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Vorwort. 


In dem vorliegenden Buche iſt, ſo viel ich weiß, zum erſten Male 
in deutſcher Sprache der Verſuch gemacht, ein umfaſſendes Gemälde jenes 
Ländergebietes zu entrollen, welches im weiteſten Sinne als Centralaſien 
gelten kann. Die hohe Wichtigkeit, welche dieſe Region in politiſcher 
Hinſicht durch die Ereigniſſe der jüngſten Jahre erlangt hat und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach für die nächſte Zukunft in noch ſteigendem Maße 
bewahren wird, rechtfertigt ſicherlich einen ſolchen Verſuch. Es erübrigt 
mir demnach nur darauf hinzuweiſen, daß es mein ſtetes Beſtreben war, 
alle mir zu Gebote ſtehenden Quellen auf das Gewiſſenhafteſte zu be— 
nützen und durch deren Angabe dem freundlichen Leſer die Möglichkeit 
einer Kontrole ſowie der weiteren Vertiefung in die Details zu gewähren. 
Mein Buch erhebt keinen Anſpruch darauf, ein ſtreng wiſſenſchaftliches zu 
ſein, wie dies ja das der belehrenden Unterhaltung gewidmete „Buch der 
Reiſen“, von welcher Sammlung Reiſewerken es einen Theil bildet, von 
vornherein ausſchließt. Dennoch glaube ich mich der Hoffnung hingeben 
zu dürfen, daß ſelbſt Fachgenoſſen daſſelbe als eine brauchbare Ueberſchau 
unſeres heutigen geographiſchen und ethnographiſchen Geſammtwiſſens 
über Centralaſien werden benützen können. Für die ſplendide Ausſtattung 
und die gelungene Illuſtrirung fühle ich mich der Verlagshandlung zu 
beſonderem Danke verpflichtet. 


Cannſtatt, im September 1874. 
a Der Verfaſſer. 
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Gleichwie ein endloſes Meer vor den Blicken des Beobachters am Küſten⸗ 
ſaume, breitet ſich vor dem Reiſenden, der am öſtlichen Abhange des europäiſch⸗ 
aſiatiſchen Scheidegebirgs, des erzreichen Ural niederſteigt, eine weite Ebene 
aus, — unabſehbar, unermeßlich. Bis tief in Aſiens Inneres, bis an den Fuß 
der Rieſenberge, welche in unübertroffener Höhe den Hauptſtock jenes Welt⸗ 
theiles bilden, bis dorthin wo — noch iſts nicht allzu lange her — die weſtlichen 
Markſteine chineſiſcher Geſittung ſtanden, zieht ſich das flache Land. Dann ſteigt 
es allmählig an, im Süden, Südoſten und Oſten zu den rauhen Zinnen, die in 
weiten Bogen es umſchließen, um jenſeits abzufallen in Terraſſen und Plateaux, 
die zu den gewaltigſten unſerer Erde gehören. Wir ſind in Centralaſien. 

Ehe ich mit dem geneigten Leſer die Wanderung durch dieſen merkwürdigen 
Erdraum beginne, geziemt es an die Bedeutung zu erinnern, die demſelben in 
der Vergangenheit wie nicht minder in der Gegenwart zugekommen iſt. Von, 
hier — ſo lehrte man — ſei das Volk der Arier ausgezogen, um einerſeits das 
perſiſche Iran und von da die Tiefländer am Indus und der heiligen Ganga 
zu bevölkern, andererſeits um, weſtwärts ſchreitend, in mächtig anſchwellendem 
Strome Europa zu überfluten. Wenn nun auch neuerlich die Urſitze der Indo⸗ 
germanen nicht mehr im centralaſiatiſchen Hochlande, ſondern mit mehr Wahr⸗ 


ſcheinlichkeit in der europäiſchen Tiefebene ſelbſt geſucht werden, ſo 55 immerhin 
v. Hellwald, Centrglaſien. 
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die bezeichneten Gebiete zweifellos lange im Beſitze verwandter Stämme geweſen, 
deren noch heute lebenden Reſte ich dem Leſer in einigen der noch am wenigſten 
gekannten Völkerſchaften der Erde vorzuführen Gelegenheit haben werde. 

In geiten, die der Gegenwart zwar geſchichtlich näher gerückt doch immer 
noch dem grauen Alterthume angehören, goß die Lichtreligion Zarathuſtra's 
eine eigenthümliche Kultur über die Gegenden aus, die damals das Baktriſche 
Reich bildeten. Heute ſteht Balch, die „Mutter der Städte“, Тай auf der Stelle 
des alten, glanzvollen Baktra, von wo der helle Lichtkult ſich weithin über Weſt⸗ 
aſten verbreitete. Und in ſpäteren Tagen, nachdem der Glanz des alten Perſer⸗ 
reiches erloſchen, helleniſche Civiliſation faſt bis an die Päſſe des Hindu⸗Kuſch 
ihre Vorpoſten geſchoben, und Rom der Mittelpunkt der Weltbegebenheiten ge⸗ 
worden, erſtanden und blühten hier im Herzen Aſiens Staaten und Reiche, 
deren inneren Zuſtänden ſich erſt die neuere Forſchung zugewendet hat. Der 
Sieg des Islam tilgte freilich dann aus, was die älteſte Zeit an mannichfachen 
Kulturreſten in dieſem Gebiete hinterlaſſen hatte, und verſchloß es für lange 
jeder abendländiſchen Berührung. 

Wie aber ſchon in urälteſter Zeit die Erzeugniſſe des fernen aſiatiſchen 
Oſten auf theilweiſe noch unentwirrten Pfaden, ſicher aber durch die Schluchten 
der centralaſiatiſchen Alpen und die centralaſiatiſchen Steppen die Säume des 
Mittelmeeres erreichten, ſo durchſtreiften auch dann wenigſtens einzelne kühne 
Wanderer die endloſen Strecken, die ſich ſtets als ein Paſſageland für die Ka⸗ 
rawanen, mit einem Worte für den Handel erwieſen. Freilich war es auch 
die Durchgangsregion, das zwiſchen Kaukaſus und Ural gelegene große Völker⸗ 
thor, durch welches außer den Karawanen auch Völkerwanderungen und bar⸗ 
bariſche Nomadenhorden ihren Weg nach Europa fanden. 

In neueſter Zeit iſt der nördliche Theil Centralaſiens allmählig der Macht 
des ruſſiſchen Staatskoloſſes erlegen, während von Süden her über die Berge 
die in Indien herrſchenden Briten ihren Einfluß geltend zu machen ſtreben. 
Erachtet man auch vielleicht als grundlos jene Befürchtungen, welche einen un— 
vermeidlichen Zuſammenſtoß der größten See- und der größten Landmacht der 
Gegenwart im Innern Aſiens in frühere oder ſpätere Ausſicht ſtellen, ſo läßt 
ſich doch nicht verkennen, wie dieſe Region ſchon durch die bloße räumliche Aus⸗ 
dehnung Rußlands Europa näher gerückt und für daſſelbe eine erhöhte Bedeu⸗ 
tung gewonnen hat, deren Werth zu unterſuchen unter anderen eine der Auf⸗ 
gaben des vorliegenden Buches iſt. 

Werfen wir nun einen flüchtigen Blick auf das Gebiet, welches ich zu 
durchwandern beabſichtige, То ſehen wir daſſelbe im Weſten vom Kaſpiſchen 
Meere und dem ſich in dieſe Binnenſee ergießenden Ural⸗Fluſſe begrenzt. Der 
Uralfluß, auch Jaik und im Alterthume Daix genannt, entſpringt in dem gleich⸗ 
namigen Gebirge, und bildet То wie dieſes die Grenzſcheide zwiſchen Europa 
und Aſien. In dem weiten Bogen, den ſein Lauf von der Stadt Orsk bis nach 
Gurjew an ſeiner Mündung gegen Weſten hin beſchreibt, liegt das Land der 
kleinen Kirgiſenhorde oder der Orenburgiſchen Kirgiſen, welches im Oſten ſich 
bis an den Sary⸗Su und die im Norden dieſes Fluſſes gelegenen Höhenzüge des 
Ulu⸗Tau erſtreckt. Faſt in der Mitte wird dieſe weite Region von den Muchad⸗ 
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ſchariſchen Bergen in nordſüdlicher Richtung durchſchnitten; Пе ſind eine niedrige 
Jortſetzung des Ural und verbinden dieſen, ſo zu ſagen, mit der zwiſchen dem Ka⸗ 
ſpiſchen Meere und dem Aral-See gelagerten Platte des Uſt⸗Urt. Nach Weſten 
und Oſten hin ſenkt ſich das Land allmählig zu tiefen Niederungen herab, die 
im Oſten jenſeit des Sary⸗Su fortſtreichen bis zu dem großen Balchaſch-See 
und darüber hinaus durch das ſogenannte Siebenſtromland bis an die Gebirge 
des Ala⸗Tau. Wir befinden uns hier im Gebiete der ſibiriſchen Kirgiſen, das 
trotz einzelner Erhebungen im Allgemeinen, und mit Recht, die Kirgiſen⸗ 
ſteppe genannt wird, denn der ganze ungeheure Flächenraum — er umfaßt an 
40,770 Quadratmeilen — iſt faſt überall unfruchtbar, ſteinig, und obwol von 
zahlloſen Seen durchſiebt, dennoch waſſerarm, weil das Waſſer der Seen meiſt 
unbrauchbar, brackig, ja oft ſelbſt ſalzig iſt. In politiſcher Hinſicht gehört dieſer 
Landſtrich theils zu dem europäiſchen Gouvernement Orenburg, theils zu Weſt⸗ 
ſibirien und bildet vier große Diſtrikte, nämlich jenen der Orenburgiſchen und 
der ſibiriſchen Kirgiſen, der Provinz Semipalatinsk und das Siebenſtrom⸗ oder 
Semirjetſchenskiſche Land. Eine Linie, die etwa von Orsk am Ural bis zu der 
Stadt Semipalatinsk gezogen würde, könnte beiläufig als Begrenzung jenes 
Theiles von Sibirien betrachtet werden, der ſowol in Bezug auf ſeine plaſtiſche 
Bodengeſtaltung als der darin hauſenden Nomadenbevölkerung zu Central⸗ 
aſien gerechnet werden muß. 

Nach Süden hin beſteht keine geographiſche Abgrenzung Sibiriens in 
dieſem Theile Aſiens. Die politiſche Grenze zieht durch die Steppe etwa vom 
nördlichen Ende des Aral bis zum Südende des Balchaſch⸗Sees, aber das 
Steppengebiet erſtreckt ſich noch weit nach Süden durch das neuerrichtete тие 
ſiſche Generalgouvernement Turkeſtan, bis jenſeit der großen Binnenſtröme 
Syr⸗Darja und Amu-Darja, als Jaxartes und Oxus in der Geſchichte des 
Alterthums berühmt. In ſeinem Unterlaufe durchſtrömt der Syr⸗Darja reines 
Wüſtengebiet und ein Gleiches iſt beim Oxus der Fall; dagegen treten von 
Oſten her die Ausläufer und Abſenkungen der hohen mittelaſiatiſchen Berg⸗ 
gruppen an den Mittel- und Oberlauf beider Ströme heran, ſo daß die Steppe 
in ihrer koloſſalen Breitenausdehnung etwa um die Hälfte verringert und auf 
den Weſten beſchränkt iſt. Der Syr, ein Sohn der öſtlichen Hochgebirge, nimmt 
anfänglich eine oſtweſtliche Richtung, macht aber in der Nähe der Stadt Chod⸗ 
ſchand eine ſtarke Biegung nach Norden, dann ſpäter, etwas ſüdlich von der 
Stadt Hazret⸗i⸗Turkeſtan, eine eben ſo ſcharfe Wendung wieder gegen Weſten. 
Während die Steppe ſein linkes Ufer bis nahe an Chodſchand begleitet, ziehen 
die Höhen am rechten bis in die Gegend von Hazretei⸗Turkeſtan. Hier lag das 
einſt mächtige, jetzt aber um mehr denn die Hälfte ſeines früheren Umfanges 
zuſammengeſchmolzene Chanat C hokan; was gegenwärtig davon übrig geblie⸗ 
ben, iſt vorwiegend Bergland. Dieſem gehört auch der ſüdliche und öſtliche 
Theil ſeines weſtlichen Nachbars, des Chanats Bochara an, das theilweiſe 
vom Oxus gegen Süden und Südweſten hin begrenzt wird. An den beiden 
Ufern des Amu⸗Darja zieht ſich die Steppe weithin bis gegen das ehrwürdige 
Balch und die kleinen Raubſtaaten, deren Oberherrſchaft vom Emir von Bochara 
einer- und dem Herrſcher im afghaniſchen Kabul andererſeits beanſprucht wird. 
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Der ganze Raum zwiſchen Oxus und dem Kaſpiſchen Meere bis zum Uſturt 
und dem Aralſee im Norden wird durch die große charesmiſche oder Фит: 
komanen⸗Wüſte eingenommen, welche Chiwa einſchließt. Sie reicht bis zum 
Atrek⸗Fluſſe im Süden, der die Grenze gegen Perſien hin bildet, und an die 
Höhenzüge, welche ſie von der perſiſchen Provinz Choraſſan trennen. Dieſe finden 
ihre öſtliche Fortſetzung in den Gebirgen des nördlichen Afghaniſtan, dem Hindu⸗ 
Kuh oder indiſchen Gebirge, welches in mehreren Verzweigungen das Reich von 
Kabul im Süden, die oberwähnten kleinen Chanate im Norden beherbergt, ſeine 
Ausläufer an den oberen Oxus ſendet und öſtlich in eine überaus verworrene 
Gebirgsregion übergeht, die in den letzten Jahren zum Theil durchforſcht wurde. 
Dieſe hochwichtigen und intereſſanten Reiſen führen uns in die Landſchaften 
der Siapoſch oder Kafir's, in die Gegenden des oberen Indus zu den Dardu, 
und in das paradieſiſche Hochplateau Kaſchmir. Jenſeit der großen Muztagh⸗ 
oder Karakorum⸗Kette, im Norden von Kaſchmir, ſteigen wir durch die Päſſe 
des Kuen⸗Luen hinab auf die weite Ebene, wo die ſo lange geheimnißvoll ver— 
ſchleierten Städte Parkand und Kaſchgar noch über 1350 M. Seehöhe liegen. 
Hier iſt Oſtturkeſtan, wo ſeit etwa einem Decennium unter dem Abenteurer 
Muhammed Pakub Chan, dem „Atalik Ghazi“ von Kaſchgar, ein neues, weitge⸗ 
bietendes Reich erſtanden iſt. Wir ſtehen hier an den Pforten des chineſiſchen 
Reiches; vor wenig Jahren noch ſtanden die äußerſten Vorpoſten der Himm⸗ 
liſchen in den Päſſen des Tian Schan und in den dſungariſchen Städten Kuldſcha 
und Tſchugutſchak. Heute iſt auch die Dſungarei ruſſiſches Gebiet; Пе beſchließt 
den weiten Kranz jener mannichfaltigen, wechſelreichen Landſchaften, auf die wir 
die Bezeichnung „Centralaſien“ in ihrem weiteſten Sinne ausdehnen dürfen. 

In ſeiner engeren Bedeutung pflegt man unter Centralaſien blos jenen 
Theil zu verſtehen, der auch unter den Namen Turan, Turkeſtan oder 
Türkiſtan bekannt iſt; es iſt dies der weſtlich von den Tian-Schan⸗Gebirgen 
liegende, die drei Steppenchanate Chokan, Bochara und Chiwa, den Süden 
der Kirgiſenſteppe und das Land der Turkomanen oder Turkmenen umfaſſende 
Landſtrich, nämlich die Tiefebene, welche man auch die turaniſche nennt. Heute 
aber, wo ſelbſt im fernen Aſien die Berührungen der Völker inniger und häu⸗ 
figer werden, kann der Geograph, will er anders die beſtehenden Beziehungen 
in ihrer Wahrheit erfaſſen, nicht mehr bei jener engen Umgrenzung bleiben, 
und die Engländer ſind in der That ſchon mit gutem Beiſpiele vorangegangen. 
Sie nennen ſchon Centralaſien den großen Gebirgsſtock, der zwiſchen Indien und 
der turaniſchen Tiefebene ſich erhebt. Was ich in den Rahmen dieſes Buches 
unter der Geſammtbezeichnung Centralaſien einzuſchließen gedenke, bildet einen 
Komplex von Landſchaften und Völkern, die alle unter ſich in innigeren 
Beziehungen als zu irgend welchen anderen Ländern und Nationen ſtehen. Von 
dieſem Geſichtspunkte aus erſcheint die Auffaſſung jenes weiteren Centralaſien 
als ein Ganzes durchaus gerechtfertigt. Die nachfolgenden Seiten werden dies, 
ſo hoffe ich, in das gehörige Licht ſetzen. 
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von dem Iſſet, einem kleinen Fluſſe, der ſich hier aber faſt ſeeartig erweitert, in 
zwei Theile getheilt. Die Stadt, erſt ſeit 1722 gegründet, und zugleich Haupt⸗ 
18 des uraliſchen Bergbaues, bietet dem Anblick ein unerwartetes Bild von 
Eleganz, Komfort, ſelbſt von Größe dar, wie ſich aus unſerer Abbildung erſehen 
läßt, der eine ruſſiſche Photographie zu Grunde liegt. Schöne, große ſteinerne 
Häuſer ragen in Menge aus kleinen, grauen, hölzernen Gebäuden hervor. 
Gleichwol zählt Jekaterinburg nur etwas mehr denn 20,000 Einwohner. Von 
hier aus gedenkt man eine Eiſenbahn über den Ural zu bauen, die ſicher eine 
der wichtigſten Verkehrsbahnen des großen ruſſiſchen Reiches werden wird, 
namentlich wenn es gelingen ſollte, damit recht weit öſtlich in Sibirien, wo⸗ 
möglich bis in das Steinkohlengebiet von Kuznezk im Altai, einzudringen. Einſt⸗ 
weilen dient Jekaterinburg als Einbruchſtation in die große ſibiriſche Steppe, 
die ſich unabſehbar vor dem Reiſenden ausbreitet. Anfänglich hindert wol eine 
üppige Vegetation, die Ebenheit des Bodens zu gewahren, allein ſie macht ſich 
ſofort bemerklich, ſobald man die Getreidefelder erreicht, welche faſt den ganzen 
ſüdlichen Theil des ſibiriſchen Gouvernements Tobolsk bedecken. Das ganze Land, 
vom Ural bis zur ſibiriſchen Stadt Omsk, beſteht aus einer dichten Schichte 
Alluvialſand, in dem ſich auch nicht ein Stein zur Ausbeſſerung der Straßen 
findet, die deshalb hier aus Reiſigbündeln mit darüber feſt geſtampfter Erde 
hergeſtellt ſind. Der Sand trägt eine ſchwarze, ſehr fruchtbare Humusdecke, 
durchaus in einer Weiſe bebaut, wie man es kaum vermuthen würde in einem 
Lande, deſſen Name mit der Vorſtellung ewigen Winters unzertrennlich erſcheint. 
Allein die Steppe iſt doch etwas Anderes, als wir gewöhnlich mit der Bedeutung 
dieſes Wortes zu verbinden pflegen. Der Karawanenweg von Jekaterinburg 
nach Omsk, und von hier weiter, ſei es nördlich gegen Tomsk, ſei es ſüdlich gegen 
Semipalatinsk, iſt ein vielbenützter und auch von europäiſchen Reiſenden oft Бе: 
ſuchter; unter Letzteren befand ſich im Jahre 1868 der deutſche Geologe Bern— 
hard von Cotta, der im Auftrage des ruſſiſchen Kaiſers die Erzlagerſtätten im 
Altai⸗Gebirge unterſuchen ſollte. Auch er beſtätigt gleich ſeinen Vorgängern die 
Verſchiedenheit der wirklichen Steppe von den gemeiniglich davon gehegten Vor⸗ 
ſtellungen. Das Land iſt nicht durchaus eben, ſagt er, auch nicht ſteril oder un⸗ 
bebaut, wenigſtens im Bereich unſerer Straße — des gewöhnlichen Karawanen⸗ 
weges — nicht. Hie und da erheben ſich flache Hügel, zum Theil mit Kiefern und 
Birken bewaldet; auch wechſeln dazwiſchen kleine Waldpartien mit Weideland und 
mit zum Theil ſehr fruchtbaren Feldern in der Nähe der Dörfer oder kleiner Städte, 
die in Abſtänden von 20 bis 30 Werſt (3—4 deutſchen Meilen) auf einander 
folgen und in der Regel zugleich die Poſtſtationen enthalten. Jeder Ort iſt im 
Umkreis von 1 bis 5 Werſt von einer Umzäunung umgeben, innerhalb welcher 
das Vieh frei umher läuft. 

Das Reiſen in jenen Gegenden geſchieht am zweckmäßigſten in den dortigen 
eigenthümlichen Steppenfuhrwerken, den ſogenannten Tarantaſſen. Der Wagen⸗ 
kaſten ruht auf mehreren Langbäumen, welche die Federn vertreten und im Falle 
des Zerbrechens überall leicht erſetzt werden können, was bei Stahlfedern nicht 
der Fall ſein würde. Bei trockenem Wetter fährt man ſehr ſchnell, faſt nur ſcharfen 
Trab und Galopp; doch nehmen die Poſtillone, Jemtſchiks geheißen, keine Rück⸗ 
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ſicht auf Pferde, Wagen und Perſonen, und es gehört zu den großen Ausnahmen, 
wenn nicht während der Fahrt Etwas am Geſchirr reißt oder in Unordnung ge⸗ 
räth; in der Regel tritt ein ſolcher Fall ſchon in der erſten Viertelſtunde nach 
der Abfahrt ein. Jede Brücke und jeder Hügel wird ſtets im ſtrengſten Lauf 
genommen, was zuweilen mit recht empfindlichen Stößen verbunden iſt, da die 
Brücken meiſt aus unbehauenen Baumſtämmen beſtehen. 

Nicht ſelten begegnet man Zügen von Frachtwagen, die ſich langſam fort⸗ 
bewegen, hie und da eine Raſt machen oder bei munteren Feuern übernachten. 
Dieſe Wagen ſind in der Regel einſpännig, während Perſonen ſelten mit 


Jekaterinburg. 


weniger als drei Pferden neben einander geſpannt reiſen, eine Einrichtung, die 
ſich durch den herrſchenden Pferdeüberfluß erklären läßt. 

Gelangt man zur Station, erzählt B. v. Cotta, ſo ſprengt ſogleich ein 
Knecht auf ſtets bereit gehaltenem Pferd in den großen eingezäunten Raum, 
der die Ortſchaften umgiebt, um die Poſtpferde zu holen. Wir treten unterdeſſen 
in das Stationshaus ein, welches ſich nur ſelten von den übrigen Bauernhäuſern 
unterſcheidet. Ein bis zwei Zimmer ſind für die Reiſenden reſervirt, faſt ſtets 
ſehr reinlich gehalten und meiſt recht freundlich eingerichtet. Den Fußboden 
bedeckt oft eine Leinwanddecke. Die eine Ecke nimmt ein ſehr großer Ofen ein, 
in ие? zweiten ſteht häufig ein breites Gardinenbett, in einer dritten, unter 
dem nie fehlenden Heiligenbild, ein kleiner weißgedeckter Tiſch, an den Wänden 
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ein bis zwei Lederſofa's ſowie einige Holzſtühle, und darüber hängen allerlei 
Bilder, religiöſe, militäriſche oder komiſche Gegenſtände darſtellend. Wo der Czar 
auf einem ſolchen Bilde erſcheint, iſt er ſtets wenigſtens noch einmal ſo groß als 
die übrigen Menſchen. Wünſcht man ſich zu waſchen, ſo findet man im Vorraum 
oder im Hof ein dazu aufgehängtes Waſſergefäß, und irgend ein dienſtbarer 
Geiſt iſt bereit, uns daraus Waſſer auf die Hände zu gießen. Waſchbecken in 
unſerem Sinne ſind durchaus ungebräuchlich. Auf unſeren Wunſch erſcheint 
ſehr bald ein blank geputzter großer Samovar (Theemaſchine), einige Gläſer und 
Löffel, letztere ſehr oft von Silber. Gewöhnlich kann man auch treffliche Sahne, 
ſüße und ſaure Milch, Kwas, Eier, manchmal auch friſches Brot, Butter, Honig 
und dergleichen erhalten. Für das Alles legt man nach der Benutzung 10 bis 30 
Kopeken, etwa 32 Pfennige bis 1 Mark oder 3 ¼ bis 10 Silbergroſchen deut⸗ 
ſchen Geldes, auf den Tiſch, ohne vorher nach der Rechnung zu fragen. 

Die flache Steppe. Wie man ſieht, birgt die Steppe immerhin noch genü— 
gende Spuren geſitteten Lebens; freilich ſchwindet dieſes, je mehr wir uns von 
der Linie Jekaterinburg⸗Omsk nach Süden begeben und in das Gebiet der eigent⸗ 
lichen Kirgiſenſteppe eindringen. Doch ſelbſt hier beſtehen beſtimmte Karawanen⸗ 
wege, welche die Steppe von Nord nach Süd, aber auch von Weſt nach Oſt durch⸗ 
ſchneiden. Solche Handelsſtraßen gehen von Omsk über Semipalatinsk und 
Serginpoly nach Wiernoje und von hier über Tſchemkend nach Chodſchand, 
von Iſchim nach Atbazar und Akmolinsk, im Weſten endlich von Orenburg nach 
Chodſchand. Oſtwärts von Omsk zieht die Straße nach dem Altai und dem 
Inneren Sibiriens durchdie ſogenannte Baraba oder Barabinziſche Steppe, 
welche in neuerer Zeit durch den ſeiner merkwürdigen Reiſen in Sibirien wegen 
hochberühmten, gelehrten Akademiker A. v. Middendorff in einer eigenen Schrift 
(„Die Barabä.“ St. Petersburg 1870, 4“, in den Denkſchriften der ruſſiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften) beſchrieben worden iſt. Danach iſt die Bara—⸗ 
binzenſteppe ein flaches, moraſtiges Gebiet, das ſich zwiſchen dem 53.“ und 57.“ 
и. Br. über 100 Meilen in der Länge und eben ſo viel in der Breite zwiſchen 
Irtyſch und Om, Ob und Aly ausdehnt, zahlreiche Seen, Sümpfe und Bäche 
einſchließend. Im Uebrigen unterſcheidet ſich dieſe Barabinziſche Steppe nur 
wenig von der durchreiſten Gegend, noch am meiſten durch die erwähnten 
häufigen Landſeen und Sümpfe, die zugleich die Brutſtätten der quälenden In⸗ 
ſekten jenes Landſtriches ſein mögen. Der etwas höher gelegene See Wasjugan 
überſchwemmt zuweilen die Ebene, bildet Sümpfe und verpeſtet die Luft, wes⸗ 
halb hier hauptſächlich die Quelle der ſibiriſchen Peſt zu ſuchen ſein То, Ur⸗ 
ſprünglich eine Viehſeuche, befällt dieſe Krankheit auch den Menſchen und kommt 
beſonders in den Steppen, nie im Gebirge vor. Sie fängt mit einer verſtärkten 
Geſchwulſt an, die ſich bei den Menſchen, beſonders an den unbedeckten Theilen 
des Körpers, im Geſicht, Nacken und an den Armen bildet. Die Geſchwulſt 
entwickelt ſich dann zu einem ſchwarzen, brandigen Geſchwür, welches in kurzer 
Zeit Fieber und den Tod nach ſich zieht. Durch Schnitte, die man in die Beule 
mache, und durch Umſchläge von einem Aufguß von Tabak und Salmiak — 
ſo berichtet Prof. Guſtav Roſe, Humboldt's Begleiter auf ſeiner aſiatiſchen 
Reiſe, — könne man im Anfang eine Zertheilung der Verhärtung hervorbringen 
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10 * Die Kirgiſen⸗Steppe. 
zunehmen. Wie man behauptet, ИЕ allerdings eine Entwäſſerung dieſer Seen 
ausführbar, da die Steppe höher liegt als die angrenzenden Flüſſe. Unter den 
zahlreichen, von Scharen von Waſſervögeln beſuchten, meiſt in Reihen ge⸗ 
ordneten Salzſeen ИЕ der ſehr fiſchreiche Tſchany wol der größte; man ſchätzt 
ſeinen Durchmeſſer auf mehr denn 14 Meilen und die Zahl der darin liegenden 
Eilande gegen 100; ſie ſind niedrig und unbewohnt. Ueberall iſt die Bara⸗ 
binziſche Steppe mit Hainen aus Eſpen und Birken beſtreut und weite Strecken 
ſind dünn mit Rohr bewachſen. Nach Norden hin wird der Wald dicht; im 
Weſten finden ſich weithin fruchtbare, ſehr grasreiche, feuchte Strecken. Ein 
großer Theil iſt auch mit weitläufig ſtehenden Birken überſtreut und hie und 
da finden ſich Schwarzwälder, von denen der Urman — ſo nennt man die dichten 
Waldungen im Tobolskiſchen — am Ob der größte iſt. Der ſüdliche Theil, die 
Verflachung des Gebirges, iſt ganz beſonders ſalzig, in bedeutender Ausdehnung 
aber mit einer über / Meter mächtigen, fruchtbaren Humusſchicht bedeckt, welche 
auf einem allgemeinen Thonbette ruht, ſtellenweiſe mit magerer, ſandartiger 
Oberfläche wechſelnd; daher iſt die trockene Fläche, gegen eine halbe Million 
preußiſcher Morgen, zum Getreidebau geeignet. Der Winter iſt zwar anhaltend 
und ſtreng, Schnee fällt aber erſt im Dezember und nicht reichlich. Mit der 
Vegetation entwickeln ſich im Frühjahre Myriaden von Inſekten, eine Unmaſſe 
großer Fliegen und ſehr kleiner Mücken quälen und verfolgen den Reiſenden. 
Die dicken Pferdefliegen — welche die merkwürdige Fähigkeit beſitzen, während 
des Fluges ſcheinbar an derſelben Stelle zu verbleiben und dabei doch der Be⸗ 
wegung des Wagens zu folgen — verſchwinden mit dem Sinken der Sonne, 
dann folgen ihnen aber ſogleich die heimtückſchen Mücken, um bis Sonnenauf⸗ 
gang ihre blutgierige Thätigkeit fortzuſetzen. Die winzigen Muskiten meiden 
entſchieden die Extreme der Temperatur, indem ſie Morgens erſt dann er⸗ 
scheinen, wenn die Nebel ſich gehoben und die Sonne ſchon etwas gewirkt hat. 
Doch bald wird ihnen des Guten zu viel und ſie verſchwinden, um erſt am Nach⸗ 
mittag wieder zu kommen, bevor die Abendkühle eintritt. Sie plagen alſo ſpät 
am Morgen und früh am Abend. Im heißeſten Sonnenbrand iſt den Bremſen 
und Stechfliegen beſonders wohl und ſie ſuchen ſichtlich, trotz drückender Sonnen- 
hitze, noch die ſchwarzen Oberflächen zu ihren Sitzplätzen aus. Zweierlei Bremſen 
und dreierlei Stechfliegen wüthen hier. Den Mücken, welche den ganzen Tag 
über in geringerer Bewegung ſind, gehört vorzugsweiſe der Abend, die ganze 
Nacht und die Frühe des Morgens, zumal bei ſtillem Nebelwetter. Ueberraſcht 
von der Ueppigkeit des — fragte v. Middendorff: „Warum ſiedelt ſich 
denn hier Niemand an?“ — „Willſt Du es verſuchen?“ war die Antwort; „es 
ſind ſchon viele herangekommene Anſiedler da geweſen, aber das Geſchmeiß hat 
ſie immer wieder hinausgetrieben.“ Auch der Milzbrand iſt eine böſe Zugabe. 
i Dennoch giebt es auch recht glückliche Winkel in dieſer Oede, ja ein Dörfchen, 
uch, nennt Middendorff den glücklichſten Fleck auf Gottes Erdboden, den er 
auf ſeinen weiten Reiſen je getroffen. „Voll von dem Anblick endloſer, pracht⸗ 
vollſter Wieſen, beſtanden mit alten majeſtätiſchen Birken, und von dem Anblick 
nicht weniger üppiger Felder, rief ich den Bewohnern des Dorfes, die mich em⸗ 
pfingen, entgegen, ſie ſeien doch überglücklich Menſchen, da es ihnen vergönnt 
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ſei, ein ſolches Paradies zu bewohnen. „Allerdings!“ hieß es und mir antwortete 
aus ihrem Munde in den verſchiedenſten Modulationen das Echo meiner eigenen 
Anſchauung.“ — Der Sommer bringt ſelten Regen und ſeltener noch Gewitter; 
dagegen ſind auch ganz heitere Tage eine Seltenheit, da eine Art Höhenrauch 
die Atmoſphäre trübt. Seitdem man 1730 die Steppe zu koloniſiren begonnen, 
hat man auch anderwärts gefunden, daß der Boden fünf- bis zehufältig trägt. 
Auch ſonſt ſind dieſe ſibiriſchen Steppengebiete, zuweilen hügelig, zuweilen von 
Wäldern unterbrochen, durchaus nicht einförmig, und von der herrlichen Vege⸗ 
tation, welche ſie ſchmückt, hat Alexander von Humboldt in wenigen Strichen ein 
anziehendes Gemälde entworfen. Gerade die uns hier beſchäftigende Kirgiſen⸗ 
und Kalmücken⸗Steppe hat Humboldt bei ſeiner Reiſe nach dem Altai zu ſehen 
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Gelegenheit gehabt und ſchildert er deren Pflanzenwuchs gruppenweiſe viel 
mannichfaltiger als die der Llanos und Pampas von Caracas und Buenos-Ayres. 
Der ſchönere Theil der Ebene, ſagt Humboldt, von aſiatiſchen Hirtenvölkern be— 
wohnt, iſt mit niederen Sträuchern üppig weißblühender Roſaceen, mit Kaiſer— 
kronen (Fritillarien), Tulpen und Cypripedien geſchmückt. Wie die heiße Zone 
ſich im Ganzen dadurch auszeichnet, daß alles Vegetative baumartig zu werden 
ſtrebt, ſo charakteriſirt einige Steppen der aſiatiſchen gemäßigten Zone die 
wunderſame Höhe, zu der ſich blühende Kräuter erheben: Sauſſureen und an⸗ 
dere Synanthereen; Schotengewächſe, beſonders ein Heer von Aſtragalus-Arten. 
Wenn man in den niedrigen tatariſchen Fuhrwerken ſich durch wegloſe Theile 
dieſer Krautſteppen bewegt, kann man nur aufrecht ſtehend ſich orientiren und 
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ſieht die waldartig dichtgedränglen Pflanzen ſich vor den Rädern niederbeugen. 
Einige dieſer aſiatiſchen Steppen ſind Grasebenen; andere mit ſaftigen, immer⸗ 
grünen, gegliederten Kalipflanzen bedeckt; viele fernleuchtend von flechtenartig 
aufſprießendem Salze, das ungleich, wie friſchgefallener Schnee, den lettigen 
Boden verhüllt. Den Pflanzenwuchs der Barabinzenſteppe ſchildert aber 
v. Middendorff wie folgt: „Die Uferränder des Om⸗Fluſſes ſind auf eine Breite 
von 1—1½¼ Meter von dem etwas ſchmuzigen Dunkelgrün eines bis 1 Meter 
hohen Riedgraſes eingefaßt. Auf daſſelbe, den ſteilen Uferabhang hinan, folgt 
in dichtem und faſt reinem Beſtand eine ſchilfartige Feſtuca, hier Pirej genannt, 
welche dem Wanderer bis zum Kinn reicht, ſo daß die Aehren der ſamentragen⸗ 
den Schößlinge kaum mit der hoch ausgeſtreckten Hand erreicht werden können. 
Inmitten dieſer Stellen ſaftgrüner Felder von Feſtuca ſtehen vereinzelt ſpitzblätt⸗ 
rige Weidenbüſche, 6—8 Meter hoch und überall die Spuren der ſtattgehabten 
Brände an ſich tragend. Zum oberen Rande des Uferhanges hin miſchen ſich 
andere rieſige Süßgräſer, Lolium, Bromus und Avena⸗Arten, unter die Feſtuca; 
hier und da guckt auch wol ein Weidenröschen mit ſeinen zierlichen Blättern 
hervor. Hat man ſich aber ſchon auf die Steppe ſelbſt emporgearbeitet, ſo findet 
man ſich verſunken in ein Grasmeer, das kaum zu einem Drittel aus wirklichen 
Gräſern beſteht, indem hier die verſchiedenartigſten Kräuter von rieſigem Wuchſe 
emporgeſchoſſen ſind. Spierſtauden, Sedum, unſerem Telephium ähnlich, aber 
faſt meterhoch, Wachtelweizen, die als Unkraut wuchernde rothe Schafgarbe, 
Goldruthe und eine ſehr häufige Roſe, 1 Meter hoch, gleichwie viele andere 
Pflanzen, welche hier und dort durch Lathyrus, vorzugsweiſe aber durch eine 
Wicke, ſo unter einander verwebt ſind, daß man es nach kaum hundert mühſam 
zurückgelegten Schritten aufgeben muß, ſich durch dieſes umſtrickende Gewirr 
Bahn brechen zu wollen. Ueber dieſen Kräuterfilz hervor ragen aber noch die 
rothen Köpfe einer gleichmäßig ausgeſtreuten Sanguisorba, die rothen und 
gelben Blumenköpfe zahlreicher hoher Syngeneſiſten, Neſſeln, deren Gipfel 
über die emporgeſtreckten Hände eines wüchſigen Mannes hinausreichen, Hera⸗ 
cleum von 3 Meter Höhe u. dgl. m. Wo man über die Wogen dieſes Meeres 
hinauszuſchauen vermag, ſieht man entweder unbegrenzten Horizont oder ein⸗ 
zelne Waldinſeln in weiter Ferne vor ſich. Glücklich, den Mücken entrinnen zu 
können, und unfähig, ſich eine neue Bahn durch die tauſendfältigen Schlingen zu 
brechen, welche den Fuß umſtricken, kehrt man bald in derſelben Furche zurück, 
die man auf dem Hergang in den Kräuterfilz eingepflügt hat. Etwas weniger 
üppig und minder wüchſig fand ich die Vegetation dieſer Steppen auf den Er⸗ 
hebungen oder Rücken derſelben, Griwy genannt. Hier wuchſen auch aroma⸗ 
tiſchere Kräuter, wie Origanum, Geranium, Tanacetum, Doldengewächſe; hier 
ſtellten ſich fleckweiſe treffliche Partien von üppigem Roth⸗ und Inkarnatklee ein, 
Delphinien u. dgl. m. Solcher Griwy, auf denen allein Anſiedlungen und Feld⸗ 
bau möglich ſind, gab es in der Wildniß am oberen Om nur vier. Jede von 
ihnen ſcheint ſich über einen Flächenraum von vielen Quadratwerſt zu erſtrecken. 
Obgleich allerdings an manchen Oertlichkeiten dieſe Steppenrücken den Ortsbe⸗ 
wohnern als Berge (gorä) erſcheinen, namentlich wenn ſie von tief eingeſchnit⸗ 
tenen Waſſerrinnſalen umgeben ſind, ſo erheben ſie ſich doch, wie mir ſchien, 
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nur wenig mehr als 2—4 Meter hoch über die umgebende Fläche der Steppe, 
ſodaß dieſe in Betracht ihrer ungeheuren Ausdehnung durch ihre Söhligkeit in 
Erſtaunen ſetzt.“ 

Baumloſigkeit iſt alſo ein Grundzug im Charakter dieſer Steppen; nur 
die Zelte der Kalmücken und die Hütten der Koſaken, Gräber alter Krieger, 
Ruinen alter Befeſtigungen und leichte Hügel, zum Theil alte Grabhügel, 
unterbrechen die gleichmäßige Fläche der aralo⸗kaſpiſchen Senkung. Die ganze 
Kirgiſenſteppe, welche dieſer Region angehört und im Mittel etwa 100 Meter 
hoch iſt, beſteht aus großen Flächen oder vielmehr wellenförmiger Terrainbil⸗ 
dung, deren Abhänge meiſtens außerordentlich lang und ſanft ſind; doch ſtößt 
man auch unverhofft auf tiefe und breite Einſchnitte, die ſich auf lange Strecken 
durch die Steppe hinziehen. Kein Baum, kein Strauch iſt zu erblicken, auf 
welchem das Auge ausruhen könnte; die ganze Steppe gleicht einem unabſeh⸗ 
baren Meere, deſſen langgeſtreckte Wellen auf einmal unbeweglich geworden 
ſind. Nur die muchädſchariſchen Berge, welche zwiſchen dem 56.— 57.0 6. L. v. 
Paris die Steppe von Nord nach Süd durchſchneiden, machen eine Ausnahme; 
indeß iſt ihre höchſte Spitze, der Airuk, kaum 340 M. hoch. Der bergige Theil der 
Steppe beſteht überall aus Feldſpath und Porphyr, in deren Begleitung oft 
Blei, Kupfer, Silber und bisweilen Gold vorkommen; längs des Irtyſch und 
im ebenen Theile der Steppe findet man nur Kohlenkalkſtein und eine faſt hori⸗ 
zontale Kohlenſchicht. 

Zwiſchen den ſüdlichen Ausläufern der muchadſchariſchen Gebirge und dem 
Nordrande des Aralſees dehnt ſich die merkwürdige Sandwüſte Bolſchie Barzuki 
aus. Gleichwie die Baraba⸗Steppe im Nordoſten iſt die Barzuki⸗Wüſte im 
Südweſten nur ein Theil der großen aralo⸗kaſpiſchen Niederung, welche die 
Kirgiſenſteppe bildet. In der Barzuki findet ſich eine Strecke, welche tiefer liegt 
als der Spiegel des Mittelmeeres, und die ganze Gegend bietet zugleich, nament⸗ 
lich im Nordoſten des Aral, eine vollſtändige Meeresflora, indem dort nur 
Pflanzenarten, ja ganze Geſchlechter wachſen, welche ausſchließlich dem Meeres⸗ 
boden eigen und weder in Salz- noch in Süßwaſſer⸗Binnenſeen gefunden 
worden ſind. Zweifelsohne iſt alſo dieſe ganze Senkung ſowie das Tiefland 
des weſtlichen Sibirien mit ſeinen zwiſchen die dſungariſchen Gebirge hinein 
reichenden ſumpfigen und mit Salzſeen bedeckten Landſtrecken ein großer, ehe⸗ 
maliger Meerbuſen des nördlichen Eismeeres geweſen. Die überall innerhalb 
dieſes Bereiches auftretenden Seen und zwar vorzüglich die ſalzhaltigen ohne 
Abflüſſe, ſowie die örtlich auftretende Salzflora, die Halophyten, welche faſt die 
einzige Vegetation auf weiten Gebieten abgeben, leiteten zuerſt auf dieſe, ſeither 
auch durch geologiſche und paläontologiſche Befunde beſtätigte Vermuthung. 
Mitten in der Steppe finden ſich Seemuſcheln in den ſandig⸗thonigen Schichten 
an Uferabſtürzen des Iſchim. Auffallend НЕ ferner die ſtreng parallele Rich⸗ 
tung vieler Steppenflüſſe, ſowie die reihenweiſe Ordnung, in welcher häufig 
die ſtehenden Süßwaſſer ſich folgen, ſodaß ſie deswegen von Humboldt den 
maleriſchen Namen von Roſenkranz⸗Seen empfingen, weil ſie ſich bisweilen wie 
Perlen an einer Schnur folgen, während die Richtung der Salzſeen, die ſich 
vom Akſakal⸗Barbi bis zum Sary⸗Kupa wie in einer Furche hinziehen, die 
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Gegend andeuten, in welcher der Aralo⸗kaſpiſche Meerbuſen mit dem nürd⸗ 
licheren, ſibiriſchen Golfe im Zuſammenhange geſtanden, als die Meerestiefe in 
dem ganzen großen Buſen des Eismeeres ſchon gering geworden war. 

Die gebirgige Steppe. Im Norden dieſer eigenthümlichen Seenkette und 
etwa in der Gegend des 49.0 п, Br. ſcheint in dieſer großen Tiefebene ſich eine 
Schwelle zu erheben, von welcher der Iſchim ſich nach Norden wendet und zahl⸗ 
reiche Steppenſtröme irrend nach Südweſten im Sande verrinnen. Keiner da⸗ 
von erreicht den Irtyſch, wenige nur den Iſchim. In dieſem Bereiche treten 
niedrige Höhenzüge auf, wie der Arkat, Aldſchan, Tſchingis⸗Tau, Karkaraly, 
Kent⸗Kaslyk, meiſt Granit⸗ und Porphyrhügel, welche aber nur 100—825 
Meter abſoluter Höhe haben; ferner der Ak⸗Tau oder Weiße Berg, der Kurgen⸗ 
taſch und die lange Kette der Ildighis, welche wahrſcheinlich mit dem bleireichen 
Ulu⸗Tagh zuſammenhängt. In dieſe intereſſante Region führt uns Anatole 
Jaunez Sponville, dem in ſeiner Eigenſchaft als Bergingenienr von Seite der 
Familie Demidow im Jahre 1864 der Auftrag ward, einen Theil der ſibiriſchen 
Kirgiſenſteppe zu erforſchen. Herr Sponville beginnt ſeine Schilderung von 
dem anſehnlichen Städtchen Omsk an, welches noch in dem durchaus flachen 
Gebiete am Irtyſch liegt und eine wenig anmuthige Stadt iſt, ein Gewirr meiſt 
elender hölzerne Häuſer, über welche nur ein paar öffentliche ſteinerne Ge⸗ 
bäude hervorragen. Der Irtyſch iſt hier ſchon ein ſehr mächtiger Strom, mit 
40—50 Meter hohem, öſtlichem Steilufer, ganz aus horizontalen Sand⸗ und 
Thonſchichten gebildet, welche Spuren von Braunkohle enthalten. Zwiſchen 
Omsk und dem Städtchen Pawlodar, weiter im Süden am Irtyſch gelegen, 
verdient das Land wol den Namen einer Steppe in ſeiner vollſten Bedeutung. 
Wo immer man hinblickt, das Auge trifft wie am Meer nur den Horizont, der 
den Wanderer in weitem Kreiſe umfängt. Nirgends eine Falte des Bodens, 
den Abhang am Irtyſch ausgenommen, der indeß nicht einmal den Fluß in ſein 
Bett zu bannen vermag. Bei einigen von Koſakenabtheilungen bewohnten Dorf⸗ 
ſchaften wachſen magere Bäume, vom faſt beſtändig wehenden Winde verbrannt 
und entlaubt. Der Boden iſt weich, ſandig, ohne jeden Stein, faſt ohne Pflan⸗ 
zenwuchs und mit Heuſchrecken bedeckt, die allein in einem kurzen, kaum grün 
werdenden Graſe ihre kärgliche Nahrung finden. Pferde und Rinder werden 
oft ſehr weit von den Wohnorten an feuchte Stellen geführt, wo etwas Gras 
wächſt, und außer den Tabakspflanzungen, womit jeder Koſak ſein Haus un⸗ 
fehlbar umgiebt, ſah Sponville keine andere Vegetation längs dieſer Militär⸗ 
ſtraße. Sie reicht bis Semipalatinsk, doch verließ er ſie zu Pawlodar. 

Jenſeit des Irtyſch iſt die Phyſiognomie des Landes total verſchieden. 
Obwol die Kirgiſenſteppe im Irtyſchthale eben ſo flach iſt wie die ruſſiſche, Бе 
obachtet man doch eine bemerkenswerthe Veränderung im Boden. Der Irtyſch 
greift während ſeines ganzen Laufes ſtets ſein linkes Ufer an und verlegt ſein 
Bett immer mehr gegen Weſten, wobei er das verlaſſene rechte Ufer mit einem 
Alles nivellirenden Sande bedeckt. Dies iſt der Grund für die unfruchtbare 
Dede der Koſakenſteppe, während auf dem lirgiſiſchen Ufer die erſten Schritte 
ſchon einem härteren, unebeneren Boden, einer ganz anderen Vegetation be⸗ 
gegnen. Man folgt einer Art Straße, welche blos durch den Huf der Pferde 
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hergeſtellt iſt, und ſtößt, gegen Süden reiſend, alle 4—6 Meilen auf einen 
kleinen befeſtigten Poſten, den ſieben Koſaken bewohnen. Sie ſind mit dem 
Transport und der Wache über die Sicherheit der Reiſenden beauftragt. 
Oefters noch trifft man Raſenpyramiden, beſtimmt, im Winter den Weg zu 
weiſen; außerdem deutet nichts auf das Werk von Menſchenhänden. Dies iſt 
die ſogenannte Piketenſtraße, welche das Centrum des Kirgiſenlandes mit 
Rußland verbindet und mehrmals die von Oſten nach Weſten ziehenden Kara⸗ 
wanenſtraßen durchſchneidet. Die Koſaken, die Bewohner der befeſtigten Pikete, 
gehören zur ſogenannten Irtpſch⸗Linie und ſprechen das Kirgiſiſche wie ihre 
Mutterſprache. 

Hat der Reiſende den Irtyſch überſchritten, ſo bemerkt er anfänglich faſt 
keine Veränderung in dem Lande, welches er mit verhängtem Zügel durcheilt, 
und dennoch ändert ſich das Ausſehen der Landſchaft, aber ſo allmählig, daß 
man es kaum gewahr wird, wie die Steppe von Terrainunregelmäßigkeiten 
durchfurcht wird und an ſolchen immer mehr gewinnt, je weiter man ſich gegen 
Süden bewegt. Allmählig nehmen die Faltungen des Steppenplateau zu an 
Zahl und an Tiefe; ſie durchkreuzen ſich in immer verſchiedeneren Richtungen 
und löſen endlich die ganze Fläche in eine Unzahl kleiner Hügel ohne jedwede 
Symmetrie in ihrer Anordnung auf. Erſt wenn der Reiſende zufällig auf die 
Spitze eines ſolchen Hügels, etwa höher als die übrigen, gelangt iſt, gewahrt 
er plötzlich und mit Erſtaunen die Veränderung um ſich her. Er hat dann in 
der That den Rand der hohen Steppe erreicht, die, gegen Süden immer höher 
und höher anſteigend, ſich endlich an die ſchneebedeckten Firſte des Ala-Tau 
anlehnt. 

Der Ausblick, vor Kurzem noch ſo ferne reichend, wird nunmehr allerſeits 
von einer Menge rundlicher Hügel beſchränkt; trotz ihrer ſanften Abhänge fangen 
porphyriſche oder Feldſpathgeſteine an kahle Gipfel zu zeigen; der Boden iſt 
hart geworden wie eine Chauſſee und dröhnt unter dem Huf der Pferde; es be— 
deckt ihn ein grober Sand, der weder Staub noch Koth verurſacht; die Steppe 
trägt ein dichtes, tiefdunkles Gras, in Polſtern vertheilt, und die Luft mit ſtark 
aromatiſchem Dufte erfüllend; hier wachſen Münzen, Thymian und Lavendel. 
Stellenweiſe erſcheint, von der Feuchtigkeit einer Quelle, einer Ciſterne oder 
eines im Frühjahre Waſſer führenden Baches begünſtigt, ein ſchönes, langes, 
buſchiges Gras, deſſen herrliches Smaragdgrün ſich ſcharf abhebt von der 
düſteren Farbe der aromatiſchen Kräuter; hat es endlich nur eine halbe Stunde 
geregnet, ſo begegnet man weiten weißen Flächen, worin der Fuß der Pferde 
verſinkt, um einen feinen Staub mit durchdringendem Geruche aufzuwirbeln; 
es ſind dies die Salz- und Salpeter⸗Efflorescenzen, deren Humboldt gedacht hat. 
In dem Maße, als man nach Süden fortſchreitet, mehren ſich die Erhebungen, 
hinter denen die blaue Kette der Bayan⸗Aul⸗Gebirge einem rieſigen Stein⸗ 
damme vergleichbar auftaucht. So dünn und durchſichtig iſt die Luft in jenem 
Lande, wo jedweder Dunſt und Staub ſehlen, daß Sponville nur wenige Meilen 
die Berge entfernt meinte, die er erſt nach 12—15 ſtündigem eiligen Fahren 
erreichte. Da an mehreren anderen Punkten der Steppe ſich ähnliche Berge 
erheben, ſo wollen wir einen Augenblick bei den Bayan⸗Aul verweilen, deren 
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Anblick es ſofort begreifen läßt, warum die Kirgiſen dieſelben zum Schauplatze 
einer Menge wunderbarer und phantaſtiſcher Geſchichten und Sagen auser⸗ 
koren haben. 

Aus der Mitte der Steppe erhebt ſich das Gebirge ſo urplötzlich, ſo ſenk⸗ 
recht, daß man anfänglich nicht einſieht, wie man über dieſes Hinderniß hin⸗ 
wegkommen kann. Der Weg windet ſich ſteil hinan und man muß Kirgiſe ſein, 
um die ganze Strecke an furchtbaren Abgründen entlang und ſchreckbare Stein⸗ 
aufhäufungen hindurch am Pferde zu bleiben; ſo erreicht man endlich ein 
Wäldchen magerer Tannen, die dem Bischen Erde zwiſchen den Felsuneben⸗ 
heiten entſprießen; der übrige Theil des Gebirges iſt völlig nackt, dürres Geſtein; 
auf der anderen Seite ſteigt man auf ſchwindeligen Pfaden wieder in die Tiefe 
hinab. Der Fels iſt granitiſch, aber ſo polirt, ſo geglättet, daß er den ſeltſamſten 
Aublick darbietet; das Gebirge ſcheint von unten aus einer Aufthürmung 
flacher Steinplatten mit ausgewitterten Kanten zu beſtehen; 10—20 Meter 
mächtig ſind dieſe Platten wie auf einander gelegt und erreichen eine namhafte 
Höhe, indem ſie ein ſo unwahrſcheinliches Gleichgewicht bewahren, daß es grauſig 
iſt, daran vorbeizugehen. Manchmal bilden ſie eine Art Säule, ſo unverhält⸗ 
nißmäßig in Höhe und Durchmeſſer, daß man ſie vom Winde bewegt glauben 
könnte; anderwärts thürmen ſie ſich zu Gaſſen, Grotten und dgl. auf, ſo daß 
man ſich unwillkürlich fragt, wo es denn einen Ausweg aus dieſem Steinchaos 
gebe. Anders iſt's am Gipfel; hier iſt nichts mehr von polirten Flächen, abge⸗ 
rundeten Winkeln. Der Granit iſt wie geborſten, mit ſcharfen, ſchneidigen 
Kanten; То ſehr er am Abhange und Fuße der nagenden Thätigkeit des Waſſers 
erkennbar war, ſo ſehr macht der Gipfel den Eindruck gewaltſamer Zertrüm— 
merung. Bayan-Aul mochte eine Inſel in einem nunmehr verſchwundenen 
Meere geweſen ſein. 

Im Süden der Bayan-Aul⸗Gebirge nimmt die Steppe wieder ihren 
hügeligen Charakter an, bis zu den etwa 1624 Meter Seehöhe erreichenden, 
an ſilberhaltigen Bleierzen reichenden Karkaraly-Gebirgen, die ihrerſeits eine 
Wiederholung der Bayan-Aul, nur noch höher und wilder ſind. Noch weiter 
im Süden, hinter den Karkaraly⸗Bergen, verdient die Steppe wol als gebirgig 
bezeichnet zu werden. Man folgt anfänglich einem etwas über eine Viertelmeile 
breiten Thale, das hohe Bergzüge umſäumen, und das endlich zu einem wahren 
Chaos von aufeinander gethürmten Hügeln führt, die ſich erſt gegen den Bal— 
chaſch⸗See hin ausglätten. Im Uebrigen überall dieſelbe Vegetation, denſelben 
anſtehenden Stein auf den Höhen, denſelben harten Boden im Thale, die Salz⸗ 
ſeen, Salinen und ausgetrockneten Bäche. Dies das Bild der Steppe in der 
Richtung von Nord nach Süd; durchwandert man ſie aber von Oſt nach Weſt, 
ſo gelangt man von den Ebenen des Irtyſch zu dem beſprochenen gebirgigen 
Theile, der nach einer Breite von etwa 30 Meilen ſich allmählig verflacht; die 
Berge werden Hügel, dieſe immer kleiner und endlich befindet man ſich wieder 
in der ebenen Steppe, die ſich ohne Unterbrechung bis zum Aralſee hinzieht. 
Die Hochſteppe bildet alſo einen erhabenen, zerklüfteten Stock inmitten einer 
unermeßlichen Fläche, über die das Auge nach allen Richtungen ins Unendliche 
fortſchweifen kann. 
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Klimatiſche Verhältuiſſe der Steppe. Dieſer ganze Himmelsſtrich leidet unter 
einer ſehr hohen Temperatur; glücklicherweiſe wird die ſengende Sonnenhitze 
durch beſtändige Winde gemildert, die freilich ſelbſt ſehr oft ſo heiß ſind, daß die 
Lippen von ihrem Hauche verdorren. Regen fällt ſelten. Im Oktober beginnt 
der Winter, und die Steppen werden zu einem pfadloſen Schneegefilde, über das 
furchtbare Schneeſtürme hinraſen. Von der Gewalt dieſer Burane iſt es ſchwer 
ſich eine Vorſtellung zu machen. Der Schnee, jener ſowol, der fällt, als der 
ſchon liegt, wird mit ſolcher Heftigkeit vom Winde verweht, daß es unmöglich 
iſt, nach der Windſeite zu blicken; er häuft ſich mit unglaublicher Schnelligkeit 
bei dem geringſten Hinderniſſe an und bedeckt binnen Kurzem Alles, was über 
die Ebene hervorragt. Die Luft iſt ſo verfinſtert, daß man kaum einige Schritte 
weit zu ſehen und daher keinem Wege zu folgen vermag; gleichzeitig durchdringt 
der ſcharfe Wind jedwede Kleidung; ſelbſt in Städten, z. B. in Omsk, hat man 
Beiſpiele, daß Menſchen und Thiere in den Straßen bei ſolchen Buranen zu 
Grunde gegangen ſind, noch ehe ſie Zeit hatten, in einem Hauſe Schutz zu ſuchen. 

Wenn dann nach dem Frühjahre eine Zeit lang üppiges Grün die feſteren 
Landſtriche bedeckt hat, wandelt die brennende Sommerſonne wieder Alles zu 
einer lebloſen Wüſte um. Der Boden trocknet gänzlich aus, die Vegetation 
verſengt, kein Regen fällt, kein Thau netzt das berſtende Erdreich. Alles bedeckt 
ſich mit einem feinen, ſchwärzlichen Staube, der dem Lande eine traurige Fär— 
bung verleiht. Alle Vegetation iſt getödtet; nur den Wermuth und ein ſtacheliges 
Rohr, weite Räume bedeckend und faſt zu Gehölzen aufſchießend, gewahrt man. 
In dieſer Zeit magern die Herden der Nomadenſtämme, das Hornvieh, die 
Schafe und die halbwilden Pferde ab und der Waſſermangel tödtet ſie zu Tau⸗ 
ſenden. Im Frühjahre zündet man die verdorrte Vegetation der Steppe an, 
um mit der Aſche derſelben den Boden zu düngen. Ein ſolcher Steppenbrand 
iſt in ſeiner Art eine großartige Erſcheinung, die wir deshalb unter Leitung 
eines Augenzeugen näher ins Auge faſſen wollen. 

Während die amerikaniſchen Prairien — wie man glaubt auch in einzel⸗ 
nen Fällen unter den Glutſtrahlen der Sonne — ſich von ſelbſt entzünden 
oder durch Unvorſichtigkeit, Rache und andere Urſachen in Flammen gerathen, 
werden, ſagt Hr. W. Groß, die ſibiriſchen Steppen regelmäßig im Frühjahr 
nach einer gewiſſen Eintheilung in größere Bezirke abſichtlich angezündet. Aus⸗ 
nahmen zur Unzeit ſind freilich nicht unmöglich, zumal im Spätſommer oder 
Herbſt, wo Riſpengräſer (Stipa pennata Lin.) unermeßliche Strecken mit ihren 
gefiederten Aehren wie mit einem Schleier überziehen. Aber ſelbſt im Frühjahre, 
wo die abgeſtorbene Vegetation des Vorjahres dem Element ein mundendes Futter 
bietet, erreicht das Feuer nie die Heftigkeit der amerikaniſchen Prairienbrände. 
Wie grasreich auch die Steppen im ſüdlichen Sibirien ſein mögen, dieſe Menge 
von brennbaren Stoffen wie die Prairie liefern ſie nicht; ſelbſt die zahlreichen 
Gruppen verſchiedener hochſtämmiger Pflanzen, beſonders Artemiſia-Arten und 
Archangelica-Varietäten, welche die Weiden unterbrechen, vermögen nur die 
Nutzbarkeit der Fläche zu beeinträchtigen. Dies thun auch lilliputaniſche Wälder 
von Mandelgeſträuch und Steppenzwergkirſchen, die knieholzartig fortwuchern, 
an Raum und Umfang gewinnen und große, fruchtbare Weideſtrecken mit Ge⸗ 
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ſtrüpp und undurchdringlichem Dornendickicht überranken. Selbſt der überaus 
freundliche Anblick jener im Frühling mit ſchneeweißen Blüten überſchütteten 
Kirſchenboskets, die von dem lachenden Grün in anmuthigſter Weiſe ſich ab⸗ 
heben, können für den Verluſt nicht entſchädigen, eben {о wenig die pfirſich⸗ 
blütenen Mandelwälder, die wie rieſige Roſenfelder das Auge locken, oder die 
rothen, glöckchenartigen Früchte der erſteren und die Trauben des wilden Schnee⸗ 
balls, die, wo nicht die Melone gedeiht, die einzigen Früchte der Steppe ſind. 

Es leuchtet ein, daß von den unbegrenzten Flächen der Steppe nur ein 
kleiner Bruchtheil benutzt und ein viel kleinerer Theil zur Gewinnung von Heu 
für den Winter abgemäht wird. Die dichte Pflanzendecke ſtirbt ab, die Stürme 
des kurzen Herbſtes fegen über die reifen, wallenden Strohfelder und ſpinnen 
dieſelben mit Hülfe von Schnee und Waſſer ſchließlich zu einem Gewebe von 
ſilzartiger Derbheit, über welches der Winter ſeine beträchtliche Schneedecke 
aufträgt. Jedes folgende Frühjahr ruft indeß eine neue Vegetation ins Daſein, 
und jedes Jahr überwuchert ein neuer Wald von Gräſern die zum ſoliden 
Geſpinnſt verwirrten Reſte des vorjährigen Gewächſes, um im nächſten Herbſte 
das Gewebe in einer Weiſe zu verſtärken, daß die Kraft des bohrenden Halmes 
kaum hinreichen würde, ſich die Freiheit des Sonnenlichtes zu erzwingen. Da 
tritt denn die Nothwendigkeit ein, den feſtgeſchürzten Gürtel mit Gewalt zu 
löſen, und dieſen Zweck erfüllt am beſten das Feuer, während die Aſchentheile 
eine Wirkung äußern, die weder geahnt noch beabſichtigt wurde. Sobald die 
heulenden Burane (Schneeſtürme) von den laueren Winden des Frühlings 
verdrängt ſind und Luft und Sonnenſtrahlen zuſammenwirken, um den vom 
Thauwaſſer vollgeſogenen und am feuchten Boden angeklatſchten Strohmantel 
für die Flammen empfänglich zu machen, iſt der Augenblick für die Verwand⸗ 
lung der Steppe gekommen. In immer beweglichen und beſtändig ſich verän⸗ 
dernden Windungen von oft unabſehbarer Länge läuft die Flamme wie ein 
rieſiger Salamander über Berge und Ebenen hinweg, je nach dem mehr oder 
weniger heftigen Winde mit fliegender Schnelligkeit über große Strecken davon⸗ 
hüpfend und in ihrer ganzen Ausdehnung in mächtigen Sätzen und Sprüngen 
ſich fortbewegend, um Strauchwälder und Geſtrüpp mit Gier und Gefräßigkeit 
zu verſchlingen, Hügel mit feurigen Kränzen zu umſpannen und Thäler wie 
Feſtons von flatternden Wimpeln zu durchziehen. Die Wirkung des Brandes 
iſt eine überraſchende, fabelhafte. Schon nach zwei bis drei Nächten prangt 
die Steppe im grünen Schmelz des duftenden Maiwuchſes, durchwirkt von 
Anemonen und Ranunkeln, wie ein aufgerollter Teppich von rieſigen Dimen⸗ 
ſionen. Es iſt intereſſant zu ſehen und auch dem minder kundigen Auge be⸗ 
merkbar, wie nicht nur früher und ſchneller und um Vieles üppiger die Ent⸗ 
wicklung der eingeäſcherten Fluren vor ſich geht, ſondern auch die Bezirke 
neueſter und älterer Brandſtellen am wechſelnden Grün, magerer und lang⸗ 
ſamerer Vegetation leicht zu unterſcheiden und die agronomiſchen Vortheile des 
Feuers unwiderlegbar und augenfällig feſtzuſtellen ſind. 
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II. Die Kirgiſen und Kaizaßen. 


Ethnologiſche Gruppirung der Steppenvskter. Verwechslung der Kirgiſen und Katzaken mit 
den Baſchkiren. Kirgis Kaizalen und Kara Kirgiſen. Häusliches Leben der KirgisKaiza len. 
Wohnungen. Der Жить. Nahrungsmittel. Gaſtfreiheit. Unreinlichteit im Kochen, in der Kleidung. Ehe. 
Das Leben in der Steppe. Behandlung der Herden. Das Kameel. Die Pferde. Reitkunſt der Ke 
zaken. Jagd. Raubzüge (Barantas). Tod und Begräbniß eines Häuptlings. Aufbruch eines Aul. 
zeugniſſe. Politiſche und ſoziale Zuſtände. Innere Organisation und Verwaltung. Sprache. 
Religion. Mohammedanismus. Einſluß der Mollahs. Schamanismus. Abergläubiſche Gebräuche. Schul 
weſen. Geſetze. Tanz, Geſang. Grabmäler. Handel. Geſchichte der Kaizaten. Aelteſte Nachrichten. 
Allmähliche Unterwerfung unter die Ruſſen. - 


Ethnologiſche Gruppirung der Steppenvöller. Die einheimiſchen Bewohner 
des merkwürdigen Landſtriches, den ich in den vorſtehenden Blättern kurz zu 
ſchildern verſucht habe, gehören der ſogenannten mongoliſchen, richtiger hoch⸗ 
aſiatiſchen Raſſe an und zerfallen in die zwei großen Gruppen der Mongolen 
und Tataren. Während die weſtlichen Mongolen, allgemein als Kalmücken be⸗ 
zeichnet, hauptſächlich den gebirgigen Oſten des uns beſchäftigenden Landkom⸗ 
plexes inne haben, theilen ſich die Tataren in Uzbeken, Turkomanen, Karakelpaken, 
Kaizaken und Kara⸗Kirgiſen, von welchen letzteren die Große Steppe ihren Namen 
hat. Mit den verwandten Baſchkiren werden Kirgiſen und Kaizaken oft ver⸗ 
wechſelt, und ſelbſt der Ruſſe nennt beide ſammt den Kalmücken oft ſchlechtweg 
Tataren; doch iſt der Einfluß der Ruſſen ſo bedeutend geweſen, daß ſich die beiden 
ſo nahe verwandten Stämme, Baſchkiren und Kaizaken, deren Sprache nur 
unerhebliche dialektiſche Verſchiedenheiten bietet, faſt gar nicht mehr ähnlich ſind. 
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Die Baſchkiren, deren Geſichtstypus ſich aus unſerer Abbildung entnehmen 
läßt, ſind allmählich ſeßhaft geworden, leben theilweiſe in Dörfern unter 
gegebenen Geſetzen, beſitzen Aecker und dienen auch in der ruſſiſchen unregel⸗ 
mäßigen Reiterei, den Ural'ſchen Koſaken. Sie ſtehen, wenn man ſo ſagen darf, 
auf einer höheren Stufe der Civiliſation als die Kaizaken, ſind aber tückiſch, 
ſchweigſam und bei ſcheinbarer Stupidität falſch und räuberiſch. 

Bei der generellen Bezeichnung „Kirgiſe“ muß man zunächſt zwei ver⸗ 
ſchiedene Stämme ſcharf unterſcheiden, nämlich die irriger Weiſe als Kirgiſen 
geltenden und auch ſo genannten Kaizaken oder Chazaken (Kazaken), dann aber 
die eigentlichen oder echten Kirgiſen, richtiger ſchwarze Kirgiſen, Kara⸗Kirgiſen, 
von den Ruſſen Dikokamenniye-Kirgiſen geheißen. Das zahlreichſte dieſer 
Völker hat ſich nämlich ſelbſt nie anders als Kaizak genannt und erhielt erſt 
den Namen Kirgiſen von den ruſſiſchen Koſaken, nachdem dieſe das echte Kir⸗ 
giſenvolk geſehen. Wir haben hier zwar zunächſt die Kaizaken, die wir der 
Erinnerung an die eingeriſſene irrthümliche Verwechslung halber Kirgis⸗Kai⸗ 
zaken nennen wollen, im Auge, bemerken aber ſogleich, daß in Sitten, Gebräuchen 
und Kulturzuſtand zwiſchen Kaizaken und Kirgiſen faſt kein Unterſchied obwaltet. 

Der Kirgis⸗Kaizake nun iſt noch jetzt zum größten Theile vollſtändiger 
Nomade und als ſolcher faſt alleiniger Bewohner der unabſehbaren Steppe. 
Vom Ural bis zum Balchaſch Noor, vom Kaſpiſchen Meere bis zum Altai, — 
überall iſt ſeine Heimat. Das Gebiet der Kaizaken iſt alſo weſtlich durch den 
Ural und die daran wohnenden Koſaken von den Kalmücken getrennt, nord⸗ 
weſtlich und nördlich grenzt es an das Land der Baſchkiren. Die öſtlichen 
Nachbarn der Kirgis⸗Kaizaken ſind die Mongolen, nach Süden erſtreckt ſich ihr 
Gebiet bis in die Iſchimſchen Steppen hinein und ſelbſt bis an die Ufer des 
Sir⸗Darja. Beſtimmtere Grenzen ihres Gebietes zu geben iſt nicht möglich, 
da dieſelben ſich zum Theile ſehr oft ändern oder dergleichen gar nicht exiſtiren. 
Auf dieſem Raume von mehr als 40,000 Geviertmeilen treiben ſich die Kirgis⸗ 
Kaizaken in den ſchon einmal erwähnten drei großen Abtheilungen, der kleinen, 
mittleren und großen Horde herum. Die kleine Horde, die weſtliche, ſteht unter 
der Gerichtsbarkeit des Orenburgiſchen Gouvernements und wurde bis in die 
jüngſte Zeit vom ruſſiſchen Beamtenthume ziemlich unbehelligt gelaſſen; Пе 
konnte ſich ihre eigenen Vorſteher wählen und wurde auch nicht von Abgaben 
gedrückt. Deshalb waren die Kirgis-Kaizaken ruhig und fügſam; ſeit 1869 
jedoch ſind ſie mißvergnügt, weil man ihnen einen bureaukratiſchen Zwang auf⸗ 
erlegt; manche Stämme haben ſich, wie wir weiter unten erzählen werden, zur 
Wehr geſetzt und man hat ſie durch Waffengewalt fügſam machen wollen. Wie 
es ſcheint, ſind ſie aber jedenfalls benachtheiligt worden, was Viele von ihnen 
veranlaßt hat, in das Khanat Khiwa auszuwandern und die Handelswege 
als Wegelagerer unſicher zu machen. Dieſe kleine Horde, Kütſchük dſchus, 
reicht vom Uralfluſſe (Jaik) bis an den Sir⸗Daxja (Jaxartes) und mag etwa 
6— 700,000 Seelen zählen; die mittlere Horde, ortä dschus (stredngjn ordu 
der Ruſſen), jene der ſogenannten ſibiriſchen Kirgiſen, 350,000 Köpfe, wohnt 
zwiſchen Omsk und dem Balchaſchſee, im Gebiete von Semipalatinsk, am 
oberen Irtyſch, am Dſaiſſangſee, an den Südabhängen des Tarbagatai⸗Ge⸗ 
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birges, und nomadiſirt theilweiſe auch auf einſt chineſiſchem Gebiete. Die große 
Horde, ulu-dschus, zieht umher in der Richtung von Nordweſt nach Südoſt 
zwiſchen dem Balchaſch- und Iſſi-Kul⸗See; unterhalb des Balchaſch reichen ihre 
Weideplätze bis zu jenen der mittleren Horde, bis an die Grenzen des Khanates 
Khokand. Etwa 100,000 Köpfe ſind den Ruſſen unterworfen, der Reſt lebt 
ſo gut wie völlig frei auf ſongariſcher Erde. Im Alatan, in der Umgebung 
des Iſſi⸗Kul⸗Sees, hauſen endlich die wilden Bergkirgiſen, die obenerwähnten 
Kara⸗Kirgiſen, die einzigen, die ſich ſelbſt Kirgis nennen; ſie allein heißen auch 
Buruten. Sie zer⸗ == = Е = 


fallen in 5 Stämme? Е Е - Е = 


und ſind dermalen? 
zum großen Theile 
den Ruſſen unte 
worfen. 

Ehe ich fortfahre,? 
will ich nicht ve 
abſäumen, auf eine 
eigenthümliche Er⸗ 
ſcheinung hinzu⸗ 
weiſen, welche die 
Irrigkeit des Feſt⸗ 
haltens an gewi 
ſen, althergebrach⸗ 
ten Lehrſätzen ins 
klarſte Licht ſetzt. 
Bekannlich liebt 
man es, ſich die 
Entwicklung der 
Völker nach einer 
Schablone zu den⸗ 
ken, wonach aus 
wilden Jägern Hi 
ten und aus dieſen 
Ackerbauerwerden. № 
Die Kirgis⸗Kaiza⸗ a 
ken ſind jetzthirten; Е 5 
nach der angedeu⸗ УВ 
teten Annahme müßte man es für einen Fortſchritt halten, wenn dieſe Nomaden 
anfangen, ſich mit der Feldarbeit zu beſchäftigen; allein gerade das Gegentheil iſt 
bei ihnen der Fall. Der arme Kaizak, der ſeine Herde und dadurch ſeine gewohnte 
Nahrung verloren hat, ergreift aus Noth den Ackerbau. Er bearbeitet ſein 
Feld, das er immer an einem Fluſſe oder See anlegt, bewäſſert es ſo oft, als 
ſein heißer Himmel es gebietet, und ernährt ſich währenddeſſen von ſpärlichem 
Fiſchfang. Er treibt dieſes mühevolle, beſchwerliche Arbeitsleben aber nur ſo 
lange, bis er wieder im Stande iſt, aus dem Ertrag ſeiner Feldfrüchte einiges 
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Vieh zu kaufen, kehrt dann wieder von dem Ackerbau Zu ſeinem Hirtenleben 
zurück und fröhnt wie vorher der geliebten Unthätigkeit des ihm natürlichen 
Wanderlebens. 

Hüäusliches Leben der Kirgis-Kaizaken. In großen Horden, ſo berichtet Fr. 
Fuhrmann, der, ſelbſt aus Jekatherinburg gebürtig, das Leben dieſes Volkes 
aus eigener Anſchauung kennt, trifft man die Kirgis⸗Kaizaken jetzt nicht mehr an; 
gewöhnlich ziehen Пе in kleinen Horden von 5—10 Familien auf rohen zweiräde⸗ 
rigen Karren ihren Herden nach und ſchlagen bald hier, bald dort in der Nähe von 
trinkbarem Waſſer ihre Zelte auf. Zufälliger Weiſe ſammeln ſie ſich in größeren 
Horden, theilen ſich und ſammeln ſich dann wieder eben ſo zufällig. Man ſieht 
ſogar öfters einzelne Familien mit ihrer kleinen Herde in den weiten Steppen 
umherirren. 

Die dürftigen Wohnungen der Kirgis-Kaizaken ſind ſo praktiſch eingerichtet, 
wie es nur der natürliche Verſtand und die lange Erfahrung zu lehren vermochten. 
In drei bis vier Stunden iſt ein Zelt aufgebaut oder in noch kürzerer Friſt abge— 
nommen und auf den Wagen gepackt. Solch ein Kaſcha (von den Baſchkiren 
und Kalmücken Jurta, von den öſtlichen Mongolen Gyr' genannt, hat die 
Form einer Käſeglocke, 14—20 Quadratmeter Grundfläche und 3—4 Meter 
Höhe in der Mitte. Viele mit Riemen zuſammengebundene Holzſtäbe bilden 
das Gerippe, welches mit zuweilen beinahe zolldickem Filze, Koſchma, bedeckt 
und mit handbreiten, aus Roßhaar geflochtenen Bändern oder Stricken um⸗ 
bunden iſt. Den Eingang verdeckt ebenfalls eine mit Leinwand gefütterte Filz⸗ 
decke. Unſere beiden nebenſtehenden Abbildungen zeigen ſowol das Gerippe 
als auch das innere Ausſehen eines ſolchen Zeltes, welches übrigens durch ganz 
Centralaſien hindurch bis an die chineſiſche Grenze unverändert bei allen Völ⸗ 
kern und Stämmen wiederkehrt. In der Mitte der Zeltdecke über dem Feuer⸗ 
herde, welchen ein paar Steine bilden oder ein gußeiſerner Dreifuß vorſtellt, 
befindet ſich eine etwa einen Meter weite Oeffnung, welche vermittels zweier 
Roßhaarſtricke auf⸗ und zugemacht werden kann, und ſowol zum Austritt des 
Rauches wie als Lichtöffnung dient. Das gelt iſt durch eingeſchlagene Pfähle 

an den Boden befeſtigt. Seiner zweckmäßigen Form wegen iſt ein ſolches Zelt 
ſturm⸗ und regenfeſt. Im Winter wirft man zwei bis drei Schichten Filz 
übereinander und bepackt es unten herum mit Schnee. Als Heizmaterial ge⸗ 
brauchen die Kaizaken trockenen Kuh- oder Pferde-, auch Kameeldünger. 

Das Innere einer ſolchen Kaſcha ſtellt ein Durcheinander der ganzen 
Wirthſchaft der Kirgis⸗Kaizaken vor: Filzdecken, Schafspelze, Kochteſſel, Lumpen, 
Lebensmittel, Filzhüte und Stiefel, viereckige Kaſten, hölzernes Geſchirr, Sättel 
und andere Sachen liegen ohne jegliche Ordnung und Reinlichkeit umher. Da 
der Boden nur zum Theil mit Filzdecken, welche als Ruhelager dienen, bedeckt 
it, Го iſt der übrige Theil kahle Erde, welche, ausgetrocknet und aufgewühlt, 
bei jeder Berührung ſtäubt. Der auf dem Herde brennende Dünger füllt die 
Kaſcha ſtets mit Rauch; außerdem herrſcht darin, ungeachtet aller Oeffnungen, 
ein ſaurer, eigenthümlicher Geruch, welcher bei Nacht wahrhaft entſetzlich wird, 
wenn in ſo engem Raume bisweilen acht Perſonen ſchlafen. Ungeziefer jeglicher 
Art hat ſich in Pelzen, Matten, ſelbſt in den Decken des Zeltes eingeniſtet. 
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Waſchgeräthe gehören nicht zu dem Haushalt der Kaizaken, denen man über⸗ 
haupt nicht nachſagen kann, daß ſie ſchon reines Waſſer durch Abwaſchungen 
beſchmuzt hätten. Beſonders unerträglich iſt das Wohnen in einer Kaſcha im 
Winter, wo die Aermeren genöthigt ſind, junge Kälber, Lämmer und Füllen 
mit ins Zelt zu nehmen. Als ſeltene Ausnahmen und meiſt als Beſitzthum 
eines Reichen giebt es übrigens Kaſchas, deren Inneres anders ausſieht. Reiche 
perſiſche Teppiche bedecken den Boden, ſchöne Stoffe die Wände, an denen ſich 
Sitzpolſter hinziehen; auf einem Tiſchchen ſteht ſchönes Theegeſchirr, an der 
Wand ein niedriges Bett, von unzähligen Vorhängen zum Schutze gegen Mücken 
umgeben. Doch bleiben dies ſtets, wie geſagt, ſehr vereinzelte Ausnahmen. 
-Ein unentbehrliches Hausgeräth in jeder gewöhnlichen Kaſcha iſt der 
Turſuk, ein lederner Sack, welcher ungefähr zehn Eimer hält — der Behälter 
des Kumys, in welchem dieſer auch zubereitet wird. Der Kumys, eine Haupt⸗ 
nahrung der Kirgis-Kaizaken, ИЕ ein Gemiſch von Kuh-, Schafs⸗ und haupt⸗ 
ſächlich Stutenmilch, welches ungefähr 8—14 Tage lang ſäuert und dann gährt. 
Während dieſer Zeit wird das Gebräu mehrere Male täglich mit Hülfe eines 
Stockes, an deſſen Ende ein Querbretchen befeſtigt iſt, durchgeſchüttelt, was 
übrigens auch jedesmal vor dem Einſchenken geſchieht. Der Kumys hat einen 
ſauern, athembenehmenden Geruch und ungefähr den Geſchmack der Buttermilch. 
Sponville bezeichnet dieſes Getränk als vortrefflich und ſehr erfriſchend im Som⸗ 
mer; es iſt ſo geſund, daß es in Rußland beſonders gegen Bruſtleiden für ſehr 
heilſam gilt und bekanntlich auch bei uns ſeit Kurzem als Heilmittel Eingang 
gefunden hat; nur meint man in Rußland, daß man, um die rechte Wirkung des 
Kumys zu verſpüren, ihn an Ort und Stelle trinken müſſe, was darauf hindeutet, 
daß das Klima der Steppe ſelbſt ein Hauptfaktor in der Behandlung des Pa⸗ 
tienten iſt. Der Kumys ſättigt ungemein, ſo daß Jemand, der ihn zum erſten 
Male trinkt, nicht im Stande iſt, mehr als ein gewöhnliches Waſſerglas voll 
hinabzubringen; doch die ſchwächſten Leute, die Anfangs keinen Geſchmack daran 
fanden, können nach kurzer Zeit 8—10 Gläſer ohne beſondere Anſtrengung 
trinken und finden ihn ſchmackhaft. Wenn man ſich recht ſatt daran getrunken 
hat, bekommt man eine Art Rauſch; man wird matt, ohne ſchläfrig zu ſein, und 
fühlt eine Unluſt ſich zu bewegen, zu ſprechen oder zu denken. Ohne Kumys 
können die Kirgis⸗Kaizaken keinen Augenblick ſein. Treibt der Hirt die Herde 
auf die Weide, ſo nimmt er einen kleinen Turſuk (ungefähr einen Eimer haltend) 
voll mit; fährt ein Kaizake nur auf kurze Zeit aus, den unvermeidlichen Turſuk 
führt er gewiß bei ſich; ſucht ein Aul (ſprich: A-al) andere Lagerplätze auf, То 
wählt man für den Transport des Turſuk ſtets ruhige, zuverläſſige Thiere, 
denn ein ſo werthvoller Schatz darf nicht in Gefahr kommen. Alle Augenblicke 
ſieht man Kinder und Erwachſene ein Schüſſelchen davon ſchlürfen; erhält der 
Kirgis-Kaizake Beſuch, ſo wartet er dieſem mit Kumys auf. Und die Leute 
können darin viel leiſten; in der Zeit von 3—4 Stunden trinken ſie bei guter 
Unterhaltung oder auch ſtatt derſelben die Beine gekreuzt und um den Herd 
ſitzend 8—10 Schüſſelchen, von denen jedes ungefähr ein Quart und — meint's 
der Wirth recht gut mit dem Gaſte — auch mehr enthält. Sponville erzählt 
zwar, daß die Kaizaken kein anderes gegohrenes Getränk haben, doch beſagen 
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andere Berichte, daß ſie auch dem europäiſchen Branntweine nicht abhold ſeien. 
Es iſt dies in der That ein Reizmittel, deſſen verlockendem Genuſſe faſt kein 
Naturvolk zu widerſtehen vermag, wenn es deſſen habhaft werden kann. Ue⸗ 
brigens wiſſen wir, daß auch das Steppenvolk der Kirgiſen dem Laſter des 
Opiumrauchens verfallen iſt. Das gefährliche Genußmittel wird über die 
chineſiſche Grenze geſchmuggelt, iſt aber deshalb doch ziemlich koſtſpielig und 
nur den Reichen zugänglich. 

Im Frühjahr und Sommer, während der milchreichen Zeit, bereiten die 
Kirgis⸗Kaizaken aus Kuh⸗ und Schafsmilch einen überaus ſcharfen Handkäſe, 
Irimtſchik genannt, den ſie an der Sonne trocknen, für den Winter zu. Er 
iſt ſteinhart, wird deshalb in etwas Waſſer in der hohlen Hand aufgeweicht 
und bildet eigentlich das Hauptnahrungsmittel, beſonders der Aermeren. Da 
ſie für ihre Mahlzeiten keine beſtimmte Stunde innehalten, ſo ſieht man ſie den 
ganzen Tag mit einem ſolchen Käſe in der Hand. Er ſteht bei ihnen auf gleicher 
Stufe mit dem Kumys. Mehl und Butter verbrauchen ſie meiſt nur zum Backen 
einer Art Pfannkuchen, Brot dagegen ſieht man ſelten, nach Sponville gar nicht 
bei ihnen. Manche Kirgis⸗Kaizaken bauen Getreide, und daſſelbe iſt {о wohl⸗ 
feil, daß man das Tſchetwert (210 Liter) ſchon für 50 Kopeken kaufen kann. 
Zur Mehlbereitung bedient man ſich einer Handmühle. Gemüſe kennen ſie nicht. 
Am unteren Jaxartes genießen die Kirgis-Kaizaken nur wenig Fleiſch; Alles, 
was fett iſt, wird aber mit Vorliebe gegeſſen; kleine Mädchen verſchlingen einen 
Napf voll zerlaſſener Butter und lecken ſich hinterher noch die Finger ab. Alle 
ſind leidenſchaftliche Liebhaber des Thees, der ihnen als Ziegelthee zukommt; 
da ſie ihn jedoch häufig mit Salz und Schafsfett verſetzen, ſo könnte es wol 
ſein, daß ſie von dieſem Getränke einen etwas anderen Begriff hegen als wir. 
Uebrigens beſteht der Ziegelthee ſchon an ſich aus den Abfällen der Thee-Ernte, 
welche mit Ochſenblut vermiſcht in Backſteinform geknetet werden; der Backſtein 
wird dann mit der Axt zertheilt, die Theile zwiſchen Steinen zerrieben und ge⸗ 
kocht. Um dieſes ſeltſame Gemüſe — denn es iſt eher eine Suppe als ein Thee 
— ſchmackhaft zu machen, wird eine Schüſſel geronnene Milch, ein wenig Salz 
und eine Hand voll Hirſemehl hinzugefügt. Atkinſon verſichert uns, daß dieſes 
Gericht weder beſonders rein, noch beſonders ſchlecht ſei. 

Bei feierlichen Gelegenheiten, ſelten zu anderer Zeit, ſchlachten ſie ein 
Rind oder Pferd und bereiten das Fleiſch ziemlich ſchmackhaft zu, doch wie alle 
anderen Speiſen ohne Salz. So behauptet F. Fuhrmann. Andere Reiſende 
thun jedoch des Salzes ausdrücklich Erwähnung; ſo Atkinſon und Sponville. 
Letzterer ſagt ganz entſchieden, es ſei Sitte, ein⸗ bis zweijährige Füllen zu 
ſchlachten, deren Fleiſch entweder friſch und geſotten oder auch gedörrt genoſſen 
werde; in letzterem Falle pflege man das Fleiſch theils zu räuchern, theils ein⸗ 
zuſalzen. Auch macht man aus Pferdefleiſch Würſte, die auf einer Art Roſt ge⸗ 
braten werden. Sponville verſichert, daß das Fleiſch der Füllen in der That 
ſehr zart ſchmecke und überaus nahrhaft ſei. Nächſt den Pferden ſind es vor⸗ 
züglich die Schafe, welche gern gegeſſen werden. Die Steppenſchafe ſind ſehr 
hochbeinig und dick, gewöhnlich von röthlicher Farbe, mit langer Naſe und бане 
genden Ohren, die die Höhe des Kopfes weit überragen. Unmittelbar an der 
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Schwanzwurzel haben ſie einen ſtarken Fettanſatz, der das Hauptaugenmerk 
der Käufer bildet; die gute Sitte erfordert, daß der zum Beſichtigen eines Scha⸗ 
fes eingeladene 5 

Gaſt dieſen Fett⸗ 
anſatz betaſte und 
ſeine Verwunde⸗ 
rung über die gro⸗ 
ße Fettmaſſe aus⸗ 
drücke. Das Thier 
wird dann ſofort 
getödtet, zerſchnit⸗ 
ten und in einem 
großen eiſernen 
Topf mit Beigabe 
von Salz und oftei⸗ 
nes Stückes Ziegel⸗ 
thee geſotten. Die 
Bruſt und das er⸗ | 
wähnteFett werden 
in kleine Stücke ge⸗ 
ſchnitten, auf Stäb⸗ 
chen geſteckt und ge⸗ 
röſtet. Da der Bo⸗ 
den der Steppe ſtark 
mit Salz geſchwän⸗ 
gert iſt, ſo iſt das 
Fleiſchder lebenden 
Schafe in Folge der 
genoſſenen Nah⸗ 
rung ſchon ſalzig. 
Im Uebrigen ſind 
es nur die Reichen, 
die ſich den Luxus 
des Pferde⸗ oder 
Schaf⸗Fleiſches ge⸗ 
ſtatten und Kumys 
dazu trinken; die 
Armen trinken 
Waſſer, und, Gott 
weiß, was für wel⸗ 
ches, und eſſen jenen 
harten Käſe dazu. 
Wird aber ein grö; . } 

ßeres Thier geſchlachtet, ſo laden Пе ſo viele Gäſte, daß jenes ganz verſpeiſt wird, 
wobei jeder ſein Möglichſtes thun muß, um den Wirth nicht zu beleidigen. 


0 
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Gaſtfrei ſind die Kirgis⸗Kaizaken überhaupt in hohem Grade, und der 
Fremde kann in der Kaſcha ruhig ſchlafen, ohne befürchten zu müſſen, geplündert 
oder дах ermordet zu werden. Ja, die Gaſtfreundſchaft iſt der beſte Schutz bei 
dieſem, ſeinem Charakter nach ſanften, unterwürfigen und vertrauensvollen 
Volke. Sobald dem Wirthe gemeldet wird, daß Gäſte ſich ſeinem Zelte nähern, 
tritt er heraus und erwartet ſie am Eingange, geht ihnen einige Schritte ent⸗ 
gegen, ergreift mit beiden Händen die dargebotenen Hände der Gäſte, heißt jeden 
mit dem Spruche „Aman taschar“, d. i. „ich grüße Dich, Freund,“ willkommen 
und führt ſie in ſein Zelt, wo er einem Jeden ſeinen Platz um den Herd anweiſt. 
Zuerſt wird dann Kumys in Erwartung anderer Speiſen geboten. Erſcheinen 
dieſe endlich, ſo fangen Alle an, aus gemeinſchaftlicher Schüſſel mit den Fingern 
zuzulangen und das Vorgeſetzte zu verſpeiſen, wobei der Wirth beſtändig nöthigt, 
doch noch mehr zu eſſen, und wahrſcheinlich eine Seelenfreude empfinden würde, 
wenn er einen Gaſt zu Tode füttern könnte. Merkwürdig iſt es übrigens, wie 
unregelmäßig die Leute zu leben vermögen. Der Kirgis⸗Kaizake kann zwei, oft 
drei Tage ohne Nahrung aushalten, wenn er aber anfängt zu eſſen, dann hört 
er nicht eher auf, bis er Alles aufgezehrt hat. Frau Atkinſon hörte verſichern, 
daß ein Mann ein ganzes Schaf zu einer Mahlzeit verzehren könnte. Als ſie 
daran zweifelte, erbot ſich ein kirgiſiſcher Eßkünſtler, ihr den Genuß eines ſolchen 
Schauſpieles zu bereiten, wenn ſie das Schaf bezahlen wolle. 

Nach der Mahlzeit, wenn ſich Alle die Finger ſauber an den Stiefeln 
oder Rockſchößen abgewiſcht haben, erſcheint wieder Kumys, welcher während 
der ganzen Dauer des Beſuches getrunken wird. Iſt der Gaſt ein Europäer, 
ſo bekommt er bei der Mahlzeit eine beſondere Schüſſel, Löffel und Meſſer. 
Deſſen ungeachtet ißt ein Europäer ihre Speiſen ſelten mit Appetit; dazu darf 
man von ihrer Zubereitung keine Ahnung haben. So kommt es öfters vor, 
daß beim Melken der Schafe in den Milcheimer, der nicht ſehr vortheilhaft ge— 
ſtellt zu werden pflegt, mitunter ſehr Ungehöriges gelangt. Nur ſelten wirft 
man Dergleichen heraus, und wenn es geſchieht, mit der ſchmuzigen Hand. Ge⸗ 
wöhnlich aber gießt man es ohne Bedenken zur Gährung mit in den Turſuk. 
Die Kochkeſſel werden nie gereinigt, weshalb ſich begreiflicherweiſe immer eine 
dicke Kruſte aus Erde, Aſche und Speiſereſten gebildet hat. Ebenſo unreinlich 
ſind die Kirgis-⸗Kaizaken in Bezug auf ihre Kleidung und ihren Körper. Das 
Hemd wird ſo lange getragen, bis es in Stücken vom Leibe fällt, und an Feier⸗ 
tagen nur das Feierkleid, welches aber auch von Fett glänzt, darüber gezogen. 
Obwol ſie dem mohammedaniſchen Ritus gemäß, dem ſie dem Namen nach аи: 
hängen, ſich mehrmals des Tages waſchen müßten, geſchieht dies doch ſehr ſelten 
und dann pflegen ſie es als bloße Ceremonie anzuſehen; ſie benetzen ſich daher 
nur ein wenig mit Waſſer. Was an der Rauheit und Bräune der Haut Sonne 
und Luft nicht vollenden, das thut der feſtſihende Schmuz. Ich kann indeß 
nicht umhin, hieran die allgemeine Bemerkung zu knüpfen, wie aus dieſem Bei⸗ 
ſpiele ſich entnehmen läßt, daß religiöſe Satzungen, gerade ſo wie alle übrigen 
menſchlichen Einrichtungen, ſtets einen ſo zu ſagen lokalen und volksindivi⸗ 
duellen Charakter tragen, daß ſich alſo keine kosmopolitiſche Religion findet, 
die für die Geſammttheile der Erdenbewohner paßt. Die Gebote des Islam 


Unreinlichteit und Kleidung der Kirgis⸗Kaizaken. 27 


bezüglich der Waſchungen ſind im Hinblick auf das tropiſche Klima Ara⸗ 
biens, wo ſeine Wiege ſtand, erlaſſen und dort durchaus am Platze. In der 
mit furchtbar ſtrengen, langanhaltenden Wintern heimgeſuchten Kirgiſenſteppe 
ſind ſie einfach unausführbar und auf die Gefahr hin, den Schmuz der Kaizaken, 
Kirgiſen und ſonſtigen Nomaden jenes Landſtriches in Schutz nehmen zu müſſen, 
verdient es geſagt zu werden, daß dieſe Stämme inſtinktmäßig das Richtige ge⸗ 
troffen. Als Frau Atkinſon, die Gemahlin des engliſchen Malers, der viele 
Jahre hindurch halb Aſien durchſtreifte, im Februar und März 1848 bei bitterer 
Kälte von Moskau nach Niſchnei⸗Nowgorod und von da nach Jekaterinburg 
reiſte, hatten Geſicht und Lippen derſelben unendlich vom Froſte zu leiden. Die 
Ruſſen, erzählt ſie, wenden dagegen ein durchaus wirkſames, aber ſehr ſchmuziges 
Mittel an, wozu die britiſche Dame ſich wol nicht verſtehen konnte: ſie waſchen ſich 
nicht mehr vom Antritt der Reiſe an bis zur Ankunft an dem Ort, wo ſie längere 
Zeit zu verweilen gedenken. Es unterliegt in der That keinem Zweifel, daß 
der auf der Haut feſtſitzende Schmuz ein wirkſamer Schutz gegen die Strenge 
des Klimas iſt. Und ſo nun, wie das Klima die ſibiriſchen Nomaden zwang, 
die für dortige Verhältniſſe unpraktiſchen Vorſchriften des Islam außer Acht 
zu laſſen, ſo verflüchtigte ſich bei ihnen, wie wir ſpäter ſehen werden, auch der 
mit den Riten zuſammenhängende Geiſt des Islam ſelbſt, eine Erſcheinung, die 
wir am Buddhismus wie am Chriſtenthume beobachten können. 

Die Kleidung der Männer beſteht bei den Kirgis-Kaizaken aus einem 
langen, bis über die Kniee reichenden Kittel oder Kaftan mit langen, am Ende 
breiteren Aermeln, der öfters geſtickt iſt, und kurzen, aber weiten Hoſen aus 
ſehr weichem Leder oder Wollſammt, ebenfalls häufig mit Stickereien aus 
bunter Seide derart bedeckt, daß man kaum mehr den eigentlichen Stoff zu 
unterſcheiden vermag. Unter dem Rocke, dem Kalat, tragen ſie den Beſch— 
mek, ein kurzes Kleidungsſtück; ein Gürtel, bei den Reichen mit einem türkis⸗ 
geſchmückten Schloß, hält den Kalat zuſammen. Dieſe Kalats haben eine 
doppelte „rechte“ Seite; iſt nämlich die äußere beſchmuzt, ſo wird die innere 
herausgekehrt, bis endlich vor lauter Herauskehren das Kleidungsſtück in einen 
Zuſtand gerathen iſt, daß es von ſelbſt abfällt. Außerdem tragen ſie, da ſie 
das Kopfhaar glatt abſcheren, lederne oder aus anderen Stoffen gemachte, feſt 
anſchließende Kappen, welche in der Regel geſtickt oder mit Figuren aus dünnem 
Meſſing⸗ oder Silberbleche belegt und mit Edelſteinen oder farbigem Glaſe ge⸗ 
ſchmückt ſind. Manchmal bedienen ſie ſich auch einer hohen, zugeſpitzten Mütze 
mit herabhängenden Ohr⸗ und Nackenlappen und mit Lamm⸗ oder Fuchspelz 
gefüttert; dieſelbe Mütze wird im Sommer und im Winter getragen. Hie und 
da ſieht man bei ihnen auch den weißen Filzhut der Chineſen. Stiefeln und 
Pantoffeln tragen ſie gewöhnlich nicht, ſondern nur wenn ſie Beſuche abſtatten 
oder in Städten erſcheinen. Dann ſind ſie auch mit einem Schafspelze oder 
Schlafrocke und den erwähnten Pelzmützen oder Filzhüten bekleidet. Im Winter 
tragen ſie Pelze, indeß nur ſelten, ſondern ziehen es vor, drei bis vier Kalats 
über einander anzulegen; ſie finden ſich auf ſolche Weiſe beſſer gegen den Wind 
деф. Zuweilen trifft man ſehr reich und ſauber gekleidete Kirgis-Kaizaken 
in den Städten, doch ſind dies keine reinen Kaizaken mehr, ſondern bochariſch 
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civiliſirte Handelsleute. Ueberhaupt nehmen ſie gern die Kleidung und Sitten 
der Bocharen an, und Sponville ſagt, daß ihre geſammten Kleidungsſtücke aus 
Bochara kommen. Doch werden ſolche auch im Khanate Khokand für ſie erzeugt. 

Die Kleidung der Kinder bis zum zehnten Lebensjahre iſt überaus ein⸗ 
fach; man raſirt ihnen die Hälfte des Kopfes der Breite oder der Länge nach, 
dies iſt Alles. Mit weiteren Auslagen wird der elterliche Geldbeutel für die 
Toilette der Kinder nicht bedrückt. Im Sommer bedecken ſie ihre Blöße nur 
damit, daß ſie ſich in dem Schlamm eines Weihers mehrmals umherrollen und 
dann von der Sonne trocknen laſſen. Haltbar iſt freilich dieſer Anzug nicht, 
dafür läßt er ſich aber ohne große Koſten immer wieder friſch erſetzen. Erſt 
wenn ſie älter werden, laufen die Kinder beiderlei Geſchlechts nicht mehr nackt 
umher, jedenfalls aber werden ſie ſchon in früheſter Jugend an Unreinlichkeit 
gewöhnt. Dabei lieben die Kaizaken ihre Kinder außerordentlich und verziehen 
ſie im höchſten Grade. Es iſt nichts Seltenes, daß Jungen von 5—6 Jahren 
noch nicht von der Bruſt entwöhnt ſind, was wir auch bei vielen Negerſtämmen 
Afrika's finden, mit Riemen zugeſchnürt und, in dem gewöhnlichen viereckigen 
Kaſten angebunden, in den Schlaf gerüttelt werden. Eben ſolche Zärtlichkeit 
wird aber auch dem hohen Alter bewieſen. 

Die Tracht der Mädchen beſteht aus gleichfalls kaftanartigen, ſehr hell⸗ 
farbigen Kleidern von bochariſchem Stoff, halb Seide halb Baumwolle, aus 
grünen oder rothen Stiefeln und Beinkleidern, wie die der Männer; die Haare 
werden offen über die Schultern flatternd getragen und am Kopfe ſitzt eine 
mit Blumen, Federn und Glaszierath geſchmückte Pelzmütze. Frau Atkinſon 
ſchildert uns den Anzug einer Braut, die in der That gar nicht übel ausgeſehen 
haben mag. Ihr Kalat war von bunter Kanaüs⸗Seide, darüber ein kurzes 
Jäckchen aus ſchwarzem Sammt mit carmoiſinrothem Tuchbeſatz. Das Haupt 
bedeckte die hohe koniſche Mütze, deren Obertheil weiß war, während ein 
ſchwarzes, goldgeſticktes Sammtband das Antlitz umrahmte. Eine Reihe Silber⸗ 
tropfen und Korallenperlen hing über die Stirne von einem breiten, ebenfalls 
mit Korallen geſtickten Bande herab und über alles Dieſes war ein weißer 
Schleier geworfen. Die Frauen tragen gewöhnlich einen dunkelgrauen Kaftan 
oder Kalat und als charakteriſtiſches Kleidungsſtück den großen weißen, ſack— 
ähnlichen Schleier. Ueber den Kopf gezogen, verdeckt er Geſicht, Haare und 
Büſte, läßt nur zwei Oeffnungen für die Augen und fällt in zwei Zipfeln auf 
Bruſt und Rücken, welche dort von je einer Hand feſtgehalten werden. Mit 
dieſem Schleier wiſſen die Weiber vortrefflich zu kokettiren, indem ſie, ſobald 
ihnen ein Europäer zu Geſicht kommt, durch leiſes Ziehen denſelben lüften, ſo 
daß das Antlitz frei wird, während ſie daſſelbe ſofort für einen Moslem ver⸗ 
hüllen. Doch pflegen ſie dieſen Schleier nur in den Städten zu tragen, während 
ſie in der Steppe das Geſicht höchſtens in Gegenwart einer ſehr hohen Perſön⸗ 
lichkeit verhüllen. Frauen wie Mädchen gebrauchen Männerſtiefeln und Männer⸗ 
beinkleider und ſitzen auch nach Männerart zu Pferde. Falſche Flechten aus 
Roßhaar gehören unumgänglich zu einer eleganten Toilette. Als Schmuck. 
tragen die Frauen in denſelben an langen farbigen Bändern goldene und ſil⸗ 
berne Münzen, oft 30—40 an der Zahl und darunter Stücke von der Größe 
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eines Thalers. Wie alle Orientalinnen färben ſie ſich die Fingernägel mit 
Henna (Lawsonia alba Lam.) gelb und ſchminken ſich im Geſichte gern möglichſt 
lebhaft roth und weiß. Mit beſonderer Vorliebe thun dies die noch unver⸗ 
heiratheten Mädchen. Wie das Meiſte beziehen ſie auch die Schminke aus 
Bochara, wo ſolche in allen Farben von den Seidenſtickerinnen gebraucht wird. 
Um nicht die zarten und lebhaften Farben der Seide zu ſchädigen, ſchminken 
ſich nämlich die bochariſchen Frauen die Hände in gleicher Farbe wie die eben 
zu verarbeitende Seide; dieſelbe Schminke benützen auch die kirgis⸗kaizakiſchen 
Mädchen. Dies geſchieht auf wenig komplizirte Weiſe. Auf runden Papier⸗ 
ausſchnitten von Tellergröße ſind die verſchiedenen Schminken aufgelegt, und 
es genügt, das Papier mit der Zunge zu befeuchten und ſich damit das Geſicht 
zu reiben. Die verheiratheten Frauen freilich bringen ihr Leben meiſt in freier 
Luft und unter den Strahlen der Steppenſonne zu; da haben ſie denn bald das 
Ausſehen von echten Florentiner Bronzeſtatuen. Im Allgemeinen ſind die Weiber 
zwar klein, aber gut gewachſen; nach Sponville wären ihre Augenwinkel mehr 
in die Höhe gezogen als bei den Männern. 

Bei den Kirgis-Kaizaken hat das Mädchen in Betreff ſeiner Verheirathung 
gar nichts zu ſagen; der Vater verlangt für ſeine Tochter ſo und ſo viel, und, 
wer den Preis zahlt, mag ſie holen. Zuerſt verſtändigt man ſich wegen des 
Kalym d. h. des Kaufpreiſes, der aus einer vereinbarten Anzahl von Kameelen, 
Pferden, Rindern und Schafen beſteht. All das Vieh muß dem Vater oder dem 
über das Mädchen verfügenden nächſten Anverwandten übergeben werden; 
dieſer behält daſſelbe, und es wird Eigenthum ſeiner Tochter, falls dieſe etwa 
von ihrem Manne wieder fortgeſchickt wird, was manchmal vorkommt. Nach⸗ 
dem man ſich geeinigt hat, kommt der Mollah, der mohammedaniſche Geiſtliche, 
und beſtätigt den Ehevertrag, deſſen Abſchluß nun den beiderſeitigen Verwandten 
kundgegeben wird. Er lieſt dann einige Gebete und fleht Allah's Segen auf 
das Paar herab. Der Vater des Bräutigams zahlt jetzt die Hälfte des Kalym, 
und erſt von nun an darf der junge Mann ſeine Braut beſuchen. In der Kaſcha 
wird dann für ſie eine beſondere Abtheilung mittels eines feinen Seidenzeuges 
hergeſtellt, in welcher ſie der Bräutigam aufſucht. Wird die Braut geſtohlen, 
was übrigens nicht ſelten vorfallen ſoll, ſo wird den Angehörigen nach Ueber⸗ 
einkunft der Betrag des Kalym nachträglich zugeſchickt. Eine Rückſicht auf 
das Alter der beiden Brautleute wird elterlicherſeits bei Schließung ſolcher 
Ehebündniſſe nicht genommen. Wir hören von пешие bis zehnjährigen Mädchen, 
die mit vierzigjährigen Männern verſprochen ſind, wiſſen aber auch von Familien, 
wo die Gattin etwa 30, der Gemahl aber höchſtens 15 Jahre zählt, alſo faſt 
noch ein Kind НЕ Letzterer Fall tritt gerne ein bei Verwaiſung eines Knaben. 
Um die läſtige Pflicht der Beaufſichtigung los zu werden, pflegen ihn die zu— 
nächſt Betheiligten ſchleunigſt an ein Weib zu verheirathen, welches zugleich für 
ihn ſorgen kann. In der Regel haben die Kirgis⸗Kaizaken, obwol das Geſetz 
ihnen Polygamie geſtattet, ſelten mehr denn zwei, nur die Reicheren ſechs bis 
ſieben Frauen. Dieſer Fall iſt aber äußerſt ſelten, und Sponville verſichert, daß 
das Beiſpiel des Sultans, der nur ein Weib habe, Тай bei all ſeinen Unter⸗ 
gebenen Nachahmung finde. Die Frau lebt alſo mit ihrem Manne und ihren 
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Kindern; über Tage ſind alle Frauen und Mädchen eines Tribe in einer be⸗ 
ſonderen Kaſcha vereinigt, um zu arbeiten und zu plaudern. Im Uebrigen ruht 
auf den Frauen die geſammte Arbeitslaſt des Alltagslebens, der Mann thut gar 
nichts, die Frau Alles; ſie iſt es, welche das Zelt aufſchlägt und abräumt, die 
Nahrung bereitet und dem Gemahl das Pferd ſattelt; ſie beſorgt das Filzmachen, 
Schafeſcheren, Strickeflechten u. dgl. außer den täglichen Arbeiten, wie Melken 
der Schafe, Kühe und Stuten, Käſemachen, Kumysbrauen und Wartung der 
Kinder. Dabei iſt die Stellung des Weibes doch eine ſehr untergeordnete; kein 
Mann würde z. B. geſtatten, daß die Frauen trinken dürften, bevor alle männ⸗ 
lichen Angehörigen der Familie, die Knaben mit eingeſchloſſen, getrunken haben, 
und der etwa heimkehrende Kaſchabeſitzer erkundigt ſich zuerſt nach dem Wohlbe⸗ 
finden ſeines Schwiegervaters, nach dem ſeiner Söhne, ſeiner Kameele, Ochſen, 
Pferde, Schafe und Ziegen, — zu allerletzt fragt er dann auch, ob Mutter und Toch⸗ 
ter geſund und munter ſeien. Dies iſt ſo Brauch bei allen Nomaden Inneraſiens. 

Das Leben in der Steppe. Die drückende Hitze am Tage im Sommer zwingt 
Alle, ſich in die Zelte zurückzuziehen; es iſt dies außerdem faſt die einzige Zeit, 
wo man ruhig ſchlafen kann, ohne von den ſchrecklichen Mücken geplagt zu wer⸗ 
den. Da dann Alles, was im Lager iſt, ſchläft, und die Herden mit ihren Hirten 
auf der Weide ſind, ſo herrſcht große Stille im Aul. Deſto mehr Lärm iſt da⸗ 
für Morgens und hauptſächlich Abends, wenn die Herden zum Melken in das 
Lager kommen. Schon von weitem kündigen ſie ihre Ankunft durch Blöken, 
Brüllen und Wiehern an und wecken dadurch die Schläfer im Aul. Unſer Bild 
ſtellt eine ſolche Ankunft der Herden bei Sonnenuntergang dar. Die Frauen 
ſuchen die Melkgeſchirre zuſammen, die Alten kriechen ächzend aus den Zelten 
hervor, um etwas Neues von den Hirten zu erfahren, die Kinder rüſten ſich 
zum Einfangen der Kälber und Füllen und jubeln den Herden entgegen, als 
wären ſie ihnen etwas ganz Neues. Im Lager angelangt, werden ſie in ein⸗ 
zelne Haufen getheilt, und nun gehen die Kinder an ihre Arbeit. Unter fort⸗ 
währendem Lärmen, Lachen und Schreien fängt eine fürchterliche Hetzjagd an, 
welche ſo lange dauert, bis alle Kälber und Füllen eingefangen und in einem 
Kreiſe angebunden ſind. Dann ſtellt ſich jede Kuh oder Stute zu ihrem Jungen, 
ſo daß auf dieſe Weiſe kein Stück beim Melken verfehlt werden kann. Dazu 
erſchallt beſtändig das Gezänk der Frauen, das Kommandiren der Hirten, das 
Blöken und Wiehern der Thiere. Nach dem Melken werden die jungen Thiere 
losgebunden, und die Herden ruhen eine Zeit lang, bis Пе wieder zur Nacht vom 
Aul getrieben werden. 

Im Winter werden die Herden völlig vernachläſſigt; ſie müſſen ſich ihr 
Futter unter dem Schnee mit den Hufen hervorſcharren und ſind allem Un⸗ 
wetter, der Kälte und den Buranen ausgeſetzt, ſo daß in ſehr ſtrengen Wintern 
eine Menge Vieh zu Grunde geht, weit mehr als in allzu trockenen Sommern. 
Die Aus dünſtungen des vielen gefallenen Viehes ſollen unter anderen auch 
eine der Urſachen der ſibiriſchen Peſt ſein; von einem Verſcharren der Thier— 
leichen iſt wegen der Größe der Herden natürlich nicht die Rede. 

Den Hauptbeſtandtheil der Herden bilden, wie ſchon erwähnt, die Pferde 
und Schafe, außerdem Rinder und, doch nur in einigen, beſonders ſüdlicheren 
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Gegenden, auch Kameele. Namentlich die Kaizaken der kleineren Horde beſitzen 
große Kameelherden, und Mancher iſt Eigenthümer von etlichen Hundert Stück. 
In den Orenburgiſchen Steppen iſt das zweihöckerige Kameel häufiger als das 
einhöckerige Dromedar. Letzteres, bei der mittleren und großen Horde nur im 
Beſitze der Reicheren, dient vorzugsweiſe als Transportthier für die Karawanen 
zwiſchen den bochariſchen und ruſſiſchen Märkten. Es ſteht höher im Preiſe, iſt 
auch ſtärker, und kann Hunger und Durſt länger ertragen als das ſogenannte 
Trampelthier. Die Steppenbewohner behandeln das Kameel mit wahrer Bar⸗ 
barei; ſie durchbohren dem zweijährigen Füllen den Naſenknorpel und ſtecken 
durch das Loch ein Stück Holz, an welchem ein Strick, der Leitzaum, befeſtigt 
wird. Bei dem Thiere, welches in der Karawane vorangeht, bindet der Kaizake 
den Strick am Sattel feſt und hat das Thier völlig in ſeiner Gewalt. Ein 
gutes zweihöckeriges Kameel koſtet 90—120 Mark. Von den Schafen habe ich 
ſchon weiter oben das Nöthige bemerkt. Die Pferde ſind klein, unanſehnlich, 
knochig, dicktöpfig, aber mit Beinen, ſo dünn, wie die eines Hirſches. Obwol 
nicht beſonders kräftig und ſehr lebhaft, reiten ſie ſich ſehr angenehm, ſind ſehr 
ſchnell, von außerordentlicher Ausdauer und ungemein leicht zu erhalten. Ge⸗ 
wöhnlich werden ſie wild verkauft — 90 Mark iſt der Preis für ein gutes 
Pferd — und laſſen ſich manchmal nur mit großer Mühe und Geſchicklichkeit 
zum Zuge verwenden. Seltener kommt es vor, daß ſolch ein Thier ſich nicht 
reiten läßt, denn die Kaizaken fragen gewöhnlich nichts danach, ob der Gaul 
geritten ИЕ oder nicht, ſondern ſchwingen ſich, wenn es noth thut, auf das erſte 
beſte Pferd aus der Herde, und es hilft dem Thiere dann kein Springen, Bäu⸗ 
men und Umherwerfen, der Mann iſt wie angewachſen; wie ein Pfeil ſchießt 
es dann nach fruchtloſen Verſuchen, den Reiter abzuwerfen, durch die Steppe, 
nach mehrſtündigem Herumjagen iſt es ein gelaſſenes Thier und läßt ſich ruhig 
lenken. Die Kentaurennatur der Kirgis-Kaizaken findet, wie bei allen Reiter⸗ 
völkern, ihren Grund darin, daß ſie von Kindheit auf mit Pferden umgehen und 
darauf herumklettern, faſt ehe ſie gehen können. Einige Pferde ſind in der Nähe 
der Kaſcha immer geſattelt angebunden, und dieſe dienen der hoffnungsvollen 
Jugend zum Tummelplatze bei ihren gymnaſtiſchen Uebungen, umſomehr als 
die Thiere gewöhnlich ſehr ruhig ſtehen. Gelingt es den Jungen, ein Pferd 
loszubinden, ſo klettern ſie von einem zum andern, bis ſie alle auf dem losge⸗ 
bundenen Gaule ſitzen, und reiten nun mit Jubel einher, fallen dabei natürlich 
unzählige Male herunter, lernen aber dadurch allmählich ſich feſt im Sattel halten. 

Hat ein Knabe das Alter von 8—10 Jahren erreicht, erzählt Fuhrmann, 
dem ich hier getreulich folge, ſo muß er, um als befähigt zum Reiten anerkannt 
zu werden, eine Art Probe- oder beſſer Weiheritt machen. Wenn man die 
Pferde von der Weide zu den Kaſchas treibt, wird der Knabe auf den beſten 
Renner geſetzt und feſt an den Sattel gebunden; der Rückmarſch geht zuerſt 
ganz langſam vor ſich, bis der vorderſte Hirt der Herde Etwas zubrüllt und 
davonjagt. Dann fliegt plötzlich die ganze Herde in geſtrecktem Galopp den 
Kaſchas zu, wo der Eingeweihte oft halb ohnmächtig vor Schreck und von dem 
schnellen Ritt vom Pferde genommen wird. Von jetzt ab reitet er täglich mit 
zur Weide und kann bald, ohne angebunden zu ſein, einen ähnlichen Ritt 
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mitmachen. Es iſt etwas Leichtes für den Kirgis⸗Kaizaken, in geſtrecktem Galopp 
ein ausgebreitetes Taſchentuch oder eine Münze von der Erde aufzuheben. Bei 
feierlichen Gelegenheiten ſieht man bei ihnen dieſes Spiel, außerdem Ringen, 
Scheibenſchießen mit Pfeil und Bogen u. dgl. Feuergewehre ſind in der Steppe 
zwar nicht unbekannt, doch wenig verbreitet; jene, deren ſich die Kaizaken be⸗ 
dienen, ſind Luntenflinten, die in einer Gabel ruhen und weder dem Feinde 
noch dem Wildpret gefährlich werden. 

Beſondere Gelegenheit, ihre Fertigkeit im Reiten zu zeigen, giebt ihnen die 
Wolfsjagd, welche ſie zu Pferde machen und wobei ſie den einzigen Feind ihrer 
Herden mit fingerdicken Peitſchen, Nogaika, zu Tode peitſchen. Gewöhnlich 
hängen ſie dabei nur mit einem Beine im Sattel und halten ſich mit der einen 
Hand an der Mähne, um den kleinen Steppenwolf, der übrigens Menſchen 
nie angreift, mit der Peitſche erreichen zu können. Die Reichen liegen wol 
auch der Falken⸗ und Gepardenjagd ob. Der in Aſien einheimiſche Gepard 
(Oynailurus jubatus) wird nämlich gezühmt und zur Jagd abgerichtet. Auch 
der Adler dient zur Jagd, und zwar für Füchſe, Rehe und Wölfe; der Falke 
hingegen wird nur auf Faſanen und Geflügel losgelaſſen. 8 

Da die Kirgis⸗Kaizaken von Jugend an den ganzen Tag im Sattel ſitzen, 
ein Kirgiſe oder Kaizake, der Etwas auf ſich hält, keine fünfundzwanzig Schritte 
weit zu Fuße geht, was ihm bei den 10 Centimeter hohen Abſätzen ſeiner 
Stiefel auch ſehr ſchwer fiele, er überdies beim Reiten in den Bügeln zu⸗ſtehen, 
ja ſelbſt im Sattel zu ſchlafen pflegt, ſo haben ſie alle krumme Beine. Die Frauen 
können ſich zwar mit den Männern nicht meſſen, reiten aber auch ſehr gut. 

Im Allgemeinen erſcheint das Leben der Nomaden in der Steppe ein⸗ 
förmig genug; es bewegt ſich lediglich um zweierlei Dinge, um die Herden und 
um den Krieg. Denn der Wanderhirt iſt allemal auch ein wehrhafter Mann 
und der Kaizake zumal auch gern ein Räuber. Die Raubzüge, Barantas, 
gegen fremde Herden unternehmen ſie gewöhnlich in den heißeſten Tagesſtunden; 
einen Aul überfallen ſie aber am liebſten, wenn die Nacht zu Ende geht und 
Hunde und Hirten, durch die Nachtwachen ermüdet, im Schlummer liegen und 
nicht mehr ſorgfältig aufpaſſen. Unſer Bild ſtellt einen ſolchen nächtlichen 
Ueberfall dar. Am Kampfe an ſich liegt ihnen wol nichts, ſie wollen nur 
Beute machen und des halb trachten ſie ganz beſonders danach, Verwirrung in 
die Herde zu bringen und ſo viel Vieh als irgend möglich fortzutreiben. Manch⸗ 
mal ſprengt auch ein einzelner unternehmender Kaizak, mit Dolch, Lanze und 
Bogen ausgerülſtet, auf ſeinem treuen Roſſe, ein anderes zum Wechſeln daneben, 
in das Lager eines fremden Stammes, mit Raub und Gewalt Abenteuer und 
Glück ſuchend. Kehrt er dann mit Ruhm und Beute zurück, ſo wird er von 
den Stammgenoſſen als Batur, d. h. als Held, begrüßt; er ſteigt in der all⸗ 
gemeinen Achtung und im Vertrauen, und Schwache und Arme unterwerfen 
ſich ſeinem Gebote. Sie leiten ſeinen Befehlen Folge, begleiten ihn zu neuen 
Unternehmungen, und weil mit dem glücklichen Gelingen derſelben ihre Anzahl 
wächſt, ſo verbreiten ſie überall Verheerungen und den Ruhm ihres Anführers. 
Was den ſehr häufig vorkommenden Pferdediebſtahl betrifft, ſo pflegt er fol⸗ 
gender Weiſe ausgeführt zu werden. Bemerkt eine Horde, daß ihre Nachbarn 
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nachläſſige Hirten haben, ſo ſtiehlt ſich gegen Abend ein recht gewandter Reiter 
zu dem Weideplatze, paßt einen günſtigen Augenblick ab und legt einem Pferde 
aus der fremden Herde einen Zaum über. Dann ſchwingt er ſich darauf, jagt 
davon und verlockt einen Theil der übrigen Herdenthiere, ihm zu folgen. Die 
Hirten thun natürlich ihr Möglichſtes, um die Thiere zurückzuhalten, geben aber 
dadurch auch dem Diebe die Möglichkeit, zu entrinnen und zu ſeinen Ange⸗ 
hörigen zu gelangen, die, zum Aufbruch gerüſtet, nur auf ihn warten. Natürlich 
laſſen die Beſtohlenen ſie nicht in Frieden ziehen, ſondern verfolgen ſie lange 
Zeit, wobei es dann manchmal zu äußerſt blutigen Handgemengen kommt. 


„Kaizaken auf der Wanderung. 


Auf dieſe Art entſtehen die beſtändigen Fehden, zu denen auch der Frauen⸗ 
raub häufig Veranlaſſung geben ſoll. Aller Hader zwiſchen den verſchiedenen 
Stämmen hört jedoch auf, wenn ein Häuptling geſtorben iſt. Dann iſt weit 
und breit in der Steppe Waffenruhe, Baranta's finden nicht ſtatt, und Feind 
und Freund kommen von Nah und Fern zum Begräbniſſe herbei. 

Großartig ſind die Begräbniſſe der Kirgis-Kaizakenhäuptlinge. Atkinſon 
kam dazu, wie Sultan Darma Syrym ſtarb. Sowie ſein Puls ſtillſtand, wurden 
Eilboten nach den nächſten Horden und von dieſen andere Boten ſogleich weiter 
geſandt, ſo daß in wenig Stunden die Nachricht ſich auf 200 engliſche Meilen 
im Umkreis verbreitet hatte. Die Frauen, Töchter und andere Weiber des 
Auls ſaßen vor dem Sultan, um den Todtengeſang anzuſtimmen. Sowie 
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in den Chor ein, der mächtiger und mächtiger anſchwoll. Inzwiſchen ſchlachteten 
die Männer des Auls 10 Pferde und 100 Schafe für den Leichenſchmaus. 
Dieſe Feſtlichkeiten dauerten ſieben Tage lang, am achten aber ward der Sultan 
beerdigt. Der Leiche voraus wurde von einem Kameel der Pfauenthron ge⸗ 
tragen, am Grabe die beiden Lieblingspferde des Verſtorbenen getödtet und 
an ſeiner Seite beerdigt. Mehr als 2000 Perſonen waren anweſend, zu deren 
Beköſtigung 100 Pferde und 1000 Schafe geſchlachtet werden mußten. 

Atkinſon, der britiſche Maler, ſchildert uns auch den Aufbruch eines Auls, 
als eine überaus maleriſche Scene. In kaum drei Stunden iſt die ganze Arbeit 
gethan. Das aus Weidenholz gefertigte Geſtell der Kaſcha hängt von den 
Kameelen herab und reicht auf beiden Seiten ſo weit hervor, daß es von der 
Ferne ausſieht, als hätten die Thiere mächtige Flügel; andere tragen die zu— 
ſammengerollten Filzdecken hoch aufgethürmt auf den Rücken und wanken und 
ſchwanken hin und her unter der nicht unbeträchtlichen Laſt. Kinder befördert 
man auf ſolch nomadiſcher Wanderung derart, daß man einer Kuh zwei Säcke 
auflegt, wovon einer auf jeder Seite hängt; in jedem ſitzt dann ein Kirgiſen⸗ 
oder Kaizakenſprößling. Die reichen Aule vollziehen den Akt des Ueberſiedelns 
aus einem Lager in das andere mit einer gewiſſen Feierlichkeit; die Kameele 
werden an reich verzierten Halftern geführt; in dem wirren Gedränge ſieht 
man manche Frauen mit koſtbaren chineſiſchen Gewändern bekleidet; Alles 
reitet; Mädchen und Knaben ſitzen, je nach ihrem Alter, auf verſchiedenen 
Thieren, die älteren auf Roſſen, andere auf jungen Ochſen, manche kleine 
Jungen ſogar auf Kälbern in Filzſtiefeln, die am Sattel befeſtigt ſind; ſie leiten 
das Kalb an einem durch die Naſe gezogenen Riemen. Solch ein Zug hat nach 
Atkinſon's Verſicherung in keiner anderen Region der Erde ſeines Gleichen. 
Auch Sponville erklärt, daß ein ſolcher Zug eines Auls mit ſeiner oft mehr 
denn tauſendköpfigen Herde mitten in den unermeßlichen Steppenebenen ein 
unvergeßliches Gemälde ſei. Dieſes Ueberſiedeln findet mindeſtens zweimal im 
Jahre regelmäßig ſtatt. Im Winter konzentriren ſich die Horden in Gegenden, 
welche reich an Brennmaterial ſind und gleichzeitig auch bedeutenden Vor⸗ 
rath an langwachſenden Gräſern beſitzen, welche dem Vieh unterhalb der Schnee⸗ 
ſchicht leicht erreichbar ſein müſſen. Sobald im Frühjahr die Sonne anfängt den 
Schnee zu ſchmelzen, und die Steppe zu grünen beginnt, ziehen ſie mit ihren 
Herden nach den Sommerweideplützenz dort bleiben ſie bis Ende Auguſt und 
begeben ſich dann auf den Rückweg zu den Winterlagern, wo jede Horde ihre 
ſtändigen Holzſtallungen beſitzt. 

Hr. Sponville behauptet wiederholt, daß die centralaſiatiſchen Nomaden 
nicht das Geringſte erzeugen, weder Kleider, Zelte noch Beſchuhung, Sattelzeug 
u. dgl.; Alles bezögen ſie von bochariſchen Karawanen; in Widerſpruch damit 
ſteht die aus ruſſiſcher Quelle ſtammende Angabe, daß Пе aus dem von ihren 
Herden gelieferten Material Zwirn ſpinnen, Kleiderſtoffe, Bänder, Teppiche 
weben und Filze walken. Dieſe Filzzeuge ſind ſehr gut und dauerhaft. Ihre 
Geſchirre und Geräthe ſind faſt ausſchließlich von Holz; zum Verwahren 
kleinerer Werkzeuge brauchen ſie in der Regel Säcke und Felleiſen aus Filz- 
und Wollenzeugen. 
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Politiſche und ſoziale Zuſtände. Die innere Organiſation der Kirgis-Kaizaken 
iſt eigentlich der Typus einer reinen Republik, wie ſie die Liebhaber dieſer 
Staatsform nicht ſchöner erſinnen können; indeß ſcheint ihr berühmter ſittigender 
Einfluß auf die Leute in der Kirgiſenſteppe ſich nicht ſonderlich bewährt zu haben. 
Die Horde iſt in Diſtrikte, ein ſolcher in 15—20 Kreiſe, der Kreis in 10—12 
Triben oder Auls getheilt, deren jeder 50—70 Zelte zählt. Alle Oberhäupter 
gehen aus direkter Wahl hervor; jeder Kirgis⸗Kaizake ИЕ ſtimmberechtigt und 
jeder kann zur höchſten Stelle gelangen. Natürlich aber wählt der Aul ſein Haupt 
meiſt unter den Reichen; dieſer Häuptling regiert den Aul mit Hülfe eines der 
Zahl nach unbeſtimmten Beirathes, nur ſchwierige Fälle werden einer höheren 
Inſtanz zugewieſenz er ſiegelt auch mit dem Tamga, dem Siegel des Aul, und die 
von ihm eingegangenen Verpflichtungen ſind auch für die Geſammtheit bindend. 
Die Strafen beſtehen meiſt aus Strafgeldern, die bei dem in der Steppe herr⸗ 
ſchenden Mangel an Münze meiſt in Naturalien entrichtet werden, in körper⸗ 
lichen Strafen und in der Verbannung. Die Armen, Dſchettakis, verdingen 
ſich, wie allerwärts, an die Reicheren, um den Lebensunterhalt zu verdienen. 
Jeder Kreis wird durch ein gleichfalls aus der Wahl ſämmtlicher Männer des 
Kreiſes hervorgegangenes Oberhaupt geleitet, dies bleibt meiſt zwei Jahre im 
Amte, iſt aber dann wieder wählbar. Gewöhnlich fällt die Wahl auf einen Mann 
vom „weißen Knochen“, doch iſt es nicht ſelten, auch einen Dſchettaki mit dieſem 
Amte betraut zu ſehen. Die Kirgis⸗Kaizaken vom weißen Knochen bilden eine 
Art Adel; ihrer Abſtammung nach theilen ſich die Kaizaken nämlich in die des 
weißen und die des ſchwarzen Knochen; zu den Erſteren gehörten die ehemals 
Khane genannten und die von ihnen abſtammenden Sultane; zu den Letzteren 
alle Uebrigen, auch die Stammesälteſten, deren Würde nicht erblich war. Die 
Stelle eines Kreis⸗Chefs iſt Тебе wichtig; denn er iſt es, welcher den Aul-⸗Ober⸗ 
häuptern ſeine Weiſungen ertheilt, dieſelben nach Gutdünken zu Berathungen 
einberuft und ſelbſt Mitglied jenes Rathes iſt, dem der Großſultan vorſteht. 
Dieſer letztere Würdenträger iſt der Oberſte des Distriktes und wird auf drei 
Jahre gewählt; wird er dreimal hinter einander wieder gewählt, ſo erlangt 
er den ruſſiſchen Erbadel und alle damit verbundenen Vortheile und Auszeich⸗ 
nungen. Immer aber hat der jeweilige Sultan den Rang eines Koſakenmajors 
oder Obriſten. Die Sultane verſammeln ſich, um die Angelegenheiten ihres 
Volkes zu beſprechen und verkehren direkt mit dem jeweils mit den kirgiſiſchen 
Angelegenheiten betrauten ruſſiſchen General. Dem Sultan zur Seite ſteht 
der ſogenannte Prikaz, nämlich zwei ruſſiſche Aſſeſſoren, und zwei von den 
Kirgis⸗Kaizaken ſelbſt gewählte Byi, d. 1, angeſehene Leute. Dem Prikaz ſteht 
eine kleine Koſakenabtheilung zu Polizeizwecken zur Verfügung. Jetzt darf kein 
Kaizake ohne Erlaubniß der Ortsobrigkeit aus einem Bezirke in einen andern 
übergehen. Die Stämme der mittleren Horde, für welche dieſe Beſtimmungen 
vorzugsweiſe gelten, zahlen an die ruſſiſche Regierung den Jaſſak oder Vieh⸗ 
tribut, der ſehr unbedeutend iſt; jene der großen Horde, die dem Miniſterium 
der auswärtigen Angelegenheiten unterſteht, zahlen gar nichts. 

Das Eigenthum an Grundbeſitz beruht bei den Kirgis-Kaizaken auf der 
Gütergemeinſchaft; Jeder hat Anſpruch auf ſo viel Grund und Boden, als er 
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zur Erhaltung ſeines Herdenſtandes bedarf; aber nie iſt weder ein Einzelner 
noch ein Aul Beſitzer des Bodens. Diſtrikt und Kreis ſind die einzigen be⸗ 
grenzten Gebietsabſchnitte; im Sommerweideland giebt es gar keine Grenzen; 
wenn man daher in der Kirgiſenſteppe ein Grundſtück kaufen will, ſo kann man 
dies nur vom Kreisoberhaupte, und da kann man, ſtreng genommen, nur das 
Nutznießungsrecht des Bodens erwerben. 
Die Kaizaken und Kirgiſen gehören, wie ſchon geſagt, dem türk-tatariſchen 
Stamme an; ſie ähneln den Usbeken in den turkeſtaniſchen Khanaten und ſprechen 
auch deren Sprache, nämlich ein den altaiſchen Sprachen, ſpeziell dem teleutiſchen 
Dialekte, ſehr nahe ſtehendes türkiſches Idiom. Sie ſind ſehr weiß und unter 
Mittelgröße, nach Sponville jedoch groß, gut gewachſen, mit eleganten, wohl⸗ 
proportionirten Formen. Nach anderen Schilderungen iſt ihr Geſicht unan⸗ 
genehm; die Augen ſtehen tief und ſind lang geſchlitzt, ihre Jochbeine ſind dick 
und breit, der Geſichtswinkel iſt 
ganz europäiſch. Die Frauen 
ſind hübſcher und zarter. Die 
aus der Kreuzung mit Kalmücken 
hervorgegangenen Miſchlinge 
hingegen, denen man ſehr häufig 
begegnet, ſind ſehr häßlich. Die 
Kirgis⸗Kaizaken laſſen, wie alle 
Moslems, den Bart wachſen und 
ſchneiden ſich den Schnurrbart 
über der Lippe, um ihn beim 
Trinken nicht zu benetzen; ihr 
Bart iſt aber ſpärlich, am ſtärkſten 
Е noch am Kinn, und wird im Alter 
. = immer geringer. Sie erreichen 
= = im Allgemeinen ein hohes Alter; 
Haar und Bart bleichen kaum; 
Augenentzündungen ſind ſelten; 
auch herrſchen weder Fieber noch Dyſenterien bei dieſen Bewohnern der Steppe, 
deren Klima durchaus geſund iſt. 

Die Kirgis⸗Kaizaken ſind zwar äußerlich Mohammedaner nach der Вене 
der Sunna, doch iſt der Islam bei ihnen ſehr verändert und ihrem eigenen 
Charakter zar ſo wie der zum Buddhismus oder Islam übergetretene 
Mongole, hat ch der Kirgis⸗Kaizake eine Menge alter abergläubiſcher und 
abenteuerlicher Gebräuche aus dem alten Heidenthume beibehalten. Ohne 
Prieſter, ohne Moſchee, ohne Fanatismus, beſchränkt ſich nur auf wenige Cere⸗ 
monien ſeine ganze Religion, von der er eigentlich keinen Begriff hat. Man 
fordert ſtreng das Abſcheren der Haare, das Zuſtutzen des Schnurrbartes. 
Die täglichen Gebete und die Faſten werden durchaus nicht von der Mehrzahl 
beachtet; die Waſchungen erfüllt man ſehr unregelmäßig und läßt es bei 
trockenen Abreibungen bewenden, Das Schlachten des Viehes nach Vorſchrift 
des Korans führt man dagegen ſehr ſtrenge aus. Dann liebt man noch, beſon⸗ 
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ders von Seiten alter Leute, fromme Redensarten aus dem Koran zu gebrauchen. 
Eingehende Kenntniß des Glaubens iſt aber nicht ſehr verbreitet. Die Reicheren 
laſſen zwar Mollahs von Kazan kommen, um ihre Kinder zu erziehen und zu 
unterrichten; die ärmere Klaſſe aber weiß faſt gar nichts vom Islam. Es iſt 
übrigens noch nicht lange ſher, daß es Mollahs in der Steppe giebt, und die 
Mehrzahl des Volkes will auch jetzt noch nichts von ihnen wiſſen. Die Mo⸗ 
ſcheen ſtehen verödet und verfallen allmählich. Die Ruſſen ſelbſt, welche, in 
irriger Auffaſſung des Islam jener Stämme, 1785 die Verſorgung verſchiedener 
Naizakengeſchlechter mit mohammedaniſchen Geiſtlichen anordneten und über⸗ 
dies das den Kaizaken nicht verſtändliche Tatariſche als Verkehrsſprache benützten, 
machten ihnen aber den centralaſiatiſchen Klerus, der ſeinen Mittelpunktin Bochara 
und Samarkand hat, als Dolmetſcher unentbehrlich, wiewol ſich weder der 
Einfluß der Iſchane, der Ordensbrüder, noch der Mollahs, der Schriftgelehrten, 
als günſtig erwies. In den mündlich überlieferten Geſängen und Erzählungen, 
den eigentlichen Nationalliedern der Kaizaken, hat der Islam noch wenig Ein⸗ 
gang gefunden; die Sprache iſt der Volksdialekt; anders aber bei den ſoge⸗ 
nannten Büchergeſängen, die aus Büchern vorgeleſen und von den Mollahs 
verfaßt werden. Doch, wie geſagt, noch beherrſcht der Mollah den Kaizaken 
nicht gänzlich. Die Gelehrten, und die damit im Zuſammenhange ſtehenden 
Heiligen, werden im Allgemeinen als Abtrünnige von den Volksſitten betrachtet, 
denen man allerlei Ehrfurcht bezeigt, die man aber im Herzen gründlich haßt 
und denen man gerne aus dem Wege geht. Begreiflicherweiſe ſind auch die 
Bemühungen der Miſſionäre der ſchottiſchen Bibelgeſellſchaft in Orenburg, das 
Chriſtenthum bei den Kaizaken zu verbreiten, vollkommen fruchtlos geblieben, 
obwol es gelang, ihnen einige Exemplare der Bibel in kirgiſiſcher Sprache 
mitzutheilen. Man wird nicht irre gehen, wenn man eine Art Schamanis— 
mus als das religiöſe Syſtem der Maſſen bezeichnet. Darauf weiſen neben⸗ 
bei die verſchiedenen Bräuche hin, die den Geſtirnen und den Schußzgeiſtern 
ihrer Herden gelten. Der Schamanismus war es auch, zu dem Kirgiſen und 
Kaizaken ſich vor dem Eindringen der Araber, welche ihnen den Islam auf⸗ 
zwangen, bekannten. Aus jener Zeit haben ſich, wie erwähnt, zahlreiche Spuren 
bis in die Gegenwart erhalten. Ein ſolcher alter Aberglaube iſt z. B. das 
Orakel, vermittels des Schulterblattes und der Eingeweide vorauszuſagen, wo⸗ 
rüber wir Hermann Vämbery nähere Mittheilungen verdanken. Das erſtere, 
Кебле süjegi, beſteht darin, daß man das gereinigte Schulterblatt eines friſch 
geſchlachteten Schafes ins Feuer ſteckt und ſo lange der Glut ausſetzt, bis es 
gebrannt iſt; dann wird es aus dem Feuer genommen und vorſichtig hingelegt. 
Der Sachkundige, gewöhnlich ein Graubart, ein Baſchi oder Quackſalber, Kam, 
forſcht mit großem Ernſt und bedeutungsvoller Miene in den Spalten des ver⸗ 
brannten Knochens. Wenn drei Hauptſpaltungen parallel gegen das breite Ende 
des Schulterblattes hinlaufen, Го bedeutet dies Glück wenn in entgegengeſetzter 
Richtung, Unglück. Das Orakel der Eingeweide, aus deren Lage und Verflech⸗ 
tung wahrgeſagt wird, kommt nur dann zur Anwendung, wenn man wiſſen 
will, ob eine Frau einen Knaben oder ein Mädchen gebären werde. Auch das 
Feuer ſteht in Achtung; man darf nie in daſſelbe hinein ſpucken, und das Licht 
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auszublaſen gilt für ſehr ungezogen. In der Farbe des brennenden Oeles 
oder Fettes erkennt man viele Prognoſtika. Insbeſondere die Frauen ſtecken 
voll von allerlei Aberglauben, wie übrigens überall. Jeder einzelne Theil der 
Kaſcha, jedes Geräth ſteht mit demſelben im Zuſammenhange. Der Aberglaube 
wird beim Aufſchlagen des Zeltes, beim Melken, Kochen, Spinnen und Weben 
ſtreng beobachtet, weit mehr als die Geſetze des Islam. Die beliebteſte Art 
des Wahrſagens ИЕ die mit friſch geſponnenem Garne. Es werden vier Steine, 
zwei weiße und zwei ſchwarze, niedergelegt; in der Mitte wird ein Faden 

ſtark gewunden und das obere Ende plötzlich losgelaſſen. Senkt ſich der 
Faden in ſeinem Falle zu den ſchwarzen Steinen, ſo bedeutet er Unglück; wenn 
zu den weißen, das Gegentheil. Der Hand deſſen, welcher dreht, wird gar keine 
Wirkung zugemuthet, denn das Orakel iſt untrüglich. Dieſes heißt ТАК-Пр, 
Spindelgarn, und kommt überall in Mittelaſien vor. . 

Solche abergläubiſche Gebräuche beſtehen dem Islam zum Trotz in Menge 
noch unter den heutigen Steppennomaden. Auch die Bemühungen der Ruſſen, 
die, ſeitdem Пе Herren der Steppe ſind, es ſich angelegen Тейт laſſen, reinere 
Begriffe zu verbreiten, ſind bisher vergeblich geweſen. Wenn überhaupt mög⸗ 
lich, wird erſt eine ausgiebige Hebung des Volksunterrichtes eine Beſſerung 
hierin bewirken; einſtweilen haben nur die in der Steppe angeſiedelten Koſaken 
Elementarſchulenz die Kaizaken beſitzen weder Kron- noch Gemeindeſchulen, wohl 
aber Privatſchulen in den Dörfern, die nomadiſirenden haben auch dieſe nicht. 

Neben dem Koran, der bei allen mohammediſchen Völkern die Quelle des 
Staats⸗ und bürgerlichen Rechtes iſt, beſitzen die Kirgis⸗Kaizaken eine Geſetzes⸗ 
ſammlung, deren vorzüglichſte Anordnungen einem bei den Horden in hohem 
Anſehen ſtehenden Khane früherer Jahrhunderte, Tiarka genannt, zugeſchrieben 
werden; Пе enthalten, wie die Geſetze aller barbariſchen Völker, beinahe durch⸗ 
gängig nur peinliches Recht. Derjenige, welcher irgend ein Vieh, Kameel, 
Pferd, Schaf u. ſ. w. ſtiehlt, wird mit dem Tode beſtraft; meiſtentheils wird 
ihm mit einem Meſſer der Kopf abgeſchnitten. Ein Todtſchläger, Mörder hin⸗ 
gegen muß als Sühne eine gewiſſe Summe in Schafen bezahlen, 500 bis 2000 
Stück, je nachdem er ärmer oder reicher iſt. Dies hat in ihrem Dialekt einen 
beſonderen Namen und heißt Kun. Kann er dieſe Summe nicht erlegen, ſo 
wird er mit dem Tode beſtraft. Um zu verhüten, daß die Pferde nicht fort⸗ 
laufen, werden ihnen mit einem eigens dazu gemachten Riemen, Dreifuß ge— 
nannt, drei Füße zuſammengebunden; dem, der einen ſolchen Riemen ſtiehlt, 
werden beide Ohren abgeſchnitten. Andere kleine Verbrechen, Streit, Schläge— 
reien u. dgl., werden mit Peitſchenhieben beſtraft. Der Delinquent, welcher vom 
Leben zum Tode gebracht wird, wird gebunden auf die Erde geſetzt, dann muß 
er gewiſſe Gebete, die der Koran lehrt, laut herſagen; kennt er ſie nicht, wie 
es faſt immer der Fall iſt, ſo werden ſie ihm von einem Mollah vorgeſagt, dem 
er ſie nachſprichtz iſt dies geſchehen, ſo ruft man: „Es iſt beendigt, greift an!“ 
und der Henker, der eine willkürliche Perſon iſt, verrichtet ſein Werk. ее 
dem übrigens die ruſſiſche Herrſchaft unter den Kaizaken befeſtigt iſt, dürfen 
die Häuptlinge die Todesſtrafe nicht mehr vollſtrecken laſſen, ſondern müſſen 
todeswürdige Verbrechen der ruſſiſchen Juſtiz zur Beurtheilung überlaſſen. 
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Alle Beobachter ſtinmen in der Behauptung überein, daß die Kirgis⸗ 
Kaizaken keinen Tanz haben; dagegen beſitzen ſie zahlreiche Lieder, die aller⸗ 
dings außerordentlich eintönig, melancholiſch und leiſe, eine getreue Kopie der 
monotonen Steppe ſind. Bei luſtigen Freudenfeſten paſſen zu dem lauten Jubel 
die melancholiſchen Weiſen nicht recht, trotzdem es ihnen nicht an Wohlklang 
fehlt. Die Stimme der Frauen iſt meiſt ein Contrealt von metalliſchem Klange, 
ſehr wohltönend und angenehm. Der Sänger pflegt ſein Lied auf einer Art 
dreiſaitiger Guitarre zu begleiten. Die Lieder ſind, was den Text anbelangt, 
ſtets Improviſationen des Vortragenden zu beſtimmten Melodien. 

Wer die Steppe durchwandert, trifft ſtellenweiſe eine Maſarka, ein Grab⸗ 
mal der Kirgis⸗Kaizaken. Doch ſind es meiſt nur reiche Leute, welche ſich den 
Luxus eines ſolchen Baues vergönnen. 


Grabmal eines reichen Kirgiſen. 

Gewöhnlich ruht eine ſchwere Kuppel auf einem etwa anderthalb Saſchenen 
(1 Saſchene = 2,3% m.) hohen viereckigen Unterbau. An dem ganzen Bau⸗ 
werk, welches durchaus von Erde aufgeführt iſt, befindet ſich kein Stein. Eine 
kleine Pforte führt in das Innere, wo man mehrere mit allerlei Zierrath ge⸗ 
ſchmückte Gräber ſieht. Die Mauern ſind mit rohen Malereien bepinſelt, welche 
Waffen, Pferde, Karawanen und Kameele im Gänſemarſch darſtellen. Der⸗ 
artige Gräber ſind auf der großen Straße von Orsk nach Taſchkend zu ſehen. 

Zu gewiſſen Zeiten nähern ſich die Kirgis-Kaizaken den Städten, mit 
welchen ſie einen beträchtlichen Tauſchhandel mit Filz, Schafen, Pferden gegen 
Mehl, hölzernes und eiſernes Geſchirr und Luxusartikel führen. Orenburg, 
Troizt und Petropawlowsk ſind hauptſächlich die Städte von ruſſiſcher Seite, 
in denen mit ihnen dieſer Handel betrieben wird. Hunderttauſende von Schafen 
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werden alljährlich auf dieſen Märkten von ruſſiſchen Kaufleuten aufgekauft und 
des Talgs wegen geſchlachtet, der nach dem Auslande verſchickt wird. Ebenſo 
werden zu den zweimal jährlich in Jekaterinburg ſtattfindenden Märkten Hun⸗ 
derte und ſelbſt Tauſende in den Steppen aufgekaufter Pferde gebracht, welche 
ihrer Ausdauer wegen gern von den ruſſiſchen Fuhrleuten für ihre Frachtzüge 
(Obosy) gekauft werden. Auch als Kavalleriepferde werden ſie vielfach ver⸗ 
wendet. In neueſter Zeit hat das ſeit 1862 zur Stadt erhobene Akmolinsk 
eine beſondere Bedeutung gewonnen, indem es den taſchkendiſchen und bocha⸗ 
riſchen Karawanen zum Centralpunkte dient. Im September 1866 kamen dort 
über 1500 Kameele, meiſt mit Baumwolle beladen, an. Im Mai, Juni und 
Juli ſind auf dem Markte in Akmolinsk 300 Pferde, etwa 3000 Ochſen, 35,000 
Schafe, Lämmerfelle, Roßhaar, Leder und andere Waaren im Betrage von 
170,300 Rubel abgeſetzt worden. Außer den benannten Städten wird dieſer 
Tauſchhandel mit den Kirgis⸗Kaizaken in all den kleinen Oſtrogs betrieben. 
Von ſüdlicher Seite ſind Taſchkend, Samarkand und Khiwa die Hauptmärkte 
des Verkehrs, welche an ſpäterer Stelle eingehendere Berückſichtigung finden 
werden. Die Karawanen, die von Bochara geradewegs nach Rußland gehen, 
wenden ſich entweder nach Orenburg oder nach Troizk. Auf ihrem Zuge durch 
die Steppe haben ſie keine beſondere Begleitung mehr zu ihrem Schutz. In 
früheren Jahren war dieſe Begleitung die unerläßliche Bedingung eines ſicheren 
Zuges; ſie wurde gebildet durch zwei bis drei Dutzend Kirgiſen auf je 100 
Kameele. Jetzt haben ſich die Zeiten geändert, es zieht der Reiſende — freilich 
nicht ein einzelner Wanderer in der Tiefe der Steppe, oder ein einzelner Kauf⸗ 
mann mit ſeinen waarenbeladenen Kameelen — ohne alle unangenehme Be⸗ 
gegnung und ſicher vor Raub hindurch. Die Urſache iſt die Begründung des 
Friedens, der Ruhe und Ordnung unter den Nomaden, und ihr Glaube an die 
Uebung der Gerechtigkeit ohne Anſehen der Perſon. 

Geſchichte der Kaizaken. Das Wenige, was über die frühere Geſchichte der 
Kirgiſen und Kaizaken bekannt iſt, läßt ſich in kurzen Worten zuſammenfaſſen. 
Wahrſcheinlich aus einer Miſchung verſchiedener Turkſtämme hervorgegangen, 
bewohnten die Kirgiſen im V. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung die Ufer des 
Jeniſſei und das Sajaniſche Gebirge; chineſiſche Schriftſteller jener Zeit nennen 
ſie Kian⸗Kuen, ſpäter Hakas. Als ſolche ſcheinen ſie ein mächtiges Reich ge— 
bildet zu haben, deſſen Glanz allerdings nur kurze Zeit dauerte. Von den 
Uiguren zurückgedrängt, ſchweigt die Geſchichte von ihnen bis auf die Periode 
Dſchingis⸗Khan's, wo Пе unter dem Namen Kirkis auftreten. Ueber den Grund 
der Eintheilung in die drei bekannten Horden, ſowie über den Volksnamen 
ſelbſt, werden uns mancherlei Sagen berichtet, aus welchen für die Geſchichte 
nur ſo viel erhellt, daß die Kaizaken heutigen Tages noch, ungeachtet ihrer 
ſtarken Vermiſchung mit Mongolen, ſich der Stammgenoſſenſchaft mit allen 
türkiſchen Völkern erinnern. Es gab eine Zeit — dies leuchtet aus all ihren 
Mythen hervor — wo das türliſche Volk ſich noch als ein einziges Ganze fühlte, 
wo es, noch nicht in Stämme zerſpalten, ſich gegenſeitig plünderte und mordete. 
Aus inneren Zwiſtigkeiten, ſo wird uns berichtet, ſei die Trennung in Stämme, 
wie die gegenſeitige Feindſchaft, hervorgegangen. Es waren nach der einen 


Geſchichte. 41 


Sage Kirk⸗Kaizak, d. i. 40 Mann, nach der andern drei geſonderte Hunderte, 
die ſich von der Turkmaſſe lostrennten und ſo die Veranlaſſung wurden ſowol 
zu dem Namen als zur Eintheilung des Volkes. 

Seit dem Beginn des XVI. Jahrhunderts, und vielleicht noch früher, er⸗ 
hielten die Ruſſen einige Kunde von den Kaizaken. Herberſtein erwähnt ihrer 
bereits nach den in Moskau erhaltenen Nachrichten. Iwan der Grauſame ſandte 
im Jahre 1573 eine Geſandtſchaft in die kaizakiſchen Steppen, die aber ihr 
Ziel nicht erreichte; im folgenden Jahre ward der Familie Strogonow, welche 
große Beſitzungen in den Gegenden der Wolga und des Jaik hatte, geſtattet, 
mit den Kirgis⸗Kaizaken Handel zu treiben, ohne an der ruſſiſchen Grenze Zölle 
entrichten zu dürfen. Die Eroberung Sibiriens (1578—1587) brachte die 
Ruſſen in ausgedehntere Verbindungen mit dieſem Volke. Als die Ruſſen 
ſpäter in Sibirien weiter vordrangen, Mitte des XVII. Jahrhunderts, war 
der Hauptſitz der dortigen Kirgiſen am Ob im Altai und Tian Schan, in welch 
letzterem Gebirge ſie übrigens ſchon im XIII. Jahrhundert, den chineſiſchen 
Schriftſtellern zufolge, anſäſſig waren. Von den Ruſſen hart gedrängt, ver⸗ 
ließen ſie Anfangs des XVIII. Jahrhunderts das ruſſiſche Sibirien gänzlich 
und zogen zu den ſtammverwandten Buruten in Oſtturkeſtan und in die Steppen 
im Südoſt des Irtyſch. Jene ſeither in der Irtyſch-Steppe hauſenden haben 
ſich ſelbſt Kaizaken genannt, wogegen ſie die Benennung Kirgiſen verachten. 
Mit dieſen Kirgis⸗Kaizaken kam Rußland bei ſeinen erſten Schritten in Central⸗ 
aſien natürlich zunächſt in Berührung. Schon Peter d. Gr. wandte ſein Augen⸗ 
merk jenen Gegenden zu und rüſtete zwei große Expeditionen aus; die eine 
ſollte von Norden nach Süden, die andere von Nordweſt nach Südoſt vordringen. 
Die erſte Expedition ging von Tobolsk aus längs des Irtyſch und langte nach 
dreijährigem Marſche 1716—1719 beim Dſaiſſang⸗See an. Es wurde auf 
dem Wege eine Reihe von Forts zur Sicherung der Kommunikation mit dem 
Ausgangspunkte angelegt und die ruſſiſche Grenze auf ſolche Weiſe um 1000 
Werſt weiter vorgerückt. Die zweite Expedition, jene des Fürſten Bekowitſch, 
mißlang indeß kläglich. Man begnügte ſich einſtweilen mit der erreichten Siche⸗ 
rung der Irtyſch⸗Linie, an und für ſich ſchon ein lohnendes Reſultat. 1731 er⸗ 
kannte der Khan der kleinen Horde die ruſſiſche Herrſchaft an; fünfzig Jahre 
ſpäter, 1781, zeigte ſich der Khan der mittleren Horde zu gleichem Schritte 
geneigt, aber es dauerte bis 1824, ehe die Regierung daran ging, ſich die 
Kaizakengeſchlechter der drei Horden zu Unterthanen zu machen. 

Nicht immer jedoch ſind die Kirgis⸗Kaizaken friedliche Unterthanen ge⸗ 
weſen, mehr denn einmal erhob ſich vielmehr das Haupt der Empörung in der 
Steppe. So war es in den fünfziger Jahren, als ein kühner Anführer, Iſched 
Kutebar, es verſtand, den Patriotismus der Kirgis⸗Kaizaken zu wecken; die 
Zelte der Nomaden beſuchend, machte er die Erſten des Volkes erröthen, wenn 
er ihr Benehmen mit jenem der Voreltern verglich, und entflammte die Kriegs⸗ 
luſt der Jugend. „Roſſe und Waffen,“ rief er, „haben ſie, — wir etwa nicht? 
Sind wir nicht zahlreich wie der Sand der Wüſte? Gegen Oſten, Weſten, 
Nord und Süd wendet euch; überall findet ihr Kaizaken; warum ſollen wir 
uns einer Handvoll Fremder unterwerfen?“ Kutebar's feurige Beredsamkeit 
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fand lebhaften Widerhall und eine namhafte Zahl Parteigänger ſcharte ſich 
um ihn. Bald ſahen ſich die Ruſſen einem gefährlichen Feinde gegenüber; keine 
Karawane konnte die Wüſte durchziehen, ohne angegriffen zu werden; die Ver⸗ 
proviantirung der feſten Plätze war in Frage geſtellt. Da beſchloß der damalige 
ruſſiſche Befehlshaber, Generallieutenant Perowski, nach dem Grundſatze divide 
et impera, die Kirgis⸗Kaizaken ſelbſt zur Unterdrückung des furchtbaren Auf⸗ 
ſtandes zu gebrauchen. Durch Geſchenke und Verſprechungen gewann er einen 
Nomadenſultan, Aras lan, welcher ſich verpflichtete, mit den 900 Mann ſeines 
Stammes, unterſtützt von einigen Koſakenpulks, den Kopf Kutebar's ihm zu 
bringen. Keine leichte Aufgabe aber war es, denn blitzſchnell fiel Kutebar über 
Jene her, die ſeine Wachſamkeit zu täuſchen wähnten. Seine Leute ſchlichen 
ſich unbemerkt bis zu Araslan's Zelt, überfielen und tödteten ihn ſelbſt nebſt 
Vielen ſeiner Horde. Die Koſaken entkamen mit Mühe und Noth. 

Dieſer Erfolg ſteigerte Kutebar's Kühnheit ſo ſehr, daß der ruſſiſche Feld⸗ 
herr eine Armee gegen ihn in's Feld ſtellen mußte. Zahlreiche Abtheilungen 
von Koſaken und Baſchkiren, Infanteriebataillons und Geſchütze brachen zu 
dieſem Behufe von Orsk, Orenburg und Uralsk auf, doch vergeblich. Hatten 
die ruſſiſchen Offiziere auch noch ſo ſehr das unverbrüchlichſte Stillſchweigen be⸗ 
obachtet, es war als ob der Steppenwind Kutebar die Nachricht gebracht hätte 
von Allem, was gegen ihn beabſichtigt wurde. Kamen die Ruſſen an die Stätte, 
wo Tags zuvor noch das Corps der Rebellen gelagert, nichts fanden ſie mehr 
als die erloſchenen Feuer. Gewohnt an Strapazen und Entbehrungen aller 
Art, waren die Kaizaken in die unnahbaren Steppen des Uſturt geflohen. So 
trieb es Kutebar fünf Jahre lang, die Verbindungen abſchneidend, die Euro⸗ 
päer in ihren Feſtungen iſolirend, jedem Verſuche, ſeiner habhaft zu werden, 
entgehend. Ueberzeugt, daß mit Gewalt einem ſo unfaßbaren Feinde gegen— 
über nichts auszurichten ſei, ſchlug die Regierung einen anderen Weg ein. Sie 
machte Kutebar und ſeinen Unterfeldherren ſchmeichelhafte Anträge, verſprach 
eine Amneſtie und erlangte durch die Diplomatie, was die Waffen nicht zu 
Stande gebracht. Mitte 1858 unterwarf ſich Iſched Kutebar. 

Seitdem herrſchte Ruhe in der Steppe, bis 1869 eine neue Erhebung der 
nördlichen Kirgis⸗Kaizaken ſtattfand. Die aufſtändiſche Bewegung ſoll von den 
doniſchen Koſaken ausgegangen ſein, welche ſich der vom Kriegsminiſterium be⸗ 
ſchloſſenen neuen Organiſation des Heeres nicht unterwerfen wollten, und er⸗ 
ſtreckte ſich von den doniſchen Koſaken auf die übrigen Steppenvölker am Don, 
an der Wolga und längs der uraliſchen Grenze, blieb alſo auf Gebiete beſchränkt, 
die nicht in den Rahmen unſerer Darſtellung gehören. Im Sommer 1870 ge⸗ 
lang es, nicht ohne Blutvergießen, auch dieſen Aufſtand zu bewältigen. 


Bauernhof im Altai. 
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Der weſtliche Altai. Was mit dem Namen Altai bezeichnet zu werden 
pflegt, iſt kein beſtimmter Gebirgszug, ſondern vielmehr eine große Gruppe 
verſchiedener Bergketten, welche zwiſchen dem Oberlaufe des Irtyſch und Jeniſſei 
in ſehr mannichfacher Richtung ſtreichen. Richtiger würde man ſtatt vom Altai 
von altaiſchen Gebirgen ſprechen. Sie ſind das Ouellgebiet einer der mäch⸗ 
tigſten Waſſeradern des weſtlichen Aſien, denn hier entſpringen die Katunja 
und die Bija, aus deren Vereinigung der Ob hervorgeht. Wer von Weſten 
her in den Altai eindringen will, dem ſtehen dazu zwei Eingangspforten offen: 
die Stadt Semipalatinsk am Irtyſch und das Bergſtädtchen Barnaul, letztere 
die nördliche, erſtere die ſüdliche. Sowol Semipalatinsk als Barnaul liegen 
an den äußerſten Vorbergen der Altai⸗Gruppe, welche gleich einem Vorgebirge 
in die Barabinski'ſche und die Kirgiſenſteppe hinausragen; Barnaul iſt von 
allen Gebirgen ſo weit entfernt, daß man ſelbſt bei hellſtem Wetter keine Spur 
davon zu erblicken vermag. 

Die mannichfachen Ketten des Altai⸗Syſtems haben im Süden allgemein 
eine Richtung von Weſt nach Oſt, im nördlichen Theile aber von Süd nach Nord. 
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Der eigentliche Altai, der kaum mehr denn ein Viertel der ganzen Gruppe 
einnimmt, erſtreckt ſich nördlich von der Buchtarma, einem rechten Neben⸗ 
fluſſe des Irtyſch, vom ſogenannten Schlangenberge, Smeinogorsk im Weſten 
bis zu dem romantiſchen See Altyn⸗Kul und dem darein mündenden Fluß 
Tſchulyſchman im Oſten. Der am meiſten gegen Weſten vorgeſchobene Theil 
iſt der eigentliche oder ruſſiſche, auch Kolywan'ſche Altai, das berühmte Erz⸗ 
gebirge; dieſer Theil iſt es auch, der von den meiſten Reiſenden allein be⸗ 
ſucht zu werden pflegt; er bildet aber, wie geſagt, gleichſam nur ein weſt⸗ 
liches Vorgebirge, das in die Barabinskiſche und die Kirgiſenſteppe hinaus 
tritt und deſſen Hauptachſe von Südoſt nach Südweſt gerichtet iſt. Hier liegt 
in nur 230 Meter Seehöhe der kleine See von Kolywan, von dem jener Theil 
des Altai ſeinen Namen hat. Da die Steppe natürlich noch weit tiefer liegt, 
ſo umgiebt ihn im Norden und Weſten ganz eigentliches Tiefland, während im 
Süden ſich ein mäßig hohes Plateau anſchließt, worin der Dſaiſſang⸗See, den 
Alexander von Humboldt noch den „chineſiſchen“ nennen durfte, der heute aber 
ein ruſſiſches Gewäſſer iſt, in etwa 584 Meter über dem Meeresſpiegel ge⸗ 
bettet iſt. Nur im Oſten reihen ſich an dieſen ruſſiſchen oder Kolywan'ſchen 

Altai höhere und bedeutende Gebirgsketten, die ihrerſeits durch zahlreiche, mit⸗ 
unter tief eingeſchnittene Waſſerläufe von einander ſcharf getrennt und durch 
eigene Bezeichnungen unterſchieden werden. Die wichtigſten dieſer Höhenzüge 
ſind: das Cholſun⸗Gebirge, an deſſen ſüdlichem Fuße die Buchtarma fließt; 
das Katunja⸗Gebirge, in welchem ſich der mächtigſte Gipfelpunkt des Altai⸗ 
Syſtems, die majeſtätiſche, zu 3352 Meter emporſteigende Bjelucha (der 
weiße Berg) nebſt den zwei unerſteiglichen Spitzen der Katunja-Säulen 
erhebt; das Ubinsk⸗ und Tigeräzk-Gebirge, endlich das Baſchtſchalazk-Ge⸗ 
birge, letzteres zwiſchen den zwei ziemlich parallel laufenden Zuflüſſen des 
Ob, dem Tſcharyſch im Süden und dem Anui im Norden. 

Die mittlere Erhebung des Altai-Syſtems, ſagt v. Klöden, dem wir bei 
dieſem orientirenden Ueberblicke folgen, mag etwa 1600 Meter (gegen 5000 Fuß) 
betragen; ſeine ſpitzigen und zackigen Höhen aber ragen bis zu 970 Meter über 
die Schneelinie hinaus. Die zahlreichen und ſchnellfließenden Ströme, die 
verſchiedenen Geſtalten und Farben verleihen der Landſchaft innerhalb des 
Gebirges eine große Mannichfaltigkeit. Die auffallendſte Gegend iſt die an den 
Ufern der Katunja; dort ſieht man Schneefelder und Gletſcher, und aus deren 
Mitte erheben ſich Felsſpitzen, zerriſſene Regel und Pyramiden. Der Fluß tritt 
durch zwei Felsmauern, welche ſich an einer Stelle zu zwei thurmartigen Spitz⸗ 
bergen erheben, die oberwähnten Säulen der Katunja. Zwiſchen den Gebirgs⸗ 
ketten erſtrecken ſich überall meilenweit ausgedehnte Hochebenen hin, die mit 
Schnee oder mit Sümpfen bedeckt ſind, hie und da durch niedrige Felsreihen 
oder durch Granitblöcke unterbrochen; ſelten erhebt ſich ein Berg 30 Meter 
über ſie. So iſt beiſpielsweiſe das Plateau von Kokſun (2196 Meter) eine 
vollkommene Wüſte, mit Geſteinstrümmern bedeckt. Von einer ſeiner Höhen, 
dem „Ledebour“, genießt man eine ſchöne Ueberſicht über die benachbarten Ketten 
und ihre ſonnig glänzenden Gipfel, welche herrlich gegen die dunklen Thäler 
und das Grün der unteren Abhänge abſtechen. Die Oberfläche der höheren 
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Theile der Ebene ИЕ mit einer Breccie von Jaspis, Chalcedon und Karneol 
bedeckt, unterhalb welcher eine Lage von Schiefer folgt; dieſe ruht auf einer 
Schicht von dunklem Jaspis und unterhalb dieſer folgt der ſchönſte rothe Por⸗ 
phyr. Granit ſieht man an den unteren Theilen der Gebirge, wo er in regel⸗ 
mäßigen Schichtungen liegt, die gegen die Hauptthäler etwas geneigt ſind; 
an der Weſtſeite des Altai-Syſtems bildet er aber die äußeren Höhen und 
iſt ſtreckenweiſe von Porphyr durchbrochen, der ihn überlagert. Im Allge⸗ 
meinen ragen die Granite des Altai als große, zuſammenhängende Maſſen 
aus den kryſtalliniſchen und altſedimentären Schiefern hervor, die ſie durch⸗ 
brochen und zum Theil aufgerichtet zu haben ſcheinen. In Folge ihrer etwas 
größeren Widerſtandsfähigkeit gegen Zerſetzung und Abſchwemmung bilden 
ſie überragende Bergkämme und Hügelrücken, häufig von ruinenförmigen 
Felſen gekrönt. Dergleichen Granitgebiete ſind am ausgedehnteſten im weſt⸗ 
lichen Gebirgstheil, wo ſie Bernhard von Cotta im Jahre 1868 unterſucht hat, 
viel weniger im öſtlichen vorhanden. 

Spuren der Eiszeit ſind im Altai nicht entdeckt worden. Zwar fehlen 
Gletſcher nicht gänzlich, aber ſie ſind ſehr ſchwach entwickelt, wie es auch kaum 
anders in einem ſo trockenen Erdraume erwartet werden darf. Erratiſche Blöcke, 
Moränenreſte, Gletſcherſchutt, abgerundete oder abgeſchliffene Felsoberflächen 
fehlen dagegen gänzlich. Dies beſtätigt ſowol B. v. Cotta für den weſtlichen, 
als G. v. Helmerſen für den öſtlichen Gebirgstheil, wo es noch jetzt einige 
Gletſcher giebt. Thieriſche Reſte aus der Diluvialperiode, namentlich ſolche 
von großen Dickhäutern, ſind jedoch dem Altai nicht fremd und finden ſich, wie 
faſt allerwärts, vorzugsweiſe in Kalkſtein⸗- oder Dolomithöhlen am beſten er⸗ 
halten. Dieſe Höhlen waren bereits früher von Pallas, Gebler, Kulibin, G. 
Fiſcher, Pander und v. Helmerſen durchſucht und die gefundenen Reſte ſind in 
vielen ruſſiſchen Sammlungen aufbewahrt. In neuerer Zeit hat ſie der ver⸗ 
dienſtvolle ruſſiſche Akademiker J. F. Brandt genau ſtudirt und ein ſehr voll⸗ 
ſtändiges Verzeichniß derſelben geliefert. Dieſe Säugethierknochen gehören in 
größter Anzahl ſolchen Thierarten an, welche gegenwärtig noch im Altai leben 
oder vor nicht ſehr langer Zeit hier noch lebend vorhanden waren, wie das 
Wildſchwein (Sus serofa) und der Biber (Castor fiber). Die Reſte dieſer 
Kategorien repräſentiren etwa ein Drittel der noch im Altai lebenden Säuge⸗ 
thierfaung. Doch giebt es auch vorweltliche, wie die der Höhlenhyäne (Нуаепа 
spelaen), des Rieſenhirſches (Cervus euryceros), des Biſon (Bos binasus), des 
Bos taurus primigenius, des büſchelhaarigen Rhinozeros (Rhinoceros ticho- 
rhinus) und des Mammuth (Elephas primigenius). Menſchenreſte ſind in den 
Altai'ſchen Höhlen gar nicht gefunden worden. 

Das Erhebungsalter des Altai läßt ſich nicht genau beſtimmen. Seine 
Hauptmaſſe beſteht aus kryſtalliniſchen und altſedimentären Schiefergeſteinen, 
welche, wie erwähnt, von ausgedehntem Granit ſowie räumlich beſchränkterem 
Porphyr und Grünſteinmaſſe und Gängen unter- oder vielmehr durchbrochen 
worden ſind. Am Fuße des Gebirges werden dagegen nur Ablagerungen 
getroffen, die älter ſind als die Dyasperiode. Die verſteinerungführenden 
Schichten des Altai gehören dem primären Silur⸗Devon⸗ und Kohlenzeitalter an. 
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In die langen Zeiträume zwiſchen den letzteren Formationen und der jüngſten 
Vergangenheit fällt die Aufrichtung des Altai. Daß er aber ein ſehr altes 
Gebirge ſein muß, dafür ſpricht die in ſehr großer Tiefe hinabreichende Zer⸗ 
ſetzung oder Verwitterung faſt aller Geſteine und Erzlagerſtätten. 

Schon bei einer flüchtigen Betrachtung der Karte von Aſien wird man zu 
dem Schluſſe gelangen, daß die geographiſche Lage des Altai ein ganz eigen⸗ 
thümliches Klima bedingen muß. Wir ſehen, daß das Gebirge nach Norden 
und Weſten von endloſen Steppenländern umgeben iſt und daß ſomit die kalten 

Nordwinde ungehindert und ungemildert anlangen, während ſie überdies gerade 
im Winter vorherrſchen. Dagegen iſt das ſibiriſche Altaigebiet von den wär⸗ 
meren Gegenden durch die Bergrücken des China zugewandten Theiles, ſowie 
durch die mittelaſiatiſche Hochebene vollſtändig abgeſchnitten, ſo daß die warmen 
Luftzüge nur ſelten den Altai erreichen. Erwägt man noch ſeine ganz konti⸗ 
nentale Lage, ſo kann man ſich nicht über das im höchſten Grade kontinentale 
Land des Altai⸗Gebietes wundern. In der That wird ſich in Europa kaum 
eine Gegend finden, wo der Unterſchied zwiſchen der mittleren Sommer- und 
Wintertemperatur ſowie derjenige zwiſchen dem Maximum des Sommers. 
und dem Minimum des Winters ſo bedeutend wäre, als es am Altai der Fall 
iſt. Natürlich iſt auch die andere Eigenthümlichkeit des kontinentalen Klima's 
— die raſchen Uebergänge von Kälte zu Wärme und vom Winter zum Sommer 
— ſehr ſcharf ausgeprägt. Herbſt und namentlich Frühling dauern nur ſehr kurze 
Zeit, und was in Weſteuropa in mehreren Monaten geſchieht, geht am Altai 
in wenigen Wochen vor ſich. Die herrſchenden Südweſtwinde, in Europa für 
die Vegetation ſo wohlthätig, ſind am Altai in der Regel ſo trocken, daß ſie 
meiſt nur verderblich wirken. Dies macht ſich hauptſächlich in den Gebirgs⸗ 
zügen des ſüdweſtlichen Bezirkes, die alſo den herrſchenden Winden mehr als 
die übrigen ausgeſetzt ſind, bemerklich. Wenn man hier einen Berg beſteigt, 
der von anderen umgeben iſt, und ſich gegen Nordoſt wendet, ſo ſieht man eine 
öde Landſchaft vor ſich, die nur mit zahlreichen Artemiſia-Arten und anderen 
dürftigen Steppenpflanzen bedeckt iſt, daher von weitem gelbgrau erſcheint. 
Stellt man ſich aber gegen Südweſt, ſo ſieht man eine mit friſchem Grün, 
ja ſogar oft noch mit einigen Waldüberreſten bedeckte Gegend. Nur im Früh⸗ 
jahre, ſo lange im Boden noch einige Feuchtigkeit zurückgeblieben, grünt auch 
auf den ſüdlichen und weſtlichen Abhängen eine friſche Vegetation, freilich um 
mit Beginn der wärmeren Jahreszeit ſofort zu verſchwinden. Dazu kommt, 
daß im Sommer, wenigſtens im Weſten, der Regen oft monatelang ausbleibt 
und Dürren entſtehen. Dagegen herrſcht im Winter eine ſolche Kälte, daß nicht 
ſelten das Spiritusthermometer auf — 40 R. herabſinkt. Dieſe Erſcheinung 
iſt unter anderen die Urſache, daß der Altai keine Obſtbäume beſitzt, und daß 
die in Barnaul mit großer Mühe angepflanzten Aepfelbäume faſt jährlich vom 
Froſte leiden. } 

Das Klima des weſtlichen Altai zeichnet ſich alſo nach dieſer Darſtellung, 
welche wir Hrn. Th. Teplouchow, einem der Reiſebegleiter Bernhard von 
Cotta's verdanken, durch kalte Winter und raſche Uebergänge aus. Da aber 
dieſe Eigenſchaften für die Entwicklung der Pflanzen meiſt ſehr nachtheilig 
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werden, ſo iſt die natürliche Folge, daß der Altai nicht reich an Pflanzenformen 
ſein kann; er iſt daran jedenfalls viel ärmer als Deutſchland, obgleich beide 

Laänder faſt unter denſelben Breitegraden liegen und auch in Bezug auf die 
Größe und Terrainbildung die meiſte Aehnlichkeit beſitzen. Nur eine Familie 
— die der Meldengewächſe (Chenopodiaceen) — iſt am Altai viel reicher ver⸗ 
treten als in Deutſchland, weil zu dem Bergbezirk auch große Salzſteppen ge⸗ 
hören, deren Flora faſt nur aus Chenopodiaceen beſteht. Alle übrigen Familien 
ſind bedeutend ärmer an Arten, namentlich diejenigen, die aus Laubhölzern be⸗ 
ſtehen; ſo ſollen in den Wäldern des Altai keine Ahorne vorkommen, und die 
Linde und Erle treten nur an einigen Orten als ſeltene Waldbäume auf. Da⸗ 
für hat aber der Altai viele, zum Theil ſehr ſchöne und nur ihm eigenthümliche 
Straucharten. Unter dieſen nehmen gewiß der Erbſenbaum (Caragana arbo- 
rescens Lam.) und die tatariſche Heckenkirſche (Lonicera tatarien Z.) die erſte 
Stelle ein, da ſie faſt immer zuſammen vorkommen und mit verſchiedenen 
Roſen und Spiräen⸗Arten beinahe undurchdringliche Gebüſche bilden. Den 
ſtark angegriffenen Wäldern verleihen derartige Gebüſche einen höchſt an⸗ 
ziehenden Charakter. 

Es iſt kaum zu bezweifeln, daß der größte Theil der ſüdweſtlichen Ge⸗ 
birgszüge einſt mit Urwald beſtanden war, obgleich ſie gegenwärtig faſt ganz 
kahl ſind und man oft in einem Umkreiſe von mehreren Meilen keinen einzigen 
Baum findet. Das raſche Verſchwinden der Wälder befördern zwei Urſachen: 
die Waldbrände, veranlaßt durch das von uns ſchon geſchilderte Anzünden der 
Steppe durch die Kirgiſen, und zweitens die trockenen Winde. Aber auch ſonſt 
wird der Wald wenig geſchont, für ſeine Kultur nichts gethan, ja jährlich in wei⸗ 
ten Strecken ausgerodet. In Folge der über ſolche Flächen dann hinwegſtreichen⸗ 
den trockenen Winde wird der Boden endlich völlig unproduktiv, und ganze 
Gegenden, die noch vor Kurzem mit Wald bedeckt waren, ſind jetzt völlig kahl 
und werden vom Volke auch wol kurzweg „Steppe“ genannt. 

In den Waldungen, welche bis jetzt ihrem Schickſale entgangen ſind, iſt 
die gemeine Kiefer (Pinus sylvestris Z.) die herrſchende Holzart und bildet 
große, zuſammenhängende Beſtände in der Ebene und in den Thälern, gewöhn⸗ 
lich in Begleitung der Birke und Aſpe, von denen Пе — durch den Menſchen — 
immer mehr verdrängt wird. Doch im Gebirge, auf einer Höhe von 850 Meter, 
wird die gemeine! Kiefer ſchon von der ſibiriſchen Tanne (Abies sibirica Ledeb.) 
und der ſibiriſchen Fichte (Picea vulgaris Link, var. altaica) erſetzt, zu denen 
noch höher die ſibiriſche Lärche (Lari sibirica Loedeb.) und die Zirbelkiefer 
(Finus сетафга L.) hinzutreten. Die Kiefernwaldungen des Altai unterſcheiden 
ſich auf den erſten Blick von den europäiſchen durch ein dichtes Unterholz, welches 
hauptſächlich aus dem ſchon erwähnten Erbſenbaum, der tatariſchen Heckenkirſche 
und verſchiedenen Roſen⸗ und Spiräa⸗Arten, dann an den Waldrändern noch 
aus dem Faulbaume (Prunus Padus Z.) der Vogelbeere (Sorbus aucuparia 
L.), Sambucus racemosa und anderen Straucharten beſteht. Es erinnert ein 
derartiger Wald viel an einen ausgedehnten Park, und die außerordentliche 
Fruchtbarkeit des Waldbodens zeigt ſich in der Größe der Blumen, welche ihn 
bedecken. Darunter ſind beſonders Bupleurum-Arten (Haſenohr) ſo häufig, 
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daß im Juli die Waldwieſen von weitem meiſt ganz gelb davon ausſehen. Nähert 
man ſich jedoch, {о hat man einen höchſt reichhaltigen Blumenteppich vor ſich. 

Ueber der Region der Kiefernwaldungen, die wie geſagt nicht über 800 
Meter hinaufreichen, kommen bis zu einer gewiſſen Höhe faſt nur Laubholz⸗ 
ſtände, шей! Aſpen und Birken vor, die bei günſtiger Lage auf Nord- und Oſt⸗ 
abhängen zu bedeutender Höhe gedeihen und vielfach an die Buchenwälder 
Deutſchlands erinnern. Faſt ſtets iſt ihnen die ſchöne ſibiriſche Tanne (ruſſiſch 
Pichta) beigemengt. Mit der Veränderung der Hauptholzart ändert ſich zu⸗ 
gleich die übrige Vegetation. Im Unterholz der Laubwälder treten nach und 
nach die rothe Johannisbeere und der Kreuzdorn (Rhamnus catharticus т.) 
auf. Endlich, an der Grenze der Bergwälder, beginnen Zirbelkiefer und Lärche, 
die bis zur Baumgrenze hinaufſteigen. Dabei iſt auf dieſer Höhe, bis zu 1300 
Meter, die ganze Pflanzenwelt faſt noch reichhaltiger als in den Wäldern 
der Ebene. 

Auf allen hohen Bergen, die mehr als 1300 Meter über den Meeres⸗ 
ſpiegel aufſteigen, äußert nebſt dem Klima und dem Boden dieſe Niveauhöhe 
als dritter Faktor ihren Einfluß. Die meiſten Pflanzen, welche die Waldflora 
bilden, bleiben unter dieſer Höhe zurück, und es treten Arten auf, die den be⸗ 
kannten Charakter der Alpenpflanzen immer mehr und mehr annehmen. Die 
meiſten von ihnen erheben ſich kaum über den Boden und beſitzen große, meiſt 
ſehr intenſiv gefärbte Blüten. Die Krummholzkiefer, die wol auf allen euro⸗ 
päiſchen Alpen die Baumgrenze bildet, fehlt am Altai. Die Lärche und die 
Zirbelkiefer, die nur allein dieſe Höhe erreichen, behalten aber ſelten bis in ihr 
höheres Alter ihre regelmäßige Geſtalt, ſondern bilden vielmehr größtentheils 
krumme, hin- und hergebogene Stämme, die oft bis zur Erde niedergedrückt 
ſind. In den hohen Gebirgsthälern, namentlich auf kahlem, kiesreichem Boden, 
erlangt die Zirbelkiefer allerdings oft ſehr bedeutende Dimenſionen. So ſind 
an ſolchen Standorten Exemplare von 36 Meter Höhe bei einem Umfange von 
4% Meter durchaus keine Seltenheit. Dabei iſt der Stamm gerade und liefert 
ſehr gutes Bauholz, obgleich demſelben das kienreiche Kiefernholz der Ebene 
noch vorgezogen wird. Das Zirbelholz iſt bei dem Volk unter dem Namen 
„Rothholz“ bekannt und wird ſehr oft zum Bau von Kirchen und Blockhäuſern 
verwendet. So ſoll die Stadt Omsk, die bis auf wenige ſteinerne Gebäude aus 
Blockhäuſern beſteht, faſt nur aus Rothholz aufgebaut ſein. 

Faſt eben ſo geſchätzt wie die Kiefer iſt der Lärchenbaum, der namentlich 
die nördlichen Abhänge der hohen Bergrücken einnimmt, jedoch auch ziemlich 
tief in die Gebirgsthäler hinabſteigt. An günſtigen Standorten bildet die 
Lärche herrliche Beſtände, die ſich beſonders durch hohen Wuchs und dichten 
Schluß auszeichnen. In der Nähe der Bergwerke, wie z. B. bei Riddersk, 
wird die Lärche faſt nur zu Grubenhölzern verwendet, wozu ſie ſich nächſt der 
Kiefer am meiſten eignen ſoll. Der höchste Punkt, den die Lärche in der letzten 
Zeit erreicht, liegt in den Alpen, die den Fluß Ulba umgeben, nicht über 1676 
Meter (5500 Fuß); jedoch kommen weit Über dieſer Höhe alte Baumſtämme 
vor, von denen der Naturforſcher Ledebour einzelne noch bis 1890 Meter 


(6200 Fuß) angetroffen hat. Dieſelben zeichnen ſich durch regelmäßige Stamm⸗ 
v. Hellwald, Centralaſen. 4 
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bildung und Dimenſionen aus, die die Lärche jetzt nicht mehr 300 Meter tiefer 
erreicht. Alles dies beweiſt, daß dieſe Bäume außerordentlich alt ſein müſſen 
und zu einer Zeit aufgewachſen ſind, als die Standortsverhältniſſe viel günſtiger 
denn jetzt geweſen. Die einzige Erklärung dieſer intereſſanten Erſcheinung, 
meint Hr. Teplouchow, dem wir hier gefolgt ſind, iſt die übrigens durch keine 
andere Beobachtung beſtätigte Annahme, daß das Klima rauher geworden. 

Die echte Alpenflora erſcheint nicht unter 1300 Meter. Auf dieſer Höhe 
treten zum erſten Male zwei ſibiriſche Enzianarten (Gentiana adscendens Hall. 
und G. altaica Fall.) auf, die ſchöne, intenſiv blau gefärbte Blumenkronen be⸗ 
ſitzen. Zu gleicher Zeit beginnen auch die Gerölle und Steinhaufen, die ſtellen⸗ 
weiſe von der Silberwurz (Dryas осборева]а L), einer kriechenden Nelkenart 
und anderen Pflanzen polſterartig bedeckt ſind. Von hier an nimmt die frucht⸗ 
bare Erde immer weniger Platz ein. Dieſem Charakter der Erdoberfläche ent⸗ 
ſpricht auf der 2027 Meter (6650 Fuß) hohen Johannis-Alpe (Iwanowski- 
Bjelok), in der Nähe von Riddersk, eine Höhe von ungefähr 1524 Meter 
(5000 Fuß). Unter den Pflanzen dieſer Höhenzone ſind noch der Sadebaum 
Juniperus Sabina L. (ruſſiſch: Koſaken-Wachholder) und Juniperus папа , 
dann Cotoneaster uniflora Ledeb., Lonicera sibirica Ledeb. und der ſibiriſche 
Akelei mit ſeinen großen, zweifarbigen Blumen erwähnenswerth. 

Nach den Höhenbeſtimmungen Ledebour's geht die Baumgrenze auf dem 
ſüdlichen Abhange des Altai bis 1980, auf dem nördlichen aber nur bis 1600 
Meter (5652 Fuß) hinauf. Oberhalb derſelben finden wir bis zum ewigen 
Schnee die ärmſte, aber auch zugleich die eigenthümlichſte Vegetation. Die 
fruchtbare Erde kann ſich hier nur zwiſchen den Steinen anſammeln, mit denen 
alle höheren Berge wie beſäet ſind, weshalb ſie auch in einiger Entfernung 
ganz kahl ausſehen. Die wenigen Pflanzen ſind in der Regel nur einige Zoll 
hoch, ihrer intenſiven Farben und ihres Wohlgeruches wegen aber bemerkens⸗ 
werth. Auf dieſer Höhe fand Teplouchow am Iwanowski Belok in den erſten 
Tagen des Auguſt verhältnißmäßig noch eine reiche Flora, deren Pflanzen, wie 
Gentiana algida Рай., G. angulosa М. а Вей, Papaver eroceum Ге4., Saxi- 
fraga sibirica Pall. u. ſ. w. bis zur Schneegrenze hinaufgehen und ſomit die 
letzten Repräſentanten der höher organiſirten Pflanzenwelt ſind. Den dürftig 
zwiſchen den Steinmaſſen angeſammelten Boden theilen ſie nur noch mit einer 
Anzahl von Flechten und Mooſen, bis endlich auch dieſe unter dem Schnee ver⸗ 
ſchwinden. Die Schneegrenze iſt ſomit auch die Grenze des geſammten orga⸗ 
niſchen Lebens, und dem forſchenden Auge des Menſchen begegnen von hier 
an nur noch anorganiſche Gebilde. ) 

Entdeckungsgeſchichte des Altat. Ehe wir uns den heutigen nomadiſchen Зе: 
wohnern der in ſo mannichfacher Hinſicht intereſſanten Berggruppe des Altai 
zuwenden, ſei an dieſer Stelle eingeſchaltet, was über die Geſchichte der Ent⸗ 
deckung dieſes Gebietes bekannt iſt. In ſeiner Erdkunde von Aſien hat der 
unſterbliche Karl Ritter ſich dieſer Mühe im großartigſten Stile unterzogen, 
ſodaß uns hier nur erübrigt, das Weſentlichſte aus ſeinen Zuſammenſtellungen 
mitzutheilen und durch die ſeitherigen Forſchungen zu ergänzen. 

Die erſte Entdeckung und Eroberung Sibiriens, unter dem Koſaken⸗ 
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Hetman Nermak Timopheyew im ſechzehnten Jahrhundert, blieb weit entfernt 
vom Altaiſchen Gebirgslande auf der Iſchim'ſchen Steppe zurück, und überſchritt 
kaum hier und da den mittleren Lauf des Irtyſch, ſich nur auf die uraliſche 
Seite und die niederen Steppen beſchränkend. Hier zuerſt wurde 1587 die 
Stadt Tobolsk am Tobol-⸗Fluſſe, dort wo er in den Irtyſch mündet, erbaut; 
ihr zur Seite, weiter oberhalb am Irtyſch, entſtand Tara 1594 und ſchon mehr 
gegen Oſten auch Tomsk am Ob im Jahre 1604; bald darauf, 1618, Kuznezk 
am Tom. Von den drei letztgenannten Orten aus wurden gegen Süden erſt 
ſehr allmählich, durch die Steppenflächen bis gegen die äußerſten Verzweigungen 
der Bergzüge hin, die zahlreichen Horden der Nomaden und Jäger von den 
unermüdet fortſchreitenden Ruſſen aufgefunden, die nun auf vielfache Weiſe 
mit ihnen in freundliche oder feindliche Berührung geriethen. Erſt mit dem 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, gegen das Ende der Regierung Peters 
des Großen, tritt die weſtlichſte Altaiſche Gebirgsgruppe des Nordrandes an 
das Licht hervor. Nur eine Kette von Feſtungen und Poſten vermochte den 
Weg dahin zu bahnen und dies konnte erſt von Tara aus am Irtyſch aufwärts, 
ſeit 1715 mit Regelmäßigkeit, bewerkſtelligt werden. So erreichten die Ruſſen 
zuerſt den im Süden des Altai gelegenen Dſaiſſang-See, den der Irtyſch durch⸗ 
ſtrömt, an deſſen Ufer ſie die feſten Plätze Jamyſchewa 1715, unfern von dem 
ſehr ſalzreichen Steppenſee Jamyſch, dann 1718 Semipalatinsk oder Sem⸗ 
palatnaja⸗Krepoſt, die von den ſieben Ziegelſteingebäuden, Palaten, ihren 
Namen erhielt, welche dort von einem frommen Khane einſt ſeinen Lamas ет: 
richtet waren, endlich 1720 Uſt⸗Kamenogorskaja, d. h. an der Mündung oder 
Oeffnung der Felsgebirge erbauten. Seit jener Zeit ſind ihnen die Wege zu 
dem erzreichen Altai gebahnt und geſichert geblieben. 

Da geſchah es, daß 1723 Kupfer in den Gebirgen entdeckt wurde, und 
alsbald lockte die Anlegung von Berg- und Hüttenwerken, ſowie die weitere 
Entdeckung immer reicherer Erzgruben längs dem ganzen Nordſaume des 
Altai⸗Syſtems, die Ruſſen immer tiefer in die Bergthäler und Felshöhen 
hinein. Zwar iſt auch in früherer Zeit, wie die ſogenannten „tſchudiſchen“ 
Alterthümer beweiſen, auf die ich ſpäter zurückkommen werde, ein uralter Berg⸗ 
bau getrieben worden, aber wenngleich die aufgefundenen Spuren deſſelben, 
eingeſtürzte Schachte und alte Haldenzüge, hier ſo häufig geweſen ſind, daß 
ihrer Auffindung faſt alle jetzt bebauten Gruben ihre Entſtehung zu verdanken 
haben, ſo war doch die Kunde dieſes Bergbaues, ſowie die des Volkes, welches 
ihn getrieben, durchaus verſchollen. Nur dunkle Sagen von dem Goldreich⸗ 
thume des Altai hatten ſich erhalten, und ſie waren es hauptſächlich, welche 
Peter den Großen zur Abſendung der verſchiedenen militäriſchen Expeditionen 
veranlaßten, deren Folge die obenerwähnten Irtyſchbefeſtigungen waren. 

Die Entſtehung des eigentlichen Bergbaues verdankt der Altai dem ruſſi⸗ 
ſchen Staatsrath Akimfitſch Nikitas Demidow, dem kenntnißreichen und talent⸗ 
vollen Sohne des Gründers des uraliſchen Bergbaues, Nikitas Demidow, der, 
wahrſcheinlich durch ähnliche Sagen von dem Goldreichthum des Altai wie 
Peter der Große veranlaßt, Leute zum Aufſuchen von Erzen dorthin abſandte. 
Da kamen im Jahre 1723, wie erwähnt, zwei Jäger in die Gegend des Koly— 
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wanſees und der Blauen Kuppe (Sinaja Sopka). Auf allen tſchudiſchen 
Halden fanden ſie ausgewittertes Kupferblau, das ihre Aufmerkſamkeit auf ſich 
zog; ſie brachten davon Proben in die Anſiedlung (Slobode) Bjalojarſk mit, 
wo ſich von Demidow's beſoldeten Erzſuchern einige einfanden und ihm die 
Probe nach dem Ural brachten. Als Demidow die Erze ſchmelzwürdig befunden 
hatte, hielt er bei dem Bergkollegium in St. Petersburg um Erlaubniß zur 
Anlegung von Gruben und Hütten im Altai, ſowie um Unterſtützung dazu an, 
und ſandte, nachdem er 1726 beides erhalten, eine Anzahl Meiſterleute dort⸗ 
hin, die die Kupfergruben Kolywanskoi Rudnik (5. i. Grube) und Wos⸗ 
kreſſensk (die Auferſtehungsgrube) 6—8 Meilen nördlich von dem jetzigen 
Smeinogorsk, und bald darauf auch eine dritte Grube, Pichtowsk, anlegten. 
Die Erze dieſer drei Gruben ſollten die am Irtyſch zu erbauende Schulbins⸗ 
kiſche Hütte verſehen. Nach den beiden erſten Gruben führt auch jetzt noch der 
Altaiſche Bergbau in den ruſſiſchen Kanzleiſchriften den Namen des Kolywans⸗ 
Woskreſſensköſchen Bergbaues. Im Jahre 1728 wurde nun auch das erſte, 
größere Hüttenwerk (Sawöde) Kolywansk an der Bjelaja in der Nähe der 
Grube angelegt, in welchem die gewonnenen Kupfererze verſchmolzen wurden; 
ſchon 1730 kam ein zweites hinzu, da das erſte bald nicht mehr zur Schmelzung 
der Erze ausreichte und die Zahl der Schmelzöfen wegen des ſich ſchon einſtel⸗ 
lenden Holzmangels nicht vermehrt werden konnte. Dies zweite Hüttenwerk 
wurde am Einfluſſe der Barnaulka in den Ob angelegt und iſt der Urſprung 
der jetzigen Stadt Barnaul. 5 

Der Altaiſche Bergbau blieb indeſſen nicht lange im Beſitze von Demidow. 
Schon im Jahre 1736 hatte man angefangen, die Schlangenberger Grube zu 
bebauen, deren Erze in den oberen Teufen außerordentlich gold- und ſilberreich 
waren. Gold⸗ und Silberbergbau zu treiben war aber Privatperſonen damals 
noch nicht erlaubt. Demidow ſah ſich daher durch den Reichthum der Grube 
von Smeinogorſt an edlen Metallen bewogen, dem Bergkollegium davon An⸗ 
zeige zu erſtatten. Dieſes entſandte nun eine eigene Kommiſſion, an deren 
Spitze General Beyer ſtand, zur Unterſuchung der Sache und übernahm auch 
zwei Jahre ſpäter, 1746, die ſämmtlichen Werke des Altai für Rechnung der 
ruſſiſchen Krone. Dieſe Beſitzſtandänderung bildet nur inſofern einen Ab⸗ 
ſchnitt in der Geſchichte des Altaiſchen Bergbaues, als von da an außer den 
Kupfererzen ganz vorherrſchend Silbererze gewonnen wurden, die ſeitdem eine 
jährliche Ausbeute von 1000 Pud Silber, nebenbei aber ziemlich viel Gold 
und Kupfer lieferten. Die ruſſiſche Regierung fuhr aber fort, auf das Empor⸗ 
kommen der Werke die größte Aufmerkſamkeit zu verwenden; ſie ſtellte tüchtige 
Berg- und Hüttenleute an, verwendete mit Geſchick die in Naturwiſſenſchaft 
und Technik gebildeteren ſchwediſchen Kriegsgefangenen in Sibirien und berief 
zu dieſem Zwecke eine beträchtliche Anzahl Deutſche, insbeſondere Sa ch ſen; 
ſie verbeſſerte im Innern die Adminiſtration durch zweckmäßige, der Oertlichkeit 
ganz angepaßte Verordnungen und ſicherte auch nach außen den immer mehr 
aufblühenden Bergbau durch Anlage einer Feſtungslinie gegen Anlage der im 
Altai nomadiſirenden Kalmüken und Teleuten. Die Nachkommen der deutſchen 
Einwanderer aus dem vorigen Jahrhundert ſind zum Theil noch jetzt vorhan⸗ 


Anlage von Hüttenwerken. 53 


den, aber unkenntlich, da ſie in Folge gemiſchter Ehen Religion, Sprache und 
Sitten der Ruſſen angenommen haben. Nur eine Anzahl in die ruſſiſche Sprache 
aufgenommener deutſcher bergmänniſcher Ausdrücke und Einrichtungen, wie 
„Bergamt“, „Blenda“, „Straſſe“, „Strecke“, „Ort“, „Geſenk“, laſſen noch 
jetzt den Einfluß dieſer erzgebirgiſchen Pfropfreiſer erkennen. Ganz in gleicher 
Weiſe hatten Jahrhunderte früher deutſche Bergleute die Mineralſchätze Polens 
und Rußlands aufgeſchloſſen, und nicht blos ihre Bräuche, ſondern auch ihre 
Namen mitgebracht. Im Uebrigen macht ein Gelehrter, Viktor Hehn, darauf 
aufmerkſam, wie umgekehrt die Slaven einem großen Theil der deutſchen 
Salinen, ſowol Reichenhall als Lüneburg und Halle, ihre Phyſiognomie 
gegeben. Sie gaben nicht nur leibeigene Feldarbeiter, ſondern auch Minen⸗ 
und Salzknechte ab, und mancher, in den genannten Werken gebräuchliche Aus⸗ 
druck ſtammt aus dem Slaviſchen. Hat dieſe Einwanderung geübter und 
erfahrener Bergleute aus Deutſchland jedenfalls einen nützlichen Einfluß auf 
die induſtrielle Entwicklung der Altai-Bevölkerung überhaupt gehabt, То muß 
doch anerkannt werden — es hebt dies Bernhard von Cotta ausdrücklich her⸗ 
vor — daß der ruſſiſche Volksſtamm an ſich ſchon eine angeborene Befähigung 
für induſtrielle Arbeiten beſitzt, wie ſich das nicht nur im Altai, ſondern in ganz 
Rußland bewährt, wo die Bauern ihre zum Theil recht zierlichen Holzhäuſer 
eigenhändig und ohne Hülfe von eigentlichen Baugewerken erbauen, während 
ihre Frauen allerlei Stoffe zu weben und zierliche, bunte Muſter in weiße 
Hemden zu ſticken verſtehen. Auch die Steinſchleifereien zu Kolywan und Зе 
katerinburg, die Gußſtahlfabrik bei Perm und manche treffliche einheimiſche 
Tiſchlerarbeiten in den Beamtenwohnungen Sibiriens liefern Beweiſe für dieſe 
Thatſache, welche ein Spaziergang durch die ruſſiſche Abtheilung in der jüngſten 
Weltausſtellung zu Wien über jedweden Zweifel erhoben hat. 

Die Berg- und Hüttenwerke waren es або, welche die Durchforſchung der 
metallreichen Verzweigungen des Altaiſchen Nordrandes zuerſt anbahnten; ſo 
traten die Kolywan'ſchen, Kuznezkiſchen und ſelbſt die Sajanskiſchen Erzgebirge 
hervor und wurden koloniſirt, indeß die dazwiſchen verbreiteten, bergmänniſch 
unerforſchten Berg- und Stromreviere nur flüchtig durchzogen wurden oder 
als Einöden unbebaut liegen blieben. Im Süden dagegen blieb Uſt⸗Kamenogorsk 
der einzige äußerſte Punkt, von welchem aus die ſüdliche Verzweigung des Altai 
gegen die Dſungarei hin erforſcht werden konnte. Schon zur geit der erſten 
Anlage von Uſt⸗Kamenogorsk gingen einige Soldaten von da gegen Südweſten 
in das Gebirge auf die Jagd und entdeckten 10 Meilen ſüdlicher die Ruinen 
der Stadt oder der Tempel, welche der Kalmükenfürſt Ablai in der Mitte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts für ſeine Lamaprieſter erbaut hatte; man nannte ſie 
ſeitdem Ablaikit. Dieſer merkwürdige Punkt zog zu verſchiedenen Zeiten in die 
ſüdweſtlichſten Vorberge des Altai mehrere wiſſenſchaftliche Expeditionen, wo⸗ 
durch jene Gegenden einigermaßen bekannt wurden. Dazu trugen weſentlich 
auch die ruſſiſchen Handelsreiſenden nach Kaſchgar bei, deren Karawanenroute 
von Semipalatinsk am Irtyſch durch die Steppe, zwiſchen dem großen Balchaſch⸗ 
See und dem Iſſi⸗Kul hindurch, über das Gebirge im geradeſten Wege nach 
Kaſchgar führte und in vierzig Tagereiſen zurückgelegt zu werden pflegte. 
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Kurz bevor die ruſſiſche Krone die Demidow'ſchen Werke als einen Privat⸗ 
beſitz des kaiſerlichen Hauſes übernommen hatte, war das neue Eldorado von 
dem deutſchen Naturforſcher Johann Georg Gmelin beſucht worden. Dieſer 
merkwürdige Mann verdient es, daß wir bei ihm etwas verweilen. Geboren 
zu Tübingen am 11. Auguſt 1700, reiſte er 1727 mit ſeinen Lehrern Bilſinger 
und Duvernoy aus ſeiner Vaterſtadt nach St. Petersburg, wo er ſeit 1731 

an der dortigen Akademie als ordentlicher Profeſſor „der Chemie und Kräuter⸗ 
wiſſenſchaft“ angeſtellt war. Im Jahre 1733 erhielt er den Auftrag, in Ge⸗ 
ſellſchaft des deutſchen Geſchichtſchreibers Gerhard Friedrich Müller Sibirien 
zu bereiſen, in wel⸗ 
chem Lande er in der 
That volle neun Jahre 
zubrachte. Gmelin 
überſchaute vollſtän⸗ 
dig das Wiſſen ſeiner 
Zeit, und {еше Beob⸗ 
achtungen erſtreckten 
ſich über ſämmtliche 
Fächer der Erdkunde; 
er iſt ſo zu ſagen zum 
wiſſenſchaftlichenEnt⸗ 
decker Sibiriens ge⸗ 
worden. Am 7. Juli 
1733 hatten ſich die 
deutſchen Gelehrten 
von der Kaiſerin ver⸗ 
abſchiedet und bega⸗ 
ben ſich nunmehr über 
Tobolsk und Uſt⸗ 
Kamenogorsk nach 
Tomsk und über 
=—— г KrasnojarskimFFrüh⸗ 
Peter Simon Pallas (geb. 1741, дей. 1811). jahr1735 nach Irkuzk. 
Bei ihrer Ankunft in 
den Altaiſchen Bergwerksdiſtrikten fanden ſie hier ſchon Alles in regſter Thätig⸗ 
keit. Allmählich wurden auch ihre Umgebungen unterſucht, neue Wege gebahnt, 
eine neue Bevölkerung zog ein, neue Ortſchaften und Induſtriezweige breiteten 
ſich immer mehr in der Wildniß aus und drängten die Urſaſſen des Gebirges 
in die hinterſten Winkel der Thäler und Gebirge zurück. So ward die ganze 
Gebirgsgruppe zu einer europäiſchen Kulturkolonie in der Mitte des aſiatiſchen 
Kontinentes vorbereitet und zur Sicherung der neuen Organiſation eine Reihe 
von feſten Plätzen angelegt. 
Bei dem Fortſchritt der Entdeckung in jenen Berggegenden ſchritten die 
Schürfe und Anſiedlungen aber gar bald über die Linie dieſer befeſtigten Orte 
hinaus, und als man im Jahre 1764 ſah, daß Пе noch einen Theil des erz⸗ 
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haltigen Gebirges und viele ſchon entdeckte, wichtig werdende Gruben ausſchloß, 
wurde zur Deckung und Sicherung der Hüttenwerke die ſogenannte „Neue Linie“ 
weiter gegen Südoſt in das Gebirge hinein vorgeſchoben, welche wir zuerſt 
durch die Bereiſung des Zoologen Pallas im Jahre 1771 zum Theil wenigſtens 
kennen lernen; denn vor ihm hatte noch kein Beobachter über jene Wildniſſe 
Bericht erſtattet. Peter Simon Pallas war am 22. September 1741 zu Berlin 
geboren und von ſeinem Vater, einem Wundarzte, für das Studium der Medizin 
beſtimmt. Mit großer Liebe ergriff er dieſe Wiſſenſchaft und, von außerordent⸗ 
lichen Talenten unterſtützt, widmete er einen großen Theil ſeiner Zeit der 
Erforſchung der Natur. Zu Berlin Schüler eines Gleditſch, Meckel und Roloff, 
hörte er in Göttingen Rö⸗ 
derer und Vogel, und be⸗ 
ſchloß die Univerſitätsjahre 
unter der Leitung eines 
Albinus, Gaubius und 
Muſchenbroek zu Leyden. 
Jetzt lebte er nur noch 
dem Studium der Natur; 
eine Reiſe nach England 
beſeelte ſeinen Feuereifer 
nur noch mehr. In einem 
Alter von 25 Jahren machte 
er ſich von dort durch ſeine 
zoologiſchen Schriften im 
Ausland bekannt. Da man 
in ſeinem Vaterlande Теме 2 
Verdienſte nicht zu würdi⸗ 75 
gen verſtand, ſah er ſich 
genöthigt, einen Ruf der 
Kaiſerin Katherina II. faſt 
wider Willen anzunehmen. 
Die große Monarchinwollte 
nämlich den Durchgang der 
Venus von keinen anderen 
als einheimiſchen Gelehrten beobachten laſſen, und gab denſelben auf ihrer 
Reiſe nach Sibirien mehrere Naturforſcher mit. Unter dieſen Erwählten be⸗ 
fand ſich auch Pallas. Im Juni 1768 trat er ſeine Wanderung zunächſt nach 
Simbirsk und den Reſten der alten Stadt Bolgar an. Im nächſten Frühjahre 
zog er nach Orenburg und Orsk, und kehrte nach Ueberwinterung nach Ufa 
zurück. Das dritte Jahr, 1770, wurde dem Ural gewidmet, und nachdem er von 
der Akademie ermächtigt worden war, ſeine Reiſe nach Sibirien und dem За 
kalſee zu erſtrecken, begab er ſich 1771 nach dem Altai, wo er die Semenow'ſchen 
Gruben, die Hüttenwerke von Barnaul und vor Allem die Gold- und Silber⸗ 
bauten von Smeinogorsk beſchrieb. Er war es auch, der in den ſogenannten 
ytſchudiſchen“ Schürfen des Ural und Altai die Spuren uralter Bergbauvölker 
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entdeckte. Leider hielt ihn Kränklichkeit davon ab, tiefer einzudringen, und ſeines 
Begleiters, des Studenten Sokolew Ausflug in das Tigeräzkoi'ſche Schnee⸗ 
gebirge, die uns Pallas in ſeinem Reiſeberichte mittheilt, iſt ziemlich unbedeutend. 

Ohne in die ſpezielle Geſchichte der Bergwerke einzugehen, läßt ſich leicht 
begreifen, daß auch auf dieſe mehr Kräfte verwendet werden konnten, ſeitdem 
ſchon weit über 1000 Bergleute, über 500 Erzpocher und mehr als 40,000 Ar⸗ 
beiter (ſeit 1763) zu denſelben gehörten, ſeitdem jährlich 333 Pud Silber (ſeit 
1761), dann aber aus einer Million Pud Erzen jährlich (ſeit 1770) gegen 
1000 Pud Silber und an 10,000 Pud Garkupfer ausgeſchmolzen wurden. Aus 
einem Bergamte und Hüttengebiete wurde 1779 eine ordentliche Gouvernements⸗ 
provinz (Oblaſt), und auch dieſe erweiterte ſich zehn Jahre ſpäter, 1789, zu 
einer wirklichen Statthalterſchaft; die Zahl der Hüttenwerke vermehrte ſich mit 
der Zahl der Gruben nach den verſchiedenſten Richtungen hin; eine Bergſchule 
ward 1789 für einheimiſche wiſſenſchaftliche Ausbildung zu Barnaul gegründet; 
es iſt dieſelbe Akademie, an welcher gegenwärtig Prof. Dr. Wilhelm Radloff, 
einer der tüchtigſten modernen Sprachforſcher, wirkt. Hierzu kommen noch ganz 
neue und ſilberreiche Gruben, wie zu Ridderski Rudnik (ſeit 1786) an der Ulba, 
dann die Auffindung der ſchönſten Porphyr- und Jaspisarten, die in den wil⸗ 
deſten Felsgebirgen des Altai, am Korgon, ſeitdem zu Steinbrüchen und бег 
rühmten Steinſchleifereien führten, endlich die Verſuche zur Schiffbarmachung 
des Tſcharyſch, der Verkehr mit dem Nertſchinskiſchen Erzgebirge und die Zu⸗ 
nahme des Verkehrs und Handels aller Art nach innen und außen. Alles 
dies mußte auch zugleich die nähere Kenntniß des Landes und des Gebirges 
erweitern. Die Entdeckungsreiſen und Schürfexpeditionen ſammelten die Ma⸗ 
terialien zu den beſſeren Landkarten des Gebirgslandes; ſo wurde z. B. im 
Jahre 1761 zur Unterſuchung des Grenz- und dſungariſchen Gebirges eine 
Expedition unter Major Petrow, welche der Stabschirurg Kiſing begleitete, 
ausgeſandt, um über Naturgeſchichte und Alterthümer im Lande Beobachtungen 
anzuſtellen. Dieſe Expedition brach im April auf und kehrte im Herbſte zurück; 
nach dem Berichte von Falk, der 1770 ſelbſt den Altai bereiſte, hat ſie die 
Gegenden an den Flüſſen Tigeräk und Buchtarma auf Karten gebracht und 
viele Erzanbrüche gemacht. Die große Schürfexpedition, welche im Jahre 1786 
in alle Gegenden des Altaiſchen Gebirges, zumal in deſſen wüſte, bis dahin 
unbekannte Theile abgefertigt wurde, entdeckte nicht nur viele Steinbrüche und 
treffliche Erze, ſondern nahm auch von den bereiſten Strecken gute Karten auf. 
Ein Gleiches kann man von der 1790 ausgerüſteten Expedition melden, welche 
bis zur Buchtarma Bergleute zum Anbau entſendete. So wurden damals in 
den ſüdlichſten, äußerſten und wildeſten Gebirgen des ruſſiſchen Altai jene 
Anſiedlungen der ſogenannten Läuflinge oder Ausreißer, die Kamenſchtſchiks, 
erſt entdeckt, die ſeit einem halben Jahrhunderte als Wildſchützen in den Fels⸗ 
klüften an der oberen Buchtarma wie Wilde gehauſt und nun, von der Krone 
begnadigt, als Jaſſak⸗Bauern im Jahre 1791 unter die Zahl der Unterthanen 
aufgenommen wurden. Obgleich dieſe Kamenſchtſchiks, der Abkunft und Sprache, 
dem Glauben und den Gewohnheiten nach, Ruſſen ſind, zählt man ſie doch zu 
den anſäſſigen Fremden. Schon im Anfang des vorigen Jahrhunderts zogen 
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viele Bewohner der nordöſtlichen Provinzen Rußlands, den Spuren der Jäger 
folgend, in ganzen Genoſſenſchaften hierher, theils um ſich von Steuern oder 
Strafen zu befreien, theils, und mehr noch, um frei zu leben und ungehemmt von 
Zöllen mit den Fremden Handel zu treiben. Alle Kamenſchtſchiks, deren größter 
Theil ehemals der ruſſiſch⸗griechiſchen Kirche angehörte, worunter ſich aber auch 
viele hartnäckige Sektirer befanden, verſammelten ſich an Sonn- und anderen 
Feiertagen zum gemeinſamen Gebet, das ganze Dorf in Einem Hauſe. Dieſe Ge⸗ 
bete dauerten oft mehrere Stunden, waren aber nicht gemeinſam, ſondern Jeder, 
welcher Gebete wußte, ſagte Пе für ſich her. Fern von Kirche und Geiſtlichen. 
konnten ſie keine religiöſen Ceremonien und Sakramente vornehmen. 


Granitfelſen am Kolywanſee. 


Durch gemeinſames Schickſal verbunden und von aller übrigen Gemein⸗ 
ſchaft abgeſchloſſen, bildeten die Kamenſchtſchiks gleichſam eine Brüderſchaft 
für ſich, bewahrten viele gute altruſſiſche Sitten, waren treue Freunde und 
leiteten ſich gegenſeitig Hülfe; namentlich verſorgten ſie die Bedürftigen 
mit Lebensmitteln, Saatkorn und Ackerwerkzeugen. Sie hatten keine be⸗ 
ſtimmten Vorſteher, keine feſtgeſetzten Verpflichtungen, ſondern folgten der 
Leitung einiger angeſehenen Leute. Ihre Unterwerfung unter die vordringen⸗ 
den ruſſiſchen Bergbeamten erfolgte ganz freiwillig. Bis hierher drangen auch 
im Jahre 1826 die eifrigen Botaniker v. Ledebour, v. Bunge und Meyer vor, 
welche ſowol hier als im Innern des hohen Altai, bis zum romantiſchen Зе 
lezkoi⸗See hin, die wichtigſten Führer bleiben. Keiner der uns bekannten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reiſenden früherer und ſpäterer Zeit ſetzte mit ſolcher Anſtrengung 
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und ſo glücklichem Erfolge die Entdeckungen ſo tief ins Innere des unwirth⸗ 
barſten Altai⸗Gebietes fort, wie ſie, und außer ihren ſehr lehrreichen und wich⸗ 
tigen Berichten ſehen wir uns nach ähnlichen vergeblich um. So ſchrieb vor 
mehr denn vierzig Jahren (1832) der große Geograph Karl Ritter, und im 
Weſentlichen ſind für jene öſtlichen Gebiete des Altai ſeine Worte auch heute 
noch wahr. Im Weſten hingegen fanden ſeither mannichfache Bereiſungen ſtatt; 
Epoche machend ſind jene Alexander von Humboldt's mit ſeinen Begleitern 
und in neueſter Zeit jene des Freiberger Geologen Bernhard von Cotta, mit 
welchen Beiden wir uns nunmehr eingehender befaſſen wollen. Da v. Cotta's 
Reiſe faſt eine Kopie der von Humboldt, neun und dreißig Jahre früher, zurück⸗ 
gelegten Route im Altai genannt werden kann, ja ſelbſt die Jahreszeit ihres 
dortigen Aufenthaltes bei Beiden der Monat Auguſt war, ſo empfiehlt es ſich, 
die Ergebniſſe beider Touren in Einer Darſtellung zuſammenzufaſſen und et⸗ 
waige Abweichungen anzumerken. Dabei wird ſich Gelegenheit geben, auch der 
Reſultate anderer Forſcher zu gedenken, welche mittlerweile das nämliche Ge⸗ 
biet bereiſt haben. 

Humboldt's und B. v. Cotta's Reiſen im Altai. Lange ſchon trug ſich Alexan⸗ 
der von Humboldt mit dem Plane einer großen aſiatiſchen Reiſe, der indeß erſt 
zur Ausführung gelangen ſollte, als im Jahre 1827, gerade als der große 
Mann mit ſeinen öffentlichen Vorträgen in Berlin beſchäftigt war, ihm Kaiſer 
Nikolaus durch ſeinen Finanzminiſter Herrn von Cancrin das großartige An⸗ 
erbieten machen ließ, eine ausgedehnte Reiſe im ruſſiſchen Reiche, und zwar im 
nördlichen Aſien nach dem Ural und Altai, ſowie nach der damals noch chine⸗ 
ſiſchen Dſungarei und dem Kaſpiſchen Meere, auf alleinige Koſten der ruſſiſchen 
Krone zu machen. Ein ſolches Anerbieten konnte Humboldt nimmermehr un⸗ 
benutzt laſſen; doch hielt er es für ſeine Pflicht, zuerſt ſeine öffentlichen Vor⸗ 
leſungen in Berlin zu vollenden, ein Entſchluß, den Kaiſer Nikolaus ehrte, in⸗ 
dem er gerne den gewünſchten Aufſchub bewilligte. Im Jahre 1829 endlich 
kam die Reiſe zur Ausführung, auf welcher Humboldt ſich die in Berlin leben⸗ 
den Gelehrten Guſtav Roſe und Ehrenberg als wiſſenſchaftliche Begleiter bei⸗ 
geſellt hatte. Da eine Schilderung dieſer großartigen, unſere Kenntniß des 
nordweſtlichen Aſiens in ungeahnter Weiſe erweiternden Reiſe in ihrem Ge⸗ 
ſammtumfange außerhalb des hier geſteckten Rahmens liegt, ganz ausführlich 
übrigens in „Humboldt's Leben und Wirken, Reiſen und Wiſſen“ beſchrieben 
iſt, ſo begnüge ich mich, ihrer nur ſo weit zu erwähnen, als ſie direkt auf den 
Altai Bezug nimmt. 

Am 12. April 1829 von Berlin aufgebrochen, langte unſere Reiſegeſell⸗ 
ſchaft am 2. Auguſt in Barnaul, dem ſchon oft erwähnten Bergwerksſtädtchen 
am Ob an. Die kleine, gegenwärtig etwa 10,000 Einwohner zählende Stadt 
iſt natürlich ſeither oft beſucht und auch beſchrieben worden. Sie liegt etwa 
130 Meter über der Meeresfläche an der Barnaulka, deren Thal beiläufig 
48 Meter tief in den Steppenboden eingeſchnitten iſt. Dieſer war früher gut be⸗ 
waldet, was jetzt nicht mehr der Fall iſt. Etwas beſſer hat ſich die Vegetation 
zunächſt um den großen Werksteich erhalten, welcher überhaupt der Stadt zur 
großen Zierde gereicht. Sehr breite und regelmäßige Straßen durchſchneiden die 
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eigentliche Stadt, welche zahlreiche ſchöne Gebäude und Kirchen enthält, während 
die Vorſtädte einen mehr dorfartigen Charakter zeigen. Da auch in der Stadt 
faſt jedes Haus einen geräumigen Hof und Garten neben oder hinter ſich hat, 
und da einige der Hauptſtraßen mit freilich noch ſehr jugendlichen Birkenreihen 
bepflanzt ſind, ſo fehlt es nicht an Grün und friſcher Luft. Der geſellige Ver⸗ 
kehr unter den vielen, ſehr gebildeten Beamten iſt ſchon im Sommer recht leb⸗ 
haft, ſoll es aber in den Wintermonaten noch weit mehr ſein, wozu dann noch 
einige Goldwäſchereibeſitzer beitragen, die während der Sommermonate ihre 
Wäſchen beaufſichtigen. So beſchreibt Barnaul Herr Bernh. v. Cotta. Frau 
Atkinſon, auf die ich mich ſchon wiederholt berufen habe, kam faſt zwei Dezennien 
ſpäter als Humboldt, nämlich im Jahre 1848, dahin und berichtet über eine eigen⸗ 
thümliche Seite des Lebens in dieſer Steppenſtadt. Die Hausfrauen zeigten ihr 
nämlich mit Stolz ihre Vorrathskammern oder vielmehr ihre Vorrathsſäle, die 
einem vollſtändigen Spezereimagazin gleichen, denn dort ſind ganze Kiſten von 
Lichtern, von Mehl, von Gewürzen u. ſ. w. mit untadelhafter Sauberkeit auf⸗ 
geſpeichert. Jede Familie mußte ſich für ein ganzes Jahr mit ihren Vor⸗ 
räthen verſehen, und wehe der Hausfrau, die nicht gut gerechnet hatte oder 
ihren Vorrath nicht zuſammenhielt, denn mit Geld ließ ſich der Schaden nicht 
mehr gut machen. Im Februar ging nämlich der Apotheker auf die Meſſe nach 
Irbit. Jede Familie gab ihm eine Liſte zum Einkaufen mit, und bei der Heim⸗ 
kehr brachte er eine kleine, wohlbepackte Karawane nach Barnaul zurück. Ich 
erzähle dies nur, um die Verhältniſſe zu charakteriſiren, wie ſie neunzehn Jahre 
nach Humboldt's Beſuch beſchaffen waren; der geneigte Leſer mag daraus einen 
beiläufigen Schluß ziehen, wie es 1829, als unſere deutſchen Forſcher dort ein⸗ 
trafen, in Barnaul ausgeſehen haben mag. 
Schon zwei Tage nachher, am Abend des 4. Auguſt, verließen die Reiſen⸗ 
den, von einer Anzahl ruſſiſcher Beamten und Offtziere begleitet, Barnaul 
wieder, um durch die Platowskaja-Steppe ſich nach dem Kolywan⸗See und 
nach Smeinogorsk zu begeben. Bereits vor dem Gehöfte Platowskaja wurden 
bei der reinen Luft am Horizont die erſten Berge des Altai ſichtbar, denn von 
Barnaul ЦЕ dies, nach dem übereinſtimmenden Zeugniße aller Berichterſtatter, 
wie ſchon einmal erwähnt, nicht der Fall. Barnaul liegt von den Vorketten des 
Altai viel zu weit entfernt. Das Atkinſon'ſche Ehepaar, welches die Barnaul 
umgebende Steppe in der ganz verſchiedenen Richtung gegen Bijsk durchſchritt, 
klagte über die unerquickliche Strecke, denn die Hitze auf der Steppe war im 
Juli zum Erſticken und der Weg bot noch keine Unterhaltung, weil von der 
Altaikette nur die matten Umriſſe zu ſehen waren. B. v. Cotta aber, nachdem 
er zuvor einen Abſtecher nach dem nordöſtlich von Barnaul gelegenen Salair 
gemacht, bewegte ſich in der nämlichen Richtung, wie Humboldt und ſeine Ge⸗ 
fährten, nämlich von Barnaul gegen Südſüdweſt über die Platows kaja⸗ 
Stef welche, da ſie gar nicht bebaut und das Gras des Frühlings längſt 
verdorrt war, einen öden, traurigen Anblick bot; v. Cotta fuhr zuerſt durch 
Kiefernwaldungen, dann aber durch die eigentliche Steppe, die er als ein wald⸗ 
loſes Flachland, von ſehr wenigen Bächen durchzogen, ſchildert, mit kaum be⸗ 
merkbaren Feldern in der Nähe der baumloſen, aber ſonſt ſehr wohnlichen Orte. 
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Graugrüne Artemiſien bilden den vorherrſchenden Charakter der niederen und 
durchſichtigen Vegetation; erſt bei Kuria beginnen die erſten flachen Vorhügel 
des Altai. Schon in der Steppe aber bekam die Humboldt'ſche Reiſegeſellſchaft 
die Sinaja Sopka, einen mächtigen kegelförmigen Granitſels, und andere Berge 
aus der Umgebung von Kolywansk, zu Geſichte, obwol ſie ſich immer noch in 
einem Abſtande von mehr denn 100 Werſt (14 ¼ deutſche Meilen) in gerader 
Linie befinden mochte. Durch die Strahlenbrechung gehoben, erſchienen ſie 
freilich viel näher; doch erreichte man ihre Vorberge erſt am Morgen des 6. 
Auguſt in aller Frühe, wo ſich die Reiſenden an dem wegen ſeiner romantiſchen 
Ufer berühmten Kolywanſee, 3 Werſt nordöſtlich von dem Dorfe Sauſchka, 
der letzten Station vor Smeinogorsk, befanden. Es ſind Granitfelſen der 
ſonderbarſten Form, die das nördliche und öſtliche Ufer dieſes kleinen, etwa 
6 Werſt im Umfange haltenden Sees umgeben und ſich unmittelbar aus der 
Steppe erheben. Sie ſtehen, wie es unſer Bild des Kolywanſees veran⸗ 
ſchaulicht, vereinzelt da, ohne ſichtbaren Zuſammenhang unter einander, ой 
aber reihenförmig gruppirt, gleichſam als wären ſie aus einer Spalte hervor⸗ 
gebrochen. Sie beſtehen aus übereinander liegenden, meiſt horizontalen Platten 
von 8 Etm. bis einen Meter Mächtigkeit, die an der Spitze oft ganz überhängen 
und jeden Augenblick herunterzufallen drohen. Dabei ſind ſie von ſehr ver⸗ 
ſchiedener Größe; die erſten, die ſich aus der Steppe erheben, erſcheinen wie 
kleine, einzeln ſtehende Altäre, andere, entferntere wie Mauern und Ruinen 
alter Burgen. Sie erheben ſich öſtlich immer mehr und ſchließen ſich an die 
Sinaja Sopka (blaue Kuppe), welche wie die Felſen am Kolywanſee aus Granit 
beſteht. So weit Prof. Roſe, der mit der Abfaſſung des Reiſejournals betraut 
war und dem Altai einen ausführlichen Abſchnitt im erſten Bande ſeines Reiſe— 
werkes widmet. Renovantz, ein anderer Reiſender, erklärt, in ganz Europa 
keinen ſchöneren als den Kolywanſee zu kennen. Jedenfalls gilt er für den 
maleriſchen Glanzpunkt des weſtlichen Altaigebietes, doch iſt B. v. Cotta von 
ihm weniger entzückt geweſen. 

Das Dorf Sauſchka oder Sauſchkina, auch Kolywanka und Farafanowa 
genannt, iſt 19 Werſt von Smeinogorsk entfernt und liegt noch recht eigentlich 
mitten in den merkwürdig geſtalteten Granitfelſen, denen, um eine ſehr maleriſche 
Gegend zu bilden, nur der Schmuck des Waldes fehlt. Von hier erhebt ſich der 
Weg allmählich immer mehr gegen Smeinogorsk zu, welchen Ort, als ihr eigent⸗ 
liches Reiſeziel, die Geſellſchaft Mittags den 9. Auguſt erreichte. Der Flecken 
Smeinogorsk liegt in einem ſich ungefähr von Weſten nach Oſten erſtreckenden 
Thale, umgeben von andern kahlen Felſen und Kuppen, unter denen ſich ſogleich 
die Smejewskaja Gora, der Berg, welcher das berühmte Erzlager enthält, ein 
von Nordweſt nach Südoſt ſich erſtreckender, etwa 580 Meter langer und von 
den umliegenden Bergen gänzlich abgeſonderter Felsrücken im Süden der Stadt 
auszeichnet. Seinen Namen Smejewskaja Gora, zu deutſch Schlangenberg, hat 
der Berg von der großen Menge Schlangen erhalten, die man bei ſeiner Ent⸗ 
deckung auf ihm fand. Seine Höhe über dem ſüdlich angrenzenden Thale be⸗ 
trägt 58 Meter. An der Oſt-, Süd⸗ und Südweſtſeite fällt er ſehr ſteil ab, an 
der Nordoſtſeite verflacht er ſich aber allmählich und läuft in eine Ebene aus. 
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Auf dieſer Ebene iſt der Flecken Smeinogorsk ungefähr 400 Meter (1240 Fuß) 
über dem Meere erbaut. Unſere Abbildung gewährt eine Ueberſicht des von 
breiten Straßen durchſchnittenen, gegenwärtig mehr denn 15,000 Einwohner 
zählenden Bergſtädtchens, in der Richtung gegen Oſt geſehen. Hinter der hoch 
aufragenden Kirche ſenkt ſich die Oberfläche nach dem ſehr großen Grubenteiche 
zu, welcher auf der Abbildung eben Го wenig ſichtbar iſt als die Häuſergruppen, 
die ſich faſt bis zu ſeinem Spiegel hin ausdehnen. Die eigentliche Smejews⸗ 
kaja Gora erhebt ſich auf unſerem Bilde rechts von der Kirche als Hügel 
des Mittelgrundes. 

Oſtnordöſtlich von der Grube erhebt ſich ein domartiger Berg, die Karaul⸗ 
naja Sopka oder der Wachtberg, welcher von der Smejewskaja Gora durch 
ein mäßiges Thal getrennt iſt, in dem zum Theil die obenerwähnten Häuſer des 
Fleckens ſtehen. Es iſt der höchſte Berg der Gegend und ſeine Höhe beträgt 
nach v. Ledebour 651 Meter (2006 Fuß) über dem Meere und 262 Meter 
(805 Fuß) über dem Platze vor der Kirche. Nördlich ſchließen ſich an dieſen 
Berg eine Reihe mehr gedehnter Höhen, die den Ort in einem Halbkreiſe um⸗ 
geben und mit einem anderen Bergrücken im Zuſammenhang ſtehen, der eine 
nordweſtliche Fortſetzung der Smejewskaja Gora mit gleichem Streichen bildet. 
Ein anderer Bergzug zieht ПФ auf der ſüdöſtlichen Seite fort und erhebt ſich 
mit gleicher Steilheit wie die Smejewskaja Gora auf dieſer Seite. Nur ein 
enges Thal trennt beide Bergzüge von einander, in welchem ein kleiner Bach, 
die Smejewka, fließt. 

Das Erzlager von Smeinogorsk wird von einer in Thonſchiefer ruhenden 
Hornſteinmaſſe gebildet, die nach allen Richtungen von Gängen und Trümmern 
ſchuppigkörnigen Schwerſpaths durchſetzt iſt. In dieſem ſind vorzugsweiſe die 
Erztheile eingeſprengt enthalten; ſie finden ſich aber auch ohne Schwerſpath in 
dünnen Klüften des Hornſteins ſelbſt. Von nicht metalliſchen Subſtanzen kommen 
auf dem Erzlager, außer dem Hornſtein und Schwerſpath, noch Quarz, Adular, 
Witherit, Kalk⸗ und Flußſpath vor. Die metalliſchen Mineralien ſind gediegenes 
Gold, mehr oder minder ſilberhaltig, gediegenes Silber, Silberkupferglanz, 
Silberglanz, Fahlerz, Hornerz, gediegenes Kupfer, Buntkupfererz, Kupferkies, 
Kupferglanz, Bleiglanz, Zinkblende, Eiſenerz, Rothkupfererz, Kupferlaſur, 
Malachit, Kupfergrün, Weißbleierz und Zinkſpath. Das Gold findet ſich nie 
kryſtalliſirt, ſondern theils in dünnen, moosartig zuſammengehäuften, kleinen 
Blättchen aufgewachſen, theils in kleinen Platten auf Klüften aufliegend. Das 
Silber findet ſich ebenfalls nicht kryſtalliſirt, aber aufgewachſen in draht⸗ und 
meiſtens haarförmiger Geſtalt und eingewachſen in Blechen und Plättchen. 
Dieſer Berg, welcher früher wegen ſeines Erzreichthums und der Menge 
Silbers, die er lieferte, ungemein berühmt war, hatte bereits zu Humboldt's 
Zeit bedeutend an Ertragsfähigkeit abgenommen. 

Von Smeinogorsk ſtattete Humboldt mit ſeinen Gefährten am 7, Auguſt 
den berühmten Steinſchleifereien von Kolywansk einen Beſuch ab, welche mit 
den Wohnungen der Beamten und Arbeiter einen freundlich gebauten, ziemlich 
anſehnlichen Ort bildeten; genau an demſelben Tage, nur 39 Jahre ſpäter, am 
7. Auguſt 1868, fand ſich Hr. v. Cotta zum Beſuche der Kolywan'ſchen Schleife— 
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reien ein, deren Lage, von ſchönem Hochwalde umgeben, ihm anziehender dünkt 
als der geprieſene See. Von hier aus unternahm er einen Ausflug auf einen 


Im Gramatuchathale. Nach Cotta. 
benachbarten Granitberg, deſſen Gipfelfelſen — der bezauberte oder Nixenſtein 
— ruinenförmig über den Wald aufragt und von ſehr ſonderbaren Ausſpillungen 
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durchbohrt iſt. Wir führen dieſen Nixenſtein unſern Leſern in zwei Anſichten 
vor. Von da begab er ſich über breite, in der üppigſten Blüte ſtehende Wald⸗ 
wieſenflächen nach dem Weißen See und am andern Tage an den Fuß der 
obengenannten Sinaja Sopka, auf deren Gipfel er einen ſteilen Pfad durch 
üppigen Nadelwald und dichtes Geſtrüppe von Loniceren, Johannisbeeren und 
prachtvollen Waldblumen hinaufritt. Dann wieder trat er in die Fußtapfen 
Humboldt's. Dieſer hatte am 10. Auguſt Nachmittags Smeinogorsk verlaſſen 
und ſich mit ſeinen Begleitern nach den 184 Werſt davon entfernten reichen 
Silbergruben Riddersk und Krukowsk gewendet, die beide in geringer 
Entfernung von einander in dem oberen Thale der Uba liegen. Dieſer Fluß 
ergießt ſich bei Uſt⸗Kamenogorsk in den Irtyſch, der früher noch die Ulba auf⸗ 
nimmt. Der Weg führte von Smeinogorsk über Schamanaicha die große 
Straße nach Semipalatinsk und dem Rande des Altai entlang durch troſtlos 
öde Gegend — kein Baum wird ſichtbar — wandte ſich dann in's Thal der 
Uba ſtromaufwärts bis zum Dorfe Byſtrucha und über den zwar niedrigen, 
aber doch beſchwerlichen Bergrücken zwiſchen Uba und Ulba zum Dorfe Tſche— 
remſchanka, das ſchon im Ulbathale, aber noch 35 Werſt von Riddersk ent⸗ 
fernt, liegt. Dieſer große Ort befindet ſich nach v. Ledebour's Meſſung in 762 
Meter (2346 Fuß) Seehöhe und ſchon tief im Gebirge, iſt nach allen Seiten 
von hohen, ſchroffen, alpiniſchen Gipfeln umgeben, die damals noch größten⸗ 
theils mit Schnee bedeckt waren. Die Höhen, die das Thal im Süden be⸗ 
grenzen und bis zu 2274 Meter Seehöhe aufragen, führen den Namen der 
Ulbinskiſchen, die nördlichen jenen der Übinskiſchen Schneegebirge; die Lage 
von Riddersk würde prachtvoll zu nennen ſein, wenn nicht die umgebenden 
Berge faſt völlig entwaldet wären. Die Abhänge und der Thalboden zeigen 
nur Steppengräſer, Geſtrüpp und vereinzelte Feld⸗ oder Baumgruppen. Bei 
Ridderskiſt das Thal noch ziemlich breit und wird von der Tichaja bewäſſert, 
die erſt, nachdem ſie ſich mit der aus den Ulbinskiſchen Gebirgen herabkommen⸗ 
den Gramatucha vereinigt hat, den Namen Ulba annimmt. Eine der höchſten 
Spitzen dieſer Ulbinskiſchen Schneegebirge, der Prochodnoi Bjelok, ward 
von Prof. Ehrenberg erſtiegen. Hr. v. Cotta verwandte ſeinen Aufenthalt in 
Riddersk zu einer Erſteigung des Iwanowskoi Bjelok und einem Beſuche des 
wildromantiſchen Gramatucha⸗Thales, nach ſeinem Urtheile der anziehendſte 
Platz, den er im Altai kennen lernte, und den wir deshalb im Bilde darſtellen. 

Syränowsk, die vierte Silbergrube, deren Beſuch auf dem Programme 
unſerer Reiſenden ſtand, liegt ſüdöſtlich von Riddersk, unweit von dem Buch⸗ 
tarmafluße, den man als die ſüdliche Abgrenzung des Altai gelten laſſen kann, 
iſt aber von Riddersk durch die im Norden der Buchtarma hinziehende Fort⸗ 
ſetzung der Ulbinskiſchen Gebirge getrennt. Dieſe Bergkette heißt anfänglich 
das Turguſunskiſche Gebirge, weiter öſtlich aber, wo ſie am höchſten iſt und die 
Waſſerſcheide zwiſchen der Buchtarma und den Zuflüſſen der nach Norden 
ſirömenden Katunja, den Kokſun und Uimon bildet, führt ſie den Namen 
Cholſun'ſches Gebirge. Ueber dieſen Gebirgszug hinweg mag der Weg von 
Riddersk nach Syränowskkaum 14 ¼ Meilen betragen; da er aber nur zu Pferde 
oder zu Fuß zurückzulegen iſt, entſchloß ſich Humboldt zu dem Umwege, der im 
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Ulbathale bis Uſt⸗Kamenogorsk am Irtyſch, dann über das Gebirge nach Buch⸗ 
tarminsk, dem Mündungsorte der Buchtarma in den Irtyſch, und nun erſt die 
Buchtarma aufwärts bis Syränowsk führt. 

Sie verließen ſonach Riddersk am 11. Morgens und zogen die Ulba ab— 
wärts, die Ubinskiſche Kette zur Rechten, die namhaft höhere Ulbinskiſche, aus 
der der majeſtätiſche Prochodnoi Bjelock und eine andere Alpe, der obener⸗ 
wähnte Iwanowskoi Bjelok hervorragten, zur Linken. Dieſer gegen 2200 Meter 
(6770 Fuß) hohe Berg beſteht aus Granit, häufig durchſetzt von ſogenannten 
Trappgängen. Steppen⸗ und Geſtrüppflora voll läſtiger Mücken herrſcht vor, 
nur vereinzelt führt der ſteile Weg auf den eine umfaſſende Ausſicht gewähren⸗ 
den Gipfel durch Nadelwald, in welchem ſich zwiſchen Kiefern, Fichten und 
Zirbeln auch vereinzelte Bäume der Pinus sibirien TLedeb. finden. Nach einer 
Erſteigung des kleinen baumloſen Porphyrkegels Kruglaja Sopka (runder Berg) 
ging's wieder nach Tſcheremſchanka, von hier aber nach Süden. Das Thal er⸗ 
weitert ſich hier, doch bleiben die Berge zu beiden Seiten noch hoch und haben 
nicht ſelten das Anſehen von großen, mächtigen Domen. So gelangten die 
Reiſenden in der Nacht nach Uſt⸗Kamenogorsk, einem unanſehnlichen Platze 
am Anfang der Steppe. Die Berge ziehen ſich in einiger Entfernung vom 
Irtyſch noch eine Zeit lang fort, fallen aber dann ganz in die Ebene ab. Am 
Morgen des 14. Auguſt ward aufgebrochen, um über das Gebirge nach Buch⸗ 
tarminsk zu gelangen. Der Weg dahin führt über die fünf Dörfer Ulbinskoi, 
Fekliſtowskoi, Sewernoi, Alexandrowskoi und Bereſowskoi und wird bald ſehr 
bergig. Die Thäler werden eng, die Berge hoch und ſteil, die Ausſichten oft 
äußerſt pittoresk. Von Ulbinskoi wird der Weg noch beſchwerlicher, dann er⸗ 
reicht man eine Hochebene die ſich zwiſchen Fekliſtowskoi und Sewernoi aus⸗ 
dehnt, wo die Reiſegeſellſchaft die Nacht zubrachte. In engen Thälern zwiſchen 
ſteilen diorit⸗ und ſchwärzlich⸗grauen Thonſchieferfelſen zog der Weg nach Alexan⸗ 
drowsk. In der Mitte zwiſchen dieſem Orte und Bereſowsk hörte der Thon⸗ 
ſchiefer auf, und es ſtellte ſich Grankt ein, der von nun an bis jenſeit Buch⸗ 
tarminsk das herrſchende Geſtein der Gegend ausmacht. Mit dem Granit 
wurde zugleich der Weg ebener und freier, und es eröffnete ſich rechts eine weite 
Ausſicht auf den Irtyſch. In der nächſten Umgebung von Buchtarminsk hören 
die Berge auf, der Ort liegt in einer ziemlichen Ebene auf der rechten Seite 
der Buchtarma, 1 Werſt von ihrem Einfluß in den Irtyſch. Humboldt war 
kurz nach Mittag in Buchtarminsk angekommen und ſetzte ſchon um 5 Uhr Nach⸗ 
mittags ſeine Reiſe geraden Wegs nach Syränowsk fort. Der Weg dahin geht 
bis zum Dorfe Talowka, 20 Werſt von Buchtarminsk, auf dem rechten, dann 
auf dem linken Ufer der Buchtarma. Die deutſchen Gelehrten fuhren auf der 
damals ganz verdorrten Steppe fort und gelangten dann an einen niedrigen 
und kahlen Bergrücken, den ſie in ſchräger Richtung bis nach Talowka durch⸗ 
ſchnitten. Sechs Werſt von dieſem Dorfe liegt die Grube Sawodieskoi, wo 
Tellurſilber vorkommt. Sie fuhren dann in dem weiten Thale ſchnell weiter, 
kamen aber doch erſt ſpät in der Nacht nach Syränowsk. 

Dieſer Ort, deſſen Gruben gegenwärtig die reichſten im Altai ſind, liegt 
nicht eigentlich in dem Thale der Buchtarma, ſondern in dem der Maglenka, 

5 


v. Hellwald, Fentralapen. 


66 Der Altai und ſeine Bewohner. 


nicht weit von ihrer Vereinigung mit der Bereſowka, welche ſich zehn Werſt 
weiter nördlich in die Buchtarma ergießt. Das Thal iſt weit, aber unfruchtbar, 
eine breite Steppenfläche, und die Berge, die ſich an beiden Seiten zu bedeuten⸗ 
der Höhe erheben, ſind faſt völlig baumlos, daher die ganze Gegend ein dürres 
und ödes Anſehen hat. Am höchſten ragt ſüdweſtlich der Adlerberg auf, 
während ſüdöſtlich Porphyrberge mehr abgerundete Kegel bilden. Bei dem 
Pochwerke von Syränowsk hat man, das Thal der Bereſowka hinab, die Aus⸗ 
ſicht in das Thal der Buchtarma und auf das ſich jenſeits erhebende Cholſun⸗ 
Gebirge. Einer der höchſten Berge deſſelben, die Stolbowucha, zeigte ſich 
in 17 einzelnen Hörnern, alle ſchon mit Schnee bedeckt, der zwar nicht das ganze 
Jahr liegen bleibt, im Mai wegzuſchmelzen, aber ſchon Ende Juli wieder⸗ 
zukehren pflegt. Noch weiter öͤͤſtlich liegt 15 Werſt oſtnordöſtlich von dem Dorfe 
Fykalka in dem Thale der Bielaja, einem rechten Nebenfluſſe der Buchtarma, 
die höhere Schtſchebenucha und noch weiter nach Oſten die hohe Bjelucha, 
die für den höchſten Gipfel des ganzen Altai gehalten wird und von dem kühnen 
Atkinſon erſtiegen worden iſt. Staatsrath Gebler, der ſie im Jahre 1838 be⸗ 
ſuchte und beſchrieb, giebt ihre Höhe auf etwa 3573 Meter (11,000 Fuß) an. 
Sie bildet zwei ſteile, ſpitze, durch einen das übrige Gebirge noch weit an Höhe 
übertreffenden Bergrücken verbundene Hörner, die mit ewigem Schnee bedeckt 
ſind, zwiſchen welchem man nur ſchmale Felſenriffe nach den Gipfeln ſich hin⸗ 
ziehen ſieht. 

Am Fuße des weſtlichen Hornes entſpringt aus Gletſchern die Katunja 
oder der Uimon, der ſich ſpäter mit dem Kokſun vereinigt; am öſtlichen 
Horne entſpringt der Berell, der ſich nach einem 60—70 Werſt langen Laufe 
in die Buchtarma ergießt. Von der Bjelucha gehen zwei Bergketten aus: 
die eine zieht gegen Nordweſten und im Norden der oberen Katunja fort; die 
andere nimmt die oſtſüdöſtliche Richtung nach der Tſchuja; dieſe Kette wird in 
ihrem mittleren Theile von dem Argut durchbrochen, einem Strome, der ſeinen 
Urſprung in der Mongolei hat. Beide Gebirgsketten faßt man unter dem Na⸗ 
men Katunja⸗Gebirge zuſammen. 

Auf der Südſeite deſſelben finden ſich die einzigen bekannten heißen Quellen 
des Altai, deren genaue Unterſuchung ein Hauptzweck der Reiſe des Hrn. Gebler 
war. Sie liegen nicht weit von den Quellen des Berell, im Thale des Flüßchens 
Rachmanowka, das in den Berell fällt, nachdem es ſich zweimal zu kleinen 
Alpenſeen erweitert hat. Nahe unter dem obern See dringen drei ſolche Quellen 
in geringer Entfernung von einander aus einem Gerölle von Glimmerſchiefer, 
Porphyr, beſonders aber von Granit an der nördlichen Thalwand hervor. Die 
Hauptquelle fand Gebler auf zwei Ellen im Geröll vertieft, die andere nicht 
halb ſo tief; ihr Waſſer vereinigt ſich und rieſelt der Rachmanowka zu. Dreißig 
Faden näher am See finden ſich noch zwei warme Quellen, die, wie auch eine 
kalte, ſich in den See ergießen. In allen Becken entwickeln ſich Blaſen kohlen⸗ 
ſauren Gaſes, doch iſt das Waſſer geſchmack- und geruchlos; die Wärme der 
verſchiedenen Quellen bewegt ſich zwiſchen 25 und 340 В, Nach Gebler's che⸗ 
miſchen Unterſuchungen enthält das Waſſer dieſer Quellen nur 0,0013 % fixe 
Beſtandtheile, welche nur aus kohlenſaurem Salze mit Extraktivſtoff beſtehen. 
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In dieſer geringen Menge der fixen Beſtandtheile ähneln die heißen Waſſer 
des Altai ſehr jenen von Gaſtein und Pfäffers, mit welchen erſteren ſie auch noch 
das gemein haben, daß ſie aus kryſtalliniſchem Schiefer entſpringen. Das Da⸗ 
ſein der heißen Quellen im Altai ſteht, worauf Humboldt zuerſt aufmerkſam 
gemacht hat, mit der Erſcheinung der Erdbeben in Verbindung, die am Altai 
nicht ſelten verſpürt werden. Sind die Erſchütterungen auch nicht ſehr heftig, 
ſo erſtreckt ſich doch ihr Gebiet nicht blos auf das Gebirge, wo ſie freilich am 
häufigſten ſind, ſondern auch auf die angrenzende Ebene. 

Die Syränowskiſche Grube lag zu Humboldt's Zeit der chineſiſchen Grenze 
ſo nahe, daß er der Verſuchung nicht widerſtehen konnte, den Boden des Himm⸗ 
liſchen Reiches wenigſtens zu betreten, und beſchloß, zu dieſem Behufe dem 
nächſten chineſiſchen Grenzpoſten, damals Baty oder Khonimailakhu am Ir⸗ 
tyſch, nördlich vom Dſaiſſangſee, einen Beſuch abzuſtatten. Dieſe Reiſe führte 
die deutſchen Gelehrten den Irtyſch entlang nach Krasnojarsk, unfern von 
welchem Orte Пе über den Narym ſetzten, einen kleinen in den Irtyſch fallen 
den Fluß, den man ſich hüten muß mit dem Oberlaufe des Syr-Darjt, gleich 
falls Narym geheißen, zu verwechſeln. Damals bildete jener kleine Narym die 
Grenze gegen die chineſiſche Mongolei. Gegenwärtig liegt der ganze Lauf des 
Irtyſch aufwärts bis zum Dſaiſſangſee und dieſer ſelbſt durchaus auf ruſ⸗ 
ſiſchem Gebiet. Das linke Ufer des Irtyſch iſt in dieſer Gegend frei und ſteppen⸗ 
artig, und befindet man ſich ſchon außerhalb des eigentlichen Altaigebietes. 
Hier in Baty war der äußerſte Punkt, den Humboldt und Genoſſen in Aſien 
erreichten. Die Rückreiſe erfolgte auf dem nämlichen Wege, den ſie gekommen, 
über Krasnojarsk nach Buchtarminsk. Hier aber, anſtatt des beſchwerlichen 
Landweges, wählten ſie die Waſſerſtraße auf dem Irtyſch, die für die Strecke 
von Buchtarminsk nach Uſtkamenogorsk gewöhnlich genommen wird. Bei der 
Schnelligkeit, mit der ſich der Strom dort durch die Felſen drängt, kann dieſe 
Strecke ſehr wohl in einem Tage zurückgelegt werden. Dieſe Fahrt auf dem 
Irtyſch war in hohem Grade intereſſant und gab Veranlaſſung zu wichtigen 
Beobachtungen, beſonders über die Lagerungsverhältniſſe der Geſteine. So 
ſtand der maſſige Granit öfter mit ſenkrechter Grenze neben dem Thonſchiefer 
an und hing zuweilen förmlich über ihn hin, wie man beſonders an einer Stelle 
ſehen konnte. Später aber bedeckte der Granit den Thonſchiefer gänzlich. Nach 
der Mitte des Weges von Buchtarminsk hören die Granitfelſen auf, die Thon⸗ 
ſchieferfelſen ſetzen allein fort, nehmen aber allmählich an Höhe ab und be⸗ 
kommen abgerundetere Formen, bis ſie vor Uſtkamenogorsk gänzlich verſchwin⸗ 
den. Sowol Georg von Helmerſen als Bernhard von Cotta befuhren dieſelbe 
Strecke des Irtyſch und Beide fanden Intereſſe an dieſen eigenthümlichen 
Formen. B. v. Cotta verſichert, daß in der ganzen Ausdehnung dieſes Waſſer⸗ 
weges die Uferformen ebenſo wechſelnd und mindeſtens ebenſo maleriſch, die 
zu beiden Seiten aufſteigenden Berge aber oft weit höher ſind, als am Rhein 
zwiſchen Bingen und Bonn oder an der Elbe zwiſchen Loboſitz und Tetſchen. 
Von den grotesken Geſtalten des Thonſchiefers giebt „der Hahn“, ein ſchroffer, 
ganz kahler, ziemlich glatter Felſen am linken Irtyſchufer, ein Beiſpiel. Doch 
können nur die Formen der Ufer mit jenen der Elbe und des Rheines ſich 
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meſſen, denn die Fahrt wird faſt ermüdend einförmig durch den gänzlichen 
Mangel an altem oder neuem Anbau, an Wald und an Friſche der Vegetation. 
Das helle Sonnenlicht zeigt alles Vorhandene unverhüllt, aber nur die nackte 
Bodenform; der Phantaſie iſt kein Spielraum gelaſſen, ſich unter einer Hülle 
üppiger Waldvegetation lauſchige Plätzchen, kühle Quellen, verdeckte Reize, 
verborgenes Leben zu denken. 

In Uſtkamenogorsk verließen am 20. Auguſt Humboldt und ſeine Ge⸗ 
fährten den Altai, um ſich durch die weiten Ebenen, die ſie ſchon bei der Hinreiſe 
durchzogen hatten, nach dem Ural zurückzubegeben. Wir verabſchieden uns von 
ihnen in Semipalatinsk, eine Stadt, die ſie am 21. Abends erreichten. Ein 
Gleiches that B. v. Cotta; auch er wandte ſich von Uſtkamenogorsk nach Se⸗ 
mipalatinsk, benutzte aber dieſe Fahrt, um noch die Gruben in Beluſowsk, 
Pereſowsk, Tſchudak und Nikolajewsk zu beſichtigen, welche alle am rechten 
Ufer des Irtyſch und unfern vom Fluſſe liegen. Dieſer ganze Theil des Altai⸗ 
gebirges iſt verhältnißmäßig flach gewellt, aus Thonſchiefer, Porphyr und wenig 
Grünſtein beſtehend, dabei ganz unbewaldet, nur mit dürrer Steppenflora be⸗ 
deckt, — ein troſtloſer Anblick. Bei der merkwürdigen Uebereinſtimmung in 
der Jahreszeit, zu welcher Humboldt's und Cotta's Reiſe, faſt vierzig Jahre 
auseinanderliegend, ſtattfanden, traf Letzterer am Abend des 29. Auguſt 1868 
in Semipalatinsk ein. 

Was B. v. Cotta über die von ihm beſuchten Erzlagerſtätten des Altai 
ſagt — es ſind dieſelben, welche Humboldt bereiſte — klingt faſt wie der Bericht 
eines Todtenbeſchauers, denn die meiſten Gruben ſind bereits verlaſſen, manche 
in ihren größten Tiefen nicht mehr zugänglich; doch erregt er Hoffnungen, daß 
in der Streichrichtung der Smejewskaja Gora, ja auch in größerer Tiefe noch, 
abbauwürdige Erze angetroffen werden möchten. Nur leidet der altaiſche Berg— 
bau noch an andern Uebeln als an der Erſchöpfung ſeiner Erzlager. Es gehört 
dahin der Mangel leicht erreichbarer Brennſtoffe und obendrein fehlt es in der 
Nähe der Gruben an Waſſer zu Aufbereitungszwecken. Beim Transporte der 
Erze nach den Hütten hat man bisher die Vorſicht unterlaſſen, die koſtbare 
Fracht in verſchließbaren Käſten zu ſichern; man vertraute ſie nur der Ehrlichkeit 
der Arbeiter an, ein Mißgriff, deſſen Beſeitigung v. Cotta dringend anräth. 

Der öſtliche Altai. Zwei Flüſſe ſind es, die Bija und die Katunja, die in 
ihrer Vereinigung Weſtaſiens gewaltigſten Strom, den Ob, erzeugen; etwas 
unterhalb des Ortes Bijsk vermählt die längere und weſtlichere Katunja ihre 
Waſſer mit jenen der öſtlicheren Bija, die aus einem herrlichen Seebecken hervor⸗ 
bricht. Während dieſes von zahlreichen Zuflüſſen geſpeiſt wird, empfängt die 
Katunja in der Nähe ihrer Quellen, wo ſie ſelbſt auch als Uimon bezeichnet 
wird, den Argut und die Tſchuja, von deren Einmündung an ihr Lauf ziemlich 
eine ſüdnördliche Richtung innehält. Dieſes öſtlich von dem Laufe der Katunja 
gelegene Bergrevier, das bis gegen den Jeniſei hin ſich ausdehnt, in ſeinen 
ſüdlichen Theilen aber das Quellengebiet des Ob bildet, iſt der öſtliche 
Altai. Unbekannter, ſeltener beſucht als ſein weſtlicher Nachbar, iſt dieſer 
Theil des Altai, den Verſicherungen der Reiſenden zufolge, großartiger, wilder, 
zerklüfteter, maleriſcher und daher auch für uns weitaus anziehender. 
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Ein Blick auf die Karte lehrt uns als den wichtigtten Platz im Norden des 
Altai die Felſenfeſtung Kuzuezk am Tom kennen. Bis hierher erſtreckt ſich 
nämlich eine Gebirgskette des Altai, die ſich gewiſſermaßen als ſein hervor⸗ 
ragendſter Längengrat in der Meridianrichtung von Süd nach Nord bezeichnen 
läßt. Es ſind dies die ſogenannten Kuznezkiſchen oder Telezkiſchen Alpen, 
welche den oberen Tom in zwei Hauptketten einfaſſen und ſich im Oſten von 
Kuznezk in zwei Zweige theilen, den öſtlichen, der als Ala⸗Tau oder Bjelögori 
bis zur Breite von Atſchinsk ſtreicht, und den nordweſtlichen, der in der Rich⸗ 
tung gegen Tomsk fortläuft. 

Im Nordweſten von Kuznezk und am linken Ufer des Tom zieht ſich eine 
niedrige Bergkette gegen den Ob hin, — es ſind die Salairskiſchen-Berge, die 
man kaum mehr dem Altaiſyſteme beizählen darf. Will man ſie indeß für eine 
Fortſetzung der Kuznezkiſchen Alpen gelten laſſen, ſo hat der ganze Gebirgszug 
doch eine Längenausdehnung, welche der der Pyrenäen gleichkommt. 


(Gra über Thonſchlefer lagernd.) 

Der Oſtabhang des Gebirges iſt wegen ſeines Goldreichthums, der Ort 
Salairsk aber ſeines Silbers halber berühmt und 1868 von Hru. B. v. Cotta 
von Barnaul aus beſucht worden. In die Tiefen des eigentlichen öſtlichen 
Altai haben ſich aber nur Wenige hineingewagt; ich nenne darunter den 
hochverdienten Botaniker Dr. v. Bunge, Georg v. Helmerſen, der ſich ſchon 
ſeiner Zeit der Humboldt'ſchen Reiſe im weſtlichen Altai angeſchloſſen hatte, 
den ruſſiſchen Grafen Tſchichatſchew, und den mehrfach genannten Engländer 
Atkinſon ſammt Gemahlin. 

Einige der wildeſten Partien durchſtreifte zweifellos Tſchichatſchew, den 
wir auf ſeiner merkwürdigen Reiſe im Jahre 1842 begleiten wollen. In ſeiner 
Geſellſchaft befand ſich Hr. Meyer, ein Zögling der Petersburger Kunſtaka⸗ 
demie, der aber auch beſondere Ausflüge während der Reiſe machte. Es war 
am 24. Mai jenes Jahres, als Tſchichatſchew von der kleinen Stadt Bijsk an 
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der alte von der übrigens die meiſten Reiſenden in das öſtliche Altai⸗ 
gebiet eindrangen. Vor dreißig Jahren war Bijsk, wie uns Tſchichatſchew 
erzählt, nur ein Häufchen Häuſer, das den Namen einer Stadt trägt, allein 
ſchon merkwürdig durch die kommerziellen Verbindungen ſeiner Einwohner mit 
den chineſiſchen Tataren. Die ruſſiſchen Kaufleute tauſchten Wollenſtoffe, Kali⸗ 
kots, Leder, Jagdgeräthſchaften, Küchergeſchirr und gröbere Juwelierarbeiten 
vornehmlich gegen Ziegelthee aus, nicht ohne dabei ein hübſches Geſchäft zu 
machen. 

Von dieſem Platze alſo trat Tſchichatſchew ſeine Reiſe an; zu einer Zeit, 
wo der Frühling ſchon weit vorgeſchritten, die Bäume mit jungem Laube 
bedeckt, und die Fluren mit reichen Blüten der Potentille, Anemone, Iris und 
einer ſehr ſchönen Aſtragalusart geſchmückt waren. Jenſeit der kleinen Veſte 
Katunara ſah er die weißen Gipfel des Altai aufſteigen; allein ſeine eigentliche 
Reiſe beginnt erſt in Kamenka, der letzten Stadt von einiger Bedeutung, die er traf. 


Geſteinlagerung am Irtyſch. (Granit den Thonſchiefer bedeckend.) 


Mit einer Karawane von 52 Pferden dringt er nun in die Berge; zuerſt 
findet er Schiefer und Kalklager, dann ein Gemiſch von blätterigem Talkſtein, 
welches Maſſen von beſonderem Anſehen und verſchiedenartiger als der Kalk 
bildet. Dieſer Talk iſt mit einer üppigen Vegetation von fbi Lärchen, 
ſchottiſchen Tannen und weißen Birken überwuchert. 

Die niedrigen Thäler, wie das von Sanaſi, ſind mit ſehr fruchtbarer 
Pflanzenerde bedeckt, worin ſchöne Pflanzen blühen, unter andern die hübſche 
Fritillaria melengroides, die prächtige Primula malvocalyx, die Gagen luten 
und Polygala comosa. Auf dem Hochgebirge ſtand das Rhododendron da- 


. in voller Blüte. : 
An der Naima aufſteigend, findetman im Sande mehrere Goldſpuren. Nahe 
an den Quellen dieſes Fluſſes gelangte Tſchichatſchew in die Engpäſſe des Altai. 
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Sein Weg ſchlängelt ſich längs der Thäler an den Ufern der Flüſſe hin, über welche 
er mehrmals nicht ohne Schwierigkeiten und Gefahr zu ſetzen genöthigt iſt; denn 
dieſe Waſſer, aus Waldbächen entſtehend, ſchwellen bisweilen plötzlich zu furcht⸗ 
barer Höhe an. Nirgends vermag man die zerſtörende Gewalt des Waſſers beſſer 
zu beobachten, als in dieſen Regionen, wo die großen Ströme Sibiriens herab⸗ 
kommen. Ihre Geſtade bieten allenthalben das Bild der Verwüſtung dar; ihr 
Bett wird durch Felsſtücke und entwurzelte Bäume verſperrt. In dieſem Lande, 
ungefähr unter derſelben Breite mit London, hatte der Winter noch nicht ſein 
Ende erreicht. Am 29. Mai waren die Ufer des Ulangum noch mit hinreichend 
feſtem Eiſe bedeckt, daß die Pferde hinüber gelangen konnten. Um ſo über⸗ 
raſchender war der Kontraſt, als er am folgenden Tage die enge Thalſchlucht 
zur Katunja hinabſtieg. Um Mittag ſtieg das Thermometer in ſeinem Zelte 
auf 29°, außerhalb deſſelben auf 18 R. Während der Nacht ſank es freilich 
auf den Gefrierpunkt herab. Der Pflanzenwuchs auf den Grasflächen war 
prächtig; die Robinia entſprach ihrem Zwergnamen nicht mehr, die Cara⸗ 
gang war gänzlich blütenbedeckt, das Geisblatt hatte бон ſeinen Früh⸗ 
lingsſchmuck angelegt und der Wachholderſtrauch trug eine Menge reifer 
Beeren an ſeinen Zweigen; friſche Roſen und Leguminoſen ſproßten mitten 
unter den Shenitblöcken. Ueber dieſen erhob ſich die prächtige Pappel mit 
dem Lorbeerblatt und tauchte ihre grünen Aeſte in den ſchäumenden Fluß, 
den Regen und geſchmolzener Schnee angeſchwellt hatten, und über den 
Tcchichatſchew am nächſten Tage ſetzte. f 

Anfangs Juni ſtieg er das Thal des Saldſchar hinan, eines kleinen 
Wildbaches, der zwiſchen den Schieferabgründen hinſtrömt, welche Syenitberge 
umſchließen. Nach einem beſchwerlichen Marſche durch einen dichten Tannen⸗ 
und Lärchenwald gelangt er zu einer hohen Bergfläche, wo eine der prächtigſten 
Ausſichten des Altai ſich vor ſeinen Blicken entrollt. Rechts dehnte ſich ein un⸗ 
geheurer Wall von Oſten nach Weſten im Halbkreiſe aus; über ihm erhob ſich 
eine Reihe glänzender Bergſpitzen, die einen wie Pyramiden, andere wie ab⸗ 
geſchnittene Kegel. Zwiſchen dieſen prächtigen Gipfeln unterſchied man an ihren 
großartigen Umriſſen die beiden Hörner, die ſogenannten Katunja⸗Säulen. 
Gegen Oſten waren die Erhöhungen minder zahlreich und ihre Geſtalt weniger 
ausgezackt. Es waren die Alpen von Argut (Arkhyt) und Oron. 

Von dieſem bewunderungswürdigem Punkte ſtieg Tſchichatſchew längs 
der Tſchuja herunter, die zuerſt ein ſchönes breites Thal durchfließt, welches 
ſich bald zur engen Schlucht zuſammendrängt. Er mußte ſich alsdann auf einen 
Felſenſteig wagen, der ſchlüpfrig zwiſchen Abgründen über das wüthende Berg—⸗ 
waſſer hinführt. Dieſem furchtbaren Felsſchlunde folgt ein anderes Thal, mit 
Gerölle bedeckt, deſſen Abhänge ſich manchmal etwa 60—65 Meter über den 
Fluß erheben. 

Auf dieſem angeſchwemmten Boden erglänzt ein reicher Pflanzenwuchs; 
die Flußufer ſind mit Pappeln, Fichten, Weißbirken und gelbblättrigen Akazien 
beſetzt. Im Hintergrunde dieſes Landſchaftsbildes zeichneten ſich ſchwärzliche 
Gebirge, welche mit Schneefeldern und Hochebenen abwechſelten, deren blaue 
Gipfel ſich am fernen Horizont verloren. 
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Je höher Tſchichatſchew in die Berge vordrang, deſto mehr fand er den 
Charakter des Winters. Bald verſchwand die zähe Akazie, und er ſah nur noch 
düſteres Nadelholz. Auch die Mannichfaltigkeit der Blumen verſchwand, und 
es zeigten ſich nur noch zerſtreute Rhododendronzweige, die ſich in ihrer ganzen 
einſamen Schönheit auf einem ſumpfigen Boden an den Quellen des Mentu 
entfalteten; nach langem Suchen entdeckt er endlich die Primula furinosa und 
Senecio campestris. Höher hinauf gelangt er zu einer kahlen, wüſt mit Stein⸗ 
blöcken beſäeten Hochebene, welche die zerſtörende Wirkung der Luft in dieſen 
Regionen bekundeten. Seine Blicke wenden ſich freudig den Schneegipfeln zu, 
die ſich rings erheben und eine angenehme Abwechslung mit der Unfruchtbar⸗ 
keit des Bodens gewähren, auf dem man nur noch dürre Fichten gewahr wird. 
Von hier aus unterſuchte der Graf das Land an der chineſiſchen Grenze. 


Der Hahn. 


Vor ihm dehnte ſich eine Hochfläche aus, von einigen ſchwarzen Schiefer⸗ 
gipfeln umragt, welche von ferne vulkaniſchen Kegeln glichen. Dann ein 
ſumpfiges Land durchſchneidend, erklomm er eine andere Hochebene, wo er 
an Seen hinſtreifte, die mit Eis bedeckt ſind. Drei Tage lang ſieht er keinen 
Baum, keine andere Spur von Vegetation, als das Empetrum nigrum, die 
Zwergbirke und einige Saxifragen. An gewiſſen Orten erhebt ſich der Schnee 
(im Juni) 2—2½ Meter hoch. Nach zahlloſen Schwierigkeiten gelangt er end⸗ 
lich in das Thal des Tſchulyſchman, von wo er an die Baſchkaus, einen 
Nebenfluß des Tſchulyſchman und mit dieſem faſt parallel laufend, vordringt, 
wo lachende maleriſche Ufer ihn an die reizenden Thäler der Schweiz erinnern. 
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Am 3. Juli darauf ſteht Tſchichatſchew an den Ufern des Tſchutſcheſees, wo 
ſich das Thermometer im Schatten auf 10 ¼ ° R. erhebt, obgleich zu beiden 
Seiten des Sees Schneegipfel aufſteigen. Am Fuße einer rieſenhaften Berg⸗ 
ſäule liegen zwei kleine Seen, welche ein dünner Waſſerſtreif verband — die 
Anelle des Abakan, der zum Jeniſei hinabſtrömt. Da unſer Forſcher dem 
Abakan nicht zu folgen vermochte, ſtieg er thalaufwärts über die Baumgrenze, 
auf eine Hochfläche, wo Seen, die „Sternenſeen“ der Mongolen, erglänzten, die 
aber das Bild der Verwüſtung und Vernichtung iſt. Aus dieſer ſchrecklichen 
Region ſtieg er hinab in das Thal des Kara⸗Suluk, welches im Vergleich zu 
dem, was er ſoeben geſehen, ihm ein wahres Paradies erſchien. Von dem See 
Kara⸗-Kul, der durch ſeine Tiefe und die Felſenwälle, welche ihn umgeben, wohl 
ſeinen Namen „ſchwarzer See“ verdient, zog er bald durch Thäler, bald über 
das Gebirge, wo er kein einziges Thier mehr ſah, und erreichte endlich die aus 
etwa 40 Häuſern beſtehende Station Abakansk, von wo er auch wohlbehalten 
an den Jeniſei gelangte. 

Die Regionen, welche Graf Tſchichatſchew beſucht hatte, grenzen dicht an 
jenes Gebiet, welches unter dem Namen Dſungarei früher eine Provinz des 
chineſiſchen Reiches bildete, jetzt aber theilweiſe Rußland einverleibt iſt. Oberſt 
Kowalewski war es, der im Jahre 1851 die dſungariſche Stadt Kuldſcha am 
Iliſtrome erreichte und dort ein Uebereinkommen mit den chineſiſchen Behörden 
erzielte, wonach ſowol in Kuldſcha ſelbſt als in dem nördlicheren Platze 
Tſchugutſchak ruſſiſche Faktoreien gegründet werden durften. Der hierüber 
am 25. Juli (6. Auguſt) 1851 abgeſchloſſene Vertrag ward aber erſt zehn 
Jahre ſpäter, am 28. Februar (12. März) 1861 bekannt gemacht. Im 
Jahre 1864 kam zwiſchen Rußland und China ein weiterer Vertrag zu 
Tſchugutſchak zu Stande, der die Feſtſtellung der zwiſchen beiden Reichen 
ſehr ſchwankenden Grenze anbetraf. Auf älteren Landkarten finden wir dort 
noch ein ruſſiſch⸗chineſiſches Grenzgebiet mit doppeltem Grenzanſpruch ver⸗ 
zeichnet. Dieſe Unſicherheit iſt nunmehr beſeitigt durch die von Oberſt 
J. Th. Babkow geleitete Grenzregulirung, die zwiſchen den ſibiriſchen Gou⸗ 
vernements Semipalatinsk und Tomsk einerſeits und den chineſiſchen Pro⸗ 
vinzen Kobdo und Uliaſſutai (Mongolei) andererſeits im Auguſt 1869 beendet 
wurde. Die neue Linie hat zum Ausgangspunkt die alte Säule (ана!) 
Ohabinga-dabaga an der Grenze des Gouvernements Jeniſei; von dort geht 
ſie in ſüdweſtlicher Richtung durch die wildeſten Partien des Altai und endet 
am rechten Ufer des ſchwarzen Irtyſch, nicht weit von ſeiner Einmündung in den 
Dſaiſſangſee. Während die Pfähle geſetzt wurden, nahmen die ruſſiſchen Topo⸗ 
graphen die Grenzlinie auf und beſtimmten die Höhe der verſchiedenen Punkte 
über dem Meere mittels des Barometers. Der Feder des gelehrten Oberſten 
Babkow, deſſen Namen wir wiederholt begegnen werden, verdanken wir einen 
intereſſanten Bericht über dieſe Grenzaufnahme, die ihm Gelegenheit zu werth— 
vollen Unterſuchungen in den Gebirgspäſſen des ſüdlichen Altai, ſowie zur Schil⸗ 
derung des Dſaiſſangbeckens und des ſchon erwähnten Buchtarma-Thales bot. 

An die Namen von Bunge, Ledebour, Karelin und Helmerſen knüpft ſich 
die weitere Entdeckungsgeſchichte des öſtlichen Altai. Während v. Ledebvur bis 
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in die dſungariſche Kirgiſenſteppe umherſtreifte, war der Botaniker von Bunge 
der erſte gelehrte Reiſende, der im Jahre 1826 den in den Kuznezkiſchen Bergen 
gebetteten Altyn⸗Noor oder Altyn⸗Kul erreichte, den die Ruſſen den Telezkiſchen 
See nennen. Sowol „Noor“ im Mongoliſchen (eine Kontraktion von unghor) 
als „Kul“ im Tatariſchen (Türkiſchen) bedeutet See, „Altyn“ iſt aber die türkiſche 
Bezeichnung für Gold. Der Telezkiſche See iſt alſo in der Sprache jener Völker 
ein Goldſee, wie ja auch der Name des Altai ſelbſt von dem nämlichen Worte 
hergeleitet wird. Merkwürdigerweiſe nennen ihn auch die Chineſen, die erſt 
durch die Ereigniſſe der jüngſten Jahre von ſeinen ſüdöſtlichen Rändern abge⸗ 
drängt worden ſind, Khin⸗Schan, 5.1. ſo viel wie Goldberg. Nach Andern frei⸗ 
lich wäre Altai eine Verſchmelzung, richtiger Abkürzung von al Taiga und hieße 
verhabenes Felſengebirge“, was gleichfalls zutrifft. Die Ufer des Telezkiſchen 
Sees ſind wenigſtens ihrer ſchroffen und grotesken Felswände halber berühmt. 

Etwa von der Größe des Genferſees und in eine tiefe Spalte des Ge⸗ 
birges eingeſenkt, bildet der Telezkiſche See ein langgeſtrecktes Waſſerbecken, das 
zum großen Theile der Meridianrichtung folgt. Aus ihm ſtrömt am nordweſt⸗ 
lichen Ende einer der Quellflüſſe des Ob, die Bija, voller Felſen und Strom⸗ 
ſchnellen, in etwa 300 Meter Seehöhe aus dem Gebirge tretend, hervor, 
und weiterhin zwiſchen herrlichen Wäldern, blumenreichen Matten und üppigen 
Wieſen dahinfließend. Man ſchätzt die Länge des Sees, der etwa 520 Meter 
(1600 Fuß) über dem Meere liegt, ſehr verſchieden auf 9—12 Meilen; ſeine 
Breite ſchwankt zwiſchen einer halben und zwei Meilen, und rings wird er 
umgeben von ſteil und hoch aufſteigenden Felſen und bewaldeten Bergen, durch 
deren Schluchten rauſchende Bäche herabſtürzen. Eine feſte menſchliche An⸗ 
ſiedlung wird aber an ſeinen maleriſchen Ufern nicht gefunden. Von ſeinen 26 
Zuflüſſen iſt der Tſchulyſchman, der im Süden in ihn einſtrömt, zweifellos der 
bedeutendſte; ja der ganze See kann, wie Einige wollen, als eine bloße Thal⸗ 
erweiterung dieſes Gewäſſers gelten. 

Aus den öden Gegenden des Tſchuja-Plateau's, auf das uns Graf Tſchichat⸗ 
ſchew führte, brach v. Bunge am 23. Juni 1826 auf, um über die hohe, ſteile 
Scheidewand zwiſchen Tſchuja und Baſchkaus, welche letztere ſich mit dem 
Tſchulyſchman kurz vor ſeiner Mündung in den Telezkiſchen See vereinigt, zu⸗ 
erſt in das Thal der Baſchkaus hinabzuſteigen und auf dieſem Wege den Tſchu⸗ 
lyſchman zu erreichen. Dieſen ſchildert unſer Botaniker als einen breiten, 
prachtvollen Strom, der ein enges Thal durchrauſcht, und zu deſſen beiden 
Seiten ſteile, nackte, ſenkrecht aufſteigende Felſen ſich bis zur Alpenhöhe er⸗ 
heben. Am fünften Tage ſeiner Wanderung erreichte er endlich das ſüdliche 
Ufer des Goldſees, den er von hier aus nur ſeinem kleinſten Theile nach über⸗ 
ſah. Ihn genauer zu unterſuchen war unmöglich, die Jahreszeit zu weit vor⸗ 
gerückt, die Umkehr nothwendig, denn zu beiden Seiten der tiefen Seeſchlucht 
erhebt ſich ſteil und unmittelbar aus deren Ufern ein hohes Felſengebirge, ſo 
daß kein Weg zu beiden Seiten des Sees weiter vorzudringen erlaubt, wenn 
man nicht die Woge durchſchifft. 

Schon im Jahre 1834 gelangte Georg von Helmerſen, diesmal aber von 
Norden, an die maleriſchen Geſtade des Altyn-Kul. Mit Befremden entdeckte 
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er, daß die Bija und der See, einen geringen Theil des Bijathales und die 
nordweſtliche Bucht des Sees ausgenommen, in Bezug auf die Lagerungsver⸗ 
hältniſſe der Schichten ein Längenthal bilden. Was dem Auge ſich hier dar⸗ 
bietet —ſagt v. Helmerſen — iſt ſchon von ſo großer landſchaftlicher Schönheit, daß 
man davon angezogen und aufgefordert wird, die leichten Kähne der Teleuten 
zu beſteigen, um den See zu durchſchiffen und in ſeiner ganzen Ausdehnung 
kennen zu lernen. Dies that denn ſowol Helmerſen als auch der unermüdliche 
Atkinſon, den wir 1848 an dieſem entlegenen Alpenſee wiederfinden. Die ein⸗ 
zigen Fahrzeuge, die hier zu Gebote ſtehen, ſind ausgehöhlte Pappelſtämme 
von 5—7 Meter Länge und etwa einem halben Meter Breite, in denen man 
hinter einander auf dem Boden ſitzt, um den Schwerpunkt der ganzen Laſt ſo 
tief als möglich nach unten zu verlegen und dadurch das Umſchlagen des 
ſchwankenden Fahrzeuges zu verhüten. Helmerſen's Fahrt ging vom nord⸗ 
weſtlichen Ende nach der Mündung des Ojur, dann nach dem Ausfluſſe des 
Jelanyſch, dem Vorgebirge Kulgan gegenüber. Von hier bis zum Fluſſe 
As hu beſtehen die ſchroffen, mitunter ziemlich hohen Felſen des Nordufers aus 
kieſelſchieferartigem Thonſchiefer; am Ashu folgte dann in großer Mächtigkeit 
Thonſchiefer von rother, graugrüner und gelblicher Farbe. Bald eröffnete ſich 
die Ausſicht in die nordöſtliche Bucht des Sees, in welche ſich die Kamga er— 
gießt. Auch ſie iſt von ſteilen Waldhöhen umgeben und im Hintergrunde von 
einer hohen, aber ſchon weiter entfernten Bergkette geſchloſſen, welche v. Hel⸗ 
merſen für die nördliche Fortſetzung des Gorbu- oder Hurbu-Gebirges hält, 
das den Telezkiſchen See von der Quellgegend des Abakan ſcheidet. Dieſe Nord⸗ 
oſtbucht iſt bedeutend kleiner als die weſtliche; nach Süden ſah man nunmehr 
den ganzen See hinauf bis an das Hochgebirge, das der Tſchulyſchman durch⸗ 
ſtrömt und das hin und wieder noch mit Schnee bedeckt war. Einige der von 
den Bergen herabkommenden Flüßchen bilden an ihrer Mündung maleriſche 
Waſſerfälle, {о der Ajukesmetſch, der durch einen pittoresken Spalt in vielen 
ſchäumenden Kaskaden in den See ſtürzt, während ſich der Korbatſchak durch 
ſein tiefes, ſchauerliches Thal auszeichnet, das mit ſeinen hohen, ſenkrechten 
Felswänden an die Formen der Roßtrappe im Harze erinnert. 

Auffallend iſt die von Helmerſen beobachtete Erſcheinung, daß das Waſſer 
des Sees gegen die Mitte deſſelben immer kälter und auch die Temperatur 
der Luft ſo abgekühlt wurde, daß man beim leiſeſten Winde ein Gefühl von 
Kälte empfand; der Grund zu dieſer Erſcheinung ſcheint in der phyſikaliſchen 
Beſchaffenheit des Ufers und in der Menge und Anordnung der dem See zu⸗ 
ſtrömenden Gewäſſer zu liegen. Seltſam iſt es ferner, daß allen Nachrichten 
zufolge der Altyn⸗Kul im Winter nicht zufriert, obwol ſowol ſeine Meeres⸗ 
höhe als der Breitenparallel von Orenburg, unter dem er liegt, dieſes mit Recht 
erwarten ließen. 

Am ſüdöſtlichen Ufer kündigte ſich durch ſonderbar geſtaltete Felspfeiler 
eine neue Geſteinbildung an, die ſich als ein von Regen- und Schnee— 
waſſer ausgehöhltes Konglomerat ergab. Auf den Höhen dieſes Trümmer⸗ 
geſteins breiten ſich grasreiche, großentheils bewohnte Ebenen aus, welche 
den ſchmalen Raum zwiſchen dem Hochgebirge und dem ſteilen Uferabfalle 
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ausfüllen; es ſind Alpen in der ſchweizeriſchen Bedeutung des Wortes, von denen 
man eine unvergleichlich ſchöne Ausſicht auf das Südende des Sees genießt, 
das einen ernſten Charakter hat. Die Teleuten nennen dieſe Höhen Belä. 
Am weſtlichen Ufer erheben ſich in dieſer Gegend der Adſchilman und der 
hohe Altyn-Tagan, auf ihren Gipfeln ewigen Schnee zeigend. Ablagerungen 
an einigen der bedeutenderen Zuflüſſe des Oſtufers beweiſen, daß auch hier 
Granitausbrüche nicht fremd ſind und або auch der Oſten des Altai im Weſent— 
lichen dieſelben Verhältniſſe darbietet wie der weſtliche Theil. 

Mit noch größerem Enthuſiasmus als Helmerſen preiſt die landſchaftliche 
Schönheit des goldigen Sees Atkinſon, aus dem der entzückte Maler ſpricht. 


Dem Telezkiſchen See zu Liebe hatte er, der dort malen wollte, die Reiſe 
in den Altai überhaupt unternommen. Nicht minder beredt iſt Atkinſon's Ge⸗ 
mahlin, die bekanntlich ihrem Gatten auf ſeinen abenteuerlichen Fahrten eine 
treue Begleiterin war und ihre Eindrücke von der ſibiriſchen Reiſe in einem 
eigenen Buche niedergelegt hat. Die nomadiſirende Künſtlerfamilie kam im Jahre 
1848 von Barnaul und war über Bijsk, die Bija thalaufwärts bis zu ihrem 
Austritte aus dem Goldſee, gezogen. Bijsk liegt ſchon in den Bergen und 
Sandypsk war der letzte Militärpoſten im reizenden Thale der Bija, in welches 
unſere Abbildung einen Blick geſtattet. Von dort aus ging es zu Roß weiter. 
An der Bija ſetzte Jene der Graswuchs in hohes Staunen, denn er reichte noch 
über Roß und Reiter empor, eine Ueppigkeit, auf die man nördlich vom 50. 
Parallel nicht gefaßt iſt. Von einem Kalmükendorfe an, wo ſie übernachtet 
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hatten, ging es ſteil bergauf, bis die Bija tief unten im Thale fadendünn zu⸗ 

ſammengeſchwunden war und auf der Höhe die Schneekette des Altai prächtig 

auf dunkelblauem Himmel ausgeſtreckt erſchien. Ihren höchſten Reiz erhielt 
aber die Landſchaft durch den Altyn⸗Kul, den goldenen, der bei Abendbeleuch⸗ 

tung, als man im Kahn hinüberfuhr, ſeinem Namen alle Ehre machte. Ganz 
beſonders aber wurden durch die eigenthümlichen Lufteffekte die Naturſchönheiten 
geſteigent. Akkinſon's Schilderung, die wir nicht wiederholen wollen, iſt zu 
entnehmen, daß er einen der am weſtlichen Geſtade gelegenen, 3400 Meter 
(etwa 10,500 Fuß) hohen Gipfel und einen anderen, noch etwas höheren am 
ſüdlichen Ufer erſtieg, von wo er auf den See hinabſchauen konnte, deſſen Ge⸗ 
wäſſer von dieſer Höhe ſchwarz wie Dinte aussahen. Bemerkenswerth iſt ferner 
der Umſtand, daß Akkinſon wie alle übrigen Beſucher des Telezkiſees und 
des öſtlichen Altai übereinſtimmend die herrliche Vegetation jenes Landſtriches 
rühmend erwähnen, während, wie wir uns erinnern, im weſtlichen Altai die 

Baum⸗ und Walbloſigkeit einen hervorſtechenden Charakterzug bildet, den ſchon 

Humboldt bemerkt, B. v. Cotta aber in ſeiner vollen Bedeutung und geradezu 

als Beeinträchtigung der landſchaftlichen Schönheit geſchildert hat. Atkinſon 

ſah indeß in den tiefen, ſchattigen Klüften am Telezkiſee ſchöne Farrnkräuter 

und dichte Cedernwaldungen, die an den nördlichen Uferabhängen bis auf den 

Gipfel der Berge reichten. 

Atkinſon verſuchte es auch, in den Tſchulyſchman einzufahren, der am oberen 
Theile des Sees mehrere Inſeln bildet, fand aber die Strömung ſo reißend, 
daß die Kähne nur mit vieler Mühe vorwärts zu bringen waren. Er gab alſo 
ſein Vorhaben auf und kehrte mit wohlgefüllter Skizzenmappe vom Altyn⸗Kul 
nach Kolywan zurück. Was ſeine künſtleriſchen Leiſtungen anbetrifft, ſo können 
wir ſie natürlich nicht beurtheilen; doch erregte ihrer Zeit die Ausſtellung ſeiner 
ſibiriſchen Bilder in London das höchſte Aufſehen. 

Von Kolywan aus beſuchte Atkinſon die Quellen der Katunja und erſtieg 
den Gipfel der ſchon von Herrn Gebler beſchriebenen Bjelucha, auf welch mühe⸗ 
voller Wanderung wir ihn begleiten wollen. 

Am nördlichen Ufer des Flüßchens Kokſu (blaues Waſſer) entlang kam er 
nach dem Dorfe Koktſchinskoi, welches nahe an der Vereinigung der Flüſſe 
Kokſu und Katunja (Königinfluß) am oberen Ende des Uimonthales und an 
der reißenden Katunja gelegen iſt; thalabwärts liegt der Uimonſee und das 
letzte Dorf im Altaigebirge. Von hier zog der Weg theils durch dichte Wal— 
dung, welche die ganze untere Bergregion mit dem ſchönſten Bauholz, Cedern, 
Fichten, Birken und Pappeln bekleidete, theils über ein Felſenchaos von unge⸗ 
heuren Granit⸗ und Jaspisblöcken. Um ſein Ziel zu erreichen, mußte Atkinſon 
wiederholt über die zwiſchen den einzelnen Zuflüſſen der einen gewaltigen 
Bogen beſchreibenden Katunſa gelegenen Päſſe und Bergzüge, welche, je näher 
der Bjelucha, deſto höher und beſchwerlicher wurden, ſich wieder hinabſenken 
zu den tief eingeſchnittenen Thälern der Bergſtröme. So gelangte er an den 
Tſchugaſch, deſſen Quelle ein an wildem, düſterem Platze liegender See iſt, an 
die ſilberne Arriga und den ſchäumenden Mein. Faſt alle dieſe Gewäſſer 
entſpringen in kleinen Gebirgsſeen, deren intereſſanteſter der von Atkinſon 
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beſuchte Kara⸗Kul oder Schwarze See iſt, deſſen Waſſer von der Ferne ſmaragd⸗ 
grün zu ſein, am Ufer aber ganz ſchwarz ſchien. Uebrigens war es völlig klar 
und durchſichtig; man konnte in bedeutender Tiefe große Fiſche hin und her 
ſchwimmen ſehen. Die Lothleinen der Koſaken ſollen in dieſem See bei 1134 
Meter (3500 Fuß) noch keinen Grund gefunden haben. Dem Kara⸗Kul ent⸗ 
quillt der Kara⸗Su (das ſchwarze Waſſer), von dem Atkinſon nach dreiſtündigem 
Ritte an den Bitſchuktu gelangte. Jedes Mal brachte ein ſolcher Uebergang 
von einem Flußthale zum andern den Wechſel von Sommer und Winter, denn 
während die tiefen Thäler im gleißenden Schmucke ſommerlicher, faſt tropiſcher 
Vegetation prangten und von furchtbarer Hitze erfüllt waren, wehten auf der 
Paßhöhe eiſige Winde, überzog eine nur ſpärliche Pflanzendecke das kalte Geſtein 
und ſtreifte der Blick die ringsum liegenden Schneegipfel. Das Herabſteigen 
und das Ueberſchreiten der toſenden, über gewaltige Klippen flüchtig hinweg⸗ 
eilenden Gebirgswaſſer war oft ebenſo mühſam als gefahrvoll, und es bedurfte 
Atkinſon's ganzer Energie, um die ſich mehrenden Schwierigkeiten zu bewäl— 
tigen, ehe er an den Quellen der Katunja ſtand. Durch die traurigen Oeden 
des kaskadenreichen Turgan und die Windungen des Bjeloi (weißen) und 
Tſchernoi (ſchwarzen) Berell war er endlich an einem Punkte angekommen, 
wo der eiſige, glänzend von der Sonne beſchienene Gipfel der Bjelucha vor 
ihm lag. Er beſteht aus zwei koloſſalen Spitzen, die von unzähligen Pfeilern 
geſtützt werden, zwiſchen denen Schluchten oder kleine Thäler liegen; ſie ſind 
mit Gletſchern ausgefüllt, die bis an den Rand ſteiler, das Thal der Katunja 
überhangender Felſen hinabreichen. Am unteren Ende eines in tiefer Schlucht 
gebetteten Gletſchers, der ſich weithin an dem Berge hinauf erſtreckt, iſt es, wo 
unter zwei kleinen, in dem Eiſe ausgewaſchenen Bogen die Katunja in zwei 
Bächen hervorbricht, die ſich bald mehrere hundert Meter weit unter einer 
Schneedecke verlieren. Dies iſt des Fluſſes eigentliche Quelle, von welcher der 
Urſprung der ſchwarzen Lütſchine am Grindelwaldgletſcher im Berner Ober⸗ 
lande eine Vorſtellung im Kleinen geben mag. Mit Mühe erklomm Atkinſon 
Schritt für Schritt die am Ende der Schlucht befindliche mächtige, von der Natur 
ſelbſt gebildete Treppe, welche endlich auf feſtgefrornen Schnee führte. Ueber 
dieſen ſchritt er mit großer Mühe etwa 300 Schritte fort, dann ſtand er am 
Fuße der beiden hohen Spitzen der Bjelucha, welche alle anderen Gipfel des 
Altai überragen. Im Weſten dehnen ſich die öden Kirgiſenſteppen aus, die 
ſich in nebeligen Fernen verlieren. Im Süden erheben ſich mehrere hohe 
Pils, und verſchiedene Bergreihen erſtrecken ſich bis zu Steppen im Oſten vom 
Dſaiſſang⸗Noor und bis zur Wüſte Gobi. Zwiſchen den Bergen und den fernen 
Steppen zeigten ſich mehrere Landſeen, und unzählige Flüſſe ſchlängelten ſich, 
gleich einem aus Silberfäden gewobenen Netze, durch die tiefen Thäler hinab. 

Dieſe Beſchreibung altaiſcher Scenerien würde nicht vollſtändig ſein, wollte 
ich nicht der dräuenden Ungewitter gedenken, welche dieſe Gegend heimzuſuchen 
pflegen, und von denen uns derſelbe Atkinſon eine lebhafte Schilderung hinter⸗ 
laſſen hat; ich laſſe ihm daher ſelbſt das Wort. „Das Ungewitter war noch 
hinter uns,“ erzählt er einmal; „denn bis jetzt hatten wir nur das Zucken des 
Blitzes, nicht aber die Blitzſtröme geſehen, welche alle zwei oder drei Minuten 
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hinter uns herabfuhren. Ich ſah ungeheure, 13—16 Meter hoch emporragende 
Felſenpfeiler, welche mich, jedoch in rieſenhafterem Maßſtab, an Stonehenge 
gemahnten. Meine Leute wandten ſich ein wenig linkwärts, um dieſes Felſen⸗ 
labyrinth zu umgehen. Wir waren nur noch ein paar Werſte vom Eingang in 
den Engpaß entfernt, als wir ein großes Rauſchen hinter uns vernahmen. Im 
Nu waren unſere Köpfe umgedreht, um zu ſehen was da komme. Der Anblick, 
der ſich uns darbot, war ſchauerlich erhaben: eine Ceder war im Thale еп 
wurzelt, die Aeſte vom Sturmwind über die Felſenſpitzen hinübergetragen und 
hoch in der Luft in wirbelnde Bewegung geſetzt worden. Dies war der Wind⸗ 
ſtoß, der dem Ungewitter voranging, das nun mit ſchrecklicher Gewalt heranzog. 
Ein Glück für uns war es, daß die Felſenpfeiler die Wuth des Sturmes brachen, 
ſonſt wären wir unfehlbar niedergeworfen worden; denn in kurzer Entfernung 
auf jeder Seite von uns wurden die an den Felſen ſich hinaufziehenden Zwerg⸗ 
cedern entwurzelt und von dem Orkan mit fortgeriſſen. Mit Mühe nur konnten 
wir unſere Sitze auf den Pferden behaupten, da dieſe den Gehorſam verſagten 
und Sprünge machten, als der fürchterliche Windſtoß vorüber war. Das Un⸗ 
gewitter war nun nahe, allein in den letzten Augenblicken hatte ſich kein Blitz⸗ 
ſtrahl bemerklich gemacht. Dies war noch entſetzlicher als der laute Donner. 
Ich wandte meinen Kopf um und ſah einen dicken rothen Strom unter die 
Felſen ſchlagen, an denen wir ſoeben vorübergekommen; in demſelben Augen⸗ 
blicke that es einen dreifachen Knall, als habe man über unſeren Köpfen ſchwer 
geladene Geſchütze abgefeuert, dann krachte es ſo entſetzlich, daß unſere Pferde, 
obgleich im Galop, vor Angſt zitterten, und nun ſiel ein ſo dichter Hagel auf 
uns, daß er uns einen Augenblick faſt blendete; endlich folgte Blitz auf Blitz 
und die Donnerſchläge währten ununterbrochen fort. Wir erreichten den Paß 
und traten in deſſen zerriſſenen Rachen mit einer Freude ein, welche nur ein 
Seemann kennt, der, wenn ſein Fahrzeug am Verſinken iſt, in den ſicheren Hafen 
einläuft. In etwa zehn Minuten ſtanden wir ruhig unter dem Schutz einiger 
freundlicher Felſen, und unſere ermüdeten und zitternden Pferde erholten ſich 
von ihrer Furcht.“ 

Gewiß wird es mir der geneigte Leſer Dank wiſſen, wenn ich dieſe 
ſchickliche Gelegenheit ergreife, um einige Daten über die Lebensgeſchichte des 
großen Reiſenden einzuſchalten, der uns bisher ſo oft beſchäftigte, und auf deſſen 
Mittheilungen wir auch in Zukunft zurückkommen werden müſſen. Thomas 
William Atkinſon wurde am 6. März 1799 geboren und war im wahrſten und 
beſten Sinne ein ſelbſtgemachter Mann. Als Waiſe zurückgelaſſen, da er noch 
ein Kind war, begann er ein ſelbſteigenes Leben ſchon in ſeinem achten Jahre; 
von dieſer Zeit an erwarb er ſich ſeinen eigenen Lebensunterhalt, während er 
ſich gleichzeitig zu einem guten Schüler und einem wohlgeſitteten Gentleman 
heranbildete. 

Er bildete ſich ſelbſt zum Architekten aus, und eine von ihm in Man⸗ 
cheſter gebaute Kirche giebt Zeugniß von ſeiner Geſchicklichkeit als Bau⸗ 
meiſter; allein ſein eigentliches Werkzeug war der Pinſel und ſein Beruf der 
eines Reiſenden. Infolge einer zufälligen Bemerkung Alexander's von Hum⸗ 
boldt wandte er ſeine Augen auf das maleriſche Land des öſtlichen Rußland. 
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Was ſeine Perſönlichkeit betrifft, ſo war er der Typus eines reiſenden 
Künſtlers, hager, gewandt und ſehnig, mit einem Handgelenk wie Fels und 
einem Auge gleich dem eines Dichters; ſeine Gemüthsart war auffallend ſanft 
und in ſeinen Mienen lag eine Miſchung von Befehl und Bitte. Nachdem er 
etwa ein Jahr gekränkelt, ſeine Kräfte ohne beſonderes Leiden abgenommen, 
verſchied er wie in einem ruhigen Schlafe in ſeinem 62. Lebensjahr am 13. 
Auguſt 1861 zu Lower Walmer in der Grafſchaft Kent, wohin er ſich begeben 
hatte, um die Landluft aufzuſuchen. Er ſtarb ſo völlig mittellos, daß für ſein 
Söhnchen, welches ihm ſeine unerſchrockene Gattin am Fuße eines öden Berges 
im Alatau unweit der berühmten Quelle Tamſchibulak geboren und, nach der 
engliſchen Liebhaberei für excentriſche Namen, Alatau Tamſchibulak Atkinſon 
getauft worden war, im Meeting der British Association vom Jahre 1861 eine 
Sammlung veranſtaltet wurde, deren Ergebniß mir leider unbekannt geblieben iſt. 

Alterthümer im Altai. Nicht ohne Befremden wird mancher freundliche Leſer 
vielleicht auf dieſe Ueberſchrift blicken und ſich im Stillen die Frage vorlegen, 
was denn bei den wilden, unnahbaren Schluchten des Altai mit „Alterthümern“ 
gemeint ſein könne. Und doch iſt der Altai mit den umliegenden Gebieten im 
Beſitze wirklicher allerthümlicher Reſte der verſchiedenſten Art, die es wohl ver⸗ 
dienen, daß wir ein wenig bei ihnen verweilen. Am intereſſanteſten erſcheint 
es gewiß, daß der Bergbau im Altai bereits von einem vorhiſtoriſchen Volke 
betrieben wurde, wofür die unzweideutigſten Anzeichen vorliegen. 

Schon der verdiente Pallas hat im zweiten Theile ſeines Reiſewerkes auf 
dieſe uralten Bergbauer hingewieſen. Sie haben die zu Tage liegenden reichen 
Ockererze aus tiefen Schürfen und bis 10 Meter tiefen Schachten zu Tage 
gefördert; doch in die feſten Erze einzudringen, dazu haben ihnen die Mittel 
und die Werkzeuge gefehlt. Ihre verfallenen Gruben, Schürfe und bemooſten 
Schlackenhalden finden ſich in То unzähliger Menge über einen großen Theil 
der Nordverzweigungen des ganzen Altaiſyſtems verbreitet, daß ſie faſt 
überall auch ohne Wünſchelruthe als Fingerzeige zum glücklichen Einſchlagen 
von neuen Schachten und Grubenwerken dienen konnten. Was außer den 
Schürfen und Schachten von jenen vorhiſtoriſchen Bergbauern übrig geblie⸗ 
ben, ſind ihre Werkzeuge, und dieſe laſſen uns auf Alter und Kulturgrad des 
Volkes einige Schlüſſe thun. Ihre Keilhauen und anderen Berginſtrumente 
beſtanden nämlich aus Kupfer, ſo daß ihnen das Eiſen ganz gewiß un⸗ 
bekannt geweſen. Darauf deuten auch die in den älteſten Gräbern des Ge⸗ 
birges, den ſogenannten Tſchudengräbern, aufgefundenen kupfernen Meſſer, 
Dolche, Pfeilſpitzen und dgl. hin. Anſtatt der Fäuſtel (Hämmer) bedienten jene 
alten Bergleute ſich länglich runder, ſehr harter Steine, um welche eine Ver⸗ 
tiefung eingegraben oder eingeſchliffen iſt, die zur Befeſtigung des Riemens 
diente, mit welchem der Stein an den Stiel gebunden war. Den aufgeſchürften 
Ocker brachten die alten Bergleute in Lederſäcken zu Tage. Beweis dafür iſt 
das aufgefundene Gerippe eines durch Schachteinſturz erdrückten alten Berg⸗ 
mannes, bei dem man den mit Erz gefüllten Lederſack fand. An den Ufern der 
Bäche wuſchen dann dieſe verſchwundenen Menſchen das Gold aus dem Ocker, 
wofür das alte Geſchütte und der alte Goldſchlich ſprachen, die 5 an der 
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Smejewska auffand. Es iſt або ganz leicht, ſich ein Bild von dem Bergbau 
jenes uralten, heute verſchwundenen Volkes zu machen. Wer aber war dieſes 
Volk, welcher Zeit gehörte es an? Das ſind intereſſante, aber immer noch un⸗ 
gelöſte Fragen. Zur Orientirung des Leſers will ich jedoch die darüber ver— 
breiteten Meinungen zuſammenſtellen. 

Im ruſſiſchen Reiche wurden ehemals alle Alterthümer ſtets den Tſ chuden 
zugeſchrieben, eine Benennung, die, lautverwandt mit dem Namen Skythen, 
lange mißbraucht wurde, bis Пе ſo werthlos geworden НЕ wie völlige Anony⸗ 
mität. Mit der Bezeichnung „tſchudiſch“ iſt demnach ſo gut wie gar nichts ge⸗ 
ſagt, zumal dieſelbe auf die Mehrzahl der Alterthümer nicht nur im Altai, ſon⸗ 
dern auch im Ural und ſelbſt im europäiſchen Rußland angewendet wird. In 
der That ſind die Vorſteppen des Altaiſyſtems und ſeine vorliegenden Hügel⸗ 
landſchaften in ſehr weitverbreiteten Landſtrichen vom Baikal und der Lena bis 
zum Tobol mit den Grabſtätten einer ſolchen verſchwundenen, einſt ſehr zahl— 
reichen Völkerſchaft bedeckt, welche ihren Todten den koſtbarſten Metallſchmuck 
an Gold, Silber, Kupfer oder Eiſen zum andern Leben mit in die Gruft legte. 
Am häufigſten kommen dieſe Alterthümer bei Abakan am Ufer des Jeniſei vor, 
und hier enthalten die Gräber die meiſten Koſtbarkeiten, woraus man hat Е 
gern wollen, daß hier der Urſitz jenes unbekannten Volkes geweſen. B. v. Cotta 
hat viele dieſer Gräber in den angrenzenden Steppen weſtlich vom Altai und 
im Gebirge ſelbſt gefunden; es ſind einfache Steinhaufen oder Erdaufſchüttun⸗ 
gen, ganz in die Kategorie der deutſchen Hünen- und Wendengräber, der 
Kumanierhügel Ungarns und der ſüdruſſiſchen Kurgane gehörig. Alexander 
Petzholdt, der in neuerer Zeit dieſen Kurganen beſondere Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt hat, fand die größte Unregelmäßigkeit in Bezug auf Größe und Ver⸗ 
theilung über die Steppe und ſelbſt auf die Geſtalt derſelben; es giebt kleine und 
große, einfache und doppelte, durchſchnittlich ſind Пе 5— 6½ Meter hoch und 
haben an ihrer Baſis einen entſprechenden Umfang. Man findet ſie im euro⸗ 
päiſchen Südrußland, in Kaukaſien, das ganze ſüdliche Sibirien hindurch bis 
ins Amur⸗Gebiet und unterſcheidet Grabkurgane, Erdaufwürfe und Gräber 
und einfache Kurgane, welche dazu beitragen, der Steppe ein eigenthümliches 
Gepräge zu verleihen. 

Schon v. Ledebour hat 1829 dieſe uralten Gräber am Tſcharyſch, einem 
aus dem Altai kommenden Nebenfluſſe des Ob, und an den in ihn fallenden 
Gewäſſern unterſucht und die Bemerkung gemacht, daß faſt regelmäßig ein Jo⸗ 
hannisbeerſtrauch (Ribes Philostylum) auf ihnen wächſt, auch dann, wenn er in 
der Umgebung ſonſt nicht vorkommt. Eines, das Ledebour öffnen ließ, ergab 
merkwürdige Reſultate. Bei 35 Centimeter Tiefe ſtieß er auf ein erſtes Gerippe, 
35 Centimeter tiefer auf ein zweites; das erſte lag mit dem Kopfe nach ©: 
weſten, das zweite nach Nordoſten. Es ward weiter gegraben und eine aufrecht 
ſtehende, runde, kannelirte, weiße Marmorſäule, 70 Centimeter hoch und von 
roher Arbeit kam zum Vorſchein. Marmor dieſer Art findet ſich aber in der 
Umgebung nicht. Dicht unter der Säule folgte ein Pferdegerippe nebſt Pferde⸗ 
gebiß aus Eiſen, dabei zerſtörte Lederriemen mit Verzierungen aus getrie⸗ 
benem Kupfer. Aus Allem geht hervor, daß dieſer Theil des Grabes mit der 
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Marmorſäule und dem eiſernen Pferdegebiß verhältnißmäßig jung war. Aber 
man grub in der loſen Erde noch 3½ Meter tiefer und kam nun auf das eigent⸗ 
liche „Tſchudengrab“. Sogenannte Tſchudenleichen werden jedes Mal in einer 
Lage von Thon aufgefunden, und ſo war es auch hier. Das ee 
zwölfjährigen Kindes lag unter der Thonſchicht; am Kopfende ſtand ein ſchwar⸗ 
zes, rohes, irdenes Gefäß, 22 Centimeter hoch, 11 Centimeter im Durchmeſſer 
haltend. Neben dem Gerippe lag Kinderſpielzeug, eine Klapper aus K Kupfer, 
ein Antilopenhörnchen aus Saxaulholz geſchnitzt, andere Holzſachen, Alles ſehr 
roh gearbeitet, und durchbohrte Glasperlen, die wahrſcheinlich im Handelswege 
aus China gekommen waren. Offenbar lagen hier mehrere Generationen, wol 
von verſchiedenen Völkern und Kulturſtufen, über einander begraben. Drei 
ähnliche Gräber ergaben bei der Unterſuchung ähnliche Reſultate. 


* Kurgan in der Nähe von Kopalsk. 


* 


Die Frage nun, wem dieſe Kurgane angehören, hat die Gelehrten ſchon 
vielfach beſchäftigt, ohne eine annehmbare Löſung zu finden. Jedenfalls reichen 
ſie in ein hohes Alter hinauf, da ſchon die griechiſchen Schriftſteller jener im 
ſüdlichen Rußland gedenken und man, ein paar Ausnahmen и in 
einem dieſer Hügel Schriftzüge gefunden hat. Nur einen Anhaltspunkt haben 
wir, freilich einen ziemlich ſchwachen; auf vielen derſelben in Südrußland finden 
ſich noch rohe ſteinerne Statuen, die ſich im 1 ſehr ähnlich ſehen und 
worin der mongoliſche Typus vorſchlägt. Darauf deuten auch die Ueber⸗ 
lieferungen im Koſakenlande und N ßland; bei den Tataren aber ſchreibt 
ſie die Sage den mehrfach erwähnten Tſchuden zu, die von älteren Perſonen 
oft Akarak, die Weißäugigen, benannt werden. Allein mit dieſer Tradition 
ſtimmen wiederum andere Sagen nicht überein. So wiſſen die Tataren zu 
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erzählen, zur Zeit der Tſchuden ſei keine Birke auf der Steppe gewachſen; als 
aber die Birke oder der „weiße Wald“ angefangen ſich zu zeigen, d. h. als die 
Ruſſen in das Land kamen und Felder rodeten, ahnten die Tſchuden, daß ein 
„we ar“ über das Land herrſchen würde, und begruben ſich aus Furcht 
vor dem neuen Herrſcher ſämmtlich unter den Kurganen. Augenſcheinlich ver⸗ 
wechſelt dieſe Tradition Tſchuden mit Kirgiſen und ſchreibt Letzteren die 
merkwürdigen Alterthümer zu. In der That giebt es mehrere Gründe, die für 
ihren kirgiſiſchen Urſprung ſprechen. Im weſtlichen Rußland verſteht man unter 
Tſchud Völker, die zum finniſchen Stamm gehören, wie die Eſthen und Finnen; 
ſeltſamerweiſe begegnet man aber ſolchen angeblich tſchudiſchen Denkmälern 
weder in Finnland und Lappland, noch in dem nördlichen, von finniſchen 
Stämmen bewohnten Rußland. Der ruſſiſche Akademiker Ed. v. Eichwald ver⸗ 
ſuchte indeß in einem auf dem im September 1868 zu Bonn abgehaltenen 
„Internationalen Kongreß für Alterthumskunde und Geſchichte“ die Anſicht zu 
begründen, daß, obzwar der Name des uralten, unbekannten Volkes aus der 
Geſchichte entſchwunden ſei, ſeine zahlreichen Nachkommen noch jetzt die alten 
Wohnſitze ihres Stammvolkes einnehmen und nur andere ethnographiſche Namen 
führen. Er iſt nun der ſchon vom Akademiker Bayer vor faſt hundert Jahren 
vertretenen Meinung, daß die Tſchuden die Skythen des Alterthums und dieſe 
eine finniſche Völkerſchaft geweſen ſeien. Noch ein hervorragender Sprach⸗ 
gelehrter und Alterthumsforſcher, Paul Joſef Schafakik, glaubte an dieſe 
finniſche Nationalität der Skythen. 

In neueſter Zeit iſt es aber, beſonders Dank den verdienſtvollen Ar⸗ 
beiten K. Müllenhoff's, zweifellos geworden, daß die Skythen kein finniſches, 
ſondern vielmehr ein indogermaniſches Volk waren. An dieſe Entdeckung 
ſchließt ſich nun die Meinung Neuerer, wie z. B. des Profeſſor Cuno, wonach 
wir in dieſen indogermaniſchen Skythen die alten Slaven ſelbſt zu erkennen 
haben, eine Anſicht, die allerdings vielfachem Widerſpruch begegnet, aber als 
immerhin nicht beſeitigt betrachtet werden kann. 

Wie man ſieht, herrſcht noch viel Unſicherheit und Verwirrung in der 
„Tſchudenfrage“. Ausgemacht iſt nur, daß die alten Skythen die finniſchen 
Tſchuden micht ſind. Andererſeits, ſo weit wenigſtens die uns vornehmlich 
intereſſirenden Räume Aſiens in Betracht kommen, kann unleugbar durch Tra⸗ 
ditionen und verſchiedene aus den finniſchen Sprachen entlehnte Ortsnamen 
dargethan werden, daß finniſche Völker einſt auf den Steppen herumgeſtreift 
ſind. Auch wiſſen wir, daß die Ausdehnung der Finnen über Europa einſt 
eine weit größere geweſen als in der Gegenwart. Freilich beſteht bei der un⸗ 
geheuern geographiſchen Ausdehnung der ſogenannten tſchudiſchen Alterthümer 
durchaus keine Röthigung, dieſelben nur einem Volke zuzuschreiben. 

Für ruſſiſche Alterthumsforſcher liegt alſo hier noch eine dankenswerthe 
Aufgabe vor, nämlich eine ſyſtematiſche Beſchreibung und Vergleichung aller 
Funde, was zu dem Ergebniß führen muß, entweder daß die Altaibewohner 
und die bergbauenden uraliſchen Völker Einem Stamme angehören, oder 
и zwei geſonderte Kulturen in den beiden erzführenden Gebirgen ſich ent⸗ 
wickelten. 
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Die Vergvöller des Altai. Als die Ruſſen vor drei Jahrhunderten in 
Sibirien eindrangen, war das Land von vielen kleinen Stämmen bewohnt, die 
in ununterbrochener Fehde mit einander lebten. Die Eroberer unterwarfen 
ſich dieſe Stämme in ſehr kurzer Zeit und nahmen natürlich die beſten Land⸗ 
ſtriche für ſich. Auch im Altai wurden die eigentlichen Bewohner durch das 
oben geſchilderte ſchrittweiſe Vordringen der Ruſſen immer mehr verdrängt 
und auf die unnahbarſten Reviere beſchränkt. Sie ſind es, die wir in Nach⸗ 
ſtehendem ein wenig genauer betrachten wollen. 

Den Altai pflegt man als Stammſitz jener Völker anzuſehen, die von den 
Sprachforſchern unter der gemeinſamen Bezeichnung der ural-altaiſchen 
zuſammengefaßt werden, und deren genealogiſcher Zuſammenhang namentlich 
in der neueſten Zeit durch die Bemühungen des Sprachforſchers A. Caſtren 
(Ethnologiſche Vorleſungen über die altaiſchen Völker. St. Petersburg 1857. 8.) 
wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt wurde. Dieſer Gruppe gehören die Tataren und 
Mongolen an, wie ich ſchon bei Beſchreibung der Kirgiſen und Kaizaken er⸗ 
wähnt habe; indeß wollen wir uns hier nochmals feſt einprägen, daß die 
Tataren Turkvölker ſind und auch eine türkiſche Mundart reden. Als die wich⸗ 
tigſten Tatarenſtämme haben wir bisher die Kaizaken, die man fälſchlich als 
Kirgiſen bezeichnet, und die echten Kirgiſen kennen gelernt. Von den drei 
Kaizakenhorden, welche nomadiſirend die Kirgiſenſteppe bewohnen, erſtreckt ſich 
das Gebiet der öſtlichſten großen Horde theilweiſe bis in den weſtlichen Theil des 
Altai, deſſen Oſten vorwiegend mongoliſche Völkerſchaften inne haben; in den 
ſüdlicheren Theilen treten neben dieſen die echten Kirgiſen auf, welche man auch 
wiederholt als ſchwarze Kirgiſen, Kara-Kirgiſen oder Buruten (Buräten, nicht 
zu verwechſeln mit den oſtſibiriſchen und mongoliſchen Burjäten) bezeichnen 
hört. Ihre Hauptſitze liegen jedoch im Tian-Schan, weshalb ich deren ein— 
gehende Erörterung erſt nach Beſchreibung der ſo intereſſanten Himmelsgebirge 
vornehmen werde. Da ich die Kaizaken in Sitten und Lebensweiſe dem freund⸗ 
lichen Leſer ſchon ausführlich geſchildert habe, ſo erübrigt hier nur, die Stämme 
der mongoliſchen Familie zu betrachten. 

Sammt und ſonders gehören dieſe Nomaden dem weſtmongoliſchen Zweige 
an, den man gewöhnlich den kalmükiſchen nennt. Auch die Benennung 
Oelöten iſt für Пе üblich. Sie werden auch Durban oirad, die vier Verbün⸗ 
deten, genannt, weil ſie ſeit Alters aus vier Stämmen beſtehen, nämlich aus 
den Dſungar, Torgot, Choſchod und Därbät. Der Urſitz derſelben iſt die ſoge⸗ 
nannte Dſungarei, die den Stoff zu unſerem nächſten Abſchnitte liefern wird. 
Durch Zwiſtigkeiten im Innern, ſowie durch die Bewegungen, welche in Folge 
der Eroberungszüge Dſchingis⸗Khans eintraten, wanderten einzelne Stämme 
derſelben gegen Weſten, wo ſie in verſchiedenen Gegenden ſich niederließen. 
Ein anſehnlicher Wanderungsſtrom bewegte ſich gegen den benachbarten Altai, 
von da gegen die Kirgiſenſteppe, dann weiter gegen das Quellengebiet des 
Tobol, endlich an den Muchadſchariſchen Bergen vorüber nach dem Uralfluß 
und der Mündung der Wolga. Dort in der Steppe zwiſchen der Wolga und 
1 Ural, um Aſtrachan und Stawropol bis gegen Saratow, nomadiſiren nun 

dem Ende des vorigen Jahrhunderts dieſe Kalmüken (Torgoten), wo ſie 
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kommen. Die am Altai angeſiedelten Kalmüken ſind auch unter dem Namen 

der ſchwarzen Kalmüken bekannt, zum Unterſchiede von den Teleuten oder 
en Kalmüken, die einſt an den Ufern des Telezkiſchen Sees hauſten, ſchon 

lange aber von dort vertrieben und nunmehr tatariſirt in geringen Ueberreſten 

im Gouvernement Tomsk anſäſſig ſind. 

Des Livländers Benjamin Bergmann nomadiſche Streifereien unter 
den Kalmüken zu Anfang unſeres Jahrhunderts gaben zuerſt näheren Aufſchluß 
über dieſen durch ſeine altherkömmlichen Sitten, ſeine eigenthümliche Poeſie 
und Lebensweiſe merkwürdigen Volksſtamm. Selten hat ein Mann, aus reinem 
Eifer für die Wiſſenſchaft getrieben, mehr Selbſtentſagung bewieſen, um ein 
Volk kennen zu lernen, als Bergmann; er aß, arbeitete und ſchlief mit den aus“ 
dem Ertrage ihrer Herden lebenden und von einem Weideplatz auf den andern 
ziehenden Kalmüken und ließ ſich keine Mühe verdrießen, wenn er nur dabei 
Etwas von ihrer Sprache und ihren Gewohnheiten erlernen konnte. 

In neuerer Zeit ſind es ganz beſonders die Schilderungen des Profeſſor 
Wilhelm Radloff (im „Globus“, XI. Band), deſſen ich ſchon wiederholt Er— 
wähnung gethan habe, welche in das Leben und Treiben der Kalmüken den 
klarſten Einblick gewähren. Sein Wohnſitz zu Barnaul gab ihm Gelegenheit, 
den Altai zu bereiſen und ſeine Bewohner ſehr genau kennen zu lernen. Auch 
er führt uns zunächſt in das kalmükiſche Zelt, die Jurta, die übrigens dem 
Aeußeren nach der kaizakiſchen Kaſcha vollkommen ähnlich ſieht und auch im 
Innern faſt keine Abweichungen zeigt. Dieſe innere Einrichtung iſt höchſt ein⸗ 
fach. Der Thüre gegenüber, etwas nach links, iſt das Bett, das aus Filzdecken 
beſteht; rechts von demſelben ſieht man eine Reihe Packſäcke an der Jurten⸗ 
wand aufgeſtellt, ſie enthalten die bewegliche Habe der Familie. Ueber dieſen 
dem Bette zunächſt ſtehenden Säcken iſt gewöhnlich eine Filzdecke oder ein 
Teppich ausgebreitet, und über dieſem ſind an den Dachſtangen die Götzen⸗ 
bilder aufgehängt, wodurch wir daran gemahnt werden, daß wir uns nicht 
mehr unter Mohammedanern befinden, wie bei den Kaizaken. Zwiſchen den 
Säcken und der Thüre hängen an der Wand die Utenſilien des Hausherrn, 
Sattel, Reitzeug und Luntenflinte. Rechts vom Bette befinden ſich die Küchen- 
geräthe, der Schlauch, worin der Kumys geſäuert wird, und den wir bei den 
Kaizaken als Turſuk kennen gelernt, einige Keſſel, Schalen, Näpfe, Eimer, 
Dreifüße, und dazwiſchen hängen Fleiſchvorräthe; in der Mitte iſt die Feuer⸗ 
та mit all ihren ſchon in der Kaſcha geſchilderten Annehmlichkeiten und Fata⸗ 

täten; rings um dieſelbe liegen gewöhnlich vier bis fünf Fellſtücke, auf denen 
die Hausbewohner und Gäſte Platz nehmen. Gegenüber der Thüre, zwiſchen 
Feuerſtelle und Bett, iſt der Platz der Hausfrau und neben ihr links nach den 
Sücken zu jener des Hausherrn. Rechts, zwiſchen der Stelle der Hausfrau bis 
zur Thür, ſitzen die zur Familie gehörigen Weiber, an der anderen Seite und 
in der Nähe der Thüre ſitzen die Männer. Dicht neben dem Hausherrn iſt die 
Stelle für den Ehrengaſt, dem man gewöhnlich als Sitz eine Filzdecke ausbreitet. 

5 So ſieht ohne Ausnahme jede Jurte aus. Reich und Arm begnügt ſi 
mit den angeführten Hausgeräthen; nur hat der Reichere größere Keſſel I 
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mehr Sücke. Der Inhalt der letzteren beſteht bei den Wohlhabenden aus 
Zeugen, Fellen und Kleidungsſtücken; bei den Armen meiſt nur aus Schaf⸗ 
wolle und abgetragenen Lumpen. So wie in der kaizakiſchen Kaſcha herrſcht 
auch in allen kalmükiſchen Jurten Unreinlichkeit und Unordnung. Radloff be⸗ 
merkt, daß dieſe elenden Wohnungen weder im Sommer vor Regen oder Wind 
ſchüten, noch im Winter die Kälte abhalten, während hingegen der Kaſcha 
Sturm⸗ und Regenfeſtigkeit nachgerühmt wird. Auch der Kalmük bewohnt ſeine 
Jurte in jeder Jahreszeit. Im Winter ſchüttet er Erde rings um dieſelbe und 
legt an ſchadhaften Stellen des Daches neue Filzdecken auf. 


Kalmüken vor der Jurte. 


Trotz des ununterbrochen brennenden Feuers müſſen ſich die Bewohner 
doch noch in Pelze hüllen, um nicht zu erfrieren. 

Die Kleidung der Kalmüten iſt eben ſo gleichmäßig wie ihre Wohnungen, 
und es wäre ſchwer, Reich und Arm an der Kleidung zu unterſcheiden. Freunde 
der menſchlichen Gleichheit müßten ſich in dieſem Punkte wenigſtens unter den 
Kalmüken außerordentlich befriedigt fühlen, denn kaum dürfte der Fall vor⸗ 
kommen, daß Einer „безе vor Neid“ über die reichere Gewandung ſeines mehr 
begüterten Nachbars. Im Allgemeinen tragen Alle ihre Kleidung, bis ſie ihnen 
vom Leibe fällt; es hat або nur Der ein ſtattliches Ausſehen, welcher zufällig 
ein neues Kleid beſitzt. 
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Die Bekleidung der Kinder hat bei den Kalmüken die auffallendſte Aehn⸗ 
lichkeit mit jener der jugendlichen Kirgis-Kaiſaken beiderlei Geſchlechts; auch 
ſie laufen nämlich bis zum ſiebenten Jahre faſt nackt einher, nur bei Kälte 
werden ihnen Schaſpelze umgeworfen und Filzſtrümpfe angezogen. Der Anzug 
der Erwachſenen weicht aber einigermaßen von jenem der Kaizaken ab. Männer 
und Weiber tragen kurze Hemden und bis zum Knie reichende Hoſen von 
blauem Daba (Baumwollenzeug), Filzſtrümpfe und Stiefel aus Reh- oder 
anderen Fellen, mit der behaarten Seite nach außen; über dem Hemd tragen 
ſie meiſt einen Pelz ohne Ueberzug. Außerdem haben die Männer noch eine 
Jacke mit nach außen herabhängenden Taſchen (Tſchejmäk), die Пе über dem 
Hemde tragen, die Weiber, nämlich die verheiratheten, einen langen Rock mit 
ausgeſchnittenen Armlöchern (Tſchödök), der theils über dem Hemde, theils 
über dem Pelz getragen wird. Die Kopfbedeckung iſt die ſchwarze, ſpitze Lamm⸗ 
fellmütze, wie bei den Kirgis⸗Kaizaken; von den verheiratheten Frauen wird die— 
ſelbe niemals abgenommen, ſelbſt dann nicht, wenn ſie vor Gericht erſcheinen. 
Die Männer ſcheren den Kopf bis auf eine kleine kreisrunde Stelle am Scheitel, 
an der ſie einen Zopf mit einem langen Zopfbehange und einer Quaſte daran 
tragen. Weiber und Mädchen lieben die bei den Kaizaken üblichen Haarver⸗ 
zierungen. Die Männer gehen bei großer Hitze mit nacktem Oberkörper, die 
Frauen aber erſcheinen ſtets bekleidet. Unterſchiede zwiſchen Sommer- und 
Winterkleidung ſind unbekannt. Im Gürtel führt der Kalmük einen Feuerſtahl 
mit Schwammtaſche nebſt Meſſer, in den Stiefeln Pfeife und Tabaksbeutel. 

Die Pfeife ſpielt eine große Rolle im Leben der Kalmüken; allgemeiner 
als bei ihnen, ſagt Radloff, iſt das Tabakrauchen wol nirgends verbreitet. 
Frauen und Kinder rauchen, ja die Mutter ſteckt ſogar dem Säugling die Pfeife 
in den Mund. Bekommt der Kalmük Beſuch in ſeiner Jurte, ſo ſind ſämmt⸗ 
liche Anweſende alsbald beſchäftigt, in tiefem Stillſchweigen die Pfeife aus dem 
Stiefel hervorzuholen, zu ſtopfen und anzuzünden. Darauf beginnt ein allge⸗ 
meines Ueberreichen der Pfeifen mit der gewöhnlichen Begrüßungsformel „Nu 
tabysch bar 24 (was giebt's Schlechtes 2), worauf die ſtehende Antwort „Tabysch 
jogulal“ (nichts). Eine Weile hört man nichts als dieſe Worte, denn ein Jeder 
iſt damit beſchäftigt, die Pfeife des Anderen auszurauchen und neu zu ſtopfen. 
Im Uebrigen verlaufen die Freuden eines ſolchen Beſuches wie bei den Kai— 
zaken; der Kumys iſt's, der das letzte Wort behält. Man trinkt, ſo lange nur 
ein Tropfen von dem edlen Saft vorhanden iſt; zuletzt ſinkt Einer nach dem 
Andern auf der Stelle um, wo er ſich gerade befindet, und Diejenigen, die nicht 
abgefallen ſind, machen durch Geplauder einen ſchrecklichen Lärm. Nur die 
jungen Weiber und Kinder bleiben nüchtern, denn Frauen, die keine erwach⸗ 
ſenen Kinder haben, dürfen ſich nach kalmükiſchen Begriffen von gutem Ton 
nicht betrinken. Die Zubereitung des Milchbranntweins bei den Kalmüken iſt 
verſchieden von der bei den Kaizaken üblichen. Ein großer flacher Keſſel wird 
auf einen Dreifuß geſtellt und zu drei Viertheilen mit Milch angefüllt, darauf 
mit zwei runden Deckelhälften aus Holz bedeckt, welche genau auf den Keſſel 
paſſen. Die Ritzen werden ſorgfältig mit Lehm verſchmiert. In jeder Deckel⸗ 
hälfte befindet ſich ein rundes Loch von etwa 4 Centimetern im Durchmeſſer; 
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in dieſe Löcher ſteckt man zwei herumgebogene Holzröhren, die in zwei hölzerne 
Kannen münden. Die Ritzen werden nun wieder ſorgfältig verſchmiert und ein 
helles Feuer unter dem Keſſel angemacht; die dadurch ins Kochen gerathene 
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Milch deſtillirt nun in die Holzkrüge über, womit der Prozeß zu Ende, der 
aber nur im Sommer bei Ueberfluß an Milch vorgenommen wird. 

Die Kalmüten ſind meiſtens mittelgroß, aber unterſetzt und breitſchulterig; 
ihre Geſichtszüge tragen den mongoliſchen Typus, etwas ſchiefliegende Augen, 
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breite Backenknochen, nach hinten liegende Stirn und flache Naſe. Die Geſichts⸗ 
farbe iſt nicht leicht zu beurtheilen, da der immerwährende Rauch der Jurte 
gelbbraun färbt, und der Kalmük ſich außerdem nur ſelten wäſcht, daher auf der 
Haut ein ſchwarzer Ueberzug entſteht, der nichts erkennen läßt. Obwol grund⸗ 
häßlich, liegt in ihren Geſichtern doch ein kindlich gutmüthiger Zug, der Jedem 
Vertrauen einflößen muß und in der That, wie alle Beobachter verſichern, durch ihr 
Benehmen nicht Lügen geſtraft wird. Zu Fuß außerordentlich ſchwerfällig, wozu 
ſeine lange, dicke Pelzkleidung und der ſchleppende Gang nicht wenig beitragen, iſt 
der Kalmük zu Pferde ein ebenſo gewandter, unerſchrockener Reiter, wie der Kaizak. 

So einfach wie ihre Jurte und ihre Kleidung iſt auch das Leben der Kal⸗ 
müken. Sie wohnen zwiſchen den mächtigen Gebirgszügen ganz vereinzelt, zer⸗ 
ſtreut; das Flußgebiet, das ſie mit ihren Nachbarn bewohnen, bildet die Welt, 
in der ſie aufwachſen und bleiben. Mit ſeinen nächſten Nachbarn fühlt der 
Kalmük ſich eins, aber ſchon ſeine Stammgenoſſen an anderen Flüſſen ſind ihm 
Fremde, denn es iſt in ihm noch nicht das Bewußtſein einer Gemeinſamkeit 
mit ihnen wach geworden. Ja, er beſitzt nicht einmal einen Namen für ſein 
Volk, denn Kalmük oder Tatar iſt ihm von den Ruſſen überkommen, und er 
wendet dieſe Benennung nur an, um ſich vom Ruſſen zu unterſcheiden. Ge— 
wöhnlich aber nennt er ſich blos nach dem Fluſſe, an dem er lebt, z. B. Tschuj- 
Kischi (Tſchuja-Menſch). 

Ein großer Unterſchied beſteht doch im Leben der Kalmüken und der 
Kaizaken, inſofern Erſtere ſich nicht einmal zu einem Aul vergeſellſchaften, 
ſondern meiſtens auf die eigene Familie beſchränkt bleiben. Wenn man die 
Beſchreibungen der Altaireiſenden lieſt, ſo iſt übereinſtimmend geſchildert, wie 
da und dort in der Nähe der Flüſſe drei bis vier Kalmükenjurten im Gebüſche 
ſo verborgen liegen, daß man ihrer kaum gewahr wird. All das Lärmen, all 
die Bewegung, welche die Pflege der zahlreichen Herden im Kaizaken-Aul ver⸗ 
urſacht, ſind dem Kalmüken fremd. Mehr noch als der Kaizak iſt der Kalmük 
ein Nichtsthuer, der all des Lebens Müh' und Plage den Weibern aufhalſt, 
während er ſelbſt in Eſſen, Trinken, Rauchen und Schlafen ſeine Zeit ver— 
bringt. Wenn wir von den Wolga-Kalmüken, die aber nicht in den Rahmen 
dieſer Betrachtung fallen, wiſſen, daß ſie ihre Frauen mit einer ſeltenen Ach⸗ 
tung behandeln, ſo hat dies auf den kalmükiſchen Tagdieb des Altai keinen 
Bezug. Nur im Herbſt hängt er die Flinte um und ſtreift mehrere Wochen auf 
Schneeſchuhen in den Gebirgen einher, um die für die Abgaben nöthigen Felle 
zu beſchaffen. Im Sommer beſucht er ſeine Freunde und Bekannte und labt 
ſich am edlen Kumys. Man kann als gewiß annehmen, daß während des 
Sommers faſt die ganze Bevölkerung des Altai mur ſelten nüchtern wird. 

Seiner Meinung nach führt indeß der Kalmük ein herrliches Leben und 
hat von ſeinem Standpunkt aus vollkommen Recht, denn keine Sorge drückt ihn, 
und kein Wunſch nach irgend einer Veränderung ſteigt in ihm auf. Hat er keine 
Kleidung oder keine Speiſe, {о erhält er ſie vom reicheren Nachbar, denn ſämmt⸗ 
liche Bewohner einer Gegend bilden ja gleichſam eine Familie, und der Reiche 
iſt nur reich, um alle ihn umgebenden ärmeren Faullenzer mitzufüttern. Dies 
wird ihm auch nicht ſchwer, denn ſeine beſſere Lage iſt nicht durch mühevolle 
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Arbeit errungen, er war nur glücklicher, ſeine Herden vermehrten ſich und 
blieben geſund, während Seuchen dem armen Nachbar das letzte Vieh hinweg⸗ 
rafften. Dieſer im höchſten Grade ausgebildete Kommunismus iſt beſonders 
bei jenen Kalmüken im Schwange, die ſich noch am meiſten in dem ſogenannten 
„Naturzuſtand“ befinden, bei jenen in den Thälern des Tſchulyſchman, der 
Baſchkaus und des Telezkiſchen Sees; hier herrſcht vollſtändige Standesgleich⸗ 
heit, aber mit Schrecken — meint wol ſehr wahr Pr. Radloff — müßten ſich die 
Kommuniſten neuerer Zeit von ihrem Ideale abwenden, wenn ſie hier die Folgen 
der Gütergemeinſchaft beobachten würden. Der Kommunismus, welchen die 
vergleichende Völkerkunde bei ſehr tiefſtehenden Stämmen heimiſch, nicht aber 
als ein für geſittete Menſchen erſehnenswerthes höheres Kulturideal erkennt, 
dieſer iſt es, der hier jedes Streben nach Fortſchritt unmöglich macht, und ſicher⸗ 
lich würde jeder Kommunismus zu derſelben Unthätigkeit, zu denſelben Ver⸗ 
ſumpfungen führen, wie wir ihn bei den ſogenannten Naturvölkern finden. Für 
eine gegentheilige Anſicht iſt zum mindeſten kein Beweis zu erbringen. Den 
Menſchen zwingt nur die Noth oder der Wunſch nach Eigenthum, alſo der 
Egoismus, zum Arbeiten und ſomit zum Fortſchritt. 

Deutlich läßt ſich dies dort erkennen, wo die Nähe ruſſiſcher Beſitzungen 
einigen Einfluß auf die benachbarten Kalmüken ausgeübt hat; hier fängt auch 
der Wunſch nach Beſitz und damit in unlöslichem Zuſammenhang das Streben 
nach Standesunterſchieden an Wurzel zu ſchlagen. Zugleich ſieht man größere 
Rührigkeit in das einförmige Leben der Bergbewohner eindringen. Dort be⸗ 
ginnen die Männer Handel zu treiben und auch den Acker zu bebauen. Frei⸗ 
lich — fügt Profeſſor Radloff, unſer Gewährsmann, hinzu — dringen mit dieſem 
Fortſchritt auch viele Uebel ein; Leidenſchaften und Laſter werden erregt, die 
der „wilde Naturmenſch“ nicht kannte. Der Kalmük ſtiehlt nicht, weil er keine 
Bedürfniſſe hat, kennt weder Lug noch Trug, weil es in ſeinen Bergen nichts 
zu verheimlichen giebt, und er viel zu träge iſt, ſich zu verſtellen. So ſehr dem 
gelehrten Beobachter darin beizupflichten iſt, daß man dies Nichtvorhandenſein 
der bedeutenden Laſter civiliſirter Völker nicht als Sittlichkeit bezeichnen 
könne, die dem Kalmüken beiwohne, ſo unzweifelhaft das Eindringen ſolcher 
Laſter eine unabänderliche Folge der beginnenden Civiliſation iſt, ſo ſcheint es 
uns doch eine des Nachdenkens noch ſehr werthe Frage, ob der damit angeblich 
verbundene Schritt zur Vervollkommnung — indem ſich das Gute vom Böſen 
ſcheidet und ein wahrhaftes Sittlichkeitsgefühl, ein gewiſſes Selbſtbewußtſein 
entſteht, das dem ganz im Naturzuſtande lebenden Volke abgeht — auch wirk⸗ 
lich ein Gewinn für dieſes Volk ſelbſt iſt. Und darüber ſind wol die Akten 
noch nicht geſchloſſen. ‹ ` 

Die innere Zufriedenheit und die dadurch hervorgebrachte geiſtige Träg⸗ 
heit hält den Bergnomaden auch ab, ſich viel Kopfzerbrechens um religiöſe Ver⸗ 
hältniſſe zu machen. Eigentlich kümmert er ſich blutwenig „um Gott und die 
ganze Welt“. Die Kalmüken in den Kaſpiſchen Steppen Europa's bekennen ſich 
zu einem verblaßten und entarteten Buddhismus, dem auch die Mongolen, 
ihre öſtlichen Stammesbrüder, angehören; ſeit dem Jahre 1840 ſollen indeß 
bei den Kalmüken um Saratop zahlreiche Bekehrungen zum Chriſtenthume 
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vorgekommen ſein. Im Altai indeß bekennen ſich die Bergkalmüken zum Scha⸗ 
manismus, von dem es Profeſſor Radloff ſehr zweifelhaft erſcheint, ob dieſer 
überhaupt den Namen Religion beanſpruchen dürfe. Wenn man mit Charles 
Darwin und Edward B. Tylor den Glauben an geiſtige Weſen als die mini⸗ 
male Definition der Religion gelten läßt, ſo wird man den Schamanismus 
ganz ſicher zu den Religionen zählen müſſen; denn im Schamanismus werden 
die Zauberer oder Schamanen jenen Kräften, die das Weltall regieren, gleich⸗ 
geſtellt. Nicht für ſie, ſondern zu ihnen muß man beten. Mit anderen Worten 
der Schamane iſt kein Prieſter eines Gottes, ſondern er iſt gewiſſermaßen eine 
Art von Gott ſelbſt, wenn auch nur in äußerſt roher Auffaſſung. Das Wort 
Schamane, womit wir die Zauberer und Geiſterbanner aller nord⸗ und hoch⸗ 
aſiatiſchen Völker bezeichnen, iſt übrigens bei weitem den meiſten dieſer Völker 
ganz unbekannt; die Tunguſen allein haben das beinahe ganz gleichlautende, 
Saman und bei den tatariſchen und kalmükiſchen Stämmen Sibiriens findet 
ſich die möglicherweiſe urverwandte Benennung Kam, welche ſchon in der amt— 
lichen chineſiſchen Geſchichte des Kaiſerhauſes Thang (618—906 n. Chr.) als 
kirgiſiſches Wort für „Zauberer“ erwähnt wird. Auch bei den Kalmüken des 
Altai heißen die Zauberer Kam; ſie ſind die Kaſte der Eingeweihten, welche 
durch Zauberformeln die Geiſter beſchwören und von ihnen durch dargebrachte 
Opfer Glück und Geſundheit für die Opferbringer erflehen. Die Gabe des 
Zauberns wird ihnen angeblich durch die Gottheit ſelbſt verliehen, aber, wie 
ſie behaupten, erweiſt Gott dieſe Gnade nur den Kindern eines Schamanen. 
An anderen Orten, z. B. bei den minuſſinskiſchen Tataren iſt das Schamanen⸗ 
thum nicht erblich, ſondern wird nach Wahl, die ſich auf die Fähigkeiten und 
Anſtelligkeit des Kandidaten gründet, beſtimmt. Allem Anſcheine nach glauben 
übrigens die Schamanen ſelbſt nur wenig an die Offenbarungen der Gottheit 
und lernen meiſt nur von ihren Vätern ererbte, ihnen ſelbſt unverſtändliche 
Gebetformeln auswendig, um von den Leuten beſchenkt zu werden. Die Mehr⸗ 
zahl der Schamanen übt wahrſcheinlich bewußten Betrug. Wir verdanken 
Hrn. H. v. Lankenau eine nach ruſſiſchen Quellen bearbeitete Schilderung der 
Schamanen und des Schamanenweſens (im „Globus“, XXII. Band), woraus 
dies mit ziemlicher Gewißheit hervorgeht. Alle Ceremonien der Schamanen 
beſtehen einzig und allein in Gebeten, Opfern, Beſchwörungen, Prophezeiungen 
und ärztlichen Berathungen. Für gewöhnlich unterſcheidet ſich der Schamane 
durch die Kleidung nicht von ſeinen Volksgenoſſen; wenn er aber im Dienſt iſt, 
trägt er einen ganz abſonderlichen, abenteuerlichen Anzug. 

Ueber ihre Gottheit ſelbſt haben die Kalmüken nur eine ganz unklare Vor⸗ 
ſtellung, und nur Wenige konnten Profeſſor Radloff von dieſer Rechenſchaft 
geben. Ihrer Angabe nach giebt es zwei Hauptgottheiten, eine gute, den Uelgän, 
von Manchen Tängiri⸗Khan (Himmelsfürſt) oder Pajana genannt, und 
eine böſe Gottheit, Erlik, Kölsmös oder Schaitan. Dieſe Namen ſind den 
Nachbarvölkern entlehnt, Erlik den Mongolen, Schaitan den mohammedaniſchen 
Turkſtämmen; außerdem giebt es noch viele, gleichfalls von den Nachbarvölkern 
überkommene Nebengottheiten und verehren ſie die Berge und Flüſſe als 
Herren des ſie ernährenden Landes und die Seelen der Vorfahren. Aber alle 
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dieſe höheren Weſen ſind ein dunkles Chaos von Vorſtellungen, die ins Unge⸗ 
wiſſe in einander verſchwimmen. Selbſt die Prinzipien der guten und bbſen 
Gottheit ſind nicht ſtreng von einander geſchieden, denn Erlik oder Schaitan 
erſcheint bald als Vater, bald als Vernichter der Menſchen. Seine Werke glau⸗ 
ben ſie an verſchiedenen Stellen des Landes, meiſt in grotesken Felsbildungen 
zu erkennen. So wiſſen wir von den Schaitanfelſen in der Nähe des Irtyſch. 
Schaitan und ſeine Legionen — ſo meinen die Kalmüken — bewache hier ſein Gebiet. 
Im Allgemeinen küm⸗ 
mert ſich das Volk wenig 
um die überirdiſchen Weſen 
und ihr ganzer Kultus be⸗ 
ſteht darin, daß man in jeder 
Jurte rechts am Bette eine 
den Göttern geweihte Stelle 
hat, wo verſchiedene Götzen⸗ 
bilder aufgehängt ſind; 
auch vor der Jurtenthür 
baumelt zwiſchen zwei 
Stangen ein Strick mit 
bunten Lappen und Bän⸗ 
dern zu Ehren der Götter. 
Damit denkt der Kalmük 
aber auch genug gethan zu 
haben, beten thut er nie. 
Erſt wenn Unglück, Krank⸗ 
heit oder andere Leiden ihn 
drücken, erinnert er ſich der 
Götzen, läßt er den Scha⸗ 
manen kommen, der mit 
Hülfe ſeiner Trommel die 
Geiſter beſchwört und den 
Urheber des Mißgeſchicks 
zu erkennen ſucht. Nachdem 
er dieſen angeblich erfahren 
hat, beredet er ſich mit ſei⸗ 
nen Geiſtern über die Ab⸗ 
ſtellung des Uebels, welche durch Opfer von Pferden oder Schafen bewerkſtelligt 
wird. Entweder opfert man dem guten Geiſte, den man um ſeine Hülfe anfleht, 
oder dem böſen, um durch die Gabe ſich loszukaufen. Dem Uelgän opfert 
man weißes, dem Schaitan ſchwarzes Vieh. Von jeher und noch jetzt be⸗ 
zeichnet nämlich Weiß und Schwarz in Nordaſien edel und unedel, frei und un⸗ 
frei, daher ſo häufig noch der Ausdruck „weißer Czar“ (ak- tsar) für den Kaiſer 
von Rußland vorkommt. Das Fleiſch der Opferthiere wird von den verſam⸗ 
melten Gäſten, die der Ceremonie beiwohnen, verzehrt, und nur die Haut mit 
den Knochen des Kopfes und den unteren Extremitäten wird an der Stange 
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des Opfergerüſtes aufgehängt. In einigen Gegenden des Altai wird den Göt⸗ 
tern von jeder Speiſe ein Opfer dargebracht, indem man, ehe man den Napf 
mit Speiſe an den Mund ſetzt, ein Wenig davon nach allen Seiten hinſpritzt. 

Bei gefährlichen Bergpäſſen und Flußübergängen ſind Steinhaufen, Obo, 
errichtet, bei denen der Vorübergehende dem Schutzgeiſte ein Opfer bringt, 
indem er ein Steinchen, einen Zweig oder einige Haarbüſchel aus der Mähne 
ſeines Pferdes auf den Steinhaufen wirft. An einigen Stellen werden ſolche 
Opfer an einem Baume aufgehängt. Alle dieſe religibſen Handlungen verrichtet 
der Kalmük, aber ohne jegliche Andacht, ja ſelbſt beim Beſchwören der Geiſter 
durch die Schamanen ſieht man die Anweſenden rund um im Kreiſe ſcherzend 
und plaudernd ſitzen, als ob die Handlung ſie gar nicht berühre. Auch die 
Schamanen ſelbſt ſcheinen die Sache nicht ſehr ernſthaft zu nehmen, denn ſie 
ſind für kleine Geſchenke gern erbötig, jedem Reiſenden ihre Künſte mit der 
Zaubertrommel vorzumachen. 

Was die Beziehungen der altaiſchen Bergkalmüken zu der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung betrifft, ſo blieben ſie, da ſie durch die Lage ihrer Wohnſitze von allen 
Nachbarn getrennt ſind, in ihren inneren Angelegenheiten faſt ganz autonom ge⸗ 
ſtellt. Sie zerfallen in zwei Bezirke, die der eigentlichen Kalmüken und die der 
Dwojedanzen. Die Erſteren ſind ſchon ſeit einem Jahrhundert, die Letzteren 
dagegen erſt ſeit wenigen Jahren ruſſiſche Unterthanen; bis dahin waren ſie 
der chineſiſchen Krone unterthan und zahlten der ruſſiſchen Regierung nur für 
das Land, das ſie bewohnten und das zum ruſſiſch⸗chineſiſchen Grenzbezirke 
gehörte, eine Abgabe an Maralfellen, daher die jetzt gegenſtandslos gewor⸗ 
dene Benennung „Doppeltzinspflichtige“ (Dwojedanzen). 

Die Altai⸗Kalmüken zerfallen nach Dr. Radloff in ſieben verſchiedene 
Abtheilungen (Tülſchin) und die Dwojedanzen in zwei. An der Spitze jeder 
Abtheilung ſteht ein Saiſan; dieſe Würde iſt in der Familie erblich, kann 
aber auch auf Wunſch des Volks einem Andern übertragen werden. Unter 
jedem Saiſan ſtehen vier bis fünf Temitſchi, deren Würde ebenfalls erblich 
iſt, und unter jedem Temitſchi ſtehen mehrere Schülangü. Die Pflicht dieſer 
Beamten iſt, der ruſſiſchen Krone die Abgaben, welche in Fellen gezahlt werden, 
einzuſammeln und in der Kreisſtadt Bijsk abzuliefern, außerdem die Ver⸗ 
brecher, die vom „Kopfgericht“ gerichtet werden müſſen, dem Bijsker Kreis⸗ 
gericht zu überweiſen und zuzuführen. Im Lande ſelbſt gehört es zu ihren 
Amtsgeſchäften, in ihrem Bezirke (Saiſanſchaft) Ruhe und Frieden zu erhalten 
und über Streitigkeiten und kleine Verbrechen oder Vergehen in einer Ver⸗ 
ſammlung der Temitſchi zu richten. Sollte das Urtheil des Saiſans und der 
Temitſchi dem Betheiligten nicht gerecht und billig erſcheinen, ſo ſteht ihm die 
Befugniß zu, an das Bijsker Kreisgericht zu appelliren, und der Fall wird dann 
in einer großen Verſammlung der Saiſane und vieler angeſehener Kalmüken, 
die unter Vorſitz eines Beamten des Bijsker Kreisgerichtes alljährlich einmal 
im Altai ſtattfindet, entſchieden. Mit Ausnahme ſchwerer Verbrechen richten 
die Saiſane nach den hergebrachten Sitten; das ruſſiſche Gericht darf ſich nur 
dann einmiſchen, wenn ein Ruſſe bei einer Streitigkeit betheiligt iſt, oder wenn 
die Kalmüken es ſelbſt wünſchen. 
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Die Saiſane werden in ihrem Amte von der ruſſiſchen Regierung beſtä⸗ 
tigt, erhalten aber keine Abzeichen ihres Ranges; jene der Dwojedanzen 
wurden früher von der chineſiſchen Regierung ernannt und trugen chineſiſche 
Mützen, ja tragen dergleichen noch jetzt, obwol ſie ſich von China losgeſagt 
haben. Ehrfurcht vor dem Saiſan hat Radloff nur bei den Dwojedanzen be⸗ 
merkt. Im Allgemeinen beobachten die Kalmüken unter einander nur wenig 
Höflichteit, und die Frage: „Esen bolsylk 7“ (ſeid ihr geſund?) iſt oft das einzige 
Höflichkeitswort, das ſie kennen. Gegen ihre Oberen ſind ſie, einer anderen 
Quelle zufolge, jedoch ſehr reſpektvoll und zeigen dies durch allerlei Begrüßun⸗ 
gen und Verbeugungen. Gorochow, ein ehemaliger Beamter im Kreiſe Bijsk, 
der mit den Kalmüken jener Gegend durch langjährigen Verkehr genau bekannt 
war, meldet (im ruſſiſchen Journal des Miniſteriums des Innern vom No⸗ 
vember 1840), daß auf eine ergangene Vorladung nie einer ausgeblieben ſei 
und ſie ſich ſtets an dem beſtimmten Orte, wenn dieſer auch manchmal 100 
Werſte entfernt war, eingefunden hätten. Wenn er die Dienſte eines Kalmüken 
nöthig gehabt und, um denſelben herbeizurufen, nur den Fetzen eines zerriſſenen 
Couverts mit einem Siegel ſtatt aller formellen Ladung an ihn geſendet, ſo ſei 
er ſtets ohne alle Zögerung gekommen und habe ſeine Befehle raſch und willig 
vollzogen. Ebenſo, ſagt Gorochow, bezeigen ſie ihren Saiſanen ausnehmende 
Achtung. Merkwürdig iſt ihre Abneigung, bei Klagen zu ſchwören oder einen 
Anderen zum Schwur zu veranlaſſen. Sie kennen nichts Läſtigeres und Unan⸗ 
genehmeres, ſo daß ſie oft lieber ihr Recht aufgeben als ſchwören. Der Eid iſt 
bei ihnen doppelter Art; bei unbedeutenden Sachen ſchwören ſie auf das ab⸗ 
gezogene Fell eines Bärenkopfes, bei wichtigeren auf ein ſcharfgeladenes Ge— 
wehr, deſſen Mündung mit einer Kupfermünze bedeckt wird, die der Schwörende 
küſſen muß. Das Gewehr ſtellen ſie dabei an eine gabelförmige Stange, neh⸗ 
men es nach dem Eide weg und feuern es in die Luft ab. Dann ſuchen alle 
Zeugen und Verwandten Deſſen, der den Eid gefordert hat, den Gegner anzu⸗ 
ſpucken, welcher ſich möglichſt ſchnell zu verbergen bemüht iſt. Woher dieſer 
Begriff vom Eide kommt, läßt ſich nicht ſagen, und es verweigern die Kalmüken 
auf alle Fragen in Betreff dieſer Sitte die Antwort, wahrſcheinlich weil ſie 
ſelbſt keine genügende dafür wiſſen. So weit Gorochow. 

Was die Abſtammung der altaiſchen Kalmüken betrifft, ſo erklärt ſie ein 
Kenner wie Radloff zum größten Theil für Türken von den verſchiedenartigſten 
Stämmen, die während vieler Jahrhunderte den Altai berührt haben. Ihre 
Sprache iſt ein ſehr reiner türkiſcher Dialekt, in den aber viele mongoliſche 
Elemente durch den Lauf der Zeit und Geſchichte ſich eingemiſcht haben. 

Von nicht geringem Intereſſe ſind außer ihren Heldengeſängen, welche 
Radloff geſammelt und unter denen ſich Stücke von hohem poetiſchen Werth 
befinden, die von Profeſſor Bernhard Jülg herausgegebenen „Märchen des 
Siddhi⸗kür“, welche bei Kalmüken und Mongolen gleich beliebt ſind. Dieſer 
Siddhi⸗kür (sicdhi, Zauberkraft; kür, Leichnam) ЦЕ nun erwieſenermaßen 
nichts Anderes als eine mongoliſche Bearbeitung der alten buddhiſtiſchen 
Rezenſion der indiſchen Märchenſammlung, die den Namen Vetalapantſchati, 
d. i. fünfundzwanzig Erzählungen eines Vetala (der in Leichnamen wohnende, 
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mit Zauberkraft begabte amor!) führt, durch den Buddhismus zu den Mon⸗ 
golen und von dieſen zu den Kalmüken gedrungen iſt. Die Sammlung 
beſitzt eine hohe kulturgeſchichtliche Bedeutung, da ſich darin die meiſten der 
auch bei den geſitteten Völkern Europa's im Schwange gehenden Märchen 
wiederfinden. Am deutlichſten geht dies aus der gleichfalls von B. Jülg 
veröffentlichten Erzählung aus der Sammlung des Ardſchi Bordſchi Khan 
hervor, welche ein vollkommenes Seitenſtück zum Gottesgericht in „Triſtan und 
Iſolde“ Gottfrieds von Straßburg bildet. 

Ruſſiſche Anſiedler dringen fortwährend mehr und mehr in den Altai ein, 
und das Häuflein der Kalmüken ſchmilzt mit jedem Jahre mehr zuſammen, da 
ſie ſich allmählich auch mit den Eindringlingen vermiſchen. Die Bergkalmüken 
werden nach wenigen Jahrzehnten zu den untergegangenen Stämmen gehören, 
wie die zahlreichen Tatarenſtämme, welche vor zwei Jahrhunderten den Nord⸗ 
rand des Altai bewohnten. 

Zu dieſen verſchwundenen Völkern des Altai gehören auch die Teleuten 
oder weißen Kalmüken, über deren Geſchichte Karl Ritter die wichtigſten Daten 
geſammelt hat. Sie hauſten vorzüglich am Telezkiſchen See, der von ihnen den 
Namen hat, zur Zeit als derſelbe von den Tomskiſchen Koſaken unter Anführung 
des Bojarenſohns Peter Sobanski 1633 entdeckt wurde. Фе Seeanwohner 
verſchwanden, ohne daß man genau anzugeben wüßte, wohin, oder wo eigent⸗ 
lich dieſes Volk etwa in ſeinen Ueberreſten nachzuweiſen wäre, wenn es ſich 
nicht mit den Bergkalmüken längs der oberen Baſchkaus und des Tſchulyſchman 
vermiſchte. Teleuten finden ſich auch heute noch weit im Südweſt und Weſten 
unter den Kirgis⸗Kaizaken der mittleren Horde als Leibeigene und Knechte in 
der Kirgiſenſteppe. Zweige deſſelben Volkes ſind in den nördlicheren Gegenden 
am Tom, im Kuznezker und Tomsker Kreiſe längſt in Dorfſchaften angeſiedelt, 
Ackerbau und Viehzucht treibend. Obwol als weiße Kalmüken bezeichnet, ſind 
doch die Teleuten unzweifelhaft oſtturk⸗tatariſchen Stammes, wie denn über⸗ 
haupt unter den ſogenannten altaiſchen Kalmüken viele nicht mongoliſchen, Томе 
dern türkiſchen Urſprunges ſind. 

Unbezweifelt mongoliſchen Stammes ſind die gleichfalls dahinſiechenden und 
schwindenden Karagaſen, ein halbwildes Jägervölkchen, deſſen Phyſiognomie 
ihre ſehr nahe Verwandtſchaft mit den in den Steppen Oſtſibiriens wohnenden 
Burjäten (der dritten Abtheilung der Mongolen, nicht zu verwechſeln mit den 
Buräten, Buruten oder Kara⸗Kirgiſen) verräth, aber nicht mehr in das eigent⸗ 
liche Altaigebiet gehört. Der weſtlichſte von den fünf „Uluß“ dieſes Volkes, 
von dem übrigens eine ältere Beſchreibung (im „Ethnografitscheskij Sbornik“, 
ТУ. Theil, 1858) ſagt, daß der ganze Geſichtstypus mehr an die Kirgis⸗Kaizaken 
der mittleren Horde als an die Mongolen erinnere, hauſt an den Bächen, die 
ſich in den Kan, einen rechtſeitigen Nebenfluß des Jeniſei, ergießen. 
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Allgemeiner ueberblic. Begrenzung. Valchaſchſee. Semipalatinzr und Umgebung. Ableltung des 
Namens. Steinlohlen. Fauna. Der Dfaiſſangſee und das Obere Irtyſchthal. Thierwelt. 
Karelins Neiſe. Struve und Graf Potauln. Erforſchung der Dſungarei. Фано. Licharew. 
Siewers. Snegirew. Putimtſchew. Madatow. Fedorow. Karelin. Schrenk. Netſchwolodow. Der Bal⸗ 
chaſchſee und die Ala ⸗Kul⸗Gruppe. Juſantjew. Siebenſtromland und Ala tau. Вет. 
ſchiedene Regionen. Klima. Atlinſon. Schlund der Teufelshöhle. Thal des Jli. Produkte und Klima. 
Kuldſcha. Handel. Semipalatinsk. Tauſchhandel. Gold. Dſungariſche Völkerſchaften. Chineſiſche 
Eroberung. Aufſtand gegen die Manbſchu. Krieg mit Rußland. Märchen von den beiden Riesen. 

Nichts ИЕ ſchwieriger als eine ſtrenge Umgrenzung der geographiſchen Ge— 
biete Centralaſiens. Wegen dieſes Schwankens der geographiſchen Begriffe 
müſſen wir jedesmal erſt genau erklären, welche Landſtriche darunter gemeint 
ſind. Als „Dſungarei“ betrachten wir demnach jenen Raum, der ſich ſüdlich 
vom Altai zwiſchen dieſem und den Tian Schan oder Himmelsgebirgen erſtreckt, 
und die frühere chineſiſche Provinz Tian Schan-pe⸗lu oder die Diſtrikte Ili und 
Tarbagatai, nicht aber Kobdo, im Weſten hingegen die ruſſiſchen Diſtrikte 
Alatau, Kopal und Ayagyz, d. h. die jetzige Region von Semipalatinsk und 
das Siebenſtromland bis an den Fuß des Tian Schan umfaßt. Als die ſüdliche 
Grenze des Altai haben wir — ziemlich willkürlich allerdings — das Thal der 
Buchtarma angenommen. An ihrem rechten, ſüdlichen Ufer nun erhebt ſich das 
Kurtſchumgebirge, ein breiter, den Cholſun an Höhe übertreffender Rücken 
ohne ausgezeichnete Gipfelbildung, den Einige noch zum Altai zählen, der aber 
unſerer Auffaſſung nach ſchon zur Dſungarei gehört. Im Weſten fällt dieſer 
Höhenzug gegen den hier von Süd nach Nord fließenden Irtyſch, der aus dem 


großen Dſaiſſangſee hervorkommt, ab. Die Längenachſe dieſes intereſſanten 
v. Hell wald, Centralaſien. 7 
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* 
Waſſerbeckens liegt nahezu in oſtweſtlicher Richtung und dieſe hält im All⸗ 
gemeinen auch der „Schwarze Irtyſch“ ein, des Dſaiſſang wichtigſter Zufluß, der 
an deſſen Oſtende in den See einmündet. Der „Schwarze Irtyſch“ oder Kara⸗ 
Ertſchiſch läuft alſo ſo ziemlich parallel mit der Buchtarma, von welcher er durch 
das beſprochene Kurtſchumgebirge getrennt wird. Die Gegend im Weſten 
vom Dſaiſſang und dem Irtyſch, der weiter nördlich einen großen Bogen gegen 
Weſten beſchreibt, iſt ſtrenge genommen ein Theil der Kirgiſenſteppe, von der 
wir wiſſen, daß ihr öſtliches Gebiet ſich in die Gebirgsregion erſtreckt. In der 
That iſt die Steppe ſüdlich von Semipalatinsk durchaus hügelig; die ſchon 
früher beſchriebenen Höhenzüge von Karkaralinsk treten von Weſten hinzu und 
bilden eine anſehnliche Erhebung, die ſich gegen Süden hin zu dem großen 
Becken des faſt ſichelförmig gekrümmten Balchaſchſees verflachen. Im Weſten 
deſſelben breitet ſich die ſogenannte Hungerſteppe Bed⸗pak⸗da⸗la aus, im Süd⸗ 
oſten die Sandwüſte Ak⸗Kum, deren ſüdlichen Theil der Iliſtrom durchfließt. 
Wir ſind hier im ſogenannten „Siebenſtromlande“, dem Semirjetſchenskaja 
Oblaſt der Ruſſen, deſſen politiſche Grenzen über den Balchaſch im Nordoſten 
und den Ili im Süden weit hinaus reichen. Sergiopol oder Ayagyz, eine der 
wichtigſten Städte dieſes Gebietes, liegt in gleicher Breite mit dem oberen Ende 
des Dſaiſſangſees und am Fuße der weſtlichen Ausläufer eines mächtigen 
Gebirgszuges, des Tarbagatai oder Murmelthiergebirges mit im Allgemeinen 
weſtöſtlichem Streichen. Während nördlich von demſelben die Waſſer dem 
Schwarzen Irtyſch und Dſaiſſang zufließen, ſenken ſie ſich im Süden in jene 
ſandige Steppe, worin die Reſte einer ehemaligen Fortſetzung des Balchaſch⸗ 
ſees, nämlich eine Reihe kleinerer Seen, der Saſſyk-Kul und Ala⸗Kul, zu 
finden ſind. An einem ihrer Zuflüſſe und am Südabhange des Tarbagatai liegt 
die wichtige dſungariſche Handelsſtadt Tſchugutſchak. Südlich vom Ala-Kul, in 
nordoſt⸗ſüdweſtlicher Richtung, zieht ſich der dſungariſche Alatau gegen den Ili 
hin, das ruſſiſche Siebenſtromland von der ehemalig chineſiſchen Dſungarei 
ſcheidend. In dem oberen Thale des Ili liegt die jüngſte der ruſſiſchen Er⸗ 
werbungen — Kuldſcha. Die Berge, welche ſich am rechten, ſüdlichen Ufer des 
Ili erheben, gehören, wenn auch verſchiedene Namen führend, dem gewaltigen 
Syſteme des Tian Schan an, deſſen Hauptzug die Dſungarei von dem 10: 
genannten chineſiſchen oder Oſtturkeſtan, der kleinen Bucharei früherer Geo⸗ 
graphen, dem heutigen Reiche Altyſchähr oder Dſchiti⸗ſchar trennt. In dieſem 
zum großen Theile noch unerforſchten Theile des Tian Schan ragen als wich⸗ 
tigſte Gipfel der Peſchan und die Bogdo⸗vola hervor, welche letztere zugleich 
die ſüdöſtliche Landmarke der Dſungarei bezeichnet. Des beſſeren und rich⸗ 
tigeren Zuſammenhanges wegen ſoll das Syſtem des Tian Schau erſt in einem 
folgenden Abſchnitte erörtert werden, ſo daß im Allgemeinen für den gegen⸗ 
wärtigen das Ilithal die ſüdliche Begrenzung bildet. Das ganze, öſtlich vom 
dſungariſchen Alatau gelegene Gebiet ſcheint eine wenig erhöhte Platte, bis 
über 325 M. hoch, welche nach Oſten allmählich anſteigt, und auf welche 
bedeutende Gebirgsmaſſen aufgeſetzt ſind; zwiſchen dieſen hindurch kann man 
aber auf vielen Wegen zur mongoliſchen Hochfläche vorſchreiten, ohne irgendwo 
eines bedeutenden Anſteigens zu bedürfen. 
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Semipalatinst und Umgebung. Der Diſtrikt von Semipalatinsk, im Süden 
des Gouvernements Tomsk, iſt der geſegnetſte Theil Weſtſibiriens und wird 
deshalb auch das ſibiriſche Italien genannt. Die Stadt Semipalatinsk ſelbſt 
iſt ſchön in fruchtbarer Ebene am Irtyſch gelegen, beſitzt eine Feſtung und zählte 
zur Zeit des Humboldt'ſchen Beſuches etwa 2000, gegenwärtig aber mehr denn 
8000 Einwohner. Aus einiger Entfernung geſehen macht es, wie B. v. Cotta 
erzählt, den Eindruck einer großen Stadt mit vielen Moſcheen und Kirchen, die 
durch 14 Thürme geziert ſind; gelangt man aber in die breiten, tief ſandigen 
Straßen, ſo wird jener erſte Eindruck ſehr herabgeſtimmt, da nur ſparſam 
größere ſtädtiſche Häuſer ſich zwiſchen den niederen Holzhütten und rohen 
Gartenzäunen erheben. Die Irtyſch-Landſchaft um Semipalatinsk ſtellt unſere 
Anfangsvignette dar. 

Semipalatinsk hat bekanntlich ſeinen Namen von ſieben größeren Ge⸗ 
bäuden (palata im Ruſſiſchen), die den ſchon erwähnten „Tſchuden“ zugeſchrieben 
werden. Eines dieſer Häuſer ſoll aus einem ziemlich großen Gemache beſtanden 
haben, das aus Backſteinen aufgeführt geweſen, die eine Länge von 32 Centi⸗ 
meter und eine Dicke von 4 Werſchock (à 5,2 Centimeter) hatten. Das zweite 
Gebäude ſei aus rohen, grauen Steinen auf einem Fundamente von Backſteinen 
aufgeführt geweſen und habe gleichfalls nur ein Zimmer gebildet. Beide waren 
8 bis 9 Arſchinen (1 Arſchine = 71 Centimeter, alſo 5,68 M. — 6,40 M.) 
lang und eben То breit, hatten ein Dach von Strauchwerk, das mit Thon be⸗ 
ſtrichen und von Fichtenſtämmen unterſtützt war. Die Mauern waren 4,30 M. 
hoch und hatten gegen Nordoſten ein Thor nebſt mehreren Fenſtern. Etwas 
entfernt von dieſen ſtanden vier andere, und noch weiterhin ein ſiebentes. Noch 
im Jahre 1772 ſah man die Ueberreſte aller dieſer Ruinen, die im Volke unter 
dem Namen der „ſieben Paläſte“ (semi palat) bekannt waren; jetzt ſind nur 
noch Haufen von Thon und Sand übrig. 

Die Umgebung von Semipalatinsk hat in neuerer Zeit durch die Ent⸗ 
deckung ausgedehnter Steinkohlenlager erhöhte Wichtigkeit erlangt. Die Stein⸗ 
kohlen kommen hauptſächlich vor im Becken Termykinsk in einer Grube etwa 
14 Meilen von Semipalatinsk, im Becken des Pawlodardiſtriktes in den 
Gruben Talldykulsk, Malkobensk, Kyzyltawsk und Dſchemantysk, endlich 
im Becken des Karkaralinskiſchen Diſtriktes in zwei Gruben. Außerdem wurde 
noch eine Grube eröffnet bei Ermensk, etwa 19 Meilen weſtlich von den Alexan⸗ 
drowskiſchen Hüttenwerken. Sämmtliche Gruben ſind Privateigenthum der 
Familie Popow und lieferten ſeit dem Jahre 1840 3,119,750 Pud Steinkohlen. 

Wie man ſieht iſt es hauptſächlich die zur Kirgiſenſteppe gehörende Region, 
welche durch das Vorkommen der Kohlenflötze ausgezeichnet iſt. Umgekehrt iſt 
es beſonders der gebirgige, öſtliche Theil des Diſtriktes, worin zahlreiche 
Mineralquellen auftreten. Im Allgemeinen werden in den von kalmükiſchen 
und dſungariſchen Nomadenſtämmen bewohnten Gegenden alle warmen und 
heißen Mineralquellen mit dem Namen „Araſſan“ bezeichnet. Das Wort be⸗ 
deutet im Mongoliſchen (Kalmükiſchen oder Dſungariſchen) nach Einigen 
„warme“, nach Anderen „heilige“ oder „geweihte“ Waſſer. Der nunmehrige 
General A. Abramow hat dieſen Quellen eine eingehende ececen 
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gewidmet und dieſelben namentlich in den Thälern des Tarbagatai und Alatau 
verbreitet gefunden. Die, welche Semipalatinsk am nächſten liegen, ſind die 
warmen und kalten Schwefelquellen beim See Ala-Kul im Kreiſe Ayagyz. Sie 
ſind heilkräftig bei Skropheln, bei Leiden, welche von Erkältung herrühren, und 
bei anderen von den Kirgiſen nicht genau bezeichneten Krankheiten. Ihr Nutzen 
iſt den Kalmüken und Dſungaren ſchon lange bekannt; es ſind dieſelben Quellen, 
welche Putimtſchew 1811 auf ſeinem Wege von Buchtarminsk nach dem damals 
chineſiſchen Kuldſcha beſuchte. 

Wir erinnern uns, auch im Alta einige Mineralquellen erwähnt zu haben, 
und Atkinſon hatte heiße Quellen ſelbſt am Telezkiſchen See beſucht. Sicherlich 
hängen dieſe Ther⸗ 
men mit den oft 
wiederholten Erd⸗ 
erſchütterungenzu⸗ 
ammen, die im Ge⸗ 
iete des nördlichen 


Hochebene verſpürt 
worden ſind. 

Trotz ſeiner 
Fruchtbarkeit be⸗ 
ſteht der Diſtrikt 
von Semipalatinsk 
doch faſt ausſchließ⸗ 
lich aus Steppen⸗ 
oden; nur im Sü⸗ 
den, nach Ayagyz 
hin, erheben ſichHü⸗ 


= 


palatinsk bis Aya⸗ 

gyz beträgt etwa 

Das Argaliſchaf (0 vis Ammon). 43 geographiſche 

Meilen; hier findet 

ſich manches Eigenthümliche, und eine ſchroffe Veränderung der Flora beginnt. 

Die nördlich von Ayagyz liegenden Felſen ſind die Heimat des Arkars oder Ar— 

galiſchafes (Oxis Ammon) und eines höchſt ſeltenen Vogels, des Steinhuhns 
(Tetrao paradoxa Pall). 

Der Dſaiſſangſee und das obere Irtyſchthal. In einem breiten und hoch 
gelegenen Thale, auf drei Seiten von Gebirgsreihen umgeben, iſt der Dſaiſſang⸗ 
See eingebettet. Die Mongolen nannten ihn früher Kun⸗blotu-Noor oder 
„Glockenſee“, weil ſeine Wogen, wenn ſie an irgend welche Theile ſeines ſchilf— 
bewachſenen Geſtades ſchlagen, einen Ton hervorbringen, der von fern dem 
Klingen von Glocken ähnelt. Der gegenwärtige Name Dſaiſſang wurde ihm 
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ſeit 1650 von den Kalmüken gegeben, als ſie ſich während einer Periode der 

Hungersnoth von den in dem See gefangenen Fiſchen nährten. 

| In dankbarer Erinnerung hieran nannten ſie ihn Dſaiſſang, was in ihrer 
Sprache „edel“ oder „ehrenwerth“ bedeutet; im ſiebzehnten Jahrhundert ward er 

auch Kiſalpu genannt. Seine Länge beträgt ungefähr 19¼, ſeine Breite х 3 ¼½ 

bis & 4½ deutſche Meilen. Sondirungen ergaben in einzelnen Theilen eine Tiefe 


apra Saiga). 


| 0 


von 12,19 M.; in früheren Jahren hatte er indeß einen viel größeren Umfang und 
war tiefer. Daß dies der Fall geweſen, beweiſt das Vorhandenſein von Sand⸗ 
hügeln in beträchtlicher Entfernung von ſeinem gegenwärtigen Ufer und der 
Umſtand, daß das niedrige Marſchland in der Nähe auf weite Strecken hin mit 
Schilf bewachſen iſt. Das Waſſer iſt durchſichtig, weich und gut zu Zwecken des 


102 Dſungarei und Siebenſtromland. 


Kochens, hat aber in tiefen Sümpfen und Einſchnitten eine röthliche Färbung. 
Der See wird Ende Oktober mit Eis bedeckt und ungefähr um dieſelbe Zeit im 
April wieder frei davon. Der Seeboden iſt theils Thon⸗, theils Kieſelgrund 
verſchiedener Farbe. Am öſtlichen Ende liegen die Kospinski⸗Inſeln, gegen 
das Weſtende das Kylinski⸗Eiland. Von Oſten her ergießt ſich der Obere oder 
Schwarze Irtyſch in den See — ein Fluß, welcher in der trockenen Jahreszeit 
(September) ſo ſeicht wird, daß ihn ſelbſt leichtbeladene Boote nur mit Mühe 
befahren können. Man nennt ihn ſchwarz, weil ſeine Gewäſſer rein ſind und 
daher ein dunkles Ausſehen haben. Der Untere oder Weiße Irtyſch, welcher 
aus dem See fließt, verdankt ſeinen Namen der unterſcheidenden Trübe ſeiner 
Gewäſſer. Außer dem Irtyſch ergießen ſich noch eine ganze Menge kleinerer 
und größerer Gewäſſer in den See, wovon nur die wichtigſten hier aufgezählt 
werden ſollen; es ſind dies der Kendyrlik, die Tſcherga, der Araſan, Ters-Arlyk, 
Dſchatyrak, Tamyſyk, die Tobiſſa, Kaburga und Akſuat. Im Dſaiſſangſee 
giebt es Störe (Accipenser sturio), Sterlete (Accipenser ruthenus) und 
Nelma⸗Lachſe (Salmo nelma) in Fülle, und die Ruſſen haben an ſeinen Ufern 
eine Fiſchereiſtation errichtet; das Fiſchen betreiben die Koſakenſoldaten zum 
Beſten ihrer Truppenabtheilung. In dem Schilfe rings um den Dſaiſſang giebt 
es eine Menge wilder Eber, die ſich hauptſächlich von den Wurzeln der Arundo 
calamagrostis nähren, eine Art Rohr, das die Kalmüken Koga nennen. 
Fiſchottern ſind gleichfalls häufig in der Umgebung des Sees, und zahlreiche 
Herden von Steppen⸗ oder Saigaantilopen (Cervicapra Залаа) und wilden 
Pferden ſchwärmen in den benachbarten Steppen umher. Die unmittelbare 
Nachbarſchaft des Sees wird von Schwänen, Gänſen, Enten, Seeraben, Peli⸗ 
kanen, Möwen, Regenpfeifern, Schnepfen, Trappen und Faſanen bevölkert. 
Wälder ſind keine in der Nähe und die einzig vorkommenden Pflanzen ſind das 
Mehlkraut, die Steppenakazie und der Saxaul (На1оху1оп ammodendron oder 
Anabasis salcsaul), welche den kirgiſiſchen Steppen eigenthümlich iſt und im 
europäiſchen Rußland nicht vorkommt (Journ. R. geograph. Soc. 1865). 

Das Thal des Oberen Irtyſch, welches der Dſaiſſangſee ſo zu ſagen be⸗ 
ſchließt, wird, wie ſchon erwähnt, gebildet durch das Kurtſchumgebirge im 
Norden und den Tarbagatai und deſſen öſtliche Fortſetzungen im Süden. Die 
Richtung des Stromes iſt ziemlich von Oſten nach Weſten, und nimmt derſelbe 
hier eine Menge von Bächen und kleinen Flüſſen auf, die zur Rechten und 
Linken von den Gebirgen herabfallen. Nach der Karteuſkizze, welche General 
Abramow von dem Oberen Irtyſchthale entworfen hat, ſcheint daſſelbe eigentlich 
ein weiter Bergkeſſel mit ziemlich ebenem Grunde zu ſein. Der Schwarze Irtyſch 
ſelbſt entſpringt in einem Bergſee an den Kara-Dyk-⸗Bergen, die zum Syſteme 
des Ek⸗Tagh gehören, welchen Manche als Kleinen Altai bezeichnen; es wird 
indeß bei dem jetzigen Stande unſerer Kenntniß ſchwer ſein zu beſtimmen, welche 
von den dortigen zahlreichen Waſſeradern die eigentliche Quelle des Irtyſch 
ſei; denn ſo viel wir wiſſen, iſt dieſe noch von keinem wiſſenſchaftlichen Reiſenden 
beſucht worden. Die dem Dſaiſſangſee näher gelegenen Gebirge Narym und 
Kurtſchum wurden zum Theil von Karelin 1840 durchſtreift. Im Juli machte 
ſich ſeine Expedition auf den Weg nach Buchtarminsk, beſuchte im Vorübergehen 
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den hohen Schneegipfel von Serſcha und den Pik von Studen, und verfolgte 
dann ihren Weg über Jarki und Baty nach der Schneekette von Narym, die 
Karelin nicht ohne Mühe und Gefahr, an Steilabſtürzen vorbei, durch Tannen—, 
Lärchen⸗ und Cedernwälder erſtieg. Auf dem Gipfel enthüllte ſich auf Einmal 
eine weite Ebene, die von reißenden Bächen durchſchnitten war. In verſchiedenen 
Richtungen ſah man kegelförmige, runde Berge; von dem höchſten Punkte, dem 
ſogenannten Dſchaidakberge, aus entdeckte man den weiten Dſaiſſangſee und 
die entlegenen Ketten des Saratau und Tarbagatai. Die Nächte waren ſehr 
kalt, das Waſſer gefror, und das Gras bedeckte ſich mit dickem Reif. Dagegen 
glänzten am Tage die üppigen altaiſchen Blumen auf dem hellen Smaragdgrün. 
Hier fand Karelin gegen 15 Arten Genzianen und eine Menge anderer Pflanzen. 
Am 3. Juli wurden er und ſeine Begleiter beim Uebergange über das Gebirge 
von einem heftigen Gewitter mit Schnee erreicht, das bald nach Mittag begann. 
Der Bergrücken endigt mit einem langen Abhang, daher ſie zu den waldigen 
Ufern des bedeutenden Fluſſes Kurtſchum hinabſtiegen. Hier giebt es Zobel, 
Marder, Feuermarder, Fiſchottern, Elenthiere, Hirſche, Bergziegen (teki), 
Bären, Fielfraße, Füchſe, Luchſe und ſchwarze Eichhörnchen in Menge. Jen⸗ 
ſeit des Fluſſes beginnt der mit der Narymhöhe zuſammenhängende Gebirgs⸗ 
rücken des Saratau. Die Häuptlinge der hier weilenden Urjänchen hegen in баб: 
wildem Zuſtande kleinere Herden tibetaniſcher Kühe (Bos grunniens Z.), dieſes 
wunderlichen Thieres, das eine Art Mittelſtufe zwiſchen dem Ochſen und dem 
Pferde bildet. Hr. Karelin blieb etwa eine Woche an den Grenzen des Himm— 
liſchen Reiches und kehrte am 4. Auguſt nach Jarki zurück. Acht Tage ſpäter 
ſtieß ſein Begleiter, Hr. Kirilow, wieder zu ihm, der das nördliche und öſt⸗ 
liche Ufer des Dſaiſſang-⸗Noor in Augenſchein genommen und ſich am Schwarzen 
Irtyſch aufwärts ins chineſiſche Gebiet vertieft hatte. 

Die wichtigſte Expedition der neueren Zeit iſt jene des Aſtronomen 
C. Struve und des Grafen Potanin 1863; auch ſie kam nicht bis zu den Irtyſch⸗ 
quellen. Immerhin verdanken wir ihr bisher die verläßlichſten Nachrichten 
über jenes Gebiet. i 

Am 10. Mai 1863 erreichten die beiden genannten Forſcher Tſchinghilda 
am Schwarzen Irtyſch und brachen am 17. in nordöſtlicher Richtung nach dem 
Markaſee auf, der innerhalb des Kranzes von Bergen liegt, welche das 
Obere Irtyſchthal bilden. Sie fanden, daß die ſüdlichen Ausläufer des Altai 
weit näher am Irtyſch liegen, als es auf den Karten angegeben iſt. Am fol⸗ 
genden Tage erreichten ſie das Bukumbaigebirge. Von einem der höchſten 
Gipfel dieſer Kette aus konnte Struve einen großen Theil des Irtyſchthales 
überſehen. Der Fluß durchſtrömt dort eine ſandige Steppe, in der außerdem 
noch die mit Gebüſch umſäumten Flüſſe Takyr, Koldſchir (Kaljir der Engländer), 
Alkabek und Belezek ſichtbar waren. Die drei letzteren ergießen ſich in den Irtyſch, 
der erſte aber verliert ſich in der Ebene. Im Süden waren die Berge Sauri, 
Maurak und der Tarbagatai, im Weſten der Dſaiſſangſee am Horizont ſicht⸗ 
bar. Die Reiſenden gingen am Takyr aufwärts bis Dſchalbak-Kain im Süden 
des Berges Salkyne⸗Tſchok, einer der Höhen der Kette, welche vom Saratau⸗ 
Gebirge ſich nach Südweſten erſtreckt und die Quellen des Kurtſchumfluſſes 
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von denen des Schwarzen Irtyſch trennt. Von Dſchalbak⸗Kain brachen ſie am 
22. Mai auf und erreichten, längs jener Kette vorgehend, noch am ſelben Tage 
den Koldſchir. Der Fall dieſes überaus reißenden Fluſſes, der aus dem Marka⸗ 
{ее ſtrömt und nach kurzem Laufe den Irtyſch erreicht, iſt auf einer Strecke 
von 120—150 Werſt (17 — 21 Meilen) 1300 Meter. An ſeinen öden, 
waldigen Ufern hauſen Biber, und der Fluß iſt, wie der Kurtſchum, reich an 
Fiſchen, namentlich an Salmenarten. Wo der Bala⸗Koldſchir ſich in den Kold⸗ 
ſchir ergießt, gingen die Reiſenden auf das rechte Ufer über und ſetzten ihre 
Reiſe nach dem Marka⸗Kul durch eine gebirgige Gegend fort. Ihr letzter Halte⸗ 
platz war am Tarbaulfluß, der zum Baſſin des Alkabek, des öſtlichen Neben⸗ 
fluſſes des Schwarzen Irtyſch, gehört. Die Spiräenbüſche, die bisher die Höhen 
bedeckt hatten, verſchwanden, und die Kräuter in den Thälern gehörten einer 
kälteren Zone an. Am 25. Mai erblickten die Reiſenden von den alpinen 
Höhen, ſüdlich des Marka⸗Kul, dieſen von hohen, mit Wald bedeckten Gebirgen 
umgebenen See. An einigen Stellen trat der Wald bis dicht an den See, an 
anderen bis auf eine Entfernung von 1—2 Werſt heran. Sehr ſchwer iſt es, 
die ſtufenförmig zum See abfallenden Gebirge bis zum Seeufer hinabzuſteigen, 
was den Reiſenden dennoch gelang, indem ſie zuerſt das Thal des Kleinen 
Kain⸗Su und dann das des Koldſchir paſſirten. Nach ſiebentägigem Verweilen 
am Marka⸗Kul erreichten ſie nach einem beſchwerlichen Marſche den Sartau, 
deſſen etwa 2924 Mtr. hoher, kuppelförmiger Gipfel bei weitem die Grenze 
der Lärche überragt, nicht aber die des ewigen Schnees erreicht. Auf dem ſüd— 
lichen Abhang fand Graf Potanin eine entſchieden alpine Flora. Der Sartau 
beſteht aus Graniten, welche gegen Weſten einen Glimmer führenden Schiefer 
gehoben haben. Verſchiedene Abänderungen dieſes Schiefers ſind gegen Oſten 
bis zum Markaſee vorherrſchend. Die noch weiter öſtlich vom Marka nach 
dem Koldſchir gelegenen Gebirge beſtehen aus demſelben Geſtein. Vom Fuße 
des Sartau gelangten die Reiſenden in das Thal des Kolgutfluſſes, der in 
der Richtung des Dſaiſſangſees fließt, ſich aber 25 Werſt (3 ¼ Meilen) vom 
See entfernt im Schilf verliert. Von dieſem kleinen Fluß aus gingen ſie nach 
Weſten, paſſirten die Ausläufer des Dolon-Kara und Arkaulgebirges, und 
erreichten am 10. Juni wieder die Ufer des Irtyſch. 

In ſeinem Hintergrunde mag alſo das Obere Irtyſchthal noch manches 
Geheimniß bergen; nur durch Berichte von Eingebornen wiſſen wir von dem 
Ulungurſee, einem nicht unbedeutenden Waſſerbecken, welches etwa 53/, Meilen 
vom Irtyſch entfernt und von demſelben nur durch eine wenig hohe, felſige 
Kette getrennt iſt. An den Zuflüſſen des Stromes kennen wir eine Petroleum⸗ 
quelle (am Koldſchir), eine Naphthaquelle (am Ku- Irtyſch) und einen kleinen 
Salzſee. Auch Mineralquellen, ſowol warme als kalte, kommen vor, erſtere 
am Makrana, einer Abzweigung des Tarbagatai, letztere am Sartau. In 
jüngſter Zeit iſt im Ergenektinskiſchen Bezirke, am Ufer des Schwarzen Irtyſch, 
Graphit von vorzüglicher Qualität gefunden worden. Das ganze Thal iſt 
reich an wilden Thieren aller Art; es giebt hier Tiger, Leoparde, Luchſe, Wild⸗ 
katzen, Bären, Wölfe, Füchſe, Fjelfraße, Dachſe, Biber, Marder, Eichhörnchen, 
ſibiriſche Wieſel, Maulwürfe, Hermeline u. v. a. m. 
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Die Erforſchung der Dſungarei. Das Herz der Dſungarei, die Region 
ſüdlich vom Dſaiſſangſee und des Schwarzen Irtyſchthales, iſt lange ein 
unentſchleiertes Geheimniß geblieben, und ſelbſt dermalen iſt unſere Kenntniß 
dieſes Erdraumes eine mehrals oberflächliche. Was wir von demſelben wiſſen, 
kann ich am beſten zeigen, indem ich den geneigten Leſer erſuche, mit mir einen 
kurzen Blick auf die Geſchichte der dſungariſchen Forſchungsreiſen zu werfen. 

Die großen Aſiareiſenden des Mittelalters, Marco Polo, Johann Plano 
Carpini, Andreas Lonjumel und Willem van Ruysbroek, waren niemals in das 
Innere der Dſungarei gedrungen. Marco Polo nahm ſeine Route ſüdlich von 
den Himmelsgebirgen, die drei Anderen ſtreiften aber nur den nördlichſten Theil 
des dſungariſchen Gebietes, indem ihr Weg nach Karakorum, der Hauptſtadt 
der Mongolenkhane, ſie wahrſcheinlich die Ufer des Dſaiſſang entlang führte. 
Dieſelbe Straße zogen auch die Fürſten Jaroslav und Alexander Newsky, 
dann der armeniſche Prinz Hetum, die alle um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
ſich an das Hoflager des Großkhans begaben. Was aber von ihren Reiſe⸗ 
berichten auf uns gekommen, iſt ſo mager und dürftig, daß die Erdkunde nur 
ſehr geringen Nutzen daraus ziehen kann. Aehnlich verhält es ſich mit der 
Reiſe des Bojaren Feodor Tſchakowitſch Baikow, den der ruſſiſche Czar Alexei 
Michailowitſch im Jahre 1654 nach Peking ſandte. Baikow brach von Tobolsk 
auf und erreichte in dreizehn Tagen das Flüßchen Beska, welches in den Irtyſch 
fällt. Von hier reiſte er an den Kiſalpu oder Dſaiſſangſee, folgte dem Laufe 
des Schwarzen Irtyſch bis zu ſeiner Quelle und erreichte bei Huhu-Hotan die 
große chineſiſche Mauer. Dieſer Zug Baikow's wäre allerdings ſehr werthvoll, 
da er die ſo wenig beſuchten Gegenden des Oberen Irtyſch der Länge nach 
durchzog, allein ſein Bericht zeigt ſichſogar den über die Dſungarei vorhandenen 
chineſiſchen Quellen gegenüber als untergeordnet. Wir wollen bei dieſer Gelegen⸗ 
heit bemerken, daß unſer trefflicher Karl Ritter bei Benutzung des Baikow'ſchen 
Berichtes durch das alte holländiſche Reiſewerk Witſen's irregeleitet ward. 

Im Jahre 1719 erhielten Kapitän Uraſow und Fähnrich Somow von 
Peter dem Großen den Auftrag zu einer Reiſe nach ärkand in Oſtturkeſtan, 
behufs Erkundung der mittelaſiatiſchen Goldregion; ſie erreichten die Ufer des 
Dſaiſſang, welchen ſchon 1717 einige Reiter unter der Führung des Iwan Kal⸗ 
makow, ſo zu ſagen, entdeckt hatten. Uraſow und Somow unternahmen die erſte 
Durchſchiffung des Dſaiſſang; ja man wagte ſich auch oſtwärts deſſelben noch 
zehn Tagereiſen weit zu Schiffe in den Lauf des Schwarzen Irtyſch hinein, 
zwiſchen die Bergthäler der Dſungarei, die man damals zum erſten Male 
erblickte. Peter der Große beauftragte nun in eigener Perſon den Generalmajor 
Iwan Mich. Sin Licharew von Neuem mit dem Befehl, die Forſchungen bis 
zum Dſaiſſang und ſo weit als möglich fortzuſetzen. Die Expedition ging 1720 
von der neuen Feſtung Semipalatinsk aus, wo man große Kähne mit plattem 
Boden erbaute, die zum Andenken der glücklichen Fahrt den Namen Saiſanki 
beibehielten und die dort gebräuchlichen Laſtſchiffe wurden, blieb aber im 
Ganzen ziemlich reſultatlos, obgleich Licharew durch den ſüdlichen der beiden 
Arme, wodurch der Obere Irtyſch in den Dſaiſſang ſtrömt, zwölf Tage und 
zwölf Nächte ſtromaufwärts ſchiffte. 
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Der erſte gelehrte Reiſende in jenen Gebieten war der Botaniker Siewers. 
Das Gerücht, als wachſe die wahre, echte bochariſche Rhabarber wurzel, d. h. 
diejenige, welche durch die bochariſchen Kaufleute auf die ruſſiſch-ſibiriſchen 
Märkte zum Verkauf gebracht ward, jenſeitdes Tarbagatai, amUldſchar- oder 
Urdſcharfluſſe, war für den unermüdeten Botaniker die Veranlaſſung ſeiner То 
kühnen Reiſe, welche als die erſte Erforſchung des Tarbagatai zu betrachten iſt. 
Der Tarbagatai iſt, wie wir heute wiſſen, ein mächtiger, meiſt granitiſcher Ge⸗ 
birgszug, der im Süden der Dſaiſſangregion 30 Meilen weit in der Richtung 
von Oſt nach Weſt ſtreicht. Er erreicht im Taſton 3466 Mtr. (10,670 P. F.) 
Höhe, iſt während des ganzen Sommers mit Schnee bedeckt und erſcheint, von 
Norden geſehen, äußerſt impoſant. Seinen Namen hat er von Tarbaga, 
Murmelthier (nach Humboldt wahrſcheinlich Aretomys Baibak Рай.). Siewers 
brach im Jahre 1793 von Uſtkamenogorsk am Irtyſch auf und zog zunächſt 
an den Tſchar⸗Gurban, einen Fluß, der ſich ziemlich weit unterhalb Uſtkameno⸗ 
gorsk, aber noch oberhalb Semipalatinsk in den Irtyſch ergießt. Von hier 
begab er ſich über das Chalwagebirge, im Weſten des Dſaiſſang zu den Koch— 
buchti⸗ und Ayagyzquellen im weſtlichen Tarbagatai, dann über den Kyzyl⸗ 
Taſch an die Quelle des Bugasfluſſes, der am Nordabhange des Tarbagatai 
entſpringt und dem Dſaiſſangſee zufließt, ohne ihn jedoch vollends zu erreichen. 
Der Kyzyl⸗Taſch (rother Stein), ein ungeheurer Granitblock, erhebt ſich aus 
der Tiefe emporſteigend, durch ein ſumpfiges Thal in zwei Felshöhen geſchieden, 
die ſich gegen Südweſt mehrere Werſte weit fortziehen und nur aus derben, 
rothen, großen Granitblöcken beſtehen. Die Alpen⸗Lonizere (Lonicera Alpi- 
gena), in baumartiger Höhe bis 3 Mtr. hoch, Epheuſtämme zolldick (Ephedra 
polygonoides Hall.), der Sewenbaum (Juniperus 1уе1а), der Yſop, der weiße 
Diktam, die Akelei (Aquileja у1зсоза) und andere merkwürdige Gewächſe 
wuchern auf dieſen wilden Höhen, die der Steinbock bewohnen ſoll. Vom hohen 
Kyzyl⸗Taſch und den Quellhöhen des Bugas wagte nun Siewers den Ausflug 
nach dem hohen Tarbagatai, den er überſtieg, um zu dem auf der Südſeite 
dieſes Gebirges gelegenen Ala-Kul⸗See zu gelangen. In dem durch blaue Talk— 
ſchichten und weißen Granit ausgezeichneten Thale des Ayagyz, der in weitem 
Bogen dem Nordende des Balchaſch zufließt, ſtieg Siewers über reiche 
Bergwieſen, doch nicht ohne mannichfache Beſchwerden den Tarbagatai hinan, 
von deſſen Kammhöhe die Ausſicht weit gegen Süden reichte, wo ſich die un⸗ 
geheure Fläche des Ala-Kul (bunter See) ausbreitete, und jenſeits in weiter 
Ferne der dſungariſche Alatau (buntes Gebirge) ſichtbar ward. Im Oſten 
fiel der Blick auf die damals chineſiſche Grenzfeſtung Tſchugutſchak, von der 
gegen Norden eine lange, bewaldete Bergreihe, das Tokty- oder Tochtagebirge, 
vorüberſtreicht. Nahe am Südufer des Tarbagatai, deſſen Abſtieg hier überaus 
ſteil und beſchwerlich iſt, ſah man den Urdſcharfluß zum Ala⸗Kul ziehen. 
Siewers kehrte vom Ala-Kul im Thale dieſes Fluſſes wieder auf den Tarbagatai 
zurück, um dann auf deſſen Nordſeite zum Dſaiſſang hinabſteigen. 

War es Siewers nicht vergönnt, den 47.0 и. Br. zu überſchreiten, ſo blieb 
der Tarbagatai noch längere Zeit hindurch die ſüdliche Grenze für unſere topo⸗ 
graphiſchen Kenntniſſe jenes Gebietes, denn Siewers' unmittelbarer Nachfolger, 
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der ruſſiſche Bergmann Snegirew, kam nicht viel weiter. Zwei Jahre nach 
Siewers, im Jahre 1795, ward Suegirew, den man übrigens nicht den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reiſenden beizühlen kann, von der Syränowskiſchen Grube im Altai 
zur Erforſchung des Goldſandes ausgeſchickt, der an der Südſeite des Tarba⸗ 
gatai vorkommen ſollte. Snegirew erreichte auch in der That mit Hülfe kir⸗ 
giſiſcher Führer die ſüdliche Seite dieſes Gebirges; am Bache Chabara, an dem 
die Stadt Tſchugutſchak liegt, nur zwei Stunden von dieſem Orte entfernt, 
machte er Halt. Von dem Bache, an dem ſich zwei bedeutende Bergkuppen 
aus feſtem blauen Schiefer erheben, näherte er ſich längs dem Zuge des Tar⸗ 
bagatai dem Fluſſe Kara⸗Ungur, den er anch glücklich erreichte, dort, wo er eine 
Breite von zwei bis dritthalb Faden hat, eine Strecke, die nur vier ſtarke geo⸗ 
graphiſche Meilen von Tſchugutſchak entfernt iſt. Von hier kehrte er im Sep⸗ 
tember über den ſchon wieder mit Schnee bedeckten Tarbagatai zurück. Seinen 
Weg nahm er an einem Berge vorbei, in dem man Steinkohlen grub; nahe 
dabei liegt eine Therme. Von da führte ihn der Gebirgsbach Tatar-Aſſaran in 
die Nähe von Porphyr- und Granitgebirgen und weiter oſtwärts flache Steppen 
und mehrere Bergwaſſer, die dem Dſaiſſangſee zueilen, über das Gebirge 
Manrak zum Oſtende des Sees und zum Schwarzen Irtyſch zurück. 

Erheblich weiter ins Innere der Dſungarei drang erſt der Ueberſetzer 
Putimtſchew, der 1811 von Buchtarminsk im ſüdlichen Altai bis an den Ili 
wanderte und ſich durch Verläßlichkeit ſeiner Berichte auszeichnet. Er war der 
Erſte, welcher den Dſaiſſangſee ganz umreiſt hat, denn beim Hinwege nach 
Tſchugutſchak ging er am Weſtufer, beim Rückwege am Oſtufer des Sees ent⸗ 
lang. Der Reiſebericht Putimtſchew's iſt in dem „Sibiriſchen Boten“ er⸗ 
ſchienen und führt uns weit jenjeit des Tarbagatai, den er am 18. Juli 1811 
paſſirte; ihm verdanken wir auch die erſten eingehenderen Nachrichten über den 
wichtigen Handelsplatz Tſchugutſchak, wo er ſich einige Zeit aufhielt. Die Stadt iſt 
mit einer Steinmauer umgeben und im Quadrat gebaut, jede Seite etwa 290 Mtr. 
lang; in jeder Ecke ſtehen 10 Mtr. hohe Thürme, an denen die zwei Außenſeiten 
und die eine innere mit Papierfenſtern und hölzernen Läden verſehen ſind, an 
der zweiten innern Seite iſt eine Thür. Die in der Mitte jeder Mauerſeite be⸗ 
findlichen Stadtthore haben ähnliche Thürme. Alle Gebäude ſind aus rohen, 
mit Thon verbundenen, von außen geweißten Ziegelſteinen erbaut. Die Stadt⸗ 
mauer iſt nach außen 5 Mtr. hoch und um ſie herum ein Graben geführt; durch 
den Platz fließt der oberwähnte Fluß Chabara. Im Norden und Süden zieht 
ſich eine Weidenallee um die Stadt, im Oſten und Weſten liegen die Vorſtädte. 

Die Landſchaft im Süden von Tſchugutſchak wird von dem Jemil⸗ (oder 
Emil⸗) Fluſſe bewäſſert, der ſelbſt im öſtlichen Tarbagatai entſpringt, die 
Mehrzahl der von den ſüdlichen Gehängen dieſes Gebirges herabſtrömenden 
Gewäſſer in ſich aufnimmt und damit dem Ala-Kul zueilt. Ueber Manitu, am 
rechten Ufer dieſes wichtigen Fluſſes gelegen, und Sara-Bulak in einer Sand⸗ 
ſteppe führt die Karawanenſtraße nach dem ſüdlichen Kuldſcha, welcher Putim⸗ 
tſchew folgte, an der mit ſchlanken Pappeln beſetzten Tſchagan⸗Togoi, ein Fluß, 
der im Alaſſa⸗Tau entſpringt, gegen Weſt dem Jemil zufließt und reich an köſt⸗ 
lichen Fiſchen iſt. Der Weg zieht weiter zur Quelle Maudſchu-Bulak an den 
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heißen Quellen Araſſan vorüber zum Doleth, der vom Barlukberge zum Ala⸗ 
Kul herabfließt, dann ſeitwärts von dieſem Berge zu den Toktybergen, welche 
überſtiegen werden müſſen. Auf der Route dahin liegt der runde, etwa 1½ geo⸗ 
graphiſche Meilen im Durchmeſſer haltende Taſch⸗Kul oder Dſchalanatſchi⸗Kul, 
der durch Moräſte mit dem Ala⸗Kul in Verbindung ſteht. Dieſer kleine See iſt 
nur 8 Werſte lang, 4 Werſte breit, ungemein ſeicht, hat ſchwach ſalziges Waſſer 
und verdankt ſeinen Namen („Offener See“) dem Umſtande, daß er rings im 
Umkreiſe ſichtbar iſt. Nachdem die Toktyberge, eine Abzweigung des dſun⸗ 
gariſchen Alatau, auf dem nicht ſehr mühſamen Kandſchega⸗Paſſe überſchritten 
waren, ſenkte die Straße ſich in die innerdſungariſche Ebene hinab, deren Mitte 
der noch wenig erforſchte Borotalaſee einnimmt. Während bisher, d. h. vor 
Ueberſteigung der Toktyberge, alle Gewäſſer ihren Lauf beiläufig in der 
Richtung von Oſt nach Weſten nahmen und in dem Becken des Ala-Kul ver⸗ 
ſchwanden, bemerkte Putimtſchew, daß nunmehr das Umgekehrte der Fall ſei. 
Zu ſeiner Rechten, im Weſten alſo, erhoben ſich die weißen Zinnen des Ala⸗ 
tau, der in weitem Bogen gegen Südweſten hinzieht, das Ala-Kul-Becken im 
Süden abſchließend, und den der kühne Ruſſe an ſeinem öſtlichſten und niedrigſten 
Ausläufer erſtiegen hatte. In der vom Borotalafluſſe und dem gleichnamigen 
See (auch Karatal genannt) bewäſſerten Hochebene liegt noch ein kleinerer 
Waſſerſpiegel, jener des Sairam⸗Kul, mehr weſtlich und faſt am Fuße der Ge⸗ 
birge, von denen Putimtſchew kam; er zog auch dicht an den Ufern des Sairam 
hin, während der Borotala weit im Oſten entfernt blieb. Südlich von dieſen 
Seen erhebt ſich nun eine neue Querkette, welche ihr Becken vom Ilithale trennt 
und daher wieder zu überſteigen iſt, ehe Kuldſcha erreicht wird. Auf ruſſiſchen 
Karten der Neuzeit findet man daſſelbe als Gori-Boro⸗Choro, in ſeiner Fort⸗ 
ſetzung als Chrebet Bara-Urguſu und Kara⸗Gujan bezeichnet, doch iſt es wol 
mit jenem identiſch, welches Karl Ritter als Iren-Chabirgan beſchrieben hat, 
und das ſich als Brücke zwiſchen dem dſungariſchen Alatau im Weſten und der 
Bogdo⸗Oola, einer der höchſten Erhebungen des öſtlichen Tian Schan, im Oſten 
querüber lagert. Von dieſem immerhin bedeutenden Gebirgsrücken ſtieg der 
ruſſiſche Dolmetſcher ins Ilithal nach Kuldſcha, der Hauptſtadt der damals 
chineſiſchen Dſungarei, hinab. 

Nicht minder wichtig wäre die Reiſe des ruſſiſchen Edelmannes Madatow, 
der zu Anfang dieſes Jahrhunderts von Semipalatinsk durch die Dſungarei 
an den Iſſi⸗Kul, und von da über die Himmels- oder Tian⸗Schan⸗Gebirge nach 
Oſtturkeſtan vordraug und glücklich Indien erreichte. Leider iſt kein Bericht 
über dieſe merkwürdige Tour vorhanden, und ſo groß dünkt uns das Wagniß, 
jene Gegenden zu bereiſen, wo ſpäter Adolf von Schlägintweit ſein Leben laſſen 
mußte, daß man ſich verſucht fühlen möchte, an der Wahrheit dieſer Reiſe über⸗ 
haupt zu zweifeln, wenn nicht ein ſo ehrenwerther und hervorragender Ge⸗ 
lehrter, wie P. Semenow, ausdrücklich verſicherte, in den Archiven von Omsk 
darauf bezügliche offizielle Dokumente vorgefunden zu haben. Dort entdeckte er 
auch einen kurzen und wenig lichtſpendenden Bericht über eine ganz ähnliche 
Reiſe, welche der Kaufmann Bubeninow 1821 von Semipalatinsk aus bis nach 
Kaſchgar in Oſtturkeſtan unternahm. Eine wiſſenſchaftliche Bereicherung unſerer 
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Kenntniſſe brachte wol die Reiſe des Dr. Meyer im Jahre 1826, leider ſtreifte 
ſie aber nur die äußerſten nördlichen Grenzen unſeres Gebietes, ſo weit es in 
die Kirgiſenſteppe hineinragt. Meyer durchforſchte nämlich jene Höhenzüge, 
die weſtlich vom Dſaiſſangſee als Fortſetzungen der Tarbagataikette gelten 
können und den großen Balchaſchſee in weitem Kranze auf ſeinem nördlichen 
Ufer begleiten; es ſind dies die Arkatgebirge, der ſilberreiche Tſchingiztau, 
von dem wir eine Anſicht beifügen, und die Berge von Karkaralinsk, welche 
man alle noch der Steppe zuzurechnen pflegt und die nach Meyer auch von 
Karelin beſucht wurden, der dort eine Menge wichtiger Beobachtungen anſtellte. 
Humboldt hingegen wandte ſich zur Umkehr an der Pforte der Dſungarei, ohne 
den Dſaiſſang erblickt zu haben. 

Eine neue Aera brach indeß an, nachdem im Jahre 1831 die Ruſſen die 
Stadt Sergiopol am Ayagyzfluſſe gegründet, von welchem der Ort anfänglich 
auch Ayagyz genannt wurde; die Bezeichnung Sergiopol erhielt er erſt 1860. 


Tſchingiztau. 


Faſt mathematiſch genau unter dem 48.“ n. Br. und am weſtlichen Fuße des 
Tarbagatai gelegen, in welchem der in den Balchaſchſee mündende Ayagyz 
ſeinen Urſprung nimmt, war Sergiopol damals die ſüdlichſte Anſiedlung der 
Ruſſen und, ſo zu ſagen, am weiteſten gegen die Dſungarei vorgeſchoben. Von 
Putimtſchew abgeſehen, war eigentlich Niemand noch um einen Breitengrad 
ſüdlicher hinausgekommen, und obwol das Thal des Ayagyz ſich bald in die 
flache Steppe öffnet, war Niemand noch an den großen Balchaſchſee vor⸗ 
gedrungen. Die Entfernung Sergiopol's von dem nächſtgelegenen Ende des 
Sees beträgt gleichwol in der Luftlinie über die ebene Steppenflur hin nicht 
mehr als 150 Werſte, alſo etwa 211/, geographiſche Meilen. Da fügte es ſich 
eben um jene Zeit, daß ſich ein anſehnlicher Theil der großen Kirgiſenhorde 
dem ruſſiſchen Reiche unterwarf, ein Umſtand, der nunmehr geſtattete, nicht nur 
im Flachlande gegen den Seeſpiegel des Balchaſch, ſondern 5 in ſüdöſtlicher 


110 Dſungarei und Siebenſtromland. 


Richtung nach den blinkenden dſungariſchen Bergen zu ſtreifen und deren Er⸗ 
forſchung von Weſten her zu beginnen. Die erſte und namhafteſte dieſer Wan⸗ 
derungen iſt unſtreitig die des ruſſiſchen Aſtronomen Fedorow (Fjodorow), der 
wir einige Worte widmen müſſen. 

Da nur mittels aſtronomiſcher Beſtimmung von Hauptpunkten der Geo⸗ 
graphie eine feſte Grundlage gegeben werden kann, entſandte die ruſſiſche Re⸗ 
gierung den ehemaligen Adjunkten am Dorpater Konſervatorium, Hrn. Fedorow, 
zu einer aſtronomiſchen Reiſe nach dem nordweſtlichen Aſien. Es wurden 
14 Hauptpunkte und 36 Punkte von ſekundärer Wichtigkeit auf der Strecke 
zwiſchen dem Ural bis zum Jeniſei oder zwiſchen Orenburg und Krasnojarsk 
eine Ausdehnung von 38 Längengraden, zur Beobachtung beſtimmt. Im An⸗ 
fange des Jahres 1832 ſtellte Fedorow in Dorpat ſeine vorbereitenden Зе: 
obachtungen an und beendigte auch Ausgangs des Jahres 1837 daſelbſt 
ſeine Arbeiten; in die Zwiſchenzeit fällt ſeine Reiſe, die ſomit im Ganzen ние 
gefähr ſechs Jahre dauerte. Statt der 50 ihm vorgeſchriebenen Punkte be⸗ 
ſtimmte er deren 79, und zwar auf einem viel weiteren als in dem Plane feſt— 
geſetzten Umkreis. Die Lage von 27 Punkten im Ural, nahe am Gebirge Фата: 
tau, bei Kuznezk im nördlichen Altai und im Tarbagatai, nicht weit von der 
chineſiſchen Grenze, wurden durch trigonometriſche Meſſungen beſtimmt und 
auf dieſelbe Weiſe die relativen Höhen vieler bemerkenswerthen Punkte auf⸗ 
gefunden. Zweimal überſchritt der unermüdliche Aſtronom die damalige chi⸗ 
neſiſche Grenze, einmal um den Punkt zu beſtimmen, wo der Irtyſch aus dem 
Dſaiſſangſee kommt, das zweite Mal, um die Mündung des Fluſſes Lepſa. 
(469 20“ 22,3“ n. Br. und 48 0, 49,5“ 6. L. von Pulkowa) zu beſtimmen, 
welcher in den Balchaſch fällt. Dieſer große See, ſeiner Größe nach der vierte 
in Aſien, war noch von keinem europäiſchen Reiſenden vor ihm beſucht worden. 
Fedorow glaubte, daß er gleich dem Kaſpiſchen Meere und dem Aralſee ſalziges 
Waſſer führe, was ſich ſpäter indeß als ein Irrthum herausſtellte; die Reſultate 
ſeiner Forſchungen ergaben ein Kartenbild jener Gegenden, ganz verſchieden 
von dem, welches man bisher davon entworfen hatte. 

Von nicht geringerer Bedeutung war die Reiſe der Gelehrten Karelin und 
Alexander Schrenk, von deren Bericht bis jetzt leider nur ein Bruchſtück ver⸗ 
öfſentlicht iſt; wir wiſſen aber, daß ſie in den Jahren 1840—1842 in den ge⸗ 
birgigen Theil der Dſungarei eindrangen. Hr. Karelin brach am 15. März 
1840 von Orenburg auf und begab ſich über Omsk nach Semipalatinsk und 
Ayagyz, von wo aus er bis zur Schneelinie die Thäler der Lepſa, des Baskan 
und Sarlan erforſchte, die alle drei im dſungariſchen Alatau entſpringen. 
Der Baskan mündet, nachdem er den ſchmalen, aber langen Steppenſee gleichen 
Namens durchfloſſen, in die Lepſa; der Sarkan vereinigt ſich bald nach ſeinem 
Austritte aus den Bergen mit dem mächtigeren Akſu, welcher unweit von der 
Lepſa den nördlichen Theil des Balchaſchſee's erreicht. In dieſen ergießt 

ſich auch der Ayagyz, der durch eine bis dahin unbekannte Art Fiſche, Marinka 
genannt, bemerkenswerth iſt. Dieſer Fiſch iſt bei mäßigem Genuſſe unſchädlich, 
aber ſein Rogen ИЕ giftig. Von Ayagyz begab ſich Karelin nach dem Tarbagatai, 
wohin der Weg durch eine vegetationsreiche, von Bächen bewäſſerte und von 
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niedrigen Bergen begrenzte Steppe führt. Ehe man an den Tarbagatai kommt, 
trifft man auf die ziemlich bedeutenden Felſenhöhen Kun gur Tſchauly und 
Ak Tſchauly. Unmittelbar hinter denſelben folgt der Tarbagatai, deſſen 
weſtliches Ende, welchen Durchgang man den Keſſel nennt, Karelin durchzog; 
dann folgte er dem ſüdlichen Abhange, der nur ſchroffe, faſt unüberſteigliche 
Steilhöhen darbietet. Auf der ganzen Ausdehnung des Tarbagatai finden ſich 
nur vier ſolcher Durchgänge. Zahlreiche Bäche ſtrömen in Waſſerfällen mit 
betäubendem Geräuſch herab. Der Gipfel iſt mit Schnee bedeckt, die unteren 
Abſätze mit ſpärlichem 
Waldholz und dichtem 
Gebüſch, worin ſich 
kleine, hellgraue Bären, 
wilde Schafe und Zie⸗ 
gen, Elenthiere und 
Hirſche finden. Merk⸗ 
würdig iſt, daß auf dem 
Nordabhang am Fuße 
des Tarbagatai eine 
Menge Murmelthiere 
hauſen, während aufdem 
Südabhang ſich auch 
nicht ein einziges findet. 
Unter den Vögeln iſt das 
Berghuhn und der Hals⸗ 
kragenfaſan bemerkens⸗ 
werth. Karelin kehrte 
auf einem anderen Wege 
wieder nach Ayagyz zu⸗ 

rück, von wo er am 10. 
Juli wieder in Semi⸗ 
palatinsk eintraf. Hr. 
A. Schrenk hingegen 
wandte ſich dem Ala-Kul⸗ 
See zu, folgte dem in 
Sümpfen ſich verlieren⸗ 
den Fluſſe Tentek бое e 
aufwärts undüberſchritt о Wuſſerfale des opal. 
in der Nähe von deſſen 

Quellen die chineſiſche Grenze, die hier der Kamm des Alatau bildete. Jen⸗ 
ſeit dieſes Gebirges drang er gegen Tſchugutſchak, dieſſeit deſſelben in das 
Gebiet des Kokſufluſſes und ſüdweſtlich vom Balchaſch gegen den Tſchu vor. 
Im Jahre 1840 bereiſte er den ſüdöſtlichen, in den darauf folgenden Jahren 
den nordweſtlichen und den ſüdlichen Uferſtrich dieſes Seebeckens. 
Zwei Jahre ſpäter, 1844, ſchritten die Ruſſen zur Beſetzung des Land⸗ 
ſtriches zwiſchen dem Balchaſchſee und Alatau, den ſie als, Siebenſtromland“, 
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Semirjetſchenskaja Oblaſt, organiſirten; im Jahre 1846 ward die Stadt Kopal 
in einer fruchtbaren Ebene am Fuße des dſungariſchen Alatau gegründet, 
aus welchem der in ſeinem oberen Laufe maleriſche und kaskad enreiche Ko⸗ 
palfluß hervorbricht. Dieſer Platz ward alsbald für die weitere Erſchließung 
des Landes Das, was Ayagyz bisher geweſen; wegen der Nähe der chineſiſchen 
Handelsplätze Tſchugutſchak und Kuldſcha entwickelte ſich in Kürze ein lebhafter 
Grenzverkehr, zu deſſen Regelung endlich Oberſt Kowalewski im Jahre 1851 
nach Kuldſcha entſendet ward. In ſeinem Gefolge befand ſich der Kapitän 
Wlangali vom Bergingenieurcorps, der ſeit 1849 die öſtliche Kirgiſenſteppe 
zu geognoſtiſchen Zwecken bereiſt hatte. Das wichtigſte Ergebniß dieſer Expe⸗ 
dition war der ſchon einmal erwähnte, erſt 1861 bekannt gemachte Vertrag vom 
Jahre 1851, welcher die Errichtung ruſſiſcher Handelsfaktoreien in Tſchugut⸗ 
ſchak und Kuldſcha geſtattete. Dieſe Befugniß trug weſentlich zur Exweiterung 
der geographiſchen Kenntniſſe von der Dſungarei bei und eröffnete der ruſſiſchen 
Regierung die Möglichkeit, die neuen Konſularämter mit zwei gelehrten Sino⸗ 
logen zu beſetzen, Männern, die der chineſiſchen Sprache und Verhältniſſe kundig 
waren. Einer von ihnen, Hr. Staatsrath Zacharow, Konſul in Kuldſcha, 
ſtellte 1858 eine intereſſante Karte jener Gegenden nach den chineſiſchen Quellen, 
deren er in Peking habhaft werden konnte, zuſammen. Indeß iſt nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß ſchon im vorigen Jahrhunderte, gleich nach der Eroberung der 
Dſungarei, der chineſiſche Kaiſer Khian-lung europäiſche Miſſionäre unter der 
Leitung der Jeſuiten P. Felix d'Arocha, Espinha und Hallerſtein dahin ent⸗ 
ſendete, um die Karte ſeiner neuen Provinzen aufnehmen zu laſſen. 

Die Errichtung ruſſiſcher Konſulate in der Dſungarei zog natürlich ſchon 
auf offiziellem Wege allein mannichfache Verbindungen nach ſich; mehrere ruſ⸗ 
ſiſche Offiziere kamen in Regierungsgeſchäften nach Kuldſcha, und Jeder von 
ihnen brachte genauere Nachrichten über das Innere des Landes nach Hauſe. 
Wir erwähnen darunter die Reiſe des Stabskapitän Dmitri Alexandrowitſch 
Netſchwolodow, der als Leutnant einen für das ruſſiſche Konſulat in Kuldſcha 
beſtimmten Geldtransport befehligte und im Jahre 1859 von Kopal aus dahin 
führte (ſiehe „Ausland“, 1861, S. 459, und „Globus“ 1873, XXII. Bd). 
Der erſte Theil des Weges ging auf der ruſſiſchen Heerſtraße von Kopal nach 
Wiernoje weiter, bis er den Kokſu erreicht und nach Oſten abbiegend am Laufe 
dieſes Fluſſes hinaufgeht, bis man über den Jugan⸗Taſch (Uigen⸗Taſch) einen, 
Gebirgspaß oder ein Joch im ſüdlichſten Theile des dſungariſchen Alatau, 
nach der Waſſerſcheide des ЗИ hinübertritt. Ein Vorgebirge der jenſeitigen 
Abhänge auf der Iliſeite, der Vogelſchnabel genannt, ward damals noch 
als die chineſiſche Grenze betrachtet, und wenn man 5 Werſte immer abwärts 
in das wärmer werdende Thal geſtiegen war, ſtieß man auf den erſten ФЕ 
neſiſchen Karaul oder Grenzpoſten, ein kleines ſteinernes Gebäude hinter einem 
14 Meter hohen Erdwall, an dem blumigen und ſonnigen Thale des ſchilf⸗ 
reichen Borodſchuſir, der als Grenzfluß galt. Von hier bis Kuldſcha ſind noch 
125 Werſte oder 18 geographiſche Meilen. Auf dem Wege dahin muß man 
etliche Arme des reißenden Uſük, eines rechtſeitigen Nebenfluſſes des Ili, 
kreuzen und erreicht am zweiten Abend die kleine Stadt Chorgoß mit ihren 
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reichen Gärten, deren Obſtbäume und Reben ſich unter einer Laſt von Birnen, 
Aepfeln, Aprikoſen, Pfirſichen, Orangen und Trauben beugten. Am anderen 
Tage ritt die Expedition durch die Stadt, den mit Вей: und Leichengeruch er⸗ 
füllten Bazar hinab, der mit faulenden Abfällen jeder Art gepflaſtert und mit 
einer Pfütze geziert ИЕ, aus welcher die widrigſten Gaſe aufſteigen. Am jen⸗ 
ſeitigen Ende kam man an einem Tempel vorüber, deſſen gepflaſterter Vorhof 
reinlich gefegt war, und gelangte zur Stadt ſelbſt durch ein düſteres Schwib⸗ 
bogenthor hinaus, hinter welchem ein Garten von ſolchem unbeſchreiblichen 
vegetabiliſchen Zauber lag, daß der überraſchte Ruſſe ſich lange nicht ſatt ſehen 
konnte. Man kam dann zwiſchen Weizen⸗, Mohn⸗ und Hirſefeldern hindurch, 
erreichte aber bald wieder kahle Sandflächen, die ſich bis in die Nähe von 
Kuldſcha hinziehen und wo wegen Waſſermangels jeder Anbau aufhört. 

Seit 1871 iſt, wie wir ſpäter ausführlicher erzählen werden, auch dieſer 
noch chineſiſche Theil der Dſungarei von den Ruſſen unterworfen worden; 
Kuldſcha iſt der Sitz ruſſiſcher Behörden und wir dürfen daher genaue Details 
jüber die ſo lange geheimnißvoll verſchloſſene Dſungarei in der nächſten Zutunft 
erwarten. 

Der Balchaſchſee und die Ala-Kul- Gruppe. Der anſehnliche Kamm des 
metallreichen Tſchingiztau, den man in gewiſſem Sinne als eine Art weſt⸗ 
licher Fortſetzung des Tarbagatai betrachten kann, ſcheidet die Irtyſchſteppe 
von der Balchaſchniederung. Der ganze Landſtrich weſtlich vom dſunga⸗ 
riſchen Alatau ſinkt zum Aralſee hinab und bildet eine ununterbrochene, 
durch den Balchaſchſee, die ſogenannte Hungerſteppe und die Seenkette im 
ſüdlichen Gebiete des Tſchu und Sary⸗Kul deutlich markirte Niederung. „Es 
war ein Anblick, den man nie vergißt“, ſagt Atkinſon in ſeiner Schilderung 
dieſes Steppengebietes im Süden von Ayagyz, „und der mich vermochte, mein 
Pferd anzuhalten und verwundert mich umzuſchauen nach der troſtloſen Land⸗ 
ſchaft im Süden. Nirgends war Gras zu entdecken, denn die Sonne hatte 
Alles verſengt. In zehn Meilen Entfernung lag ein breiter Streifen Landes, 
bedeckt mit einem Stoff von blendender Weiße, jenſeits lag ein See von 
25—30 Meilen Länge und etwa 15 Meilen Breite, deſſen Ufer ſo flach waren, 
daß ſich ein Saum von Röhricht zwei Meilen breit rings um das Waſſer zog. 
Oeſtlich dämmerten in großer Entfernung die blauen Gipfel des Tarbagatai. 
Sonſt aber war, ſo weit der Blick reichte, nirgends ein menſchliches Obdach 
wahrzunehmen.“ Die in dieſer Niederung gelegenen Balchaſch und Ala-Kul 
haben noch in hiſtoriſcher Zeit ein einziges Becken gebildet, als deſſen ab⸗ 
getrenntes Glied ſich gegenwärtig letztere Seengruppe darſtellt. Weſtwärts vom 
Saſſyk⸗Kul (Stinkſee), in der Richtung zur Nordoſtſpitze des Balchaſch, bezeugt 
ein ſandiger, ſalzhaltiger Tieſſtreifen Aitaklyn-Karakum, den ehemaligen 
Seeboden und wäſſerigen Zuſammenhang. Die Umgebungen beider Seen 
zeigen unverkennbare Spuren jüngſt erfolgten Austrocknens. Die einſt zu— 
ſammenhängende Waſſermaſſe des Ala-Kul hat ſich durch Sinken des Waſſer⸗ 
ſpiegels in drei iſplirte Seebecken aufgelöſt. Der größere öſtliche See mit bitter⸗ 
ſalzigem Waſſer ИЕ der Ala⸗Kul im engeren Sinne, der weſtliche Süßwaſſerſee 
iſt der Saſſyt⸗Kul. Von letzterem hat ſich im Süden der Ujaly e 
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Nebſt dem Kaſpi⸗ und dem Aralſee ИЕ der Balchaſch — er bedeckt einen 
Flächenraum von etwa 400 Quadratmeilen — die größte Waſſeranſammlung 
in der Kirgiſenſteppe, in den chineſiſchen Annalen Si- hai, Meer des Weſtens 
genannt. Der dſungariſche Name Balchaſch⸗Noor ИЕ erſt von Julius Klaproth 
in die geographiſche Nomenklatur eingeführt worden; Humboldt hörte ihn nie 
anders als mit dem kirgiſiſchen Worte Penghiz, kurzweg „das Meer“, bezeichnen. 
Vielleicht in 152 Meter Meereshöhe gelegen, mißt der Balchaſch von Nordoſt 
nach Südweſt 86 geographiſche Meilen; ſeine Breite iſt ſehr ſchwankend, ſtellen⸗ 
weiſe überaus gering, kaum mehr denn eine Meile. Seine anſehnlichſte Waſſer⸗ 
menge konzentrirt ſich im ſüdweſtlichen Theile; die Tiefe ſcheint nirgends mehr 
denn 21 Meter zu betragen und nimmt nordwärts zu, ſüdwärts ab. Das 
nördliche und nordöſtliche Seeufer erhebt ſich ſtufenförmig über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel; die ſchilſige Südküſte hingegen, welche kaum geſtattet eine Uferlinie zu 
unterſcheiden, ИЕ abſchüſſig, und von da aus zieht ſich bis zu den Vorbergen des 
Alatau eine aus Sandhügeln beſtehende Steppe, Adſchabainym-Ak-Kum, 
eine Fortſetzung der im Weſten des Balchaſch gelegenen Hungerſteppe Bed— 
Pak⸗Dala oder Golodnaja Step der Ruſſen. Das Waſſer des inſelreichen 
Sees И! klar, meiſt friſch und trinkbar; nur an den Rändern und Buchten iſt 
es ſalzig⸗bitter und ungenießbar. Blos kleine Fiſcharten kommen in ihm vor. 

A. Schrenk zeichnet mit wenigen Zügen ein anſchauliches Landſchaftsbild 
der Seeumgebung: „Oeder, lehmiger, bisweilen ſandiger, ſtellenweiſe ſalziger 
Steppenboden, auf welchem ſpärlich einige Pflanzen grünten, dehnte ſich faſt 
bis zum See aus. Etwa 4 Werſte vom See trifft man auf Sand und flache 
Hügel, die unter ſich und mit dem Seeufer parallel von Norden nach Süden 
oder wol auch von Nordnordoſt nach Südſüdweſt verlaufen. Dieſe unfrucht⸗ 
baren Sandflächen ſind nur äußerſt ſpärlich mit Pflanzen bewachſen. Unter 
anderen wächſt hier der Saxaul (Anabasis Ammodendron), von welchem wir 
ein Bäumchen, 2 Faden hoch und gegen ¼ Arſchin im Durchmeſſer, antrafen, 
deſſen Gipfel von einem großen Adlerneſt eingenommen wurde. Der Trieb⸗ 
ſand bildete am Ufer des Sees einen ununterbrochenen Gürtel mit zwei pa⸗ 
rallelen Dünen, zwiſchen denen mehr oder weniger ausgedehnte Salzwaſſer⸗ 
tümpel, die vom See genährt werden, liegen. Das Schilf erreicht ſtellenweiſe 
eine ſolche Höhe, daß Roß und Reiter in ihm berſchwinden. Dieſer Waſſer⸗ 
und Schilfgürtel macht das Ufer des Sees nur an einzelnen Stellen zugänglich. 
Hier halten ſich Wildeber, zahlloſe Waſſervögel und Schwärme blutdürſtiger 
Mücken auf.“ (Bericht über eine im Jahre 1840 in die öſtliche dſungariſche 
Kirgiſenſteppe unternommene Reiſe in den „Beiträgen zur Kenntniß des ruſ— 
ſiſchen Reiches“, herausgegeben von Bär und Helmerſen. VII. Bdchn., S. 282.) 

Eine genauere Kenntniß von der eigentlichen Geſtalt des Balchaſch er⸗ 
hielten wir erſt durch die mit Mühſalen der mannichfaltigſten Art verknüpfte 
Expedition des Leutnants Infantjew vom Topographencorps, der 1851 Be⸗ 
fehl erhielt, den ganzen See aufzunehmen und erſt 1853 ſeine Aufgabe beenden 
konnte. Später war der ſchon öfters genannte General Babkow an der Auf⸗ 
nahme der Topographie des Balchaſchſees thätig. Seit der Einverleibung 
des Siebenſtromlandes wurde der See auch mit Rückſicht auf die Schiffahrt 
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und die mögliche Eröffnung einer Waſſerſtraße in das Innere der Dſungarei 
durch den in ihn mündenden Ili wichtig. Nachdem ſchon Infantjew den thak⸗ 
ſächlichen Beweis für die Möglichkeit einer Beſchiffung des Balchaſch geliefert 
hatte, rüſtete 1854 ein ruſſiſcher Kaufmann, Hr. Kuznezow, eine Expedition 
aus, die zu Schiff in den ЗИ eindrang, und eben ſo weit gelangte wie Infant⸗ 
jew. Der Balchaſch friert gegen Ende November zu und geht erſt Ende März 
wieder auf; im Jahre 1856 rüſtete derſelbe Hr. Kuznezow das erſte im Bal⸗ 
chaſchhafen erbaute Schiff aus, welches am 11. Auguſt Iljisk am ЗИ erreichte 
und im Herbſte zurückkehren ſollte. Von den vier in den Balchaſch mündenden 
Flüſſen iſt der ſüdlichſte, der Ili, der einzig ſchiffbare; die Lepſa, der Akſu und 
der Karatal können vom See aus nicht beſchifft werden, alle aber bilden an ihren 
Mündungen weit in den See reichende Deltas. 

Oeſtlich vom Balchaſch liegen in dürrer, ſandiger Steppe die erwähnten 
Seen der Ala-Kul⸗Gruppe. Der Ala⸗Kul im engeren Sinne, das größere öſtliche 
Seebecken, wird von drei Gebirgen eingerahmt und von deren Waſſerſchätzen 
geſpeiſt. Nach Norden hin liegt der Tarbagatai. Eine breite Niederung dehnt 
ſich zwiſchen ſeinem Granitmaſſiv und dem Steppenſee aus. Oſtwärts ſteigt der 
Barluk, weſtwärts der Alatau auf. In den Thälern dieſer Gebirge ſammeln 
ſich die Waſſeradern, welchen die zum Ala-Kul abfließenden Gewäſſer ihren Ur⸗ 
ſprung verdanken. Weſtwärts, dem Balchaſchſee zu, ergießt ſich der See 
Werſte weit; ſüdwärts gelangt er durch eine Kette kleiner Seen zum Dſchala⸗ 
natſchi⸗Kul, von wo aus ein den Barluk vom Alatau ſcheidendes Engthal zu 
der inneren Dſungarei führt. Den Ala-Kul, der auf manchen Karten auch als 
Alak⸗Tugul⸗Noor, d. i. See des buntſcheckigen Stiers, bezeichnet wird, kenn⸗ 
zeichnen im Gegenſatze zum Dſaiſſang und ſelbſt zum benachbarten Saſſyk⸗Kul 
verſchiedene Inſeln. Die wichtigſte derſelben iſt Aral-Tübe, was im turko⸗ 
kirgiſiſchen Dialekt einen inſularen Gipfel bezeichnet, vontübe, Gipfel, Hügel, und 
aral, Inſel. Das Eiland iſt kein erloſchener Vulkan, wie man früher glaubte, 
ſondern beſteht aus Hornſteinporphyr, Hornſtein oder Hornfels und Thon⸗ 
ſchiefer. In früheren Zeiten war der Ala-Kul auch unter dem Namen Gurghe— 
Noor, nämlich „Brückenſee“, bekannt; dieſe Bezeichnung iſt charakteriſtiſch; 
eine Menge von Landzungen erſtreckt ſich tief in den See hinein, bei ſinkendem 
Waſſerſpiegel mögen einzelne das gegenüberliegende Ufer erreichen und Natur⸗ 
dämme, „Brücken“, bilden. Noch vor nicht langer Zeit exiſtirte im ſüdlichen 
Theile des Seebeckens ein derartiger Damm, deſſen Mitte gegenwärtig vom 
Waſſer überſchwemmt iſt. 

Die aſtronomiſche Lage des Ala-Kul iſt im Jahre 1862 von A. Golubew 
beſtimmt worden; die Mündung des Urdſchar, einer ſeiner Zuflüſſe, liegt unter 
46° 21' 30" п. Br. und 81° 27“ 28“ 6. L. v. Gr., dagegen ſchwanken die An⸗ 
gaben betreffs ſeiner Höhe über der Meeresfläche ſehr beträchtlich; nach A. Go⸗ 
lubew's Ermittlungen wäre dieſelbe mit etwa 365 Meter anzunehmen. Während 
der Sommerzeit ſind die Ufer des Ala-Kul unbewohnbar, im Oktober beginnt 
der Schneefall, der See friert im November zu und geht erſt im April wieder 
auf; auf der Nordſeite des Seeufers iſt anhaltende Dürre ſeltener, das Froſt⸗ 
wetter dauert hier weniger lange an, doch fällt der Thermometer häufig auf 20 . 
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In der Ala⸗Kul'ſchen Steppe weht vom Herbſt bis zum Frühjahr ein Süd⸗ 
oſtwind, Ebe (Jube) genannt, der aus dem oben erwähnten Engthale zwiſchen 
Barluk und Alatau hervorbricht. Von den offenen Flächen weht er den Schnee 
weg, ſo daß das genannte Thalbecken bis zum Ala⸗Kul hin ſchneeentblößt er⸗ 
ſcheint. Bisweilen ſchwillt er zum Sturme an, der die Schnee- und Sandmaſſen 
emporhebt und davonführt; dann hört alle Kommunikation auf, vereinzelte 
Reiſende, ja ganze Aule ſind in ſolchem Schneeſturme ſchon untergegangen. 
Der Ebe ИЕ ein trockener, warmer Wind, der nach den Ausſagen von Kirgiſen 
und Tataren aus Grotten hervorkommt, die die Kalmüken mit Steinen zu ver⸗ 
mauern ſich vergeblich abgemüht haben. Jedes Mal — ſo behaupten ſie — fegte 
der eingeſperrte Wind die Steine wieder weg und brach mit neuem Ungeſtüm 
hervor. Der Ebe iſt der im Winter vorherrſchende Oſtwind Inneraſiens, der 
ſich an den Randmauern der Gebirge aufſtaut und durch das Engthal zwiſchen 
Alatau und Barluk zur Ala⸗Kul⸗Steppe hinausweht. 

Siebenſtromland und Alatau. Jenſeit der in den Balchaſch mündenden Lepſa 
liegt das der ehemaligen Dſungarei angehörige, eigentliche Siebenſtromland, 
Semirjetſchensky Krai der Ruſſen, das einerſeits von der Hochgebirgskette des 
dſungariſchen Alatau mit dem ihr vorgelagerten Stufen und Gebirgslande, 
andererſeits von der zum Balchaſch allmählich abſinkenden, 450—150 Meter 
hohen Steppe gebildet wird. Die Kammlinie des Alatau im Südoſten, der 
Balchaſchſpiegel im Nordweſten, die Stromlinie des ЗН im Süden, die der 
Lepſa im Norden bezeichnen die natürlichen Grenzen dieſes Landſtriches, der 
durch die Schneeregion des dſungariſchen Alatau vom hinteraſiatiſchen Hoch⸗ 
lande geſchieden wird, durch das tief eingeſenkte Strombett des Ili aber mit 
ihm in natürlichem und geſchichtlichem Zuſammenhange ſteht. 

Die ſieben Flüſſe, welchen das Land den Namen verdankt, ſind die Lepſa 
mit dem Bakſan, der Ak ſu (weißes Waſſer) mit dem Sarkan, der Bien 
und der Karatal mit dem Kokſu (blaues Waſſer). Nur der nördliche Grenz⸗ 
fluß, die Lepſa, der Ili und allenfalls der Karatal erreichen dauernd den Bal⸗ 
chaſchſee, während Akſu und Bien, obwol gleichfalls der Südküſte des Bal⸗ 
chaſch zuſtrebend, früher im Sande verrinnen oder doch nur bei Hochwaſſer 
dahin gelangen. Sie entquellen ſämmtlich der Schneeregion des Alatau und 
durchziehen zuerſt fruchtbare Thäler, ſpäter die weiten Ebenen um den Balchaſch; 
in ihrem oberen Laufe ſind ſie echte Gebirgswaſſer, in Steinbetten raſchen 
Laufes die maleriſchen Schluchten und Thäler des Hochlandes durchſtrömend. 
Sowie ſie aber die Steppe erreicht haben, verwandeln ſie ſich in träge dahin⸗ 
schleichende, trübe Steppenflüſſe. Dieſe eigentliche Steppenregion des Balchaſch 
— die Winterſtation der Nomaden enthaltend — mit ſterilen, ſandigen, dünnen 
und ſalzigen Lagunen bedeckt, iſt baumlos, trägt eine der Natur der Gewäſſer 
entſprechende Vegetation, alſo das Charaktergepräge der Aralo-Kaſpiſchen 
Niederung, den ſchon beſchriebenen typiſchen Saxaul. In den an den Strom⸗ 
ufern und Seeküſten gedeihenden Schilf- und Rohrdickichten hauſen Kulan 
(Equus hemionus), Stachelſchweine, die Felis latolynx, die Saiga-Antilope, 
Schildkröten und Phrynocephalus. Tiger, Phalangien und Skorpione kommen 
hier ſowol als auch in dem Landestheile vor, welcher die Uebergangsregion 


Flora und Fauna des Siebenſtromlandes. 117 


von der Steppe zum Hochgebirge bildet und von 480 bis 1300 Meter hinan⸗ 
reicht. Фе Uebergangsregion, deren allgemeiner Charakter durch unſere ЗЕ 
luſtration gekennzeichnet wird, enthält ſtrichweiſe die für ſeßhafte Kultur durch 
gemeinſchaftliches Vorhandenſein von Humusboden, Waſſerfülle und relativen 
Waldreichthum allein geeigneten Oertlichkeiten. Die reißenden Alpenbäche ver⸗ 
breiten hier den Segen reicher Bewäſſerung, welcher durch Irrigation von Kir⸗ 
giſen, Buräten und ſibiriſchen Koſaken gleich eifrig ausgenutzt wird. Mit 
gutem Ackerboden 
ausgeſtattet, hat 
dieſe Zone in 
ihren krautartigen 
Gewächſen mehr 
Aehnlichkeitmitder 
Pflanzenphyſiog⸗ 
nomie des weſtſibi⸗ 
riſchen und oſteuro⸗ 
päiſchen Tieflan⸗ 
des. Die ruſſiſche 
Koloniſation brei 
tet ſich mit Vo 
liebe über dieſe Re⸗ 
gion aus und kon⸗ 
zentrirt ſich an den 
Stellen, wo ſie die 
gemeiniglich zwi⸗ 
ſchen 1300 und 
2320 Meter v 
kommenden Wal⸗ 
dungen antrifft 
dieſe höhere Wald 
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Anſiedlungen ИИ Uebergangsregion von der Steppe zum Hochgebirge. 

ter ihr, iſtaber nicht 

überall vorhanden. Ihr Repräſentant ИЕ die Pinus Sehrenkiaua, die ſich 
am Nordoſtende des Alatau der ſibiriſchen Lärche anſchließt; im Uebrigen 
ähnelt die Vegetation jener des Altai und deſſen ſubalpinen Formen. Der 
Maral (Edelhirſch, Cervus elaphus) und der Bär leben ſowol in der 
Waldregion als in der Kulturzone. Der Maral, deſſen Geweih die бе 
neſen mit ſchwerem Golde bezahlen, verweilt nur im Winter und im Früh⸗ 
ling in den Thälern; ſowie es warm wird, treiben ihn die Fliegen nach 
der Nähe der Gletſcher. Die Marals leben nicht herdenweiſe, doch ſieht 
man bisweilen Geſellſchaften von zehn bis zwölf Stück. In der Kulturregion 
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entſtanden allmählich, durch die angeführten Umſtände begünſtigt, zahlreiche, 
heute ſchon blühende und ſtattliche Niederlaſſungen; wir nennen darunter 
die Stadt Kopalsk oder Kopal, am gleichnamigen Fluſſe gelegen und 1846 
vom damaligen Gouverneur Weſtſibiriens, Fürſten Gortſchakow, zum Schutze 
der unterworfenen Kirgiſen der großen Horde gegen die Einfälle der Diko⸗ 
kamennüje⸗Kirgiſen gegründet, dann die Forts und Militärſtationen Akſuisk, 
Araſſan, Karatal, Kokſuisk, Altyn⸗Imel und Kaltſchyk. 

Der wichtigſte unter dieſen Orten iſt unſtreitig Kopalz die kleine Stadt 
liegt auf dem Dſchunke- Plateau, am nördlichen Fuße der Kopalkette, eines 
Ausläufers des Alatau, 914 Meter über der Meeresfläche, und unſer Bild 
giebt eine gute Vorſtellung von dem landſchaftlichen Charakter der Umgebung. 
Die Veſte wurde in den Jahren 1848 bis 1850 bevölkert, und da ſie ſich in 
Kürze als ein Verkehrsknoten für den Handel mit Weſtchina herausſtellte, zogen 
bald Tataren aus den Gouvernements Tobolsk und Kaſan, ruſſiſche Händler, 
Handelsgäſte aus Taſchkend und Koſaken zu dauerndem Aufenthalte hierher. 
Schon 1862 betrug die Einwohnerzahl Kopal's 5325 Seelen, deren Haupt⸗ 
nahrungs⸗ und Erwerbsquelle der Ackerbau bildet. Die gewerbliche Induſtrie 
iſt allerdings noch unbedeutend, wichtiger dagegen der Handel. Die wichtigſten 
Abſatzorte ſind Kuldſcha in der Dſungarei, dann Chokand und Taſchkend in 
Turkeſtan. Ausgeführt werden Zitze, Nanking, Tuch, Eiſen- und ſonſtige Metall⸗ 
waaren, Holzkiſten und Juchten, eingeführt dagegen, und zwar aus China, 
Thee, Kampher und Porzellanwaaren, aus Chokand Seidenſtoffe, Schals und 
Kattun, aus der Kirgiſenſteppe Pelzwerk, Filze und Produkte der Viehzucht. 
Vom 1. bis 15. November findet in Kopal alljährlich eine Meſſe ſtatt, deren 
geſammter Waarenumſatz 1862 nach den offiziellen Angaben ſchon 30,000 Silber⸗ 
rubel betrug. 

Nächſt Kopal iſt die agrikole Militärkolonie Werchne Lepſinsk (Werchne⸗ 
Lepſinskaja Stanitza) die wichtigſte Anſiedlung der Ruſſen im Siebenſtromlande. 
Dieſe Stanitza — befeſtigtes Koſakendorf — verdankt ihr Gedeihen ſowol der 
in ſtrategiſcher und kommerzieller Beziehung gleich wichtigen Lage in der Nähe 
des Vereinigungspunktes der beiden Quellbäche der Lepſa, wie auch der aus⸗ 
gezeichneten Bodenbeſchaffenheit ihrer wald⸗ und waſſerreichen Umgebung und 
der reinen, friſchen Gebirgsluft, die ihr von den Schneehöhen des Alatau, 
zuſtrömt. Im Allgemeinen iſt das Klima des Siebenſtromlandes, als im cen⸗ 
tralſten Theile Centralaſiens, exzeſſiv kontinental. Inmitten des Kopal'ſchen 
Kreiſes ſteigert ſich in den von den ſommerlichen Sonnenſtrahlen durchglühten 
Sandſtrichen die Tageshitze von der zweiten Hälfte Mai bis zur Hälfte des 
Auguſt bis 40% R. In der Nähe des Alatau wird aber die trocken-heiße 
Atmosphäre durch die über Schneeflächen ſtreichenden Gebirgswinde gemildert. 
Mit Sonnenuntergang wird es kühl und gegen Morgen die nächtliche Kälte ſo 
unangenehm fühlbar, daß man es ohne warme Kleidung im Freien nicht aus⸗ 
halten kann. Anfangs März zeigt ſich das erſte Grün, Ende Oktober oder Anfang 
November fällt der erſte Schnee, hält ſich aber nur einige Stunden, da ihn der 
Wind alsbald verweht. Eine dreitägige Schneedecke iſt eine Seltenheit, keine 
Seltenheit aber eine Kälte von 25° R. 
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So bilden im Siebenſtromlande Steppe und Gebirge den fundamentalen 
Gegenſatz, der alle Natur⸗ und Kulturverhältniſſe durchzieht. Das empor⸗ 
ragende Gebirge mit ſeiner Waſſerfülle wirkt nährend, belebend, kulturfördernd 
— die platte, niedrige Steppe mit ihrer Dürre abzehrend, deprimirend, kultur⸗ 
hemmend. Wo die Wüſtenſteppe ſich waſſer⸗ und baumlos ausſtreckt, da iſt 
ſpezifiſches Nomadenland, der Tummelplatz des Nomadenthums, deſſen Natur⸗ 
zwang kein Wille, keine Kulturmacht zu brechen vermag. Ein herrlicher Anblick 
erfreut aber den Wanderer, der von Norden kommend die erſten Stufen der 
die Balchaſchſteppe überragenden Hügel hinanſteigt. Während im Weſten die 
Landſchaft in dem weiten Silberſpiegel des Balchaſch verſchwindet und der 
Blick über die unabſehbare, monotone, in grauer Ferne verdämmernde Steppe 
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hinſchweift, ſich im Süden, ſo weit das Auge reicht, grüne Weidenflächen aus⸗ 
dehnen, blenden im Südoſten die ſcharf umriſſenen, wie ein Wolkengebilde hin⸗ 
gelagerten glänzenden Schneegefilde an den Gipfeln des in ununterbrochener 
Kette am öſtlichen Horizonte ſich erſtreckenden dſungariſchen Alatau. Er 
iſt es, deſſen Vorberge die Kulturregion des Semirjetſchenski'ſchen Landes. 
bilden; er iſt es, der zwiſchen 460 und 44% n. Br. in ſüdweſtlicher Richtung. 
von den ſüdlichen Zuflüſſen des Ala-Kul⸗Beckens bis zu jenem des ЗИ ſich lagert, 
und deſſen Kamm noch vor Kurzem die ruſſiſch-chineſiſche Staatsgrenze be⸗ 
zeichnete. Die Länge des Alatau beträgt 300 Werſte oder 43 geographiſche 
Meilen, ſeine Kammhöhe erreicht 1950, ſeine Gipfelhöhe aber über 3900 Meter. 
Südwärts hängt er, wie wir ſchon erfahren haben, mit dem Iren-Chabirgan⸗ 
Gebirge zuſammen; nach Weſten aber ſinkt er in Stufen allmählich zur 
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Balchaſchniederung ab und dieſe Stufen eben tragen das erwähnte Kulturland. 
Sein wichtigſter Seitenzweig iſt die von Oſten nach Weſten ſtreichende Kopalkette, 
die mit den Buräkoibergen ſich in die Steppe hinaus verflacht. Im Südweſten 
bilden die Alamankette und jene des Altyn⸗ymel (dſungariſch „goldener Sattel“), 
welche der gleichnamige, 1420 Meter hohe Paß vom eigentlichen Alatau 
ſcheidet, eine Verlängerung deſſelben, die Тай bis dicht an die Iliufer reicht, 
ſich aber nirgends bis in die Schneelinie erhebt. Der Hauptkamm des Alatau, 
wie auch der Kopalkette, beſteht aus Granit und Syenit, der Nordweſtabhang 
iſt aus Thonſchiefer und anderen Schieferarten zuſammengeſetzt; die Altyn⸗ymel⸗ 
und Alamanberge ſind an Porphyrarten reich; hier lagern auch werthvolle 
Mineralſchätze, ſilberhaltige Blei- und Kupfererze. 

Der ſüdöſtliche, chineſiſche Hang iſt reich an Kohlenlagern und, wie die 
ſchon frühzeitig angeſtellten Unterſuchungen des Kommerzienrathes Popow er⸗ 
gaben, auch an Gold. Die Erfolge waren ſo bedeutend, daß die ruſſiſche Krone 
alsbald auf dem Weſtabhang ein Gleiches that; man fand auch Goldſand, aber 
bei Weitem minder reichlich als auf der Oſtſeite. Anfangs der vierziger Jahre 
hat man einige Geſchiebe auf dem Oſtabhang des Alatau gefunden, ſo reich 
als nur irgend eines auf dem Oſtabhang des Ural. Der Extrag, welcher im 
Jahre 1829 nur 51 Pfund geweſen war, ſtieg 1838 auf 5400, am Weſtab⸗ 
hange jedoch nur auf 1510 Pfund. , 

Von 1300 Meter, d. h. von den oberſten Grenzen des Kulturbodens an, 
der ſich in ſehr allmählichem Anſtieg aus der Steppe bis zu jener Höhe erhebt, 
werden die Gebirgsformen des Alatau kühner und gewaltiger; in der oben an⸗ 
gegebenen Höhe breiten ſich ſtellenweiſe Nadelholzwaldungen, darüber bis 
2600 Meter Alpenmatten mit reichem, kräftigem Kräuterwuchs aus. Dieſe Zone 
enthält die geſundeſten und an Viehfutter reichſten Sommerfriſchen für die 
Nomaden des Tieflandes. Höher hinauf beginnt die hochalpine Region, von 
2924 bis 3640 Meter, immer noch mit ſchönen Hochalpenkräutern bewachſen, 
dann die Schneeregion, von der Grenze des ewigen Schnees bis zur Gipfel⸗ 
höhe des Gebirges; für Naturgeſchichte und Völkerleben ſind dieſe Hochland— 
ſchaften nur durch ihre Paßübergänge von Bedeutung. Der Archar (Ovis 
argali), der Alpenwolf, das Murmelthier (Arctomys ВоЪас) und einige An⸗ 
tilopenarten bewohnen dieſe Höhen. Von der Balchaſchſteppe thalauf zur 
Schneeregion des Alatau emporſteigend, durchwandert der Reiſende alſo den 
Kulturſtrich, den Waldgürtel, den Höhenſtrich der Alpenwieſen, die hochalpine 
Region, bis er endlich zu den Schneelagern des Gebirgskammes gelangt. 

Die Natur des Alatau lernen wir am Beſten an der Hand jener Reiſen⸗ 
den kennen, welche die Thäler der Gebirgsſtröme und Bäche aufwärts verfolgten, 
wie dies A. Schrenk und Atkinſon thaten. Erſterer iſt unter Anderem durch 
die Baskanſchlucht zum Kamm des Alatau vorgedrungen. „Das Flußthal des 

. Baskan“, ſo berichtet er, „nimmt raſch an Breite ab; hohe, ſteile Thon⸗ 
ſchieferwände ſchließen die Schlucht ein, auf deren Boden der ſchäumende Fluß 
ſtrömt. Dichtzweigige Rothtannen wachſen an den Abhängen überall, wo ſie 
nur Wurzel faſſen können. Ein enger Pfad, ſich an hohen Felſen und zwiſchen 
ungeheuren Felstrümmern hinziehend, führt durch dieſen dunklen Wald. Hin 
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und wieder ſieht man Birken (Betula alba), Pappeln (Populus laurifolia), 
verſchiedene Winden, Vogelbeeren (Sorbus), Traubenkirſchen, Beinholz (Loni- 
сега xylosteum, hispida und microphylla), Himbeeren und Sadebaum (Juni- 
региз Sabina). Wir brachten die Nacht in einer Höhe von 1590 Metern zu 
und verfolgten am anderen Tage unſeren Weg durch das Thal des Baskan аще 
wärts, der uns bald an bewaldeten Abhängen hin, bald über blühende Matten 
ſubalpiner Pflanzen führte .... Thonſchiefer ИЕ die herrſchende Felsart; da, 
wo der Raſen aufhört, bildet ſie jähe, mit Trümmern bedeckte Abhänge und 
Kämme, die ſich auf die Höhe des Gebirges hinziehen; der immer kleiner 
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werdende Fluß wurde endlich zu einem ſchmalen Bache, der ſich zwiſchen un⸗ 
geheuren Felsblöcken ſchlängelt, welche ihm den Weg zu verſperren drohen. 
Plötzlich war der Bach verſchwunden und wir hörten blos ein dumpfes Ge⸗ 
murmel unter den Felſen, doch ſchon einige Faden weiter erblickten wir ihn 
wieder, wo er in einen kleinen See fällt, aus welchem ſich das Waſſer unter die 
Felſen verliert und nach einem unterirdiſchen Laufe als neue Quelle hervor⸗ 
rieſelt. Dieſe-Erſcheinung wiederholt ſich zwei- bis dreimal an ſolchen Stellen, 
wo große Felsblöcke von den ſteilen Abhängen in das Bett des Baches herab⸗ 
geſtürzt ſind.“ Uebrigens giebt es im Alatau mehrere ſolcher kleiner Seen; 
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einer davon liegt in einem Seitenthale, das zum Baskan führt, und wurde von 
Atkinſon gezeichnet, der ſo wie Schrenk am Baskan entlang in den Alatau 
emporſtieg. Nebenſtehende Abbildung iſt eine Wiedergabe der Atkinſon'ſchen 
Skizze. Sie zeigt uns zugleich die überraſchende Hochgebirgsnatur der Scenerie 
in jener Erhebung. „Die Felſenmaſſen traten nackt hervor,“ fährt Schrenk in 
ſeiner Schilderung fort, „und nur hin und wieder erblickte man noch einige 
Mooſe und Flechten. Ueberall herrſchte eine tiefe Stille, und nur bisweilen 
hörte man das durchdringende Pfeifen eines Murmelthieres, des einzigen Be— 
wohners dieſer öden Gebirgsgegend. Und auch dieſe letzten Anzeichen des Lebens 
verſchwanden faſt völlig in einer Höhe von 3475 Meter, wo das Gebiet des 
ewigen Schnee's beginnt.“ Es gelang dem kühnen Forſcher leider nicht, eine 
der dortigen Hochſpitzen ganz zu erklimmen; in einer Höhe von 3812 Meter 
mußte er Kehrt machen, denn eine tiefe Kluft mit ſenkrechten Wänden trennte 
ihn vom Hauptgipfel und verhinderte jedes weitere Vordringen. Die vor ihm 
liegende Spitze ſchätzte Schrenk auf etwa 3966 Meter, und meint, kein Gipfel 
des Alatau möchte 4060 oder 4223 Meter überſteigen. 

Die einzelnen Abzweigungen des Gebirges führen verſchiedene Be— 
nennungen, durch die man ſich nicht zu der Meinung verleiten laſſen darf, als. 
ob es ſich hier um ein beſonderes Gebirge handeln würde; ſo ſind die Kopal— 
berge, der Aktau, der Karatau u. ſ. w., alle nur einzelne Theile oder Aeſte 
des in ſeiner Geſammtheit Alatau genannten Höhenzuges. Der Karatau 
(ſchwarzes Gebirge) z. B., ſo genannt wegen ſeiner tiefdunklen Färbung, in 
den uns Atkinſon führt, zieht ſich ſüdlich von Kopal zwiſchen zwei Zuflüſſen 
des Karatal, dem Bache Karatau und dem Tſchaſchabache hin. Atkinſon, 
der dem Gebirge von Nordoſten nahte, ſagt, daß es ſich urplötzlich aus der 
Ebene zu Höhen erhebe, die mitunter 2274 Meter erreichen. Unſere Il⸗ 
luſtration ſtellt die allgemeinen Umriſſe des Karatau mit dem an ſeinem 
Fuße gelegenen See dar. Atkinſon überſtieg ihn auf ſeinem Wege nach Kopal 
und ſchildert ihn als außerordentlich beſchwerlich. Von hier aus unternahm 
er einen Ausflug in jenen Theil des Gebirges, den er als Aktau bezeichnet, 
und wozu, wie er angiebt, der Alatau erſt überſtiegen werden muß. Leider 
iſt Atkinſon in ſeinen Angaben ſo ungenau, daß es ganz unmöglich iſt, zu 
beſtimmen, welcher Gebirgsabſchnitt unter ſeinem Aktau zu verſtehen ſei; 
keinesfalls aber, dies ſteht wol feſt, iſt dies eine beſondere Kette, ſondern 
eben nur ein Theil des Alatau. Von Kopal alſo brach Atkinſon nach dem 
Thale der Kora auf, eines Gewäſſers, das vielleicht mit dem Bache im 
Thale des Karatau identiſch, jedenfalls einer der im Süden von Kopal aus 
den Schluchten des Alatau hervorbrauſenden und in oſtweſtlicher Richtung 
fließenden Bäche iſt. Mit den europäiſchen Alpen hat dieſer Theil des Ala⸗ 
tau nur wenig Aehnlichkeit. Zwar fehlen ihm nicht im Hintergrunde die 
Schneehörner, die Gletſcher und Gletſcherbäche, vergeblich aber würde man die 
Baſaltbauten des Alatau in unſeren Alpen ſuchen. Die Thäler ſind eng, tief 
eingeſchnitten und das Geſtein ragt ſäulenförmig und kerzengerade empor 
oder bildet, wo Vorgebirge die Thäler trennen, die Formen gothiſcher Bau— 
werke, nadelförmig in abgeſetzten Thürmen aufſteigend. Tief in dieſen Päſſen 
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und Schluchten ſtieß Atkinſon auf die Kirgiſen mit ihren Herden. Eine Wolke 
von Schafen ſuchte die gewürzigen Kräuter an den Abhängen, Anfangs и 
von den Geißen, die aber bald höher und höher die unwegſamen Felſen hinauf⸗ 
ſteigen, wo ihnen kein Thier mehr nachfolgen konnte. Atkinſon's Wunſch war 
es, durch den öſtlichen Zweig des Paſſes, vor deſſen Gabelung er ſtand, nach 
dem noch öſtlicheren Thale des Baskan hinüberzuſetzen; dabei betrat er drüben 
ein Thal oder eine Schlucht, wo er die grauenhaften Verheerungen eines Bu⸗ 
rans oder Orkans vor ſich ſah. Das Thal war einſt bewachſen geweſen mit 
Fichten und Cedern, jetzt aber ſtand nicht ein einziger Baum mehr aufrecht. 


Der Karatau mit dem an ſeinem Fuße gelegenen Sce. 


Zu Tauſenden oder Zehntauſenden lagen ſie geknickt und ihre Stämme von Hitze 
und Froſt gebleicht. Alle hatte ſie ein einziger Luftſtoß niedergeworfen; manche 
waren mit dem Wurzelſtock jählings emporgefahren, andere Stämme waren 
über dem Boden umgeknickt worden. Durch dieſen todten Wald hindurch und 
über eine bequeme Bergwand hinüber erreichte man das Hauptwaſſer des 
Baskan in einem Alpenthale von ſeltener Schönheit; zu beiden Seiten waren 
Gipfel ſichtbar, die hoch über die Schneelinie hinausragten. Weiter oberhalb 
verſtattete eine Schlucht einen Blick nach der höchſten Kette, wo ehrwürdige 
Schneehäupter aus ſtarren Gletſchermaſſen ſich erhoben. Unſer Bild ver⸗ 
anſchaulicht dieſen Ausblick. Am oberen Thalrande angekommen, hatte er 
eine Ausſicht, die alles Bisherige in den Schatten ſtellte. Man blickte nämlich 
wieder in dämmernde Abgründe hinab, verdunkelt durch überhängende Felſen 
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von blaugrauem Schiefer. Nur wenige Geſträuche niſteten am Saume der 
Klippen, ſonſt bedeckte grün- und braunes Moos die Felſenränder, und ganz in 
der Tiefe ruhte ein Weiher mit tintenblauem Waſſer. Am andern Morgen ritt 
man durch ein anmuthiges, blumenreiches Thal, welchem verſchiedene Arten 
von Anemonen den Anſtrich eines Gartens gaben. Die Thalwände waren zu 
Baſtionen und Thürmen geſpalten und ſtiegen bis zu 330 Meter auf. Nahe 
an den Quellen des Baskan zog ein beſonders hoher Gipfel den Blick feſt an 
ſich. Er war ehedem wol von Kegelgeſtalt geweſen, aber die eine Hälfte ſchien 
eingeſtürzt. Der Schnee von tauſend Menſchenaltern hatte ſich am Schoße 
des Berges zu hohen. Klippen angehäuft, die wie Alabaſter ſchimmerten. 


Eine Anſicht des oberen Aktau. 


Man war etwa 300 Meter im Thal höher geſtiegen und bemerkte jetzt, daß 
dieſer Elevationswechſel bedeutende Veränderungen im Pflanzenwuchs bewirkt 
hatte, denn ſtatt der üppigen Gräſer und Kräuter überzog nur ein dünner Filz 
den Boden, doch fehlte es nicht an gelbblühenden Alpenroſen (Rhododendron 
chrysanthemum), die bis 1 Meter Höhe erreichen und mit ihrem dunkeln, 
immergrünen Laub oft große Geſteinflächen einhüllen. Von der Thalhöhe ging 
es abwärts in den großen Schlund, der an Großartigkeit ähnliche Partien 
unſerer Alpenwelt, die Tamina, die Via Mala- und Roflaſchlucht weit übertrifft. 
Hier ſind die Baſaltwände wieder durch enge Spalten getheilt und fallen 
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ſchroff und parallel zu beiden Seiten in die dunkle Tiefe hinab. Die Schlucht, 
in welcher ein Alpenwaſſer tobte, öffnete ſich jedoch bald in ein heiteres, ſonni⸗ 
ges Thal, wo es die Reiſenden drückend heiß fanden. Ein ſeltſames Spielwerk 
der Natur in dieſem Thale iſt ein 180 Meter hoher und an ſeinen Baſen faſt 
eben ſo breiter dreiſeitiger Felsblock, der, inwendig ausgehöhlt, drei Spitzbogen— 
thore zeigt, ſo daß die Maſſe eigentlich auf drei Füßen ſteht. Ein anderes 
Wunder ſah man noch im Laufe deſſelben Tages. Man folgte nämlich einem 
unbenannten Gewäſſer des Thales abwärts bis zu einer Stelle, wo Felſenwälle 


Die Teufelshöhle im Räuberthale (Aktau). 
jedes Vordringen zu verſchließen ſchienen; der kundige Führer bog indeſſen 
ſeitwärts durch eine finſtere Felſenſpalte. Als man aus dieſem unheimlichen 
Schlunde heraustrat, befand man ſich neben dem Strom, an deſſen Rand ſich 
die Abgründe 550 Meter erhoben, während das Waſſer ſelbſt von einer Höhle 
im Hintergrunde verſchlungen wurde. Die Kirgiſen halten dies für einen 
Mund der Hölle, und der alte Führer blieb ſchaudernd zurück, als Atkinſon mit 
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einem Koſaken den Fluß entlang an einer Felſenſchwelle ſich in die Höhle wagte. 
Das Toben des Waſſers füllte den engen Schlund ſo vollſtändig, daß die 
menſchliche Stimme ſich nicht mehr vernehmbar machen konnte. Als die Augen 
allmählich das Dunkel zu durchdringen vermochten, ſah man, daß 70 Meter 
tiefer in der Höhle der Strom über einen Abgrund in völlige Finſterniß hinab⸗ 
fiel, nach welcher Entdeckung man ſich gern auf den Rückweg aus der Teufels⸗ 
höhle begab. Eine Wiederholung dieſer Naturſcene ſah man am nächſten Tage. 
Es öffneten ſich nämlich ſeitwärts nach Weſten zu die Geſteinsmaſſen zu einem 
engen Spalt, in deſſen Tiefen ein Waſſerfall rauſchte. Die Felſen ſtiegen 325 
bis 400 Meter zu beiden Seiten auf, nach 100 Schritten aber ſchloſſen ſie ſich 
oben zuſammen, ſo daß der Himmel nicht mehr zu ſehen war. Alles war in 
Dämmerung gehüllt, und ſelbſt der Schaum des dahin brauſenden Waſſers, 
welches Felſen und Steine ſchlüpfrig machte, leuchtete nur wenig. Endlich, 
nachdem man 300 Schritte in völliger Dunkelheit weiter getappt war, öffnete 
ſich plötzlich die Schlucht nach oben, wo die Sonne luſtig die Gebüſche an den 
höchſten Felſenſäumen beſchien. Die Schlucht erweiterte ſich immer mehr und 
mehr, bis man zuletzt vor dem Gießbach ſtand, der mit ſeinem Giſcht und 
ſeinem betäubenden Geräuſch die Schlucht erfüllt. 

Da der Charakter dieſer Gebirgswelt ſich auch fernerhin treu blieb, und 
Atkinſon jetzt genug von dieſer Natur geſehen hatle, ſo kehrte er zu den Auls 
befreundeter Kirgiſen zurück, und auch wir können mit ihm den dſungariſchen 
Alatau verlaſſen. 

Das Thal des Ili. Vom Alatau, deſſen Schilderung uns bisher beſchäf⸗ 
tigt hat, wenden wir uns in das Thal des ЗИ, an welchen von Norden her, 
wie ſchon erwähnt, die Ausläufer des Alatau hinabreichen, ſo daß der Lauf 
dieſes merkwürdigen Stromes als die ſüdliche Begrenzung jenes Gebietes be— 
trachtet werden darf, welches wir unter dem Namen Dſungarei verſtehen. Be⸗ 
deutender als irgend einer der ſieben Ströme des Semirjetſchenskiſchen Landes 
und zugleich eines der mächtigſten Gewäſſer Centralaſiens, entſpringt der Ili 
unter dem Namen Tak⸗Su aus zahlreichen Schnee- und Gebirgsbächen am Nord⸗ 
weſtabhange und im höchſten Theile des Tian-Schan, am Bogdo-Oola. Er 
durchfließt 130 Meilen weit ein langgeſtrecktes, von Nan-Schan und Iren⸗ 
Chabirgan eingeſchloſſenes breites Thal weſtöſtlicher Richtung, deſſen Höhe 
422 Mtr. über der Meeresfläche überſteigt; den Namen Ili nimmt er erſt abwärts 
von der Einmündung ſeines rechten Nebenfluſſes Kungis oder Chaſch an und 
trennt das Siebenſtromland von jener ſüdlicheren Gegend, welche ſeit 1854 die 
ruſſiſchen Anſiedler die transiliſchen Ländereien genannt haben und ſpäter 
von uns beſchrieben werden ſollen. Seine Ufer ſind niedrig und hie und da 
mit großen Bäumen und Gebüſch beſtanden; die Breite des Stromes beträgt 
etwa eine Viertelmeile, und ſein Lauf ИЕ raſch, ja ſogar reißend. An einem 
Punkte beſteht eine Furt und unterhalb derſelben drängt er ſich durch porphy⸗ 
riſche Felſen, die ſein Bett verengen; dort iſt er ſodann ſehr tief, ſein Lauf 
wird ſtark gewunden, aber nach jener Schlucht, welche er ſchäumend durchtoſt, 
erweitern ſich wieder ſeine Ufer, die fiſchreichen Waſſer werden ruhig und der 
Lauf verliert im unteren Theile an Kraft; die Ufer werden immer flacher und 
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ſind von einer mannichfaltigen Baum⸗ und Strauchvegetation bedeckt. Endlich 
36 Meilen unterhalb ſeines Durchbruches durch die obenerwähnten Porphyr⸗ 
felſen, nach einem Geſammtlaufe von 166 Meilen, und nachdem er die Sand⸗ 
ſteppe des Siebenſtromlandes durchmeſſen, mündet er mit einem niedrigen, 
von hohem Schilfwalde üppig bewachſenen, 7 Meilen breiten Delta in das 
ſüdöſtliche Ende des Balchaſchſees. Е 

Einige Stellen der Iliufer beſitzen die nöthigen Eigenſchaften zu An⸗ 
ſiedlungen und geſtatten feſte Niederlaſſung; dies bezeugen die zahlreichen 
Militär⸗ und Strafpoſten, welche ſeiner Zeit die Chineſen im oberen Theile des 
Ilibaſſins zwiſchen dem Iren-Chabirgan und Tian⸗Schan errichteten. Hier 
ſind die Waſſer ſeiner zahlreichen Zuflüſſe ſowol am linken als am rechten 
Ufer überall geſchickt zur Bewäſſerung des fetten Lehmbodens der Felder Бег 
nützt, welche hiedurch einen reichen Ernteertrag liefern; die Wälder werden 
künſtlich erneuert und der Anblick der mit lebenden Zäunen eingefaßten, von 
großen Bäumen beſchatteten Dörfer erfreut das Auge des Reiſenden, welcher 
ſoeben die ernſten und düſtern Berg- und Steppengegenden des Siebenſtrom⸗ 
landes durchzog. In dem geſtreckten Keſſel des Ilithales, der nur nach Weſten 
hin für die im Sommer heißen Weſtwinde offen iſt, gedeihen unter dieſer 
Breite und trotz des trockenen Klimas, welches ſo wie jenes der ſüdlichen 
dſungariſchen Steppe eine Uebergangsſtufe zwiſchen dem rauhen Klima Sibi⸗ 
riens und dem tropiſchen Klima jenſeit des Tian-Schan bildet, Wein, Reis, 
Mais, Sorghum, Weizen, Arbuſe und Melone, von europäiſchen Obſtbäumen 
vorzüglich die Pfirſiche und Aprikoſen, Birnen und Pflaumen, alſo Früchte wie 
in Iſtrien, dem in gleicher Breite gelegenen Lande Südeuropa's. Der Winter 
dauert nur drei Monate und die allerdings hohe Kälte hält meiſt nur drei 
Wochen an. Dagegen iſt der Sommer glühend heiß und die Hitze erreicht пи 
unter im Auguſt 36—38“ R. im Schatten; für die Bewohner iſt indeß das 
Klima ſehr geſund und gehören Epidemien zu den Seltenheiten. 

Den oberen Theil des Ilithales umfaßt das Khanat Kuldſcha, welches 
vor Kurzem noch beſtand, die frühere chineſiſche Oberherrſchaft abgeſchüttelt 
und ſich unabhängig erklärt hatte, ſeit 1871 aber dem ruſſiſchen Reiche ein⸗ 
verleibt worden iſt. Dieſer Bezirk hat ein Areal von höchſtens 900 Quadrat⸗ 
meilen, iſt alſo ſiebenmal kleiner als das Siebenſtromland. Da derſelbe aber 
überall, außer auf der weſtlichen Seite, von Gebirgen umgeben iſt, von denen 
ſich reiche Gewäſſer ergießen, ſo bildet er, obgleich inmitten der aſiatiſchen 
Wüſten gelegen, eine Oaſe, die eine größere Bevölkerung aufnehmen kann als 
Semirjetſchensk. Eine breite Zone fruchtbaren Landes liegt am Fuße des Berg⸗ 
amphitheaters, welches die Provinz im Norden, Oſten und Süden umſchließt, 
und nur in der Mitte findet man am ЗН Steppen, die jedoch bis auf wenige 
Ausnahmen in Gärten und Ackerland umgewandelt werden konnten, ſo daß 
daſelbſt eine Ausnahme-Erſcheinung für Aſien, der Wald, ſich eingefunden hat. 
Das noch Wüſte gebliebene Steppenland, welches man auf dem Wege nach 
Kuldſcha durchziehen muß, wimmelt aber nach Netſchwolodow's Verſicherung 
von giftigem Gewürm, und darunter ſoll der Karakurt, eine ſchwarze Ta⸗ 
rantel, höchſt gefährlich ſein, denn der von ihr Gebiſſene hat schreckliche Aualen 
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auszuſtehen, die bisweilen den Tod, jedenfalls aber langwierige Leiden herbei⸗ 
führen. Werden dem Patienten ſogleich Schröpfköpfe geſetzt, ſo hat das Uebel 
geringe Folgen, allein die Tarantel fällt in der Regel die Menſchen nur bei 
Nacht an, und ihr Biß verurſacht anfänglich blos einen geringen Schmerz, ſo 
daß, wenn der Schläſer erwacht, das Gift der Spinne bereits ſeinen Körper 
durchzogen hat. Die Chineſen ſind durch den ſie ſtets umgebenden lieblichen 
Geruch von Fäulniß, Knoblauch und Tabak vor den Angriffen der Tarantel 
geſchützt, welche einen ſehr äſthetiſchen Geruchsſinn beſitzt, То daß in dieſem 
Sinn die chineſiſche Unreinlichkeit etwas Prophylaktiſches an ſich hat. 

Das Gebiet des oberen ЗИ ИЕ in neueſter Zeit von Herrn Schepelew ge⸗ 
nauer erforſcht worden; darnach ſind die Gebirge um Kuldſcha durchſchnittlich 
2210—2600 Meter hoch und beſteht die Provinz aus vielen Thälern, unter 
denen das Tekes⸗ und das Kungisthal durch ihre große Ausdehnung ſowol 
wie durch ihre landwirthſchaftliche Bearbeitung die erſte Stelle einnehmen. 
Kuldſcha iſt reich an Getreide, an Mineralien, wie Kupfer, Silber und Blei, 
beſonders aber an Steinkohlen, von denen ſich Schichten von 2—8 Meilen 
finden. Trotz der Mangelhaftigkeit der Bearbeitung der Steinkohlengruben 
durch die Chineſen wurden doch ſo viel Kohlen gewonnen, daß die Bewohner 
der Umgegend mit Brennmaterial, dieſem in Aſien ſo koſtbaren Artikel, ge⸗ 
nügend verſehen werden konnten. In adminiſtrativer Hinſicht iſt das Land in 
vier Bezirke getheilt: den Bezirk des linken Iliufers, den weſtlichen, den 
nordweſtlichen und den Bezirk der Stadt Kuldſcha. 

Die Hauptſtadt Kuldſcha verkündet ſich von Weitem den Naſen an den 
Aus dünſtungen von verweſendem Vieh. Die ruſſiſche Faktorei, zur Zeit, als das 
Land noch chineſiſch war, kenntlich an der ruſſiſchen Flagge, НЕ wie die Stadt 
ſelbſt am rechten Iliufer gelegen und beſtand aus einem ummauerten Viereck 
mit Magazinen und einer ſtändigen Beſatzung von 15 Koſaken. Der chineſiſche 
Ceremonienname des Platzes ИЕ übrigens Hoi-juan⸗tſchin, und den Werkeltags⸗ 
namen ſollte man richtiger Guldſcha ſchreiben, weil nach mandſchuriſcher Schreib⸗ 
art dieſes Wort „Bergziege“ bedeutet, und von dem Reichthum dieſer Thiere in 
ihrer Umgebung die Stadt ihren Namen erhalten hat; doch wird ſie auch Jli, 
d. h. die Schimmernde, genannt. Sie liegt 776 Meilen von Peking, 718 von 
St. Petersburg und etwa 140 Meilen von Semipalatinsk entfernt und beſteht 
wie alle chineſiſchen Garniſonsplätze aus zwei Theilen, aus der Feſtung und 
aus der offenen Stadt. Die Feſtung, welche früher die Ruſſen nicht betreten 
durften, war der Sitz des chineſiſchen Dſän-Dſün oder Generalſtatthalters der 
Provinz Ili und iſt von einem ſteinernen Mauerviereck von je 1023 Meter 
Seitenlänge und 6 Meter Höhe eingeſchloſſen und auf jeder Seite mit neun 
Contreforts geſchützt. Die offene oder eigentliche Stadt ſelbſt bietet den Anblick 
aller chineſiſchen Städte. Sie iſt nichts weniger als ſchön, ſondern excellirt nur 
in Schmuz und Geſtank auf den krummen und engen Straßen, von denen die 
breiteſte nicht? Meter mißt. Einige rühmen die Pracht der dortigen Moſcheen 
und chineſiſchen Tempel; auch ſoll die Stadt, die erſt 1760 gegründet ward, 
immerhin unvergleichlich beſſer gebaut ſein als Bochara oder Chokand. Jeden⸗ 
falls iſt Kuldſcha die größte Stadt auf vielleicht 140 Meilen im Umkreiſe — 
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man ſchätzte die Bevölkerung vor den letzten Kriegen auf etwa 60,000 Ein⸗ 
wohner und 40,000 (2) Mann chineſiſches Militär — und zugleich ein hoch⸗ 
wichtiger Handelsplatz. 

Handelsverhältniſſe. Seit jeher hat Rußland in der Vermittlung der chi— 
neſiſchen Naturerzeugniſſe nach dem europäiſchen Abendlande eine gewinn⸗ 
bringende Beſchäftigung erblickt und die Förderung und Entwicklung dieſes 
Handels ſich zur Aufgabe gemacht. Unter allen Produkten des Himmliſchen 
Reiches ſchien aber den Europäern keines begehrenswerther als der Thee, 
und dieſer bildete naturgemäß auch den wichtigſten Artikel im ruſſiſch-chi⸗ 
neſiſchen Handel; er kommt auf dem Landwege jedoch nur an drei Punkten 
über die ruſſiſche Grenze, in Kiachta im öſtlichen Sibirien, in Tſchugutſchak 
und in Kuldſcha in der Dſungarei. Daraus läßt ſich allein ſchon die Wichtig⸗ 
keit dieſes Landes in kommerzieller Hinſicht ermeſſen, und erſcheint es ſicherlich 
gerechtfertigt, wenn ich hier, den Mittheilungen Abramow's folgend, die Handels⸗ 
verhältniſſe jenes Gebietes näher ins Auge faſſe. 

Ruſſiſcherſeits iſt die Stadt Semipalatinsk der Haupthandelsplatz und 
ſchon vor langer Zeit wegen ſeiner Handelsbeziehungen zu den Stämmen Central⸗ 
aſiens berühmt geworden. Dieſe Beziehungen beſtanden bereits im Jahre 1718 
und ſchon 1754 wurde hier von den Ruſſen eine Grenzmauthſtation gegründet. 

Die ruſſiſchen und die tatariſchen Kaufleute von Semipalatinsk verkaufen 
in den Bazars Thee, Zucker, Spezereiwaaren, Baumwollenſtoffe, chineſiſche 
Seide, Porzellan, Pelzwerk, Wachs und Honig. Obgleich ſeit 1855 zwei Meſſen 
und zwar vom 25. Mai bis 10. Juni und vom 15. Dezember bis 1. Januar 
gehalten werden, ſo ſind dieſelben von fremden Kaufleuten doch nicht ſtark бе: 
ſucht. Der Haupthandel des Platzes wird immer während des Winters be— 
trieben, wo die Koſaken und Bauern ſowol von den umliegenden als den 
entfernteren Dörfern und Stationen in die Stadt kommen. Sobald der Irtyſch 
ſich mit Eis bedeckt, bringen die Kirgiſen der Ayagyz'ſchen und beſonders der 
Karkaralinskiſchen Steppe auf ihren Kameelen gewaltige Ladungen von Schaf— 
und Lammfellen, Häuten, Kameelhaaren und noch einige weitere Rohprodukte 
nach Semipalatinsk, durch deren Umſatz ſie ſich ihren Bedarf an Getreide, 
Mehl, Tabak, Eiſen- und Holzwaaren verſchaffen. Während des Winters 
kommen mehr als tauſend Kameele in Semipalatinsk an, welche mit einer Laſt 
von ungefähr 50,000 Centnern wieder ihren Heimweg antreten. Der auswär⸗ 
tige Handel von Semipalatinsk mit der Kirgiſenſteppe, Taſchkend, dem weſt⸗ 
lichen Turkeſtan, Tſchugutſchak und Kuldſcha wird durch ruſſiſche und tatariſche 
Kaufleute betrieben. 

Die von ihnen ausgeführten Artikel beſtehen meiſt in ſchwarzem und 
rothem Leder, Baumwollen- und Wollenſtoffen, Sammt, Goldborten, Brokat, 
Uhren, Spiegeln, Guß⸗ und Schmiedeeiſen, Kupferplatten und Schweinen. 
Dagegen werden dünne Filze, Schaffelle und Schlachtvieh aus den Steppen 
zurückgebracht; Taſchkend liefert Baumwollſtoffe, ſeidene Kaftans, wollene 
Teppiche, rohe und geſpulte Baumwolle und Obſt, während von Kuldſcha und 
Tſchugutſchak Thee, Porzellan, Silberbarren, Seide, Pelzwerk und Kämme 


bezogen werden, Artikel, welche jedoch nur zum kleineren Theil in Semipalatinsk 
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bleiben, meiſt aber nach den ruſſiſchen Meſſen in Irbit und Tjumen und ſelbſt 
bis Kaſan und Moskau wanderten. Seit dem Schlage, welchen der ruſſiſche 
Handel zwiſchen Tſchugutſchak und Kuldſcha in Folge der Zerſtörung der ruſſi⸗ 
ſchen Faktorei durch Feuersbrunſt erlitten, hat der Exporthandel von Semi⸗ 
palatinsk etwas abgenommen. N 

Tſchugutſchak iſt von der ruſſiſchen Stadt Ayagyz 61 ¼ deutſche Meilen 
und Kuldſcha 59 ¾ deutſche Meilen von Kopal entfernt. Die ruſſiſchen Nieder⸗ 
laſſungen am Fluſſe Urdſchar ſind 39 Meilen von Ayagyz entfernt, während 
die Entfernung vom Urdſchar nach Tſchugutſchak 31 Meilen beträgt. Handels- 
beziehungen zwiſchen dem nahen Sibirien und dem weſtlichen China beſtehen 
ſeit ſehr langer Zeit. Kaufleute aus Taſchkend ſowie Tataren beſuchten von 
jeher Tſchugutſchak und trieben nach dorthin Handel; den Ruſſen dagegen war 
der Eintritt ſtrenge unterſagt, und ſie mußten ſich immer für Handelsleute von 
Taſchkend oder eines anderen aſiatiſchen Volkes ausgeben, um ihre Geſchäfts⸗ 
beziehungen zu erweitern, was häufig mit großen Verluſten und ſelbſt mit per⸗ 
ſönlichen Gefahren verbunden war. Erſt zwiſchen den Jahren 1808 und 1819 
erhielt der auswärtige Handel durch die Bemühungen des Generallieutnants 
Glaſenap, welcher die Armee in Sibirien kommandirte, eine weitere Ausdeh⸗ 
nung. Er unterwarf und bändigte die Kirgiſenhorden, welche bisher das 
Räuberhandwerk in großem Maßſtabe betrieben hatten; erſt nach deren Unter⸗ 
werfung unter ruſſiſche Herrſchaft konnten Karawanen und einzelne Kauf⸗ 
leute mit Sicherheit jene Gegenden durchziehen. Erſt unter der Verwaltung 
Glaſenap's vermochten ruſſiſche Karawanen bis nach Chokand ſowie zu den 
Grenzſtädten Tſchugutſchak und Kuldſcha zu gelangen, auch nahm der Handel 
mit Bochara, Kaſchgar und Chotan einen bedeutenden Aufſchwung. Ebenſo 
trugen die freundſchaftlichen Beziehungen zu den Sultanen der großen Horde, 
den Dikokamennüje⸗Kirgiſen und mit Chokand und Bochara, ſowie die Nieder⸗ 
laſſung an Punkten, welche den Ruſſen bisher ganz unzugänglich geweſen, viel 
zur Entwicklung des Handels an der ſibiriſchen Grenze bei. 

Lange Zeit wurde der Handel ſowol von den Ruſſen als von den Aſiaten 
ausſchließlich nur mittels Tauſches getrieben; die allmähliche Erſcheinung des 
Goldes hatte jedoch keinen günſtigen Einfluß auf denſelben. Die Chineſen 
wollten ihre Waaren von jetzt an nur noch um Gold losſchlagen und ließen 
hierbei eine nicht geringe Anzahl von Prozenten nach. Anfänglich bediente man 
ſich nur des gemünzten Goldes; bald aber zeigten die Chineſen eine Vorliebe 
für das ungemünzte Metall, ſo daß man jetzt lieber Goldbarren und Goldſtaub 
als Zahlungsmittel anwendet. Фе Nachfrage der Chineſen nach Gold ver⸗ 
anlaßte ruſſiſche Kaufleute, einträgliche Geſchäfte damit zu machen und die 
Märkte mit dieſem Bedürfniſſe zu verſehen; Manche ſammelten das Metall auf 
den großen ruſſiſchen Meſſen, während ſich Viele damit begnügten, daſſelbe 
direkt aus den Goldgruben der Kirgiſenſteppe zu verſchaffen. Der ruſſiſche 
Handel blieb auf dieſer Stufe ſtehen, bis das Miniſterium des Aeußeren in 
St. Petersburg den Entſchluß faßte, ruſſiſche Faktoreien innerhalb des chine⸗ 
ſiſchen Territoriums anzulegen. Im Auguſt 1851 wurde durch Oberſt Kowa⸗ 
lewski zwiſchen der ruſſiſchen und chineſiſchen Regierung der ſchon wiederholt 
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erwähnte Vertrag abgeſchloſſen, kraft deſſen der Handel zwiſchen den биде 

hörigen beider Reiche zu Kuldſcha und Tſchugutſchak geregelt wurde. Ruſſiſcher⸗ 

ſeits ward durch dieſen Vertrag der Export, d. h. nach China, von Gold und 

Silber in Barren, Staub oder Münzen, ſowie von Feuerwaffen, Schießpulver, 

Opium, Banknoten und Schatzſcheinen verboten. Ebenſo wurde die Einfuhr 

von Banknoten, Branntwein und Wein nach Rußland unterſagt, wodurch der 

Handel auf den bloßen Tauſchverkehr wieder herabgedrückt ward. Die An⸗ 

weſenheit der ruſſiſchen Konſuln in Kuldſcha und Tſchugutſchak machte nun 
greilich dem offenen Handel mit Gold ein Ende, doch wurde damit immer ein 

gewiſſer Schmuggelhandel getrieben. 


Handelskarawane. 


An durch Verbot der Baarbezahlung den Tauſchhandel zu fördern, ordnete 
die ruſſiſche Regierung eine ſtrengere Ueberwachung der Goldgruben in der 
Steppe ſowie der dort angeſiedelten Koſaken an; endlich belegte man den aus 
China eingeführten Thee, welcher immer mit baarem Gelde bezahlt wird, mit 
einem ſehr hohen Eingangszoll, um dadurch ebenfalls die Goldausfuhr zu min⸗ 
dern. So hatten noch im Jahre 1854 Taſchkend'ſche Kaufleute, welche nicht 
der Kontrole der ruſſiſchen Konſuln und der Zollſtationen unterlagen, durch 
ihren Theeimport, welchen ſie in ausgedehnteſter Weiſe betrieben, und der ihnen 
ungeheure Summen baaren Goldes abwarf, den ganzen ruſſiſchen Handel ſowol 
in Tſchugutſchak als in Kuldſcha brach gelegt; während mehrerer Monate waren 
ſie die einzigen Käufer, weil die goldgierigen Chineſen nur an ſie verkauften. 
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Im Jahre 1856 verbrannten, wie ſchon erwähnt, die ruſſiſchen Faktoreien 
in Tſchugutſchak mit allen darin aufgeſtapelten Waaren, und erſt 1858 wurden 
die Konſulate an den beiden Handelspunkten wieder hergeſtellt. Trotz oder 
vielmehr in Folge der angeführten Präventivmaßregeln iſt der Tauſchhandel 
der Ruſſen in beſtändiger Abnahme begriffen, an deſſen Stelle der Schmuggel 
tritt; eben ſo wenig konnte die Goldausfuhr unterdrückt werden, erſt mit Auf⸗ 
hebung dieſes Verbotes kann ein neuer Aufſchwung für den ruſſiſchen Handel 
erhofft werden, der übrigens durch die hiſtoriſchen Ereigniſſe in der Dſungarei 
während der jüngſten Zeit einen gewaltigen Stoß erlitten hat. In Kuldſcha 
hat aber die Beſitzergreifung durch die Ruſſen jedenfalls neue Verhältniſſe 
gezeitigy worüber noch keine beſonderen Nachrichten bis zu uns gedrungen ſind. 
Unter allen Umſtänden iſt aber der Beſitz der Dſungarei vom kommerziellen 
Standpunkt aus ſehr wichtig, da die alten Handelsſtraßen aus dem Nordweſten 
China's durch dieſe Gegenden führen, welche ihr Mineralreichthum an ſich zu 
einem neidenswerthen Beſitze macht. 

Die dſungariſchen Völkerschaften. In dem weiten Gebiete, welches ich in 
Vorſtehendem zu ſchildern verſucht, wohnen eigentlich keine anderen Völker⸗ 
ſchaften als jene, deren Bekanntſchaft wir ſchon gemacht, nämlich Kalmüken 
und Kirgiſen, alſo Mongolen und Tataren. Freilich treten ſie hier unter ſehr 
verſchiedenen Namen auf. Die Geſchicke des Landes ſelbſt ſind ſeit Jahrhun⸗ 
derten in den Händen der Mongolen gelegen, deren ein Zweig, die Oelöten, 
ein mächtiges Reich gegründet hatten, welches den größten Theil der hier in 
Rede ſtehenden Ländereien umfaßte. Unter dem Hauſe Galdan blühte daſſelbe, 
bis es 1696 im Kampfe gegen China unterging; indeſſen erhob ſich im Weſten, 
in der eigentlichen Dſungarei, ein neues Dfungarenreich, welches ſich die kir⸗ 
giſiſchen Stämme in den Gebirgen unterwarf, in den Jahren 1757 bis 1759 
aber gleichfalls von den Chineſen unter dem Kaiſer Khien⸗lung vernichtet ward. 
Ihre tributären Gebiete wurden Staatseigenthum China's, die Weideländer 
der Dſungaren, deren die Chineſen über eine Million gänzlich auszurotten 
kein Bedenken trugen, nordwärts des Tian Schan wurden zum Grenzgouver⸗ 
nement Fli umgeſchaffen und erhielten den Namen Sin⸗Kiang, das Land der 
neuen Grenze. Auf den meiſten Landkarten findet ſich dafür die Bezeichnung 
Tian Schan Pe Lu, „Nordſtraße vom Tian Schan“, або Land im Norden des 
Tian⸗Schan⸗Gebirges, im Gegenſatze zu Tian Schan Nan Lu, welches die 
Landſchaften im Süden der Himmelsberge, das ſogenannte Oſtturkeſtan, umfaßt. 
Die Dſungarei war alſo eine chineſiſche Provinz geworden, hatte ſelbſt ihren 
Namen verloren, wurde gar bald mit Feſtungen, Garniſonen und Grenzpoſten 
verſehen und zur Aufnahme der Verbrecherkolonien aus China beſtimmt, 
welche ſeitdem den Städtebau, den Ackerbau und die Induſtrie dahin verpflanzt 
haben. Die chineſiſche Exoberung beſchränkte ſich übrigens nicht auf die 
Dſungarei, ſondern erſtreckte ſich in gleichem Maße auf das Gebiet ſüdlich von 
Tian Schan, auf Kaſchgar, Harkand, Chotan und die Region der Oxusquellen. 
Die Dſungarei theilten die Chineſen aber in drei Bezirke, Ili, Karkara⸗Uſſu 
und Tarbagatai, und verpflanzten, um das Land, deſſen günſtige Lage Пе ſofort 
erkannten, beſſer auszubeuten, Turkeſtaner, Mandſchu, Tſchacharen, Solonen 
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und Sibos dahin. Die Bevölkerung ward dadurch eine ziemlich gemiſchtez im 
Norden ziehen Kirgiſen umher, in den Garniſonplätzen ſtanden die Tſchacharen, 
welche Oſtmongolen ſind, und Solonen oder Weſtmandſchu, in den Städten 
hatten ſich neben den Turkeſtanern auch Chineſen niedergelaſſen. Die Sibos ſind 
nach Prof. Radloff eigentliche Mandſchuren, welche die mandſchuriſche Schrift⸗ 
ſprache auf's Reinſte ſprechen. Dazu kamen Handelsleute aus Indien, Kaſchmir 
und Turkeſtan. Die nach Tian Schan Pe Lu verpflanzten Turkeſtaner ſtammten 
meiſt aus dem Gebiete der ſogenannten „Sechs Städte“ in Nan Lu oder Oſt⸗ 
turkeſtan, und aus ihrer Vermiſchung mit den Chineſen gingen die Dunganen 
hervor, welche Vieles von den Sitten und Gebräuchen der Letzteren angenommen 
hatten und auch chineſiſch ſprachen, aber dabei eifrige Mohammedaner blieben, 
während die Leute von unvermiſchter turkeſtaniſcher Abkunft als Tarantſchen 
bezeichnet werden. Der engliſche Reiſende Robert Shaw, der beide Stämme 
aus eigener Anſchauung kennt, verſichert, daß jene Dunganen, die er ſelbſt ge⸗ 
ſehen, große, kräftig gebaute Leute waren, mit ſtark ausgeprägtem mongoliſchen 
Geſichtstypus; übrigens giebt es begreiflicherweiſe in der Dſungarei eine ſtarke 
Miſchung mit chineſiſchem Blute; um ſo bemerkenswerther iſt es, daß die Chi⸗ 
neſen — ſeit einem Jahrhunderte die wahren Herren des Landes — niemals 
die herrſchende Nationalität bildeten. Häufig erhob ſich das Volk gegen ſie in 
blutigen Aufſtänden, worunter jener vom Jahre 1827 ſeiner Heftigkeit wegen 
beſondere Erinnerung verdient. 

Bis vor Etwas mehr denn einem Jahrzehnt ging in der Dſungarei Alles 
in der alten chineſiſchen Ordnung vor ſich. Radloff, der im Jahre 1862 von 
der Steppe nach dem oberen Flithale kam, welches ihm wie eine Oaſe des Ge— 
werbfleißes erſchien, kann den Eindruck nicht vergeſſen, den die chineſiſchen 
Stüdte, beſonders Kuldſcha, auf ihn machten. „Das bunte Treiben einer un⸗ 
abſehbaren Volksmenge auf den Straßen dieſer Stadt, die Läden, Gaſthäuſer, 
Ausrufer, ſelbſt der Bettler auf den Straßen, erinnerten mich, trotz des bizarren 
Weſens der Chineſen, trotz aller Eigenthümlichkeiten ihrer Kultur, ſo ſehr an 
das Leben großer Städte in Europa, daß ich mich ordentlich heimiſch fühlte“, 
ſo ſchreibt der vielgewanderte Gelehrte. Allein ſchon um jene Zeit erſchienen 
ihm die Zuſtände des Ilithales als für die Regierung des Landes höchſt be— 
denkliche. Das bunte Völkergewirr, das man hier abſichtlich zuſammengewürfelt 
hatte, war während eines ganzen Jahrhunderts eine treffliche Stütze für die 
Pekinger Regierung geweſen, da ſie auf ſolche Weiſe ohne große Ausgaben die 
entfernte Provinz im Zaume halten konnte. Dies konnte ohne Gefahr geſchehen, 
то lange dem herrſchenden Stamme, den Mandſchu, die alte Kraft inne wohnte, 
und ſie im Stande waren, die verſchiedenen Völkerſtämme von einander zu 
trennen und einzelne mit ſtarker Hand zu beherrſchen. Doch die Zeit der Kraft 
war bei den Mandſchu ſchon lange vorbei, ſeit Jahrzehnten hatten ſie im Lande 
ihr Anſehen verloren; ihre Soldaten waren durch chineſiſchen Einfluß ver⸗ 
weichlicht, die Militärkolonien beſchäftigten ſich mehr mit Ackerbau als mit dem 
Kriegsdienſte; durch Härte und Ungerechtigkeit hatten die Beamten ſich bei den 
verſchiedenen Stämmen verhaßt gemacht, und es bedurfte nur eines zündenden 
Funkens, um das alte, verdorrte Gebäude in Brand zu ſtecken. 
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Da erhoben ſich, durch die Erfolge der Taipingrebellen in China er⸗ 
muntert, die meiſten mohammedaniſchen Provinzen des Himmliſchen Reiches; 
zuerſt Schanſi, dann Pünnan, Li⸗tſchuan und Kanſu. Die wichtige Stadt 
Urumtſchi ward von den Inſurgenten eingenommen, und die Nachrichten von 
ihren Erfolgen im Oſten erreichten Kuldſcha ſchon gegen Ende 1862. Sie 
ſtachelten natürlich den lange unterdrückten Haß beſonders der Dunganen auf, 
und ſo ward am Neujahrstage 1863 von Dieſen die Erhebung beſchloſſen, 
welche der chineſiſchen Herrſchaft in der Dſungarei ein Ende bereiten ſollte und 
deren einzelne Phaſen von Radloff geſchildert worden ſind (Ruſſiſche Revue. 
1873. 3. Heft). Wir können leider auf die Einzelheiten dieſes langwierigen 
Kampfes nicht eingehen; daß aber beim erſten Anprallen der mohammedaniſchen 
Bevölkerung, welche die Mehrzahl bildet, die Anhänger der Lehre Konfutſe's 
weichen mußten, iſt ſelbſtverſtändlich. Schrecklich waren die Metzeleien und 
Verwüſtungen, mit welchen Dunganen und Tarantſchen, unterſtützt von ihren 
Glaubensgenoſſen, den Kirgiſen im Weſten, ihre Herrſchaft und den Rachetag 
über Mandſchu und Kalmüken heranbrechen ließen. Wie damalige Berichte 
erzählen, haben ſich ganze Zweige aufgerieben, und nur die Hunde blieben am 
Leben, von welchen mehrere Hunderte, herrenlos umherirrend, die Gegend für 
einzelne Reiſende ganz unſicher machten. Den Schluß des mörderiſchen Auf— 
ſtandes machte die Eroberung von Kuldſcha, welches die Inſurgenten voll— 
ſtändig einſchloſſen, um es durch Hunger zu bezwingen. Die Lage dieſer Feſtung 
iſt nunmehr eine fürchterliche. Die Getreidevorräthe ſind vollſtändig auf— 
gezehrt, die einzige Nahrung Pferde, Hunde und Katzen. Der Hungertyphus 
iſt in ſchrecklicher Weiſe ausgebrochen, ſo daß täglich 50 — 100 Menſchen ſterben. 
Die Todten liegen auf den Straßen umher und faulen, die hölzernen Möbel 
und die Dachbalken der Häuſer werden als Brenn- und Heizmaterial ver⸗ 
wendet. Endlich, Mitte Januar 1866, beginnen die Dunganen ihren Angriff 
auf die Feſtung. Sie unterminiren einen Theil der Mauer und ſprengen ihn 
in die Luft, zerſtören ein Stadtthor und dringen in die Feſtung. Es iſt ein 
fürchterliches Gemetzel, Weiber, Kinder, Männer, Alles wird hingeſchlachtet, da 
die Halbverhungerten ſich kaum zu wehren vermögen. Der kleine Ueberreſt 
des Mandſchuheeres mit dem Dſän-Dſün (dem chineſiſchen Statthalter) und 
einigen höheren Beamten flüchten ſich in den Palaſt des Dſän-Dſün und ver⸗ 
theidigen ſich verzweifelt gegen die Inſurgenten. Als ſie endlich einſehen, daß 
ſie ſich nicht länger halten können, läßt der heroiſche Dſän-Dſün das Gebäude 
unterminiren und ſprengt ſich mit allen Beamten in die Luft. Dem Falle Kuld⸗ 
ſcha's folgten in Kürze die wenigen noch nicht unterworfenen Plätze des Landes; 
die Unabhängigkeit der Dſungarei war erfochten, die chineſiſche Herrſchaft im 
Tian Schan Pe Lu ſowie in Oſtturkeſtan für immer gebrochen. 

Bald nach dieſen Siegen brachen Zwiſtigkeiten zwiſchen den Dunganen 
und Tarantſchen aus, welche Letzteren mit den chineſiſch ſprechenden und den 
chineſiſchen Sitten mehr huldigenden Dungaren nicht lange einig bleiben 
konnten. Der Zwiſt artetete bald in offenen Kampf aus, worin die Tarantſchen 
Sieger blieben. Nur noch einen Kampf hatten ſie mit den früheren Regierungs⸗ 
truppen zu beſtehen, und zwar mit den Kalmüken, die jetzt zu ſpät ihre frühere 
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Unthätigkeit bereuten und Ende Auguſt 1866 zum Ilithal hinabzogen; allein 
auch ſie wurden von den Tarantſchen geſchlagen und zogen ſich nach dem Iſſi⸗ 
Kul⸗See zurück; zum Theil ergaben Пе ſich den Tarantſchen, zum Theil traten 
ſie auf das ruſſiſche Gebiet der Provinz Semirjetſchensk über, wohin ſich ſeit 
1863 wiederholt ſowol chineſiſche Kalmüken als auch ſonſtige chineſiſche Aus⸗ 
wanderer geflüchtet hatten, um ſich daſelbſt niederzulaſſen. Ihre Zahl betrug 
1866 ſchon 14,291, und ſind dieſelben meiſt erfahrene Landleute (Petermann's 
Geograph. Mitth. 1868. S. 345). 

So endigte der blutige Aufſtand in Ili, das von 1867 an unbeſtritten im 
Beſitze der Tarantſchen blieb, die es von dem tatariſchen Kuldſcha aus regierten 
und Abal Oghlan zu ihrem Herrſcher wählten. Alle Städte und Anſiedlungen 
weſtlich von Kuldſcha blieben wüſt darniederliegen, denn der kleinen Schar 
der Tarantſchen kam es ſchwer genug an, die widerſtrebenden Elemente des 
öſtlichen Theiles zu beherrſchen. Gegen die benachbarten Ruſſen zeigte ſich der 
neue Sultan Abal Oghlan keineswegs freundlich; er duldete die Einfälle ſeiner 
Unterthanen in das ruſſiſche Gebiet, hetzte die Kirgiſen zur Empörung auf und 
brach alle Beziehungen zu den ruſſiſchen Handelsleuten ab. Da beſchloß endlich 
die Regierung von St. Petersburg, energiſche Maßregeln gegen den widerhaarigen 
Nachbar zu ergreifen. Anfangs Mai 1871 überſchritt eine kleine ruſſiſche Trup⸗ 
penabtheilung den mehrfach erwähnten Grenzfluß Borodſchuſir, um das feind⸗ 
liche Gebiet zu rekognosziren, und gegen Ende Juni begannen die größeren 
Operationen unter General Kolpakowski. Natürlich verblieb den Ruſſen überall 
der Sieg. Schon am 4. Juli verließ Abal Oghlan ſeine Reſidenz und begab 
ſich ins Hauptquartier des ruſſiſchen Befehlshabers. „Ich vertraute“, ſprach 
er zu dieſem, „auf die Gerechtigkeit meiner Sache und auf den Beiſtand Gottes. 
Beſiegt, unterwerfe ich mich dem Willen des Allmächtigen. Iſt irgend ein Ver⸗ 
brechen begangen worden, ſo ſtrafe den Souverän, verzeihe aber ſeinen un⸗ 
ſchuldigen Unterthanen.“ Am folgenden Tage hielt der ſiegreiche General 
ſeinen Einzug in Kuldſcha, nach einem Feldzuge, der nur acht Tage gedauert 
hatte. Er verſprach allen Jenen Schutz, welche die Waffen niederlegen würden; 
die ſpärlichen Ueberreſte von Abal Oghlan's Heer wurden unverzüglich ent⸗ 
laſſen und Jeder eilte in ſeine Heimat. Zwei Stunden ſpäter herrſchte voll⸗ 
kommene Ordnung in der Stadt und die Kaufläden wurden wieder geöffnet. 
Die Dſungarei war eine ruſſiſche Provinz, für „ewige Zeiten“ mit dem Mutter⸗ 
lande vereinigt, indem Rußland die Herrſchaft des einheimiſchen Fürſten für 
erloſchen erklärte, dem Abal Oghlan die Stadt Orel als künftigen Wohnſitz 
anwies und ſein Land mit dem Namen „Priilinsker Generalgouverne— 
ment beſchenkte. Sofort nach Beſetzung Kuldſcha's erklärte General Kolpa⸗ 
kowski die Sklaverei daſelbſt für aufgehoben, wodurch etwa 75,000 Sklaven — 
ſo viel mögen ihrer im ganzen Lande geweſen ſein — ihre Freiheit erhielten. 

In die mannichfaltigen Kämpfe, deren Schauplatz die Dſungarei in dem 
letzten Jahrzehnt geweſen, haben mehr denn einmal die nördlich vom Ilithale 
hauſenden Nomaden eine nicht unwichtige Rolle geſpielt. Dieſe Nomaden ſind 
die Kalmüken und die Kirgiſen, die ich alle beide ſchon geſchildert habe. Von 
den Letzteren begegnen wir hier jedoch einem Zweige, der noch eine kurze 
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Betrachtung erfordert. Die dſungariſche Steppe wird nämlich faſt ausſchließlich 
von der großen Horde der Kirgis⸗Kaizaken durchſtreift, während in den Bergen 
die wilden Kara⸗Kirgiſen, die ſchwarzen oder echten Kirgiſen, hauſen. Schon die 
Kaizaken der großen Horde zeigen einen anderen Typus als jene der mittleren 
und der kleinen Horde und nähern ſich mehr den Kara-Kirgiſen, die eigentlich 
allein das wahre Kirgiſenvolk ſind, von welchen durch die Ruſſen der Name un⸗ 
paſſender Weiſe auf die Kaizaken übertragen wurde. Dieſe Kara⸗Kirgiſen ſind 
es, welche ich hier kurz betrachten will. 

Das Volk, dem die Chineſen den Namen Buruten oder Buräten geben, 
das die Türken wilde oder ſchwarze Kirgiſen, und die Ruſſen, mit Beziehung 
auf die felſigen Berge, wo ſie gerne ihren Wohnſitz aufſchlagen, ſteinige Kir⸗ 
giſen, Dikokamennüje-Kirgiſen nennen, hat wol die nämliche Abſtammung 
wie die Kirgis⸗Kaizaken, allein der Zeitpunkt ihrer Trennung verliert ſich in 
dem Dunkel der Zeiten. 


Buräte und Buratin. 


Die Buräten hauſen nur zum Theile in der Dſungarei; wir treffen ſie 
außerdem noch im öſtlichen Altai, in Oſtturkeſtan und namentlich im Tian Schan 
an den Quellen des Syr oder Jaxartes und an ſeinen bedeutenden Nebenflüſſen, 
dann im dſungariſchen Alatau und ſüdlich vom Tian Schan im Pamirgebiete. 
Sie ſprechen einen rein türkiſchen Dialekt und theilen ſich in zwei Völkerſchaften, 
die Rechten, On, und die Linken, Sol, welche wieder in Stämme und Familien 
zerfallen. Man kann ſie auch in nördliche und ſüdliche Buräten unterſcheiden. 
Im Norden vom Tian Schan haben ihre Weideländereien die größte Aus⸗ 
dehnung von Oſt nach Weſt zwiſchen den Kaizaken und der anſäſſigen Be— 
völkerung im Khanate Chokand und in Oſtturkeſtan; im Süden degegen dehnen 
ſich alle ihre Ländereien vorzugsweiſe von Nord nach Süden aus. 

Die nördlichen Buräten haben unter ſich nicht den geringſten Verband, 
noch irgend welche geſammtſtaatliche Einrichtungen, ihre zahlreichen Stämme 
ſind unter ſich gänzlich geſchieden und befehden einander; ſogar jeder einzelne 
Stamm zweigt ſich wieder in Abtheilungen ab, die ſich gleichfalls bekriegen. 
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Alle ihre Kräfte werden durch dieſe inneren Kämpfe abſorbirt, zu denen noch die 
Streitigkeiten mit den Kaizaken hinzukommen, ſo daß ſie trotz ihrer Wildheit 
früher ohne Mühe von den Chineſen und Chokanzen unterjocht wurden, worauf 
in jüngſter Zeit ein Stamm nach dem anderen, einige wenige ausgenommen, 
die ruſſiſche Oberherrſchaft freiwillig annahm. Die Wohnplätze der nördlichen 
Buräten ſind von den ſüdlichen, die wir in einem ſpäteren Abſchnitte kennen 
lernen werden, durch einen wilden, kaum zugänglichen Gebirgsknoten im Tian 
Schan geſchieden, wo der wenig zahlreiche Stamm der Tſchiriken ſitzt, der die 
ruſſiſche Oberherrſchaft ebenfalls anerkennt. 

Bei der Schilderung ihrer Sitten müſſen wir uns hauptſächlich an die 
Reiſen der Ruſſen, an das ſchöne Werk des Staatsraths Lewſchin und an die 
Beobachtungen des Herrn Schpagin und des Kapitäns Rytſchkoi halten; doch 
unterſcheiden ſie ſich nicht weſentlich von den benachbarten Nomadenvölkern. 
Wie bei denKaizaken bildet der 
Pferderaub eine ihrer Lieb⸗ 

lingsbeſchäftigungen, und 
verfahren ſie dabei alſo. In 
Haufen, bisweilen über 100 
Mann ſtark, ziehen ſie in der 
Morgendämmerung aus und 
bringen den ganzen Tag in 
irgend einer Kluft zu; ſo ver⸗ 
fahren ſie in der heißen Jah⸗ 
reszeit, denn an kalten Herbſt⸗ 
tagen laſſen ſie ihre Pferde 
bei Tage überſetzen. Am 
Abend begeben ſie ſich nach 
dem Orte, wo ſie den Raub 
ausführen wollen. Gewöhn⸗ 
lich legen ſie in ſolchen Fällen 
ihre älteſten Kleider an und 
waffnen ſich, außer miteinigen 
Säbeln und Piken, mit langen, am unteren Ende dickeren Prügeln, die Batik 
heißen, und deren ſie ſich mit großer Gewandtheit bedienen. Dieſe Prügel ſind zu⸗ 
weilen 1 bis 2 Meter lang. Begegnet ihnen bei Tage ein viel kleinerer Trupp 
ihrer Stammesgenoſſen, ſo fallen ſie gleich mit furchtbarem Geſchrei und Gepfeif 
über dieſe her und beſchreiben Kreiſe um ſie herum, den Batik über dem Kopfe 
wirbelnd. Gefällt es den Ueberfallenen nicht, abzuſteigen, ſo ſchlagen die Räuber 
ſie mit Prügeln ſo lange, bis ſie von den Pferden herunterfallen. Gewöhnlich 
werden die Schläge gegen das Schienbein oder den Nacken gerichtet. Dem 
Heruntergeſchlagenen nimmt man ſein Pferd, ſogar ſeine Kleidung, wenn ſie gut 
Riſt, und läßtihn im Hemde zurück. Die nächtlichen Ueberfälle fremder Herden führen 
ſie in der nämlichen Weiſe aus, wie ſie bei den Kaizaken ſchon geſchildert wurde. 

Da die Kirgiſen immer mit Pferden umgehen, ſo verſtehen ſie es meiſt, ſie 

von allerlei Krankheiten zu heilen; beſonders geſchickt ſind hierin Diejenigen, 


Tatar. 
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welche die kirgiſiſchen Gebete kennen, denn dieſe ſpielen natürlich eine große 
Rolle bei dem abergläubiſchen Volke. Merkwürdigerweiſe ſcheinen die Kirgiſen 
trotz ihres großen Aberglaubens keinen reichen Mürchenſchatz zu beſitzen. Hier 
möge indeß zum Schluß eines ihrer Märchen folgen, welches ein Streiflicht 
auf die Anſchauungen des Volkes wirft. 

In den Vorbergen des Tarbagatai weideten zwei Rieſen, Vater und Sohn. 
Als ſie zu dem Orte kamen, wo jetzt der Berg Kalmyk-⸗Tologoi ſteht, machten 
ſie Halt, um zu übernachten. Zu ihrem Unglück weidete hier ein Stamm, in 
welchem die Braut des jungen Rieſen war, für die er aber noch nicht den ganzen 
Kalym (Kaufpreis) erlegt hatte. Die Kirgiſen dürfen nämlich ihre Bräute 
beſuchen und ſogar mit ihnen allein ſein, aber ſie in keinem Falle heirathen, ehe 
der Kalym vollkommen bezahlt iſt. Da nun jener junge Rieſe ſeine Braut lange 
nicht geſehen hatte, bat er ſeinen Vater um Erlaubniß, ſie beſuchen zu dürfen; 
Dieſer geſtattete es ihm zwar, erinnerte ihn jedoch daran, daß der Kalym noch 
nicht entrichtet und der Bruch dieſes Geſetzes ein ſehr ſchweres Vergehen ſei. 
Am anderen Tage in der Frühe erſchien der Jüngling bei ſeinem Vater, um die 
Wanderung fortzuſetzen. Da hob dieſer den Berg Kalmyk⸗Tologoi an dem einen 
Rand in die Höhe, rief ſeinen Sohn zu ſich, trat mit ihm unter den Berg und 
ſtülpte dieſen über Пе Beide. So wurde der Tologoi die Grabſtätte beider Rieſen. 
Das Gerücht von ihrem Tode kam nach Tarbagatai und die Gattin des Einen, 
Mutter des Andern, machte ſich auf, um den Berg zu ſehen, der ihre Theuren 
barg. Sie kam an den Ort, wo heutzutage der Kyzyl⸗Tſcheku ſich erhebt, ſah 
von hier aus den Tologoi und ergab ſich nun ganz ihrem Schmerze. Das 
Blut, welches mit ihren Thränen den Augen entquoll, verwandelte ſich in den 
rothen Stein des Kyzyl-Tſcheku. Nach dem erſten Erguß des Schmerzes be⸗ 
gann ſie dem Tologoi zu nahen und ſchon am Ak⸗Taſch waren ihre Thränen weiß 
wie Waſſer (1) geworden und verwandelten ſich in weißen Stein (Erman's Archiv). 


— — 


Sarte. 


Kirgiſe. 


V. Im Cian Schan. 


Der transiliſche Та аи: Stellung des Tian Schan. Das Transililand. Chomentowski und Silver 
helm. Semenow. Talgarnyn⸗TalTſchoru. Der Tſchu. San⸗Taſch und Karkara-Plateau. Golubew. Der 
See Iſſt⸗Kul. Erſte Erforſcher. Semenow. Der weſtliche Tian Schan. Semenow. Die Buam, 
ſchlucht. Sawerzow. Das Alexandergebirge. Der Urtaktan und das Tſchirtſchirthal. Osten: Sachen und 
Poltarazky. Tſchatyr-Kul. Das Turagatſoch. Vorſtoß gegen Kaſchgar. Bunakiowsli. Der Temurtu⸗ 
Tagh. Semenow. Walichanow. Das Naryn oder Taragaſthal. Hochthal des Alſai. Paß. Reinthal. 
Baron Kaulbars. K. Scharnhorſt. Der Muzart. Der Nan Schan. Thal des Tekes. Erforſchung des 
- Muzartpaſſes. Lauf des Tekes. 


Der transiliſche Alatau. Im Süden des Siebenſtromlandes und des Ili⸗ 
thales iſt eines der höchſten Erhebungsſyſteme unſeres Erdballs, das weit⸗ 
verzweigte Himmels- oder Tian Sch an⸗Gebirge, gelagert, deſſen Erforſchung 
nur wenige Jahrzehnte zurückreicht, und das auch dermalen nur hauptſächlich in 
ſeinem weſtlichen Theile bekannt iſt. Es iſt ſchwer zu ſagen, wo der Tian Schan 
anhebt, wo er endet; im Allgemeinen wird man die Höhenzüge, welche im Oſten 
von Tſchemkend und Samarkand beginnen, ſchon dem Tian Schan⸗Syſteme bei⸗ 
zählen dürfen. Dieſes beſteht nämlich aus mehreren meiſt parallelen Ketten, die 
beiläufig in der Richtung von Weſt nach Oſt ſtreichen, und zwiſchen die das 
weſtliche Tiefland in langgeſtreckten Zungen nach Oſten hineingreift. Ein Blick 
auf die Karte lehrt uns dieſe Ketten als die Scheide zwiſchen der Dſungarei 
und jener Hochebene Oſtturkeſtans erkennen, deren Waſſeradern dem nach Oſten 
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fließenden, in den See Lop⸗-Noor mündenden großen Binnenſtrome Tarym ſich 
zuwenden. Der in umgekehrter Richtung fließende Ili im Norden und der 
Tarym im Süden bezeichnen alſo beiläufig den Abſchnitt, auf dem ſich zwiſchen 
40 und 45° n. Br. die Himmelsberge emporthürmen. Wie weit ſie ſich nach 
Oſten in die chineſiſche Mongolei hinein erſtrecken, iſt in Wahrheit noch un⸗ 
ermittelt; indeß fällt dieſer Theil ohnehin außerhalb des Rahmens vorliegenden 
Buches, welches ſich nur mit dem mächtig nach Centralaſien hereinragenden 
Weſt⸗Tian⸗Schan zu befaſſen hat. 

Die in jüngſter Zeit durch ruſſiſche und engliſche Reiſende unternommenen 
Forſchungen in dieſem Theile Aſiens haben eine gewaltige Revolution in den 
Anſchauungen über die Orographie des Gebietes hervorgerufen, welches zwiſchen 
der großen Himalajakette und dem Altai ſich ausbreitet. Wenn wir uns auch 
kaum der Anſchauung zuneigen, wonach der dſungariſche Alatau, der Iren⸗ 
Chabirgan, der Tarbagatai, die Sajaniſchen und Tangnugebirge ſämmtlich in 
die Gruppe des Altai einzureihen ſind, was bei der ſelbſtändigen Stellung dieſer 
Ketten kaum gerechtfertigt erſcheint, ſo iſt es hingegen doch ziemlich zweifellos, 
daß ſüdlich vom Ili nur mehr die zwei großen Syſteme des Tian Schan und 
Himalaja beſtehen, mit anderen Worten, daß Alles, was nicht mehr dem Hima⸗ 
laja beigezählt werden kann, zum Tian Schan gehört. Ich will mich nunmehr 
bemühen, von dieſen überaus verwickelten Verhältniſſen der Bodengeſtaltung 
ein möglichſt klares, überſichtliches Bild zu entwerfen, wobei ich der größeren 
Deutlichkeit wegen von Norden nach Süden fortzuſchreiten gedenke. Ich faſſe 
demnach zuerſt die Bergketten im Süden des Ili ins Auge. 

Die Steppen des Semirjetſchenskiſchen Landes erſtrecken ſich auch jenſeit 
des Ili, der in ſeinem Unterlaufe, d. h. von der Mündung des Kurtu an, 
durchaus zwiſchen Sandwüſten fließt, die Sary⸗Iſchik⸗Atrau zur Rechten, zur 
Linken die Peski⸗-Tau⸗Kum oder Badpak⸗Kum. An dieſe Sandwüſten ſtoßen im 
Oſten, ſowol dieſſeit als jenſeit des Stromes, Kulturflächen, die ſich nördlich 
vom ЗИ, wie ſchon im vorigen Abſchnitte geſchildert, zu den Vorbergen des 
dſungariſchen Alatau hinanziehen. In dieſem Theile liegt Kopal, von wo aus 
den Vorbergen und ſüdlichen Ausläufern des Alatau entlang eine ruſſiſche 
Heerſtraße zum Ili führt. An dem Punkte, wo dieſe Straße den Strom erreicht, 
erhebt ſich das Fort Iliiskoje, und bis hierher hält der Lauf des Ili von ſeinen 
Quellen an ziemlich genau eine oſtweſtliche Richtung ein; kurz, unterhalb Iliis⸗ 
koje aber macht er eine bedeutende Wendung, um einen abermals ziemlich genau 
nordweſtlichen Lauf zum Balchaſchſee zu nehmen. Nachdem Kopal gegründet 
war, ſtellte ſich bald hernus, daß die Feſtung ungenügend ſei, um Schutz gegen 
die aus dem oberen Ilithale hervorbrechenden Buräten oder Karakirgiſen zu 
gewähren. Es blieb nichts Anderes übrig, als auch den ЗИ zu überſchreiten 
und am linken, ſüdlichen Ufer deſſelben feſte Positionen zu gewinnen. Das Land 
nun, welches für die von Norden kommenden Ruſſen jenſeit des ЗИ lag, 
nannten ſie deshalb Transili. 

Dieſe transiliſche Region zeichnet ſich vor dem rechten Uferſtriche zunächſt 
durch ihre reiche Bewäſſerung aus. Während der Ili auf letzterem abwärts 
vom Borodſchuſir keinen nennenswerthen Zufluß mehr aufnimmt, erhält er 
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deren eine große Menge auf der transiliſchen Seite; die wichtigſten darunter 
ſind, von ОЙ nach Weſt hin gerechnet, der Tſcharyn, der Tſchilik, der Turgen, 
der Iſſik, der Talgar, der Keskelen und der Kurtu. Mehr oder weniger be⸗ 
ſitzen alle dieſe Flüſſe einen von Süden nach Norden gerichteten Lauf und ſind 
reich an Nebenbächen gleicher Richtung. So nimmt der Keskelen die Große 
und Kleine Almaty auf und fällt bei Iliiskoje zugleich mit dem Talgar in den 
Ili. Die Urſache dieſes Parallelismus der Flußläufe, welche eben ſo viele 
Parallelthäler verurſachen, liegt darin, daß ihre Quellen alle in einem hohen 
Gebirgszuge liegen, der faſt parallel mit dem Ili ſtreicht und ſich langſam zu 
demſelben hinabſenkt. Es iſt die nämliche Erſcheinung wie im dſungariſchen 
Alatau, nur daß ſich dort die Flußthäler meiſt nach Weſten hin öffnen, hier 
hingegen nach Norden. Die Ruſſen, welche 1853 unter Gutkowski und Peremy⸗ 
ſchelski hieher vordrangen und 1855 das Fort Wiernoje an der Kleinen Almaty 
gründeten, da, wo ſie als wilder Gebirgsbach den gewundenen Bergſchluchten 
entſchlüpft, benannten die vor ihren Augen liegende Kette gleichfalls mit dem 
vorgefundenen Namen Alatau, zum Unterſchiede aber vom dſungariſchen, 
den transiliſchen Alatau. Wiernoje liegt 823 Meter über dem Meeres 
ſpiegel in überaus günſtiger und geſunder Lage; die kleine, etwas mehr denn 
4— 5000 Einwohner zählende Stadt erfreut ſich aller klimatiſchen Vorzüge des 
Ilithales, die ich ſchon früher geſchildert habe. Die Gehänge des nahen trans— 
iliſchen Alatau, reichlich mit ſibiriſchen Tannen beſtanden, haben das nöthige 
Material zum Bauen von Wohnungen geſchaffen; die Almaty, deren Thal mit 
Obſtbäumen bedeckt iſt, mußte zur Bewäſſerung der Felder und Anpflanzungen 
dienen, und der Ackerbau blüht an dieſem wenig gekannten Punkte Aſiens. In 
der kurzen Periode von fünf Jahren, bis 1860, ſind im Transiligebiet ruſſiſche 
Dorfſchaften gegründet worden, welche den Ackerbau in Landſtrichen eingeführt 
haben, auf denen früher nur die den Kirgiſen gehörenden zahlreichen Vieh⸗ 
herden ihre Weide ſuchten. Wiernoje aber ward in dieſer kurzen Friſt ein ad⸗ 
miniſtrativer und kommerzieller Mittelpunkt, nicht blos für die ruſſiſchen An⸗ 
ſiedlungen, ſondern auch für die Kirgiſen. Seitdem ſind abermals 14 Jahre 
verfloſſen, in welchen das Gedeihen des Transililandes weitere ſehr anſehnliche 
Fortſchritte gemacht hat. 

Nach dieſer Charakteriſtik des Transiligebietes wendet ſich unſere Auf⸗ 
merkſamkeit naturgemäß den Bergſpitzen im Süden zu, die ſo lange ein ge— 
heimnißvoller Schleier umfloſſen hat. Dieſer transiliſche Alatau nun iſt als die 
nördlichſte Parallelkette des Tian Schan zu betrachten; ſeine Fortſetzung nach 
Oſten iſt das Nan⸗Schan-Gebirge im Süden von Kuldſcha, um welches herum 
der Tekes dem ЗИ zufließt. Im Weſten zieht ſich eine lange Kette bis nach 
Aulie⸗ata am Talaß, die ſogenannte Alexanderkette, eine Art weſtlicher Fort⸗ 
ſetzung des Alatau. 

Die Erforſchung dieſes mächtigen Gebirges ging von Wiernoje aus, бе: 
gann daher in der Mitte deſſelben und verbreitete ſich erſt allmählich nach den 
beiden Seiten. Oberſt Chomentowski und General Silverhelm, welche von 
Wiernoje aus eine Militärabtheiluug zur Rekognoszirung des völlig un⸗ 
bekannten, bis dahin noch von keinem Europäer betretenen Berglandes durch 
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die Schluchten des Alatau führten, waren die Erſten, welche nach Ueberſteigung 
deſſelben, des großen Sees Iſſi⸗Kul und der ſchneeigen Rieſenzinnen des eigent⸗ 
lichen Tian Schan, ſeiner Hauptkette nämlich, anſichtig wurden. Leider machten 
die kritiſchen Verhältniſſe ein weiteres Vordringen unmöglich, und war der er⸗ 
reichte ſüdlichſte Punkt am Fuße des Tian Schan jener, wo der Zaukubach auf 
das Iſſi⸗Kul⸗ Plateau hinaustritt. Bis hierher kam Fähnrich Hanowski, der 
Topograph der Expedition. 

Der erſte wiſſenſchaftliche Erforſcher des transiliſchen Alatau und des 
Tian Schan überhaupt war Paul Semenow, einer der tüchtigſten Gelehrten 
Rußlands, welchen die kaiſerliche geographiſche Geſellſchaft zu St. Petersburg 
noch im nämlichen Jahre, 1856, dahin entſandte. Semenow hatte während 
eines früheren Aufenthaltes in Berlin viel mit Alexander von Humboldt und 
Karl Ritter verkehrt, welche beide Größen an der Entſchleierung des Tian Schan 
den lebhafteſten Antheil nahmen. Freilich ſollte dieſe, wie überhaupt die Er⸗ 
ſchließung des centralaſiatiſchen Innern, die von ihnen ſicher ungeahnte Zer⸗ 
trümmerung jener Konjekturalgeographie zur Folge haben, welche ſie als 
Summe des damaligen Wiſſens eingeſtandenermaßen zu bieten vermochten. 
Semenow langte in Wiernoje leider zwei Monate nach Rückkehr des erwähnten 
Expeditionscorps an und konnte in dieſem Jahre nicht mehr viel verrichten; 
doch gelang es ihm am 21. September 1856, das öſtliche Ende des Iſſi-Kul zu 
erreichen und von der in den See hinausragenden Landzunge Kuke-Kuluſun 
aus die impoſanten Berghäupter des Tian Schan zu ſchauen, vom Dſchirgatau 
bis zum entgegengeſetzten weſtlichen Ende des Sees. Nach ſeiner Rückkehr nach 
Wiernoje unternahm er einen Ausflug nach der wilden Buamſchlucht, die in 
das Thal des Tſchu hinüberführt, und erreichte auf dieſe Weiſe das Weſtende 
des Iſſi⸗Kul. 

Volle Erfüllung ſeiner Pläne brachte ihm erſt dos folgende Jahr 1857, 
in welchem Semenow als der erſte Sterbliche den Fuß auf eine der gewaltigſten 
Eiszinnen des eigentlichen Tian Schan ſetzen konnte. Ehe wir ihm aber dahin 
folgen, ſei noch der weiteren Erforſchung des transiliſchen Alatau gedacht. 
Dieſe ergab denn, daß das Gebirgsmaſſiv zwiſchen Ili und Iſſi-Kul⸗See nicht 
aus einer, ſondern aus zwei parallelen Granitketten beſtehe. Der 
transiliſche Alatau beſitzt alſo eine Nordkette, an deren Abhange Wiernoje liegt, 
und eine Südkette, deren Fuß im Iſſi-Kul ſich badet; beide werden durch ein 
tiefes Thal von einander geſchieden, aber in der Mitte durch ein Querjoch mit 
einander verknüpft, worauf der dreiköpfige Rieſe Talgarnyn-Tal⸗Tſcheku von 
der Höhe des Montblanc aufſteigt, deſſen weißes Haupt Herrn Alexander Petz⸗ 
holdt bei ſeinem jüngſten Aufenthalte in Wiernoje täglich ins Fenſter ſchaute. 
Beide Ketten divergiren nach beiden Seiten, ſo daß die Südkette, welche auf 
ruſſiſchen Karten auch mit dem Spezialnamen Kungei Alatau bezeichnet iſt, 
ſich im Oſten dem eigentlichen Tian Schan nähert, mit dem ſie das Karkara⸗ 
plateau verbindet, während die Nordkette etwa ihre Fortſetzung im Nan Schan 
findet, der den ЗИ im Süden begleitet, die Südkette aber im Weſten des Sees 
ſich mit dem Tian Schan verbindet und den Iſſi-Kul völlig ummauert. Das! 
tiefeingeſchnittene Thal, welches aber, wie geſagt, durch den gewaltigen Knoten 


фра по $24 102% 


< be nnd e a0, hel it ffn e 
Е. 
ао ла N 
eee ft u 
00% 00 7 eee 
„ р й Е 8 
(ungugh uno neuen eſeſeunf) ee 
зив|сецзон 9135594120 — 
лор Ne 
„ 3771$ 3 7 
2 Е 


2 ————— 


144 Im Tian Schan. 


des Talgarnyn Tal Tſcheku eigentlich in zwei Theile zerlegt wird, dient zwei 
natürlich in entgegengeſetzter Richtung fließenden Gewäſſern zum Bett. Der 
eine dieſer Flüſſe, der nach Oſten hin fließende, iſt der Tſchilik, welcher ſpäter 
in großem Bogen ſich nach nach Norden zum Ili wendet, der andere die Große 
Kebin, ein Nebenfluß des Tſchu. Dieſer bedeutende, 70 Meilen lange Step⸗ 
penfluß kommt nicht aus dem Iſſi⸗Kul hervor, ſondern entſpringt auf der Höhe 
des weſtlichen Tian Schan, führt in dieſem Theile ſeines Laufes den Namen 
Koſchkar und tritt in das Thal der Umgebung des Iſſi⸗Kul, 5 Werſte vom weſt⸗ 
lichen Ufer dieſes Sees, wird aber mit dieſem durch die Kutemaldy, einen an⸗ 
geblich von den Kirgiſen gegrabenen Kanal, verbunden. Der Tſchu, der als 
Koſchkar eine nordöſtliche Richtung hat, wendet ſich vom Einfluß der Kutemaldy 
an gegen Weſten, ſpäter nach Nordweſten, und ergießt ſich in den in der Kirgiſen— 
ſteppe gelegenen See Tele-Kul. In jenem Stück ſeines Laufes, wo er, dem Iſſi⸗ 
Kul und Alatau nahe, die weſtliche Richtung innehält, liegt der befeſtigte Ort 
Tokmak, und wird derſelbe auf beiden Ufern von bedeutenden Höhenzügen 
begleitet. Die gewundenen, gipfelreichen Gebirge am nördlichen rechten Ufer 
ſind eine unmittelbare Fortſetzung der Nordkette des transiliſchen Alatau nach 
Weſten hin und gehen allmählich in die entfernteren Muzbelhöhen und Arkarly⸗ 
berge über, die ſich in der Hungerſteppe verlaufen. Dieſe Weſtfortſetzung der 
nördlichen Alataukette iſt es, welche die von Wiernoje nach Tſchemkend und 
Taſchkend führende Poſtſtraße überſteigt. Von Wiernoje aus läuft ſie gegen 
Weſten am Hange des Alatau hin bis zum Fort Kaſteck, 1224 Meter hoch, am 
Ausgange jenes Paſſes gelegen, der aus der Ebene des Ilithales in das Tſchu⸗ 
thal führt. Die abſoluke Höhe des Kaſtekpaſſes beträgt 2286 Meter, eine ſehr 
anſehnliche Ziffer, wie man ſieht; ſie giebt von der Bedeutung dieſer ge⸗ 
ringeren Abſtufungen des Alatau einen hohen Begriff und läßt es nicht wunder— 
bar erſcheinen, wenn die Paßhöhen in den beiden Parallelketten des Alatau 
zwiſchen 2600 und 2925 Meter angegeben werden. Ins Tſchuthal getreten, 
zieht die Poſtſtraße anfänglich den Fluß entlang bis Tokmak, dann aber, als 
dieſer ПФ mehr gegen Norden und nach der Steppe zu wendet, in ſtets weſt— 
licher Richtung nach Aulie-ata längs einer mächtigen Kette hin, welche den 
Tſchu auf ſeinem linken, ſüdlichen Ufer begleitet und eine Unzahl von Gewäſſern 
zu demſelben hinabſendet. Es iſt dies die hohe Alexanderkette, in welcher der 
Semenowberg zu 4684 Meter (15,366 engl. Fuß) aufragt. 

In Vorſtehendem iſt in kurzen Zügen die Geographie jener nördlichſten 
Ketten des Tian⸗Schan⸗Syſtemes entwickelt, wie ſie ſich auf Grund der beſten 
bisher erſchienenen Karten darſtellt. Natürlich iſt man nur ſehr allmählich zur 
genauen Kenntniß dieſer Veräſtelungen gelangt, und bedurfte man hierzu 
wiederholter Expeditionen. Alle Reiſen freilich, die dem eigentlichen Tian 
Schan galten, förderten naturgemäß auch die Kenntniß des Alatau, der 
ſtets zu dieſen Zwecke, wenn nicht umgangen, gekreuzt werden mußte. Als 
Semenow im Mai 1857 ſeine erſte Expedition in den Tian Schan unternahm, 
wählte er das Erſtere; er ging längs der Nordkette des Alatau gegen Oſten, 
überſchritt mehrere aus dem Gebirge herabkommende Zuflüſſe des Tſchilik und 
erreichte am 13. Juni das damals noch theilweiſe mit Schnee bedeckte Plateau 
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von Santaſch. Bei einer Seehöhe von 1800 Metern trägt hier die Flora 
einen durchaus ſubalpinen Charakter. Der Santaſch liegt im äußerſten Oſten 
der Südkette des Alatau und wird von dem Karkara durchſtrömt, der in den 
Tſcharyn, einen Zufluß des ЗИ, mündet. Von hier aus werden wir dem kühnen 
Forſcher folgen, wenn wir uns mit der Hauptkette des Tian Schan beſchäftigen 
werden. Kaum zurückgekehrt, veranlaßte бешено die ruſſiſche geographiſche 
Geſellſchaft, die wichtigſten Punkte des neuerworbenen Transiligebietes aſtro⸗ 
nomiſch beſtimmen zu laſſen, eine Aufgabe, womit Kapitän Golubew betraut 
wurde. Dieſer benutzte in der That ſeine 1859 ausgeführte Reiſe, um 16 Punkte, 
nicht nur im Transililande, ſondern auch in SemirjetſchenskihrerPol⸗und Meeres⸗ 
höhe nach zu meſſen, wodurch die Hauptanhaltepunkte für eine kartographiſche 
Niederlegung des Landes gewonnen wurden. In der Sitzung der Petersburger 
geographiſchen Geſellſchaft vom 12. April 1861 konnte Golubew auch wirklich 
die Reſultate ſeines Fleißes gleichzeitig mit einer Karte des Siebenſtromlandes 
vorlegen, welche auf ſämmtiiche bis dahin zugänglichen Vorarbeiten gegründet 
war. Gleich Semenow wandte ſich auch Golubew nach dem Santaſch- und 
Karkaraplateau, von wo er zum Iſſi⸗kul⸗See hinabzuſteigen gedachte. Da aber 
die Geſtade dieſes Waſſerbeckens durch die Sarybagiſchkirgiſen noch unſicher 
gemacht wurden, unternahm er, bis Verſtärkung ſeines Begleitkorps aus Wier⸗ 
noje herbeikam, einen Ausflug nach dem Dorfe Sumbe im Nan⸗Schan⸗Gebirge. 
Vom Karkaraplateau kann man nämlich ſowol durch weſtliche Bäche zum Iſſi⸗ 
kul hinab, als im Süden gegen den Hauptkamm des Tian Schan vordringen 
und im Oſten in das Thal des Tekes gelangen, welcher hier ſeinen Urſprung 
hat. Sumbe liegt in einer Seitenſchlucht des Tekesthales, welches ſich zwiſchen 
Tian Schan und Nan Schan ausdehnt. Golubew ſtieg aber nicht ſogleich 
in das Tekesthal hinab, ſondern wanderte durch das Thal des Kegen, der ſich 
mit dem Karkara vereinigt, zu dem kleinen Salzſee Boro-Dab-S un Noor, 
deſſen Höhe er zu 2130 Meter über dem Meeeresſpiegel beſtimmte. Von da 
an mußte er, um nach Sumbe zu kommen, einen anſehnlichen Höhenrücken 
überſteigen, der den ſo oft wiederkehrenden und dadurch ziemlich ſinnloſen 
Namen Karatau trägt. Sumbe oder Alvan, ein kleines buddhiſtiſches Dorf, 
liegt in 2350 Meter Seehöhe, die breite Thalſohle des Tekes, den Golubew 
eine Strecke weit abwärts verfolgte, in 1737 Meter Seehöhe. Dieſe Zahlen 
zeigen, daß man es hier mit durchaus alpinen Verhältniſſen der großartigſten 
Natur zu thun hat. Golubew kehrte auf dem nämlichen Wege nach dem Kar⸗ 
karaplateau zurück und ging nunmehr mit den mittlerweile eingetroffenen Ver⸗ 
ſtärkungen an den Iſſi⸗kul, wo wir ihn ſpäter wieder aufſuchen wollen. 

War durch Golubew's eben erwähnten Ausflug ein Theil der öſtlichen 
Vorberge des Tian Schan und Fortſetzungen des Alatau erſchloſſen worden, 
ſo förderte eine 1860 ausgeführte militäriſche Erforſchung in dem den Iſſi⸗kul 
umgebenden Lande weſentlich die Kenntniß der mittleren Partien des Alatau. 
Es mußten ſeine beiden Ketten überſchritten werden, die ſüdliche auf dem Turo⸗ 
Aigyr⸗Paſſe, deſſen Höhe auf 2740 Meter angeſchlagen werden kann. Dieſer 
durch ein ſchwer zugängliches Land und über einen mit einer Schicht weichen 
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ungemein anſtrengend und richtete eine Menge Pferde und Kameele zu Grunde. 
и mußte 115 8 Uhr Morgens aufbrechen, um erſt Abends 9 Uhr zum Nacht- 
lager zu gelangen. Dennoch ertrug die Expedition freudig dieſe Strapazen 
und ist für ihre Mühen durch den Anblick der ſchönſten Gemäldel belohnt worden, 
welche die Natur dem Menſchen zu bieten vermag. In das Thal des Kungei 
herabgeſtiegen, bemerkte die Expedition die Oberfläche des Iſſi⸗kul⸗Sees ſo wie 
die majeſtätiſche Kette der himmliſchen Berge von Kyſarta bis Zauku. Bei 
Sonnenuntergang glänzten die Gipfel dieſer mit ewigem Schnee be en Berge 
in den mannichfachſten Farbentönen. Vom Goldgelb im Weſten gingen ſie in 
ein roſiges Blau nach Oſten hin über, und die Piks Tekes, Akſu und Tuba er⸗ 
ſchienen noch wie phantaſtiſche, mit einem weißen Schleier umhüllte Geſpenſter, 
als um ſie herum die Natur bereits in tiefe Dunkelheit getaucht war. 

Die Schwierigkeiten dieſes Bergmarſches lernen wir am Beſten durch die 
Wanderungen Semenow's ermeſſen, der ſich Ende Juli 1856 nach dem Inneren 
des Alatau wandte, um die Querpäſſe und Längenthäler des Tſchilik und der 
Kebin dieſes mächtigen Gebirges zu erforſchen. Auf ſeiner Expedition nach der 
wilden Buamſchlucht war er an das nördliche Ufer des Iſſi⸗kul gelangt und 

verſuchte es von hier, alſo vom ſüdlichen Fuße der Südkette, quer über nach 
Wiernoje zurückzukehren. Dieſes Uferland im Norden des Sees heißt Kungei, 
daher die Südkette von den Kirgiſen Kungei-Alatau genannt wird. Vom 
Kungei aus erhebt ſich dieſer ſüdliche Granitwall des Alatau etwa 1670 bis 
1980 Meter über den Spiegel des Sees, d. h. 3048—3350 Meter über dem 
Meere. Höher jedoch iſt der mittlere Theil des Gebirges auf einer Strecke 
von 7-8 ¼ Meilen, denn hier ſteigt das Gebirge bis 3700 und 4300 Meter 
auf und überſchreitet die Schneelinie. Doch liegt der ewige Schnee immer nur 
ſtellen⸗ und fleckenweiſe, daher mit Recht der Name Alatau, das bunte, fleckige 
Gebirge. Zu ſolchen Höhen nun ſteigt es ſteil und ſchroff empor; Vorberge ſind 
faſt nicht vorhanden, nur kurze, raſch abfallende Kontreforts ſcheiden ebenſo 
viele kurze Querthäler von einander, in denen kleine aber ſtürmiſche Gebirgs— 
bäche von der Schneelinie über Stein und Fels zum See hinabſtürzen. Nur 
eines dieſer Kontreforts tritt, aber bedeutend erniedrigt, То hart an den See 
heran, daß kaum ein Durchgang übrig bleibt; dieſe Stelle heißt Keſſe⸗Sengir. 
Was dem Alatau vom Kungei her ganz den Anblick einer Mauer giebt, das iſt 
namentlich der Mangel jedes irgendwie bedeutenden Ausſchnittes in ſeinem 
Kamm und die Höhe ſeiner Päſſe. 

Am 11. Oktober ſtand Semenow der ſchwierige Uebergang über dieſen 
Kungei⸗Alatau bevor. Er hatte ſchon am verfloſſenen Tage die Vorberge er⸗ 
ſtiegen und in beträchtlicher Höhe am Fluſſe Tur⸗aigyr übernachtet. Von Dieſem 

ging es nun in vierſtündigem, langſamen Aufſteigen an den Dyrenyn⸗Su, ein 
Gewäſſer, welches von dem Paſſe Dyrenyn⸗Aſſu herabkommt. Der Weg wurde 
allmählig immer ſteiler, war jedoch noch erträglich, ſo lange er dem Bache zur 
Seite hlieb. Als dieſer jedoch links abbog, und in gerader nördlicher Linie der 
ſteile Granitberg, welcher das Thal ſchloß, erklommen werden ſollte, wurde 
die Sache ſelbſt gefährlich. Furchtbare Gneisfelſen, zum Theil mit lockerem 
Schnee bedeckt, lagen im Wege, und es dauerte drei Stunden, ehe die Höhe des 
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Paſſes erreicht war. Ein Kameel und drei Pferde mußten in dieſer Wildniß 
ihrem Schickſal überlaſſen werden, da ſie nicht weiter zu bringen waren. Den 
Paß, von dem Semenow noch einmal im Abendſonnenſchein Um- und Rückſchau 
hielt, ſchätzte er auf 2740 Meter Höhe. Das Niederſteigen war aber faſt noch 
gefährlicher als der Aufſtieg. Im Anfang war der Weg ſo ſteil und felfig, daß 
die Pferde am Zügel geführt werden mußten, und doch Menſchen und Thiere 
fortwährend ſtürzten, den Abhang in maleriſcher Unordnung hinabrollend, zum 
Glück ohne ernſtlichen Schaden zu nehmen. In einer Senkung lag der kleine 
Alpenſee Dyrenyn-Kitſchkene-kul; vor ihnen zeigte ſich in der Tiefe das 
Längenthal der Kebin, zu welchem ein Gebirgsbach, der Nördliche Dyrenyn-Su 
mit ungewöhnlich raſchem und ſtürmiſchem Fall durch ein kleines enges Quer⸗ 
thal hinabſtürzt. Dieſes wilde, romantiſche Thal iſt mit maleriſchen Gruppen 
und Wäldchen hochſtämmiger Fichten (Picea Schrenkiana) beſetzt. Dort, wo 
es in die Große Kebin mündet, ſchätzt Semenow die abſolute Höhe auf 1670 
Meter. Das Thal der Kebin, welche den weſtlichen Flügel des Alatau auf 
einer Strecke von 14 Meilen in die zwei ofterwähnten Parallelketten ſcheidet, 
iſt hier etwa eine halbe Werſt breit. Die Kebin iſt ein rauſchender, an Waſſer⸗ 
fällen reicher Fluß, der hier eine Breite von etwa 15—16 Meter hat und in 
den Tſchu ſich ergießt. Semenow war in der Buamſchlucht der Mündung der 
Kebin gegenübergeſtanden, welche ſich in den letzten Werſten ihres Laufes ſo zu 
ſagen in eine Sackgaſſe verliert, nämlich in eine ſo enge, mit ſo ſteilen, dicht 
zuſammentretenden Porphyrwänden eingefaßte Schlucht, daß auch nicht Raum 
mehr zu einem Fußpfade bleibt. Ein Eindringen in das ſonſt ziemlich breite 
Kebinthal von Weſten her iſt alſo unmöglich. 

Nachdem die Kebin in einer Furt paſſirt war, begann das Aufſteigen an 
der Nordkette des Alatau in der Richtung nach Nordoſt, um den Keskelen⸗ 
Paß zu erreichen. Der Marſch aus dem Kebinthale zur Höhe des Paſſes 
dauerte fünf Stunden. Die Uebergangsſtelle bildet einen kleinen Ausſchnitt in 
dem Gebirgskamme, deſſen nächſte Gipfel etwa 90 bis 150 Meter über den 
höchſten Punkt des Paſſes, welcher 3170 Meter über dem Meere liegt, hinaus⸗ 
ſtehen. Die Ausſicht von dieſer Höhe gab an Erhabenheit der vom Faulhorn 
in den Berner Alpen nichts nach. Die Abfahrt war wiederum ſchwieriger als 
die Auffahrt. Schnee und Steine lagen chaotiſch durch einander, bis man auf 
einen der Quellbäche des Keskelen ſtieß, der ſchon vollſtändig zugefroren war. 
Das Hauptthal des Keskelen, in dem es dann ſpäter und tiefer unten weiter 
ging, war aber mit ſchöner, grüner Vegetation geſchmückt und wurde außer⸗ у 
ordentlich maleriſch und romantiſch. Zwei Werſte nach ſeinem Austritt in die 
Vorberge bricht der Keskelen durch Dieſelben in einer ſehr engen Schlucht, 
deren Steilwände aus röthlich⸗violettem Porphyr beſtehen. Nach Durchziehung 
dieſer Schlucht trat man endlich in die untere Ebene ein, wandte ſich nach ЭЙ. 
und gelangte nach einem Marſche von 4½ Meilen glücklich wieder nach Wiernoje. 

Auch im nächſtfolgenden Jahre 1857 beſuchte Semenow das Thal der 
Kebin. Die Reiſe ging im Auguſt von Wiernoje an der Almaty oder Almatinka 
aufwärts und war in ihrem erſten Theile die Wiederholung einer Exkurſion, 
welche Semenow ſchon am 31. Mai im Almatythale bis zur Grenze der 
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Waldvegetation ausgeführt hatte. 1 geographiſche Meilen oberhalb Wiernoje 
beginnt der Eintritt in die Vorberge des Alatau. Das ſchöne Thal der Alma⸗ 
tinka nimmt von hier aus bald den Anblick eines künſtlich bepflanzten Gartens. 
oder Parkes an, wo Gruppen wilder Aepfel- und Aprikoſenbäume mit andern 
Laubhölzern untermiſcht ſind. In einer Höhe von 1300 bis 1460 Meter be⸗ 
ginnt der Fichtenwald, während der Ahorn erſt bei 1624 Meter ſeine Grenze 
erreicht. Der allmählig ſteiler werdende Pfad führte nunmehr durch Waldes⸗ 
dickicht und über Stein⸗ und Felsblöcke hinweg. Weiteres Steigen brachte 
Semenow aus der Waldzone in die Region der Alpenſträucher und darauf in 
jene der ausſchließlichen Alpenkräuter, ausgezeichnet durch Mannichfaltigkeit 
der Blumen und Lebhaftigkeit der Farben. Endlich hörte aller Pflanzenwuchs; 
auf, und die Reiſenden arbeiteten ſich durch friſchgefallenen Schnee zum Gipfel. 
des Paſſes hinauf. Das Thermometer zeigte hier 3,5“ C. Wärme, und als. 
abſolute Höhe des Paſſes ergab ſich aus der Temperatur des ſiedenden Waſſers 
3246 Meter (10,650 хи фе = engliſche Fuß). Ueber ein Schneefeld hinweg 
ед бешеном nunmehr zu einem kleinen, hübſchen Alpenſee hinab, aus welchem 
der Ik⸗koi⸗ſu, einer der Quellarme der Kebin, abfließt; der ganze Abſtieg war 
außerordentlich ſteil. Nach fünf Stunden war das Thal erreicht, nicht weit von 
dem oberſten Theile dieſes ſchönen Längsſpaltes. Beim Hinunterſteigen zur 
Kebin konnte deutlich wahrgenommen werden, wie dieſer Fluß aus mehreren 
Gebirgsbächen entsteht, welche hauptſächlich dem Joche entſpringen, das die 
Nord⸗ und Südkette des Alatau verbindet und die Quelleu der Kebin und 
des oſtwärts laufenden Tſchilik von einander ſcheidet. Der Kebin folgten die 
Reiſenden in dem ziemlich breiten Thale nach abwärts, wurden jedoch durch 
die entdeckte Nähe feindſeliger Kara-Kirgiſen alsbald gezwungen, ſich wieder in 
eine Schlucht der Nordkette zu werfen und ihre Schritte nach Wiernoje zurück⸗ 
zulenken. Es war ein wilder, öder Querſpalt, aus dem die Reiſenden mit 
großer Mühe den ſteilen Kamm erreichten, der die Schlucht ſchloß und ſich als 
3197 Meter hoch erwies. Auf dieſer Höhe wuchſen einige Pflanzen der oberen 
Alpenzone, darunter die kreuzblütige Hutchinsia pectinata Bye. Am Nord⸗ 
abhange zeigte ſich ein kleines Eisfeld ewigen Schnees. Als Semenow noch 
weiter hinab zum Zuſammenfluſſe der Quellarme des Keskelen gekommen war, 
befand er ſich auf uns ſchon bekanntem Wege, der ihn ungefährdet nach Wier⸗ 
noje zurückleitete. Ueberraſcht war Semenow, auf allen dieſen Wanderungen 
nirgends eine Spur von vulkaniſchen Geſteinen im Alatau anzutreffen, da die 
Bergrücken Deſſelben nur aus Syenit, Granit, Diorit und Porphyr beſtanden. 

2) Der See Iſſi⸗kul. So wie Semenow der Erſte geweſen, welcher den 
transiliſchen Alatau mit wiſſenſchaftlich forſchendem Auge betreten, der, wie 
wir ſpäter erfahren werden, den eigentlichen Tian Schan erklomm, ſo iſt er 
auch der Erſte, dem wir genauere Kunde von dem großen, ſchon mehrfach ge— 
nannten See Iſſi⸗kul verdanken. Die Lage des Sees wurde bis dahin auf 
unſeren Karten nur nach den Itinerarien von Karawanen und Kaufleuten Бе= 
ſtimmt, welche von den ruſſiſchen Behörden in Sibirien geſammelt worden 
waren. Ebenſo wenig war man über die Natur dieſes Binnenſees und ſeiner 
Ufer genauer unterrichtet. Die Chineſen nannten ihn Sche-hai, den warmen 
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See, und die Türken überſetzten dieſe Benennung durch Iſſi⸗kul, während die 
mongoliſchen Kalmüken ihn Temurtu⸗Noor, den eiſenhaltigen See und die 
Kirgiſen Tuz⸗kul (Salzſee) nannten, welche letztere Bezeichnung er verdient. 
Hr. Nifantiew, ein erfahrener Offizier des ruſſiſchen Topographenkorps, war 
allerdings der Erſte, welcher im Jahre 1847 den Iſſi⸗Kul annähernd genau auf⸗ 
nahm; der Mangel an aſtronomiſchen Ortsbeſtimmungen aber geſtattete keine 
genauere Fixirung auf der Karte. Der Topograph Woronin maß dann die 
Sonnenhöhe Wiernoje's mit einem Sextanten; die Geographie des Iſſi-Kul⸗ 
Beckens iſt aber erſt durch Semenow und ſeine Nachfolger Wenjukow und 
Golubew auf einer wiſſenſchaftlichen Baſis gegründet worden. 

Obwol nur etwa 8 ½ Meilen in gerader Linie von Wiernoje gegen Süden 
entfernt, konnte doch an eine gründliche Unterſuchung des Sees nicht gedacht 
werden, ehe das dazwiſchen liegende mächtige Alataugebirge bewältigt war. 
Semenow überſtieg Dieſes 1856 zuerſt im Oſten auf einer 36 Meilen langen 
Straße über hohe Joche, in Begleitung etlicher Koſaken. So wurde zunächſt 
der Fluß Tub erreicht, der ſich in den Oſtwinkel des Sees ergießt. Das breite 
Thal dieſes Fluſſes und eines zweiten ihm parallelen Stromes, Dſchirgalan, 
trennt dort den Kungei-Alatau von dem gigantiſchen Rücken des Tian Schan, 
hier Temurtu Tagh geheißen, welcher das Südufer des Sees einſchließt. Den 
Tub hinabſteigend erreichte Semenow den Rand des „ſtürmiſchen, hellblauen 
Iſſi⸗kul, deſſen ſalzige Wogen an dieſem Tage geräuſchvoll über ſein Е 
liches Ufer brachen.“ Auf einem bequemeren Wege kehrte der Reiſende nach 
Wiernoje zurück, nachdem ſein äußerſter Punkt nur eine Tagereiſe von dem 
Bergpaß Sauka oder Dſchauka entfernt, der in das warme Kaſchgarien oder 
Oſtturkeſtan und nach den großen damals noch chineſiſchen Garniſonsſtädten 
Uſch⸗Turfan und Akſu führt, berühmt durch ihre Trauben und Granatäpfel. 

Semenow's zweite Reiſe an den Iſſi⸗kul erfolgte noch im nämlichen Jahre, 
1856, und iſt jene, auf welcher wir ihn ſchon bei ſeiner Ueberſteigung der beiden 
Alatauketten begleitet haben; er kam diesmal von Weſten, und das Reſultat 
ſeiner Expedition war die Gewißheit, daß der Tſchu nicht aus dem Iſſi⸗kul 
abfließt, ſondern im Tian Schan entſpringt und nur dem Weſtende des Sees 
ſich nähert. Aſtronomiſche Poſitionsbeſtimmungen am Iſſi⸗kul war Semenow 
indeß noch nicht in der Lage auszuführen; dieſe Aufgabe blieb vielmehr dem 
Kapitän Golubew vorbehalten, der 1859 zu dieſem Zwecke die Ufer des Sees 
bereiſte. Vom Karkaraplateau ſtieg er an dem Tub oder Tjuba hinab und 
erreichte am 21. Mai die Mündung dieſes Fluſſes in den See; nachdem er 
dieſen Punkt gemeſſen (420 425% n. Br., 96 16. L. v. Ferro), verband er 
ihn mit Wiernoje und kehrte dann ſofort nach Demſelben zurück, um längs des 
Nordufers des Sees bis zur Mündung der Kutemaldy zu wandern und auch 
dieſen Punkt zu beſtimmen (42242 “/n. Br., 930 57“ b. L. v. Ferro), worauf 
er ſich nach Wiernoje und weiter nach Norden begab, um in der Dſungarei ſeine 
wichtigen Arbeiten fortzusetzen. 

Die genaue Form des Sees iſt durch die im Sommer 1860 unter der 
Leitung W. Wenjukow's arbeitenden Topographen in die Karte eingetragen 
worden. Seine Länge beträgt hiernach 24,37 Meilen, die Breite, der Ein⸗ 
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mündung des Fluſſes Barskaun gegenüber, 8,19 Meilen. Die Oberfläche des 
Baſſins umfaßt 105 deutſche Quadratmeilen. Er übertrifft alſo noch um 5 
Quadratmeilen das deutſche Großherzogthum Oldenburg, die Nebenländer ab⸗ 
gerechnet. Wenngleich das brackiſche, nie gefrierende Waſſer nicht den bittern 
Geſchmack des Seewaſſers beſitzt, ſo wird es dennoch von den Eingebornen 
nicht genoſſen und auch von Thieren nicht getrunken. Die Tiefe des Sees, 
wenngleich nicht beſtimmt, ſcheint ſehr bedeutend zu Тейт, da deſſen Grund eine 
Fortſetzung der nahen Gebirge iſt, welche alle ungemein ſteil abfallen. In der 
Mitte des Sees ſoll ſich jedoch eine Untiefe befinden; wenigſtens ſind unter der 
Waſſerfläche Steine ſichtbar, welche Ueberreſten einer Stadt zu gleichen ſcheinen. 
Die Annahme gründet ſich theils auf Traditionen, theils auf den Umſtand, 
daß an dem nördlichen Ufer des Sees, der Einmündung des Fluſſes Tur⸗aigyr 
gegenüber, ſchon viele menſchliche Gebeine angeſchwemmt worden ſind. In 
neuerer Zeit hat der Eroberer von Kuldſcha, General G. A. Kolpakowski dieſe 
merkwürdigen Reſte im Iſſi⸗kul zum Gegenſtande einer eingehenden Unter— 
ſuchung gemacht und iſt dabei in der That auf altes Gemäuer, Ziegel und 
Steine geſtoßen. (Zeitſchr. d. Geſ. für Erdk., 1871. S. 466.) 

Das Thal der Sauka iſt der letzte Strich auf der Südoſtſeite des Sees, 
welcher für einen längeren Aufenthalt geeignet ИЕ; weiter gegen Weſten wird 
die Vegetation allmählig ſo ſpärlich, daß man ſelbſt für eine geringe Anzahl von 
Pferden nicht einmal das nöthige Futter für einen einzigen Tag aufzutreiben 
vermag. Der Boden iſt theilweiſe thonartig und von zahlreichen Schluchten 
durchzogen, theils felſig; große Steinmaſſen bedecken die Erdoberfläche von 
dem Barskaun bis an die Kutemaldy, — dieſelbe Erſcheinung findet auch auf der 
Nordſeite des Sees ſtatt, von den Ufern des Tſchu bis zum Kes⸗Sengir, nur 
ſind dort die Steine von geringerer Größe. Was auf den Karten — zwiſchen 
den Gebirgen und dem Waſſer — als kultivirbares Thal erſcheint, iſt weiter 
nichts als elendes Steppenland. Dieſer Uferſtreif heißt im Norden des Sees 
Kungei, im Süden Terskei. 

Die Seegeſtade ſelbſt ſind nicht überall flach, im Gegentheil an vielen 
Stellen abſchüſſig, wenn auch nicht hoch. Aber auch von dieſen Uferterraſſen 
ſcheinen die Gewäſſer des Sees allmählig zurückzuweichen, als ob der Waſſer⸗ 
gehalt Deſſelben im Abnehmen wäre. Die alten und die jetzigen Ufergehänge 
des Iſſi⸗kul ebenſo wie der Boden des Sees an ſeinen Rändern beſtehen aus 
ſchwach verkitteten röthlichem Konglomerat, deſſen Schichten zum Seebecken 
hin ſchwach geneigt ſind, während ſie zum Gebirge hin ſich erheben und den Fuß 
Deſſelben ganz überdecken, an einigen Stellen in den Thälern des Tian Schan 
bis zu mehreren hundert Fuß hoch, ſo z. B. an der Oertlichkeit Kyzyl⸗Ungur, 
wo in die mächtigen Konglomeratſchichten geräumige Höhlen eingewölbt ſind. 

Nur eine Strecke von 3 bis 4 Werſten ИЕ längs des Kutemaldyfluſſes mit 
Grün und ſaftigem Graſe bedeckt; dies ИЕ jedoch auf der Südweſtſeite des Sees 
nirgends der Fall, mit Ausnahme einer kleinen Zone, welche ein gleiches Niveau 
mit dem Waſſerſpiegel hat und mit Strauchwerk bedeckt iſt. Doch trifft man 
einen genügenden Graswuchs längs der Flüſſe, welche ſich in den öſtlichen 
Theil des Sees ergießen; allein dieſe Erſcheinung iſt wol mehr der Nähe 
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höherer und feuchter Gebirge zuzuſchreiben. Die Abhänge des Himmels⸗ 
gebirges ſind ebenfalls bewaldet. An dem ſüdlichen Ufer des Sees, längs 
des Kara⸗Bulak und anderer kleiner Flüſſe, finden ſich ausgedehnte mit hohem 
Schilf bewachſene Strecken. 

Die Kirgiſen, welche ſich an den Ufern des Iſſi⸗kul umhertreiben, ziehen 
während des Sommers in die Berge, wo ſie mehr Gras für ihre Schafe finden; 
auch das nördliche Ufer hat eine äußerſt armſelige Flora, — ſelbſt in den Thälern 
der kleinen Flüſſe ſind nur wenige Stellen mit Gras bewachſen, der übrige 
Theil des Bodens iſt völlig kahl, felſig und unfruchtbar. Nur in den beiden 
Thälern des Akſu und Kurmety haben die Kirgiſen ihre eigenthümliche Be⸗ 
wäſſerungsmethode zur Anwendung gebracht und dadurch dem ſterilen Boden 
die nothdürftigſte Nahrung für ihre Schafherden entlockt. Das Niveau des 
Seeſpiegels über der Meeresfläche iſt nicht genau ermittelt; wir finden dafür 
je nach dem Beobachter ſehr verſchiedene Angaben. Semenow beſtimmte ſie 
zu 1384, Golubew zu 1615 Metern; andere Angaben ſprechen von 1450 und 
1493 Metern. 

In den See münden an vierzig Flüſſe. Im Winter meiſt waſſerarm, 
füllen ſie ſich dagegen im Frühling und Sommer, ſelbſt noch im Herbſt und 
werden dann ſtürmiſch und rauſchend, während ihre Betten mit Baumgruppen 
eingefaßt ſind. Reich iſt der Iſſi⸗kul an Fiſchen, welche ſich in manchen 
Buchten in erſtaunlicher Menge zuſammendrängen, dagegen ſcheint Reich⸗ 
thum an Artenden See nicht auszuzeichnen, welcher darin der ihm benachbar⸗ 
ten Steppe hinſichtlich ihrer Flora gleicht. Semenow fing immer nur Saſane, 
eine Karpfenart. 

Großartig iſt die Landſchaft, die dem Blicke des Reiſenden ſich darſtellt, 
wenn er vom Kemgei aus über den See nach Süden ſchaut. Der blaue Waſſer— 
ſpiegel kann ſich in ſeiner Saphirfarbe kühn mit dem Genferſee meſſen, nur 
daß er eine zehnmal größere Fläche bedeckt als dieſer und der unvergleichliche 
Hintergrund dem Bilde eine Erhabenheit verleiht, die der Genferſee nicht be— 
ſitzt. Während hinter dieſem die Vorberge der Savoyiſchen Alpen aufſteigen 
und die majeſtätiſche Gruppe des Montblanc vollſtändig verdecken, erſtreckt ſich 
hinter dem doppelt ſo breiten Iſſi⸗kul eine auf etwa 40 Meilen überſehbare 
ununterbrochene Schneekette. Die ſcharfen Umriſſe der Vorberge, die dunklen 
Spalten der ſie durchſchneidenden Querthäler, Alles dies wird gemildert 
durch den leichten und durchſichtigen Waſſerdampf des über dem See ſchwe⸗ 
benden Nebels, aber je klarer, je beſtimmter in den geringſten Einzelnheiten 
ihrer Conturen, um ſo glänzender zeichnen ſich auf dem dunkelblauen Grunde 
des wolkenloſen mittelaſiatiſchen Kontinentalhimmels die vom Sonnenlichte 
übergoſſenen grauen Häupter der Bergrieſen ab, die aus dem durchſichtigen 
Nebeldampfe ſcharf ſich abheben. Nur der Vordergrund dieſer Scenerie erreicht 
bei weitem nicht die Anmuth ſchweizeriſcher Seelandſchaften. Statt der Ufer— 
terraſſen mit den prächtigen Gärten, ſtatt der blühenden Städte und Dörfer, 
der poetiſchen Villen und Schweizerhäuschen ſieht der Wanderer am Iſſi⸗kul 
eine traurige, öde Fläche vor ſich, ohne allen Schmuck Deſſen, was die Hand des 

civiliſirten Menſchen anzupflanzen und hervorzubringen vermag. 
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3) Der weſtliche Tian Schan. Von den Geſtaden des Iſſi⸗kul wenden wir 
uns zu den Berggruppen, welche im Weſten dieſes Seebeckens gelegen, auch 
als die weſtlichen Verzweigungen des Tian⸗Schan⸗Syſtems angeſehen werden 
können. Schon oben habe ich darauf hingedeutet, wie dieſe nach Weſten ge⸗ 
ſtreckten Gebirge in zwei ſcharf zu ſondernde Ketten zerfallen, in jene nördlich 
und die ſüdlich vom Tſchu. Um von Wiernoje aus zu Letzterer, welche den 
Namen Alexanderkette empfangen hat, zu gelangen, muß nothwendigerweiſe 
die Erſtere überſtiegen werden. Auch auf dieſem Wege iſt es Semenow, deſſen 
Name uns als der des erſten Erforſchers entgegentritt; er beſuchte jene Ge— 
birge, als er den Iſſi⸗kul von Weſten her erreichte. Von Wiernoje, dem ſtän⸗ 
digen Ausgangspunkte, ging er nach dem etwa 11 Meilen weſtlich davon und 
in 1100 Meter Seehöhe gelegenen Fort Kaſtek am Fuße der nördlichen Ge— 
birgskette. Am 6. Oktober ging die Reiſe in dem gewundenen Thale des Kaſtek 
aufwärts in der allgemeinen Richtung nach Süden. Nach einer Stunde Weges 
traten an den hohen Bergſeiten des Thales die erſten feſten Geſteine, Anfangs 
dunkler Kalk, dann grobkörniger Granit zu Tage, und nach fünfſtündigem 
Marſch gelangte Semenow's Zug an die Stelle, wo der Kaſtek aus zwei Quell⸗ 
bächen zuſammenfließt. Nach weiteren ſechs Stunden näherte man ſich der 
Spitze des Paſſes, den die Wegweiſer Beiſſenyn-Aſſy nannten und Semenow 
auf 2316 Meter Höhe ſchätzt. Der Weg abwärts führte in das enge wilde 
Thal des Beiſſenyn-Bulal, das ſich indeß bald erweitert und in das breite 
Tſchuthal ausmündet. Jetzt führt eine ruſſiſche Poſtſtraße durch den Paß, 
welcher allgemein Paß von Kaſtek genannt wird; es iſt jene, welche, wie ſchon 
einmal erwähnt, Wiernoje mit dem weſtlichen Turkeſtan verbindet. 

Im Tſchuthale angelangt, hatte або Semenow die nördliche Gebirgs— 
kette überſchritten und wandte ſich nunmehr der ſüdlichen zu, welche ihm als 
Kirgisnyn⸗Alatau bezeichnet ward. Er zog daher eine Meile weit den Tſchu auf⸗ 
wärts auf den Punkt zu, wo der Tſchu aus dem Querſpalt von Buam in ſein 
breites nach Weſten gerichtetes Thal tritt. Am Spalt ſteht der Hügel Borol— 
dai, der aus graulich-violettem Porphyr gebildet iſt; vom Boroldai ging es, 
immer noch auf dem rechten Ufer des Tſchu, in die Schlucht hinein. Die Führer 
nannten die Berge auf dem rechten Ufer Turaigyr, auf dem linken Enyrgan. 
In Wirklichkeit aber iſt es ein und dieſelbe Bergkette, die durch den tiefen 
Querſpalt der Buamſchlucht wie mit Gewalt auseinandergeriſſen iſt. Die 
Alexanderkette iſt alſo in jeder Hinſicht die unmittelbare weſtliche Fortſetzung 
des Kungei⸗Alatau. Wilde Erhabenheit iſt der Charakter der Buamſchlucht, 
in welche die Große Kebin von Oſten her mündet; endlich wichen die Berge 
zurück, und es war der Wendepunkt des Tſchu erreicht, wo der Fluß ſeine vorher 
nordöstliche Richtung plötzlich in eine weſtliche verwandelt. Von hier trat 
Semenop in die weite weſtliche Uferlandſchaft des Iſſi⸗kul hinaus, welche an 
dieſer Stelle den Namen Kutemaldy trägt. Rechts konnte man in das ſchöne 
Thal des Tian Schan hineinblicken, aus welchem der Oberlauf des Tſchu, der 
Koſchkar, hervorſtrbömt. Beim Austreten aus dieſem Thale, welches або ſchon 
ſüdlich von der Alexanderkette liegt und Dieſelbe ſo zu ſagen umgeht, empfängt 
der Fluß den Namen Tſchu, ſtrömt noch eine Zeit lang in nordnordöſtlicher Rich⸗ 
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tung dem See zu, getrennt von ihm durch einen niedrigen Doppelhöhenzug, 
bis dieſer ſich völlig abplattet, tritt dann in die Uferniederung ſelbſt ein und 
macht hier plötzlich, an einer etwas geneigten Ebene entlang fließend, die 
Schwenkung nach Weſten, die ihn in das Gebirge und weiter in den Engpaß 
von Buam führt. Die Entfernung von dieſem Wendepunkt bis zum Iſſi⸗kul 
beträgt etwa 1 bis 1½ Meilen; auf dieſer Strecke liegt ein kleiner Sumpf, 
genährt, wie es ſcheint, vom durchſickernden Waſſer des Tſchu, und aus dieſem 
Sumpfe fließt zum See ein Waſſerlauf ab, der wie ſeine Umgebung Kutemaldy 
heißt und zuletzt ſo dürftig wird, daß er mehr einem künſtlichen Bewäſſerungs⸗ 
graben gleicht. 

Im Jahre 1864 machte der Naturforſcher Säwerzow Behufs geologiſcher 
und zoologiſcher Forſchungen und im Auftrage des ruſſiſchen Kriegsminiſte⸗ 
riums, verſehen mit einer Inſtruktion der kaiſerlichen geographiſchen Geſell⸗ 
ſchaft eine Reiſe in dieſe weſtlichen Vorberge des Tian Schan, welche viel 
Klarheit über die geognoſtiſchen Verhältniſſe jener Gegenden verbreitet hat. 
Auch er brach von Kaſtek auf, erforſchte zunächſt die Geologie der nördlichen 
Kette, welche den Tſchu vom Jlibecken ſcheidet, unterſuchte dann das Tſchu⸗ 
thal und nahm hier verſchiedene Höhenmeſſungen vor. Nun verband er ſich 
mit dem Borgingenieur Freſe zu verſchiedenen Exkurſionen in die Alexandrowski⸗ 
berge und in den Urtaktau. Dieſer letztere Höhenzug liegt ſüdlich von der 
Alexanderkette und erhebt ſich als Waſſerſcheide zwiſchen dem Talaß und dem 
Narye, dem Oberlaufe des Syr-Darja oder Jaxartes. So wie das Alexander⸗ 
gebirge zwiſchen Tſchu im Norden und Talaß im Süden als weſtliche Fort⸗ 
ſetzung des Kungei-Alatau, ſo iſt dieſer Urtaktau als weſtliche Fortſetzung 
des Temurtu Tagh, des Hauptkammes vom Tian Schan zu faſſen. In ſeinem 
weſtlichen Theile wird dieſer ſüdliche Höhenzug Kaſykurt genannt, in der 
Mitte Kara⸗bura und erſt weiter öſtlich Urtaktau, doch ſchlägt Säwerzow 
letzteren Namen zur Bezeichnung der ganzen Kette vor. Es ergab ſich durch 
ſeine Unterſuchungen, daß die Vermuthung Alexander von Humboldt's von 
einer nördlichen Fortſetzung des Bolorgebirges über den Syr-Darja hinaus 
ſich nicht beſtätigt. Intereſſant war ferner die Entdeckung von Moränen, die 
Säwerzow an vier Stellen, darunter am Kaſtek und an der Almaty, auffand. 
Die Steinreihen, welche unzweifelhaft als Moränen erſcheinen, ziehen ſich theils 
in der Richtung der Querthäler hin, theils ſenkrecht oder doch faſt ſenkrecht 
gegen dieſe. Daß dieſe Spuren ehemaliger Gletſcher mitunter, z. B. in den 
Alexandrowskigebirgen, То relativ tief herabreichen, iſt nur durch Humboldt's 
Vorausſetzung zu erklären, daß das Aralokaspiſche Baſſin einſt von einem 
großen Meere bedeckt war, welches mit dem nördlichen Eismeer in Verbindung 
ſtand. Nach den Forſchungen Säwerzow's muß dieſer Zuſammenhang noch in 
der poſtpliocänen Eisperiode ſo wie zur Zeit der Bildung tertiärer, ozeani— 
ſcher Ablagerungen vorhanden geweſen ſein. 

Vom Durchbruche des Tſchu ſteigt der Kirgysnyn-Alatau oder das 
Alexandrowskigebirge nach Weſten zu immer höher hinan und erreicht ſeine 
höchſte Erhebung — nahe an 4572 Meter — im Quellgebiet des Ala-Medyn 
und des Ala-Artſcha, zweier Nebenflüſſe des Tſchu. Von dieſer Stelle nimmt 
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die Höhe des Gebirges weiter nach Weſten ſtetig ab, doch verbleiben ihm ewiger 
Schnee und Gipfel von 3960—4270 Meter Höhe noch bis zur Kara⸗ balta, 
einem anderen Nebenfluſſe des Tſchu, dann ſinkt die Kammlinie ſo weit, daß ſie 
in der Gegend der Feſtung Merke — an der mehrfach erwähnten Poſtſtraße 
von Wiernoje nach Tſchemkend gelegen — nur noch 2800 Meter hoch iſt, wobei 
keine beſonderen Gipfel ſie krbnen. Von Merke an weiter nach Weſten ſteigt 
das Gebirge raſch wieder bis über die Schneelinie und ſinkt endlich weſtlich 
vom Fluſſe Makmal mehr und mehr bis Aulie⸗ata, wo das weſtliche Ende des 
ganzen Zuges, der Tek⸗Turmas, nur 46 Meter über dem Niveau des Talaß, 
d. h. 762 Meter über das Niveau des Meeres emporragt. 

Auf der Nordſeite dieſes im Ganzen ſehr impoſanten Gebirgszuges laſſen 
ſich drei Terraſſen deutlich und gleichmäßig vom Oſt- bis zum Weſtende, von 
Tokmak bis Aulie⸗ata unterſcheiden und verfolgen; ganz verſchieden iſt die 
Struktur des Südabhanges, wo ſich zwiſchen den Talaß und den Hauptkamm 
noch ein ganzes Netz kleinerer Ketten einſchiebt. Beim Uebergange von der 
Süd⸗ zur Nordſeite des Alexandergebirges fand Säwerzow ein 5 Meilen lan⸗ 
ges, 1 Meile breites hochliegendes Längenthal, jenes des oberen Kara⸗ 
Kyſchtak, durch welches das Gebirge dort in zwei Parallelzüge getheilt wird. 
Hier und deutlicher noch am Nordfuße der Nordkette bemerkte er Spuren alter 
Moränenbildung. Das Thal des Talaß, der im Süden die Alexandrowski⸗ 
berge begrenzt, liegt bedeutend hoch; es hat 1370 Meter an jener Stelle, wo 
ſeine Quellflüſſe, der Kara-Kol und der Utſch-Koſch-ſai, ſich vereinigen. 
Der Fluß durchbricht nach dieſer Vereinigung eine Felsbank, dann erweitert 
ſich das Thal und erſcheint mit Ausnahme ſeines mittleren, unmittelbar am 
Fluſſe liegenden Theiles, als — vollſtändige Steppe. So erreicht er den Platz 
Aulie⸗ata; 7 Meilen unterhalb davon tritt er in die Sandſteppe ein, um in dem 
Steppenſee Kara⸗kul zu münden. Zu Dieſem gelangt der Talaß zwar noch mit 
zuſammenhängendem Laufe, aber ſehr matt und waſſerarm, oft ganz mit Flug⸗ 
ſand überſchüttet; der See ſelbſt iſt nichts weiter als eine Reihe von Waſſer⸗ 
läufen, die ſich zwiſchen Sandhügeln hindurchwinden. 

Nach Erforſchung der Alexanderberge unternahm Säwerzow einen Aus⸗ 
flug in den ſüdlich von dieſen gelegenen Urtaktau. Es war die Straße von 
Aulie⸗ata nach Namangan, einer Stadt im Thale des Syr-Darja, auf welcher 
er vordrang. Vom Talaß führt der Weg an einem ſeiner ſüdlichen Zuflüſſe, 
der Kara⸗bura, nach welcher auch das ſie begleitende Gebirge benannt iſt, auf⸗ 
wärts zu einem Paſſe von 3084 Meter Höhe, wo kryſtalliniſcher Kalk, in der 
Regel weiß und von gleichem Werthe wie der Carrariſche Marmor, auftritt. 
Die Grenze des ewigen Schnees liegt hier in einer Höhe von etwa 3657 Metern, 
daher der Paß, den Säwerzow am 4. Juli überſchritt, um von dem Kara-bura⸗ 
Thale nach jenem des Tſchirtſchik zu gelangen, völlig ſchneelos war. Hier ſah 
er mehrere Herden von Bergziegen (vieleicht Capra Sibirica) und ungeheure 
Rebhühner von 10—15 ruſſiſchen Pfund Gewicht (Megaloperdris Brandt), 
die bei der Verfolgung gewandt ſteile Abhänge hinanlaufen und ſehr ſchwer zu 
erlegen ſind. Von dem erwähnten Paß, den rings Schneegipfel überragen, 
führt der Weg in das breite, runde obere Thal des Kara-Kyspak, der ein 
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Quellfluß des Tſchirtſchik iſt. Dieſer ſelbſt fließt etwas ſüdlich von der großen 
turkeſtaniſchen Stadt Taſchkend vorüber und mündet in den Syr⸗Darja. In 
einer Höhe von 2164 Metern fällt der Kara⸗Kyspak in den Tſchatkal; ſo heißt 
nämlich in ſeinem oberen Laufe der Tſchirtſchik, deſſen Thal weniger Steppen 
charakter als jenes des Talaß trägt. Waldgruppen ziehen ſich an den Ufern 
des Fluſſes hin, und Wieſenflächen wechſeln häufig mit ihnen ab. Die Kette 
von Namangan, aus welcher der Tſchatkal oder Tſchirtſchik von links her viele 
Zuflüſſe erhält, ragt über den Urtaktau hinaus bis zu der gewaltigen Höhe 
von 4572 und 5180 Meter. Ihre Kammhöhe zwar ſteht ungefähr jener des 
Urtaktau gleich, aber die ſich davon abhebenden Spitzen ſind bei Weitem be⸗ 
deutender. Ihre Formen ſind von maleriſcher Mannigfaltigkeit, bald ſcharf 
zugeſpitzt, bald krenelirten Thürmen gleich, mit ſchneeiger Plattform und ſchnee⸗ 
bedeckten Kontreforts. Leider verfolgte Säwerzow den Lauf des Tſchirtſchik 
nur 6¼ Meilen weit, dann kehrte er auf demſelben Wege den er gekommen 
nach Aulie⸗ata zurück. 

Der freundliche Leſer, welcher die unſerem Buche beigegebene Karte 
Centralaſiens zur Hand nehmen will, wird ſich ſofort überzeugen, daß wir ihn 
im Verfolg unſerer Schilderung bis hart an die turkeſtaniſchen Steppenländer 
geführt haben, die durch die Kämpfe der Ruſſen während der jüngſten Jahre 
uns ſo geläufig geworden ſind. Wir gewahren, daß ſich faſt unmittelbar 
am rechten Ufer des Syr-Darja, den links nur öde Steppenflächen begleiten, 
Gebirgsſyſteme von früher ungeahnter Höhe erheben. Nach Säwerzow's An— 
ſicht bildet dieſer ganze weſtliche Theil des Tian Schan, wofür der Name der 
alten chineſiſchen Schriftſteller Tſün-lün in Vorſchlag gebracht wird, ein 
mächtiges Hochland, das dereinſt eine meerumfloſſene Inſel gebildet, und worauf 
die Gebirgsketten nur aufgeſetzt ſind. Letztere bilden або eigentlich ein unter⸗ 
geordnetes Element; was dominirt, ſind Hochplateaus von 1520—3040 Meter 
ſenkrechter Erhebung, bald in Stufenform, bald in Form von Hochkeſſeln. 
Die Längen- und Querthäler, welche das Hochland durchziehen und gliedern, 
erweiſen ſich in vielen Fällen als Eroſionsſchluchten, welche die kompakten 
Maſſen 30 Meilen weit in die Länge und Breite durchfurchen. Dem Erd— 
kundigen brauche ich nicht zu ſagen, daß dieſe Auffaſſung des Tian Schan 
durch Säwerzop nicht vereinzelt daſteht; er eilt gewiß ſofort im Geiſte nach 
dem neuen Kontinente und denkt an das hohe mexikaniſche Tafelland, welches 
auch nichts Anderes iſt als eine rieſige Bodenanſchwellung, worauf die ſchneeigen 
Bergkuppen nur wie aufgeſetzt erſcheinen. 

Die ausgedehnteſte Kenntniß von dieſem Berglande, wenigſtens für ſeinen 
öſtlich, dem centralen Tian Schan oder Temurtu Tagh nächſtgelegenen Theil, 
brachte die denkwürdige Reiſe des Freiherrn Friedrich von Oſten-Sacken, 
früheren Sekretärs der Petersburger geographiſchen Geſellſchaft, im Verein 
mit dem General Poltaratzty im Jahre 1867. Die Reiſenden verließen 
Wiernoje am 2. Juli und paſſirten am 6. den oft erwähnten Engpaß von 
Kaſtek. Nachdem ſie das Thal des Tſchu 3¼ Meilen oberhalb des Forts 
Tokmak durchſchnitten hatten, überſchritten ſie die große Schneekette der 
Alexandrowskiberge auf dem Paſſe Schamſi. Dieſen zu überſchreiten 
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bedurfte es zweier Tagemärſche, und bietet Derſelbe große landſchaftliche Schön⸗ 
heiten dar. Jenſeits der Alexanderkette mußten Пе in das Thal des Koſchkar 
hinabſteigen, der wie wir wiſſen der Oberlauf des Tſchu und der bedeutendſte 
Fluß an den nördlichen Abdachungen des Tian Schan iſt. Derſelbe entſpringt 
unter 42 7 n. Br. und trägt bei ſeinem Urſprunge die Benennung Kyzart; 
in der Nähe des genannten Urſprungs befindet ſich ein Paß gleichen Namens, 
der bequemſte und mit den bei Weitem geringſten Schwierigkeiten verbundene 
Uebergangspunkt dieſes Theiles des Tian Schan. 

Von dem reizenden Thale des Kotſchgar drangen Oſten-Sacken und 
Poltaratzky nunmehr in das gebirgige Maſſiv ein, welches dieſen Fluß von 
dem ſogenannten Dſchumgal trennt. Das Dſchumgal iſt das Thal, worin ein 
Nebengewäſſer des Naryn fließt, den man ſchon lange im Verdachte hatte, 
der Oberlauf des mächtigen Syr-Darja⸗Stromes zu ſein, ehe noch dieſer Ver⸗ 
dacht zur völligen Gewißheit erhoben worden war. Die Richtung, in welcher 
ſich unſere Reiſenden bewegten, war eine ſtreng ſüdliche, und erreichten Die— 
ſelben nach Ueberſchreitung eines etwa 300 Meter über dem Kyzartthale 
liegenden Paſſes die Schlucht des Tſchar⸗artſcha. Um von hier aus zu dem 
einſamen Alpenſee Son⸗kul zu gelangen, mußten noch mehrere Höhen er⸗ 
klommen werden, was in der etwas mondhellen Nacht vom 13. auf den 14. 
Juli vollbracht ward. Bald nach Sonnenaufgang erreichten ſie die letzte Höhe, 
von wo aus ſie die ruhige blaue Oberfläche des Son-kul kaum 100 Meter 
tiefer unter ſich erblickten. 

Kapitän Protzenko war es, der im Jahre 1863 das Plateau des Son-⸗kul 
erforſchte und das Flußthal des Naryn mit den früheren Aufnahmen in Zu⸗ 
ſammenhang brachte. Später ward die Lage des Sees von Wenjukow ge— 
nauer beſtimmt; er iſt von den Gipfeln der ſüdlichen, tiefer gelegenen Höhen— 
züge des Tian Schan umgeben und liegt in der Mitte zwiſchen der Hauptkette 
und dem Naryn. Der Son⸗kul hat eine birnförmige Contur; ſeine größte 
Länge iſt 3½, die größte Breite 2¼ Meilen, und braucht man einen ganzen 
Tag um den Umfang Deſſelben zu umreiten. An der nordweſtlichen Seite iſt er 
von felſigen Kämmen aus grünem Porphyr ſtrahlenförmig umſäumt, ſonſt 
ſind die Ufer flach und bieten herrliche Grasweiden dar, auf welchen niedliche 
Alpenflanzen wachſen. Die umliegenden Berge erheben ſich nicht bedeutend 
über ſeinen Waſſerſpiegel, von dem uns Baron Oſten-Sacken ſagt, daß er in 
2865 Meter Höhe liege. Sein Waſſer, welches mehrere Monate hindurch ge— 
froren bleibt, iſt vollkommen trinkbar; Schilf ſcheint nirgends an den Ufern zu 
wachſen, obwol mehrere träge Bäche dem See zufließen. Der einzige Abfluß 
des Son⸗kul, der kleine Fluß Kadſchirty, ИЕ am ſüdöſtlichen Ende, wo unſere 
Reiſenden nicht hinkamen, nimmt eine öſtliche Richtung und fällt oberhalb des 
zerſtörten Forts Kurtka in den Naryn. 

Am 15. Juli marſchirten ſie mehrere Stunden auf der weſtlichen Seite des 
Son⸗kul⸗Plateaus, bis ſie zu der maleriſchen Molda-aſſu- Schlucht kamen, 
welche auf ſehr abſchüſſigem Wege nach dem Narynthal führt. Mächtige auf⸗ 
fallend blaß⸗röthliche Kalkfelſen bezeichnen den Eingang in die Schlucht, welche 

der Einförmigkeit des Son⸗kul⸗Plateaus durch die Mannichfaltigkeit ihrer 
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Vegetation überraſcht. Am anderen Tage kamen ſie in Kurtka an, einem 
ehemals im Beſitze der Chokanzen befindlichen Orte. Die Abſenkung in das 
Thal des Naryn war ſehr ſteil, und das Herabſteigen erforderte mehrere 
Stunden. Im Thale trafen die Reiſenden wieder Ackerbau, beſonders Weizen, 
Gerſte und Hirſe, welcher dann wieder mit der Höhe des Bodens verſchwindet. 

Ueber die im Süden des Narynthales ſich erſtreckende Region wußte 
man damals noch nichts und ſie war eben der Forſchungsgegenſtand der 
Expedition des Generals Poltaratzky, welcher ſich Oſten-Sacken angeſchloſſen 
hatte. Am 17. Juli bewerkſtelligte ſie denn den Uebergang über den Fluß und 
ſtieg das Thal des Terek, eines der Nebenflüſſe des Naryn, hinauf. Wie man 
ſieht, hatten unſere Reiſenden ſeit ihrem Abgange von Wiernoje eine Bergkette 
nach der anderen, Alles mehr oder minder parallel laufende Höhenzüge mit 
dazwiſchen liegenden Parallelthälern, zu durchqueren. Diesmal galt es dem 
ſchwierigen Dſchaman-Dawan-Paß in der Schneekette, welche den Naryn 
von dem Arpa trennt. Der Arpa, ein ziemlich bedeutender Fluß, läuft gegen 
Weſten und gehört ganz ſicher zum Gebiet des Syr-Darja, aber aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach ergießt er ſich nicht unmittelbar in dieſen Strom. Die 
Kirgiſen bezeichneten einen Nebenfluß des Naryn, den Alabuga, in welchen 
ſich ihrer Ausſage nach der Arpa ergießen ſoll. Auf dem Höhepunkte des 
Dſchaman-Dawan wurden die Reiſenden durch Unwetter und Schnee über— 
raſcht. Sie ſtiegen am 23. Juli das Thal des Arpa aufwärts gegen Oſten 
und überſchritten dann die kaum merkbare Waſſerſcheide zwiſchen dieſem Thale 
und den Zuflüſſen des oberen Narynlaufes. 

Am nächſten Tage traten Пе neuerdings in einen Paß ein, in den Taſch⸗ 
robat, nach Buniakowski's Meſſungen 3932 Meter hoch, über welchen ſie zu 
der ſalzigen, wenig bewachſenen Steppe des Tſchatyr-Kul-⸗Sees gelangten, 
deſſen öſtliches Ende ſie ſchon von der Paßhöhe erblickt hatten. Auf dem Süd⸗ 
wege ritten ſie um den ganzen See herum und gewannen auf dieſe Weiſe 
einen allgemeinen Ueberblick. Der See hat eine längliche Form, die größte 
Breite ИЕ 1¼ Meilen, die abſolute Höhe nach Buniakowski 3347 Meter; an 
der nördlichen Seite treten die Gebirge ziemlich nahe an den See heran, auf 
der ſüdlichen ſind ſie hingegen 1—11/, Meilen von den Ufern entfernt. Von 
Weſten her iſt der Tſchatyr-Kul nur durch eine mäßige Erhöhung von dem 
Arpa⸗Thale getrennt. Er beſitzt keinen Ausfluß, doch iſt ſein Waſſer voll⸗ 
kommen trinkbar und die allerdings nichts weniger als reiche Vegetation ſeiner 
Umgebung hat einen ausgeſprochen alpinen Charakter. 

Eine halbe Tagereiſe ſüdlich von dieſem See entfernt iſt das ſehr 
niedrige Turagatjoch, eine Waſſerſcheide, welche ſich dem Anſcheine nach 
kaum 200 Meter über den See erhebt und den Ausgang zu dem Abhang 
nach der Kaſchgariſchen Ebene hin bildet. Die Gewäſſer nehmen von hier an 
ihren Lauf nach dem Kaſchar-Darja oder Tarim⸗Gol des öſtlichen Turkeſtan, 
une hier angekommen durfte ſich Baron Oſten-Sacken in der That auf der 
ſüdlichſten Parallelkette des Tian Schan glauben, den wir ja im Allgemeinen 
als das zwiſchen der Dſungarei und Oſtturkeſtan mächtig aufragende Bollwerk 
betrachten dürfen. Oſten⸗Sacken und Poltaratzki ſtanden nun an der Schwelle 
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dieſes noch vor Kurzem ſo feſt verſchloſſenen Oſtturkeſtan, wo Adolf von 
Schlagintweit den Tod gefunden, und die letzten drei Tage des Juli, welche 
zu einer Exkurſion in das Flußthal des Toyn verwendet wurden, brachten ſie 
bis nach Teſſyk⸗Taſch⸗Karaul, wo ſie am 31. Juli, höchſtens 6 — 7 Meilen 
von der oſtturkeſtaniſchen Stadt Kaſchgar entfernt, Halt machten. Der Zweck 
dieſes Vorſtoßes auf dem ſüdlichen Abhange des Tian Schan beſtand haupt— 
ſächlich darin, die Stadt Kaſchgar zu erblicken, um für die topographiſche Re⸗ 
kognoszirung einen Anhaltspunkt nach Süden hin zu gewinnen; ſie hofften, 
daß, aus den Gebirgen herausgetreten, ſie die Stadt alsdann in der Ebene 
erblicken würden, etwa in der Weiſe, wie man Straßburg vom Schwarzwalde 
aus unterſcheiden kann. Dieſes war aber nicht der Fall; die Gebirge wurden 
zwar immer niedriger, aber eine wirkliche kaſchgariſche Ebene bekamen die 
kühnen Forſcher nicht zu Geſichte. 7 

Am 1. Auguſt traten ſie demnach den Rückweg an. Nachdem ſie zum 
zweiten Male den Taſch⸗robat paſſirt hatten, wandten ſie ſich nach Oſten in 
das Thal des At- Baſch, eines Nebenfluſſes des Naryn. Am 8. Auguſt бе: 
fanden ſie ſich in Demſelben an jener Stelle, wo ehemals eine von den Chi— 
neſen erbaute, aber von den Chokanzen zerſtörte Brücke ſtand, etwa 14 Meilen 
von Kurtka entfernt. Sie folgten dann dem Narynthale abwärts und über⸗ 
ſchritten am 10. den Fluß in der Nähe von dem letztgenannten Orte, worauf 
ſie auf dem nämlichen Wege, den ſie im Anfang der Reiſe eingeſchlagen hatten, 
nach Wiernoje zurückgingen. Im Ganzen hatte ihre merkwürdige Forſchungs⸗ 
tour ſieben Wochen gedauert. 

So intereſſant in jeder Hinſicht die eben erzählte Expedition der beiden 
Forſcher auch war, ſo hat ſie dennoch über die Höhenverhältniſſe des Tian 
Schan keinen ausreichenden Aufſchluß gewährt, da Пе nicht mit den zu Höhen⸗ 
meſſungen erforderlichen Inſtrumenten verſehen war. Eine Vorſtellung von 
dem Profil des Hochgebirges zwiſchen der transiliſchen Ebene im Norden 
und der Ebene von Kaſchgar im Süden ſich zu bilden, gelang erſt Dank den 
barometriſchen Beſtimmungen eines anderen ruſſiſchen Gelehrten, des Herrn 
H. Buniakowski, der einen Theil des Sommers und Herbſtes 1868 im 
Gebiete des Naryn zubrachte, gleichfalls die Seen Son⸗kul und Tſchatyr⸗kul 
beſuchte, das Thal des Arpa durchwanderte und bis zur Grenze von Chokan 
vordrang, wo er den Kohart oder Kukart, einen durch märchenhafte Schil— 
derungen der Kirgiſen verherrlichten, 3215 Meter hohen Berg, erſtieg. Herr 
Bunakowski war einer Truppenabtheilung beigegeben, welche zum Bau einer 
Feſte am Naryn abgeſchickt ward; die Ruſſen verſäumen es aber niemals, 
ihre militäriſchen Unternehmungen auch für die Wiſſenſchaft fruchtbringend 
zu geſtalten, und ſorgten deshalb auch in dieſem Falle für die phyſiſch— 
geographiſche Erforſchung des Landes. 

Der Temurtu Tagh. Die gewaltigſten Erhebungen des Tian Schan, welche 
man bisher kennt, liegen in jenem centralen Theile des Gebirges, in den ich 
nunmehr den freundlichen Leſer führen will. Wir haben bis jetzt das Syſtem 
des Tian Schan als eine Reihe paralleler, meiſt in oſtweſtlicher Richtung 
5 еее Ketten kennen gelernt, und dieſen Charakter behält das Gebirge 
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auch in ſeinem eentralen Theile bei, welchen wir als Temurtu Tagh bezeichnen, 
obgleich dieſer Name im Munde der Eingebornen wahrſcheinlich nur dem dicht 
am ſüdlichen Ufer des Iſſi⸗kul ſich erhebenden Bergſtocke angehört. Der Te⸗ 
murtu Tagh liegt або dem transiliſchen Alatau gegenüber und wird von Dem— 
ſelben nur durch das Iſſi⸗kul⸗Becken geſchieden. Die nördlichen Abhänge des 
Himmelsgebirges ſind, von dem Saukapaſſe angefangen, in der Richtung nach 
Weſten völlig kahl unb unbewaldet, und die Gegend erſcheint hier unbewohnbar; 

nur einzelne kleine Oaſen längs der Flüſſe werden bisweilen von den Buräten 

aufgeſucht, deren Aufenthalt jedoch von ſehr kurzer Dauer iſt. Die Holzarmuth 

iſt hier noch auffallender als im Alatau, weil der Tian Schan bezüglich der 

nothwendigen Feuchtigkeit viel vortheilhafter gelegen iſt als dieſer. Abgeſehen 

von der Nähe des Sees hat der Temurtu Tagh bedeutend mehr Schnee, ſo daß, 

wenn man die große Menge Deſſelben in Betracht zieht, die Bergkette am 

weſtlichen Ende des Iſſi⸗kul eine außerordentliche Höhe erreichen muß. An 

den nördlichen Ausläufern des Gebirges möchte man das Vorhandenſein einer 

nicht unbedeutenden Anzahl größerer und kleinerer Flüſſe vermuthen, allein 

dies iſt nicht der Fall, nur einige und zwar ſehr unbedeutende Flüßchen, wie 

der Tſchiſchkan, die drei Dſchargilſchaks, die Tamga und der Bars kaun 

fallen zwiſchen Sauka und Toſara in den See; weiter weſtlich gegen die 

Kutemaldy zu, auf einer Strecke von etwa 15—16 Meilen, finden ſich nur 

fünf kleine Flüſſe. Der dem See zugewandte Abhang des Gebirges ИЕ ци: 

gemein ſteil, und dieſer Umſtand mag auch zum Theil das längere Verbleiben 

des für den Baum- und Pflanzenwuchs ſo nothwendigen atmoſphäriſchen 

Niederſchlags verhindern; ebenſo abſorbiren die in dieſen Bergen ſo häufig 

vorkommenden Erdriſſe und Spalten einen Theil des erforderlichen Waſſers, 

und die äußerſt trockenen Winde, welche aus dem Thal des Tſchu hereinwehen, 

ſaugen im Vereine mit den intenſiven Sonnenſtrahlen, welche die durchſichtigen, 

dünnen Schichten der Atmoſphäre durchdringen, den Boden völlig aus. 

Die Kette des Temurtu Tagh wird im Süden durch das Thal des Naryn 
begrenzt, welches mit der ſüdlichen Uferlinie des Iſſi⸗kul ſo ziemlich parallel 
läuft. Zwiſchen den Flüſſen Kotſchkar und Sauka führen auf einer Strecke von 
31½ Meilen Länge ſechs Uebergänge über den Temurtu Tagh in das Baſſin 
des Naryn. Der beſte dieſer Päſſe iſt der Barskaun⸗aſſn an dem öſtlichen, 
und der Kyzart an dem weſtlichen Ende; der Saukapaß wurde, wie wir ſehen 
werden, von Semenow und Walichanow überſchritten und iſt von dieſen 
Reiſenden eingehend geſchildert worden. Die dort wohnenden Kara⸗Kirgiſen 
benutzen den letztgenannten Paß nicht gern und ziehen jenen an dem oberen 
Theile des Dſchuwanaryk vor, welcher nach Kurtka führt; die beiden Päſſe 
an dem oberen Gebiete der Flüſſe Toſara und Akſu ſind ſehr beſchwerlich. Von 
dem Himmelsgebirge wenden ſich einige kleine Flüſſe dem oberen Laufe des 
Syr-⸗Darja oder Naryn zu. 

Semenop iſt der erſte Europäer, dem es 1857 vergönnt war, ſeinen Fuß 
auf die Zinnen des Temurtu Tagh zu ſetzen und in das obere Narynthal vor⸗ 
zudringen. Wir haben ihn ſchon bei ſeinen zwei Reiſen 1856 im Alatau be— 
gleitet, bei welchen er einmal an das Santaſch⸗ und Karkaraplateau im Oſten 
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des Iſſi⸗kul gelangte. Von hier aus verſuchte er es auch 1857, in die Schluchten 

des Tian Schan hinanzuſteigen. Der Santaſch, eine Hochfläche am Fuße der 
Vorſtufen des Tian Schan, ward von Semenow am 18. Juni 1857 erreicht 
und hat einen moraſtigen Boden; dicht an den Vorſtufen des Tian Schan be⸗ 
findet ſich ein kleiner See mit hellblauen Gewäſſern, in welchen zahlloſe Herden 
von ſcheuen Enten und Kranichen hauſen. Am weſtlichen Ufer des Sees erhebt 
ſich ein von Menſchenhänden aufgethürmter Steinhaufen, von welchem dieſe 
Gegend auch ihren Namen Santaſch, d. i. „Zählungsſteine“, erhalten hat, 
da ſich an Denſelben eine auf Timur bezügliche Legende anknüpft. Bis hieher 
ging es ziemlich leicht, allein von da aus war Semenow's Reiſe infolge eines 
blutigen Zwiſtes zwiſchen zwei mächtigen Burätenſtämmen ſehr beſchwerlich. 
Er ging zuerſt nach Weſten, dem Fuße des Temurtu Tagh folgend, längs des 
Dſchirgatanthales und des Terskei und wandte ſich dann direkt nach Süden. 
Den erſten Blick in die Alpenthäler der centralaſiatiſchen Schweiz bekam Se⸗ 
menow an einem Fluſſe, dem Dſchity-Ugus, der ſich am Südrande des Iſſi⸗kul 
in dieſen See ſtürzt. Als er und ſeine Begleiter, worunter ſich auch ein Künſtler, 
Hr. Koſcharow, befand, am Südrande des Sees entlang weiter zogen, hob 
ſich der Pfad auf die Vorberge und gewährte einen weiteren Umblick. Um ſich 
der Hauptkette des Tian Schan zu nähern, zog die Karawane nunmehr das 
Thal des Zauker, des nächſten in den Iſſi⸗kul mündenden Flüßchens, hinauf. 
Die Landſchaft wurde immer maleriſcher und majeſtätiſcher. „Das Querthal 
erhebt ſich ſchnell und in direkter Richtung zum Himmelsgebirge, eine pracht⸗ 
volle echappé de vue auf die Schneekuppen bildend, die an ſeiner Spitze ſtehen. 
In den Strahlen der Sonne glänzt der krümmungsreiche Fluß in ſeinem 
ſteilen Fall; ſchattige Tannenwälder ſteigen von beiden Seiten in das Thal 
herab und verſperren es von Zeit zu Zeit mit ihren dunkelgrünen Barrikaden. 
Ueber der Zone des Nadelholzes ragen gleich Zinnen und Thürmen die kühnen 
Kämme der Syenitfelſen. An zwei Stellen ſtürzen ſich zwiſchen ihnen Kaskaden 
herab, die wie der Staubbach ſich in einen Waſſerſtaub verwandeln.“ Das 
Thal hebt ſich bis zu dem unter den Aſiaten berühmten Zaukapaß, der in das 
warme Oſtturkeſtan hinüberführt. Hören wir, wie dieſe Schwelle zu einer 
neuen, von Europäern noch nicht betretenen Welt überſchritten wurde. „Nach 
einem mühevollen Marſch von 5 Werſten (, Meile) fanden wir uns plötzlich, 
am Ufer eines reizenden, ſmaragdgrünen Alpenſees, ringsum von den ſteilen 
Abhängen nackter Felſen eingefaßt, über welchen in einer faſt vertikalen Höhe 
von 300 Metern oder mehr die zackigen Gipfel der ſeigeren Schichten von 
grünem Thonſchiefer emporragten, hie und da von Gießbächen durchbrochen, 
die in ſilberhellen Kaskaden herabfielen und ſich in feinen Staub auflöſten. 
Hinter uns ließen wir die vordere Kryſtallkette des Tian Schan mit ihrem. 
nur ſporadiſch hingeworfenen ewigen Schnee. Jenſeits des Sees begann der 
Pfad in Abſätzen zu den furchtbaren Felſenblöcken aufzuſteigen, die in chaotiſcher 
Unordnung übereinander lagen und eine koloſſale Barrikade quer durch das 
Thal bildeteten. Die Vegetation iſt hier ſchon eine vollſtändig alpine, das Ge⸗ 
ſträuch erreicht in einer Höhe von 2740 Metern ſeine Grenze. Man ſieht hier 
namentlich den dunkelgrünen Wachholder (Juniperus sabing) und Tüekujrüt 
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(Caragana jubata off.), der zwiſchen den Felſen überall ſeine maſſiven, ſtechen⸗ 
den Zweige hervorſtreckt, in welchen graziöſe weiße und blaßrothe Schmetter⸗ 
lingsblüten ſich mit dichtem, ins Grau ſpielendem Grün und langen, ſtarken 
Nadeln vermiſchen. Nachdem wir die Felſenbarriere überſchritten, kamen wir 
zu einem zweiten Alpenſee, der weit höher lag als der erſte. Bei dieſem See 
verſchwindet der Kaſchkaſu, der ein unüberſteigliches Hinderniß in der rieſen— 
haften Felſenmauer findet, auf 2 Werſte in den Zwiſchenräumen und Spalten 
derſelben, und kommt, unter der Erde und den Steinen ſich durchwindend, erſt 
beim unteren See wieder zum Vorſchein. Die Farbe des oberen Sees iſt 
weniger rein; er erſcheint etwas trübe, iſt aber dagegen von einer noch male⸗ 
riſcheren und ergreifenderen Scenerie umgeben. Von allen Seiten erheben ſich 
die felſigen Abhänge gigantiſcher Berge; nur im Südweſten, wo die ſteile Wand 
aus zum Theil überhängenden, zum Theil eingeſtürzten und regellos über— 
einander geworfenen Granitklippen beſteht, iſt hoch oben, faſt über dem Haupte 
des Reiſenden, ein Einſchnitt ſichtbar, gegen den auch unſer enger Pfad ſeine 
Richtung nahm, indem er ſich im Zickzack zwiſchen den Granitblöcken hinwand. 
Einer von den Koloſſen des Tian Schan, der ſich von Süden her dem Pfade 
nähert, bricht in einem ſteilen Walle ab, der die Vorübergehenden mit ſeinen 
Schneelawinen zu verſchütten droht, und der ihn krönende ewige Schnee iſt in 
dem natürlichen Profile ſo deutlich bloßgelegt, daß man die Jahresſchichten wie 
die konzentriſchen Ringe in einem gefällten Baume zählen könnte, wären ſie 
nicht gar zu zahlreich. Zu den Schrecken des Weges geſellte ſich noch der An— 
blickeiner Menge Kadaver von allen möglichen Hausthieren, Kameelen, Pferden, 
Ochſen, Hämmeln, Ziegen, Hunden u. dgl., die längs dem Pfad zerſtreut 
lagen. Dieſe Leichen waren zu Tauſenden von dem unteren Kaſchkaſuſee bis 
zum Gipfel des Saukapaſſes hingeſtreckt, in den verſchiedenartigſten Stellungen, 
die bald einen plötzlichen, bald einen langſamen Tod verriethen. Ein ſo furcht⸗ 
bares Bild des Todes ſtand im Einklang mit dem erhabenen, aber ſchauerlichen, 
Charakter der Landſchaft und der eiſigen Atmoſphäre, die uns umgab.“ 

Der Reiſende befand ſich unter 4145 п. Br. zwiſchen Kaſchmir und 
Semipalatinsk, zwiſchen Delhi und Omsk, ziemlich im Mittelpunkt Aſiens. 
Endlich glaubte er Etwas von dem Lande hinter den mittelaſiatiſchen Alpen, 
von Oſtturkeſtan oder Kaſchgar zu ſehen, als er den Gipfel des Bergpaſſes er⸗ 
reicht hatte. „Nach allen Seiten dehnte ſich eine große Ebene aus, die ein weites 
Längenthal zwiſchen der vorderen Kette des Tian Schan und ſeinem Hauptzug 
bildet. Vorn bemerkte man zwei Seen, mit Eis bedeckt, das kaum an ſeinen 
Rändern geſchmolzen war. Aus dem einen See floß ein Bach langſam und 
ruhig in den andern und ſetzte, aus demſelben hervortretend, ſeinen Lauf eben ſo 
ruhig bis zum Rand des Thales fort, wo er ſich mit einem Sprung in die 
Schluchten ſtürzte und in Kaskaden zum oberen Kaſchkaſuſee hinabfiel. Jen⸗ 
ſeit dieſer beiden Seen und einiger kleinen Hügel der Hochebene lag ein 
dritter, in der Mitte gleichfalls von einer Eisrinde bedeckt. Hinter ihm ſtieg 
eine Kette von Schneebergen auf, die aber nur ſanfte Hügel ſchienen, ſo gering 
war ihre Erhebung im Verhältniß zu dem Plateau, auf dem wir uns бе: 
fanden. Ewiger Schnee zog ſich von den Gipfeln bis zur Mitte и hinab. 
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Wir ſetzten unſern Weg quer durch das Thal eine Strecke von einer Meile bis 
zu einem dritten, vierten und fünften Eisſee fort. Aus dem dritten ſtrömt ein 
Fluß, der, ſich direkt nach Süden wendend, die Hauptkette des Tian Schan in 
einem ziemlich breiten Thale durchſchneidet, welches den Anblick einer Allee 
zwiſchen den Schneehügeln darbietet. Nach der Verſicherung meiner Führer, 
die mir in der Folge von den Kaſchgariern beſtätigt wurde, iſt dieſer Fluß eine 
von den zahlreichen Quellen des Naryn.“ 

Semenow konnte ohne weitere Gefährdung ſeines Gefolges die Reiſe nach 
Süden nicht weiter fortſetzen, ſondern mußte den Rückweg antreten; ſonſt würde 
er gewahr worden ſein, daß er von dem Gipfel des Sauklapaſſes ſeinen Blick 
nicht in die warme Hochebene Oſtturkeſtans geſenkt habe. Vor ihm lag das 
Thal des oberen Narynfluſſes ausgebreitet, und er darf ſich rühmen, als der 
erſte Europäer den Syr⸗Darja ſeinen Quellen То nahe erblickt zu haben, allein 
den in die Kaſchgariſche Ebene ſich abſenkenden Hang des Tian Schan erreichte 
ſein Auge nicht, wie aus der Reiſe Walichanow's, der wirklich nach Kaſchgar 
gelangte, hervorgeht. Ehe wir uns aber mit dieſem Forſcher beſchäftigen, wollen 
wir noch kurz der weiteren Unternehmungen Semenow's gedenken. 

Die zweite Wanderung des Jahres 1857, die Semenop in die wildeſte 
Mitte des Tian Schan brachte, ging gleichfalls vom Santaſch aus, jedoch nach 
Südoſten, die Karkara aufwärts. Semenow überſtieg hier den Kok-Dſchar⸗-Paß 
und beſuchte die Quellen des Sary-Dſchas, eines bedeutenden Zufluſſes oder 
vielmehr Stammfluſſes des oſtturkeſtaniſchen Akſu. Dieſe Quellen liegen in—⸗ 
mitten der Gletſcher, welche von der Rieſengruppe des Tengri-Khan herab⸗ 
kommen. Semenow, der dieſen gewaltigen Koloß erſtieg, möchte Тай bezweifeln, 
daß die hoch gerühmte Bogdo-Oola⸗Gruppe im öſtlichen Tian Schan viel höher 
ſei als der Tengri-Khan. Die Berner Alpen vom Faulhorn, die Montblanc⸗ 
gruppe vom Mont Anvert betrachtet, erſcheinen viel weniger majeſtätiſch als 
der Tengri⸗Khan vom 3230 Meter hohen Kok-Dſchar-Paſſe. Der Бе oder 
linke Flügel des Hochgebirges beſteht aus der herrlichſten Gruppe, die ich je 
geſehen habe. Nicht weniger als zwanzig Schneegipfel, alle ziemlich gleich an 
Höhe, treten in einen dichten Haufen zuſammen, von oben bis unten in eine 
fleckenloſe, blendend weiße Schneedecke gehüllt. Aus ihrer Mitte ragt majeſtätiſch, 
unübertrefflich der wunderbarſte Gipfel hervor, und klein im Vergleiche mit 
ihm erſcheinen die erhabenen Koloſſe der Gruppe, da er dieſelbe noch faſt um 
die Hälfte ſeiner relativen Höhe überragt und ebenſo blendendweiß und flecken⸗ 
los erſcheint, trotz des ſteilen Fallens ſeiner Abhänge. Wenn der urſprüng⸗ 
liche Name dieſes Gipfels Tengri-Khan, d. 1. der König der Geiſter, ſein ſollte, 
wie es die Kalmüken verſicherten, Го iſt derſelbe trefflich und poetiſch ausgewählt. 
In der wunderbar dichten Gruppe dieſer blendendweißen Koloſſe eine Welt er⸗ 
habener Geiſter zu erblicken, iſt eine ſchöne, poetische Vorſtellung, und der 
majeſtätiſche Tengri⸗Khan stellt vortrefflich ihren ehrwürdigen, greiſen König dar.“ 

Scheiterte auch Semenow's dritter Verſuch, den Tekes aufwärts mit der 
Abſicht, den Muzartpaß und den Pe Schan zu erreichen, alſo auch über den 
öſtlichen Theil des Tian Schan Licht zu verbreiten, ſo haben doch ſeine Ex⸗ 
peditionen im Jahre 1857 mehrere Streitfragen ziemlich endgiltig entſchieden. 
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Alexander von Humboldt's und Ritter's Konjekturalgeographie hatte das Vor⸗ 
handenſein von Gletſchern von vornherein vermuthet und fand durch Seme⸗ 
now's Wanderungen in dem Gebiete der Rieſengletſcher am Tengri-Khan ihre 
vollſte Beſtätigung. Die Schneelinie ermittelte er in 3352—3505 Meter Höhe, 
und hier war es, wo er mit Altmeiſter Humboldt in Widerſpruch gerieth, der 
gegen dieſe Ziffern Zweifel erhob und dieſelben für viel zu hoch erachtete. 
Spätere Forſchungen haben indeß gelehrt, daß der große deutſche Gelehrte 
Unrecht hatte, wie in vielen anderen Punkten eentralaſiatiſcher Geographie. 
So hatte Humboldt, auf chineſiſche Quellen vertrauend, in ſeinem großen Werke 
über Centralaſten die Vorſtellung des Tian Schan als eines vulkaniſchen Ge⸗ 
birges in Umlauf geſetzt und hielt an dieſer Meinung mit ſeltſamer Zähigkeit 
feſt. So weit nun Semenow in den beiden Jahren 1856 und 1857 den Tian 
Schan in verſchiedenen Richtungen durchkreuzte, war er nirgends der leiſeſten 
Spur vulkaniſcher Gebilde begegnet, ſo daß die Annahme, es möchte in dem noch 
unerforſchten öſtlichen Theile Feuerberge geben, — man hatte dabei insbeſondere 
den Pe Schan im Auge — bedeutend an Wahrſcheinlichkeit einbüßte. Seme⸗ 
now glaubte ſich auf Grund ſeiner Unterſuchungen berechtigt, die vulkaniſche 
Natur des Tian Schan in Abrede zu ſtellen; Humboldt bemerkte aber noch 1858 
in einem Briefe, daß, wenn auch Semenow den Pe-Schan nicht erreichte und 
weder eine Kunde über den jetzt ruhenden Vulkan unter den Völkern des Tian 
Schan verbreitet, noch irgendwo Spuren vulkaniſchen Geſteines fand, uns dies 
nicht an der Exiſtenz des Vulkans irre machen dürfe, denn der koloſſale Vulkan 
Sangay (in Südamerika), der thätigſte aller Feuerberge unſerer Erde, bildet 
eine Trachytinſel von kaum zwei geographiſchen Meilen Durchmeſſer, mitten 
in Granit⸗ und Gneisſchichten. Seitdem dieſe Worte niedergeſchrieben, iſt zwar 
der Pe Schan ſelbſt allerdings noch nicht erſtiegen oder genauer erforſcht worden, 
allein andere Reiſende als Semenow haben den Tian Schan in der mannich⸗ 
fachſten Richtung durchwandert, unſere Kunde von dieſem Gebirge unendlich 
erweitert und Semenow's Beobachtungen in allen Punkten beſtätigt. Der Wahn 
eines vulkaniſchen Himmelsgebirges dürfte wol aus den geographiſchen An— 
ſchauungen für immer verſcheucht ſein. 

War Semenop nicht über das Narynthal gelangt, ſo ſollte ſchon im nächſt⸗ 
folgenden Jahre durch Walichanow und ſeither wiederholt durch mehrere Andere 
das Berggebiet ſüdlich vom Naryn bis Kaſchgar erforſcht werden. Die erſte 
ruſſiſche Rekognoszirungsfahrt nach dieſem vielberühmten Punkte Inneraſien's 
fällt in das Jahr 1858, und war dem obengenannten talentvollen Herrn Wali⸗ 
chanow übertragen. Walichanow, ein junger ruſſiſcher Offizier, war ein ge⸗ 
borner Kirgis⸗Kaizake, der Sohn eines Sultans und Nachkomme des großen 
Temudſchin, genannt Dſchingis-Khan; mehr denn irgend Jemand erwies ſich 
dieſer begabte Reiſende für ſeine Aufgabe geeignet, und iſt deſſen frühzeitiger 
Tod im Intereſſe der Wiſſenſchaft tief zu beklagen. Als angeblicher Kaufmann 
aus Ferghana ſchloß er ſich einer Handelskarawane nach Kaſchgar an und 
brachte die werthvollſten geographiſchen Aufſchlüſſe zurück. So wie Semenow, 
erſtieg er den Saukapaß, der vom Geſtade des Iſſi⸗Kul in das obere Narynthal 
hinüberleitet, und überſchritt den Rücken des Tian Schau in ſeiner ganzen Breite. 
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Dieſer Rücken, Syrt in der Sprache ſeiner kirgiſiſchen Führer genannt, iſt ein 
breites, ausgedehntes Hochland, deſſen Ebene ſich in einer ſehr beträchtlichen 
abſoluten Höhe ausbreitet, und aus dem einzelne Spitzen und Ketten in noch 
höhere Regionen des Luftmeeres emporſteigen. Vom Südufer des Iſſi⸗Kul bis 
zur Höhe des Terekty⸗Dawan, des Paſſes, von welchem der ſüdliche Abfall 
des Hochrückens zur Ebene von Oſtturkeſtan beginnt, gebrauchte die Karawane 
11 Tagemärſche und legte etwa 25 Meilen zurück. Dieſe gewaltige Aus⸗ 
dehnung, etwa zu vergleichen der Strecke von Berlin nach Dresden, iſt dem⸗ 
nach eine zuſammenhängende große Bodenerhebung, welche durch die aufge⸗ 
ſetzten Zwiſchenmauern verſchiedener Längen- und Querjoche in mehrere kleine 
Hochplateaux getheilt iſt. Die bedeutendſten Hochthäler dieſer Art ſind nach 
Länge und Breite das des oft genannten Naryn, der nach Weſten, und jenes des 
ſüdlicher liegenden Akſai, der nach Oſten fließt. Das obere Narynthal führt 
verſchiedene Bezeichnungen; im Meridian vom Son⸗Kul⸗See haben wir durch 
Oſten⸗Sacken und Poltaratzky den Namen Dſchumgal kennen gelernt; Wali⸗ 
chanow, der gewiß 35—40 Meilen weiter öſtlich in daſſelbe vom Saukapaſſe 
hinabſtieg, bereichert uns mit der Benennung Taragai und berichtet, daß 
ſeine geſammte Breite in jener Gegend ſich auf mehr als drei Meilen ſtelle. 
In dieſe Hochfläche war es wol, wo Semenow ein Jahr zuvor vom Sauka 
aus geſchaut in der Meinung, die oſtturkeſtaniſchen Gefilde zu erblicken; keiner 
der Quellflüſſe des Naryn kann, wie ihn Kaſchgariſche Leute verſicherten, einen 
Abfluß nach Süden durch das Gebirge haben, und liegt hier augenſcheinlich eine 
Verwechslung mit dem ſüdlicheren Akſai vor, der hinwieder kein Quellfluß des 
Naryn ſein kann und von dieſem durch anſehnliche Gebirgsgruppen geſchieden 
iſt. Das Thal Taragai müſſen wir uns als eine hügelige Hochfläche denken, 
mit niedrigen, abgeplatteten, terraſſenformigen Bergen eingefaßt, welche mit 
Steppenformen, namentlich Festuca, und einigen alpinen Pflanzen bewachſen 
und von zahlreichen Herden von Steinböcken, wilden Schafen, auch Wild⸗ 
ſchweinen bevölkert ſind. Auch dem blaßgelben Steppenbär, einer Varietät des 
Ursus isabellinus, der hier von der Jagd auf Murmelthiere lebt, begegnete 
unſer Reiſender. Dieſer Bär, aus der Ferne völlig weiß erſcheinend, iſt nur 
wenig kleiner als der gewöhnliche braune Meiſter Petz, dem er im Uebrigen 
ähnlich iſt. : 

Walichanow's Karawane übernachtete nach Paſſirung des Taragai oder 
oberen Naryn, welcher im Meridian des Barskaun als ein ſchon recht bedeu⸗ 
tendes Gewäſſer erſcheint, am Fuße der Gebirgsgruppe von Tſchau-Tſchu⸗ 
rek, und gelangte Tags darauf, am 29. September, nur mit großer Mühe über 
den Paß Tſchachyrgurum, der außerordentlich ſteil abfällt. Am nächſten 
Tage führte der Weg über den gefährlichen Abhang Kilin-Taigak und die 
hügelige Hochebene Kubergenty, die mit Schnee bedeckt war; es entſpringen 
hier mehrere Flüßchen, die zum Akſai gehen. Die Karawane wandte ſich nun 
in das Thal des Flüßchens Kolmak-Utſchak, der nach Weſten läuft, überſtieg 
am 2. Oktober den nicht unbedeutenden Paß Getſchge und mündete am 3. an 
einer Stelle, welche Tſchadyrtaſch heißt, in das Thal des nach Osten fließenden 
Akſai, der im unteren Laufe den Namen Kokſchal empfängt. Demnach wurde 
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der Akſai erſt am fünften Tage nach dem Aufbruche vom Taragai erreicht, wo⸗ 
nach der Tian Schan ſich hier mehr als doppelt ſo weit ausbreitet, wie zwiſchen 
Taragai und Iſſi⸗Kul. Wir ſehen auch, daß es keine Kette mit einer einzigen 
Kammlinie iſt, welche den Taragai vom Akſai ſcheidet, ſondern eine Boden⸗ 
anſchwellung, die in ihren Beſonderheiten eine Wiederholung des Geſammtbaues 
des Tian⸗Schan⸗Gebirges iſt. Von all dieſen aufgeſetzten, unter einander mehr 
oder minder parallelen Höhenzügen kommt auch keiner an abſoluter Erhebung 
dem zwiſchen Iſſi⸗Kul und Naryn aufgethürmten Temurtu Tagh gleich, und die 
öſtliche noch höhere Gruppe des Tengri⸗Khan kann man füglich nur als eine 
Fortſetzung des Letzteren betrachten. 

Das Hochthal des Akſai wird von Walichanow als die breiteſte und um⸗ 
fangreichſte Hochebene im Berglande des Tian Schan bezeichnet. Vier Tage 
lang durchzog er es in ſüdweſtlicher Richtung, immer am Fuße des Gebirges 
Kok⸗Kija entlang, welches den Südwall des Akſaithales bildet, bis endlich der 
Eingang zum Paß Terekty-Dawan erreicht und dieſer in ſüdlicher Richtung 
überſtiegen wurde. Der Terektyfluß, der von dem gleichnamigen Paſſe herab⸗ 
kommt, iſt einer der rechtsſeitigen Zuflüſſe des Akſai, und der Paß ſelbſt liegt 
nur wenig öſtlich von dem Turagatjoche, durch welches, wie wir ſchon wiſſen, 
Baron Oſten⸗Sacken und General Poltaratzki 1867 in die Kaſchgariſche Ebene 
niederſtiegen. Die Berge im Weſten des Turagatjoches kennen wir als Kaſch⸗ 
gar⸗Dawan, öſtlich davon heißen ſie Kok-Kija⸗Gebirge, eigentlich iſt es aber 
eine und dieſelbe Kette, welche den Südwall des Tian Schan gegen Oſt⸗ 
turkeſtan hin bildet. Oſten⸗Sacken hatte Пе vom Dſchaman-Dawan aus ge⸗ 
ſehen und von jenem Standpunkte aus nicht weniger als 63 Schneegipfel in 
dem ihm gegenüberliegenden Theile gezählt; daß der Zug des Kok-Kija nicht 
minder mächtig, werden wir bei Säwerzow erfahren, der die Höhe dieſer Kette 
auf 5100 Meter ſchätzt, wonach die höchſte Anſchwellung des Tian Schan an 
ſeinem Südrande zu liegen käme, vom Tengri⸗Khan immer abgeſehen. In 
dieſer jedenfalls rieſigen Baſtion liegen nun, von Weſten nach Oſten fort— 
ſchreitend, der Sunkpaß, das Turagatjoch und der von Walichanow benutzte 
Terektypaß. Alle drei führen den Südabhang des Tian Schan zur Hochfläche 
Kaſchgariens hinab, von wo Herrn Walichanow beim Eintritte in das nach 
Süden geöffnete Thal wieder der Sommer entgegenlachte, der Tag warm und 
klar wurde. 

Die Ergebniſſe der verdienſtvollen Reiſe des muthigen Walichanow, den 
wir nunmehr verlaſſen, um ihn in Kaſchgar wiederzufinden, wurde im Großen 
und Ganzen durch die Erforſchungen Säwerzow's beſtätigt, welcher ſich 1857 
die Aufgabe ſtellte, das geognoſtiſche Profil des Tian Schan in der Nähe ſeiner 
Gliederung am Tengri-Khan zu unterſuchen. Am 26. September verließ er 
demnach Wiernoje und brach am 10. Oktober unter Bedeckung von Koſaken, 
aus dem Wachtpoſten Akſui, ſüdlich vom Iſſi⸗Kul, auf. Die Expedition über⸗ 
ſchritt den Paß Barskaun im Temurtu Tagh etwas weſtlich vom Sauka und 
fand zwiſchen dem See und dem Naryn drei Gebirgsrücken, die aber nicht 
ſcharf durch Längsthäler geſchieden waren. Der erſte Gebirgskamm ſüdlich vom 
Iſſi⸗Kul iſt der höchſte und der Hauptrücken, ohne indeſſen die Waſſerſcheide zu 
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bilden, die ſich vielmehr in dem Längsthale zwiſchen dem erſten und zweiten 
Gebirgskamm befindet und durch kaum wahrnehmbare Verzweigungen gebildet 
wird. Auch hier zeigten ſich Gletſcherſpuren. Auf dem Wege zum Naryn 
wurden oberhalb der Wachholdergrenze Seen ſichtbar inmitten von Alpenweiden 
von Festuca- und Astragalus-Arten. Säwerzow erreichte den Naryn am See 
Baty⸗Kitſchit; der Fluß durchſtrömt hier, ganz ſo wie es Walichanow weiter 
oben gefunden, ein gewaltiges Plateau. Die Quellen des Naryn waren damals 
noch unbekannt, Säwerzow erfuhr nur, daß der Naryn am See Baty -Kitſchik 
noch Taragai genannt werde; den Namen Naryn erhält er erſt nach der Ein⸗ 
mündung des Ulan und Kurmakty, welche ihm von Süden her zufließen. Am 
19. Oktober erreichte die Expedition Uljkun-Naryn⸗Baß am Zuſammenfluſſe des 
Taragai und Kaptſchagai, wo das Narynthal etwa 2740 Meter über dem 
Meeresſpiegel an der oberen Grenze des Tannenwaldes (Pinus abies) liegt. 

Von Uljkun⸗Baß an verfolgte die Expedition zwei Tage hindurch den Lauf 
des Naryn, durchſchnitt denſelben und ſtieg dann in dem engen, baumloſen, aber 
gangbaren Thale des Ulan ſüdwärts in die Höhe. Dieſes Thal war beſäet mit 
großen Haufen von Thierſchädeln (Oris Ammon und Capra Sibirica), und in 
den Lüften ſchwebte der rieſige Vultur Indicus, der in den Flügeln — der 
Reiſende konnte ein Thier erlegen — 2,90 Meter mißt und folglich den ameri— 
kaniſchen Kondor an Größe übertrifft. Wahrſcheinlich haben wir in dieſem 
rieſigen Segler der Lüfte den fabelhaften Vogel Greif zu erkennen, von dem 
Marco Polo erzählte. Vom Ulan gelangte Säwerzow über den ſchneebedeckten 
Ak⸗Tſcheku hinweg zum Uman, einem Quellbache des uns von Oſten⸗Sacken's 
Reiſe her bekannten At⸗Baſch, zu welchem er im Thale des Uman hinabſtieg. 
Zwei Tage zog er am At-Baſch, einem Nebenfluß des Naryn von Süden her, 
thalabwärts, dann ging er einen öſtlicheren linken Zufluß deſſelben, den Taß⸗ 
aſſu, hinauf zum Paſſe des Gebirges Ujurmen-Tſcheku, fand den Ueber⸗ 
gang ziemlich bequem und ſanft abfallend, nur auf den letzten 300 Metern ſteil 
anſteigend, und erreichte am 25. Oktober den Akſai da, wo er aus dem Tian 
Schan hervorbricht und im öſtlichen Laufe dem oſtturkeſtaniſchen Becken des 
Kaſchgar⸗Darja zueilt. 

Dieſes letzte Stück der Säwerzow'ſchen Expedition, der Uebergang vom 
Naryn- in das Akſaithal, macht uns mit einem neuen Detail der Tian Schan'ſchen 
Orographie bekannt. So wie Walichanow fand auch Säwerzow, daß dieſer 
Uebergang ſich nicht auf den einer einzigen Kette beſchränke, vielmehr mußte er 
den Ak⸗Tſcheku und den Ujurmen-Tſcheku überſteigen. Das erſtgenannte dieſer 
Gebirge ſtellt ſich als die Fortſetzung jener vom At-Baſch durchbrochenen Kette 
dar, welche nur wenige Monate früher, am 23. Juli, aber um viele Meilen 
weiter weſtlich, Oſten⸗-Sacken und Poltaratzky im Dſchaman-Dawan⸗-⸗Paſſe über⸗ 
ſtiegen. Sie führt öſtlich von dieſem bis zum At-Baſch den Namen Koſchoi⸗ 
und am rechten Ufer dieſes Fluſſes bis zum Ak-Tſcheku die Bezeichnung My⸗ 
ſchakgebirge. In dieſem Theile überſtiegen die beiden letztgenannten Reiſenden ſie, 
um auf ihrem Rückwege aus dem At⸗Baſchthale zur Feſte am Naryn zu ge⸗ 
langen. Die Höhe dieſes Zuges darf ziemlich gleichförmig zu 3800 Metern 
angenommen werden. Die ſüdlich von At-Baſch ſich erhebende Ujurmen⸗Tſcheku⸗ 
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kette, deren Paß Säwerzow auf 3200 Meter ſchätzen zu dürfen meint, iſt die 
öſtliche Fortſetzung jenes Gebirges, welches wir als Taſchrobat kennen g. 

haben, und deſſen gleichnamiger Paß zu dem Alpenſee Tſchatyr⸗Kul ee, 
Von Weſten her geſehen erſcheint der Taſchrobat wie ein Kap, da hier die 
Kette plötzlich abbricht; im Oſten aber verknotet ſich dieſes Gebirge durch den 
Ujurmen⸗Tſcheku mit dem Ak⸗Tſcheku zu einem bis jetzt namenloſen, maſſigen 
Gebirgsſtock, von dem nach Oſten hin die Erhebungen zwiſchen Naryn und 
Akſai ſich abzweigen. $ , 

Auf dem Plateau des Akſai wurden zwei Exemplare des ſeit Marco Polo 
vielberühmten und faſt zur Fabel gewordenen Ovis Polü erlegt. Der große 
Venetianer erzählte nämlich, daß auf der Hochebene von Pamir wilde Schafe 
leben, deren Hörner 3, 
4 und ſelbſt 6 Palmen 
Länge hätten. Der eng⸗ 
liſche Reiſende Burnes 
hörte von einem ſelt⸗ 
ſamen Thiere „Raß“, 
das nur auf den Höhen 
von Pamir lebe. Lieut⸗ 
nant Wood, der 1838 
die Gegenden am oberen 
Oxus bereiſte, brachte 
zuerſt Schädel und Ge⸗ 
hörn dieſes Mufflons 
nach Europa, nach de— 
nen die neue Art be⸗ 
ſtimmt und Ovis Polii 
genanntwurde zimmer⸗ 
hin jedoch blieb es zwei⸗ 
felhaft, ob dieſe Thier⸗ 
gattung noch exiſtire. 
Da ſah Semenow eine 
: Herde dieſer Thiere zu⸗ 

Die Bezoarziege (Capra aegagrus). erſt an den Gletſchern 

` des Sary⸗Dſchas in der 

Nähe des Tengri⸗Khan und konnte ſomit das Vorkommen derſelben auch in unſerer 
Zeit konſtatiren; nunmehr war es Säwerzow, dem die Zoologie ſchon {о manche 
n und Bereicherung verdankt, gegönnt, zwei vollſtändige Exemplare 
a ſeltenen Thieres nach Europa zu bringen. Dieſe Schafe halten ſich herden⸗ 
weiſe zuſammen, nur alte Böcke leben einſam. Ihre gefährlichſten Feinde ſind 
die Wölfe, namentlich der räuberiſche rothe Alpenwolf, Canis alpinus parvus, 
der ſtark im Gebirge verbreitet, aber ein ſo vorſichtiges Raubthier iſt, daß er 
bisher noch nicht erlegt werden konnte. Auch Ovis Рош zu tödten iſt nicht 
leicht, da das Thier Wunden, die ſonſt tödlich ſind, zählebig überſteht. Die 
nördliche Grenze ſeiner Ausbreitung bildet der Naryn; wenigſtens hat man 
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nördlich von dieſem Fluſſe noch keinen Schädel dieſes Mufflons gefunden. Die 
Südgrenze iſt unbekannt, aber das Vorkommen dieſer Spezies im Akſaithale 
deutet auf einen ununterbrochenen Zuſammenhang großer Hochplateaux bis 
zum Himalaja hin, denn nur auf ſolchen hält ſich das Thier auf. 

Mit Vorliebe ſcheinen die Reiſenden im Tian Schan den Herbſt zu ihren 
Exkurſionen zu benutzen. Walichanow und Säwerzow bereiſten das Gebirge im 
September und Oktober, und die gleiche Jahreszeit wählte Kapitän Reinthal, 
der 1868 in politiſcher Miſſion an den Hof von Kaſchgar entſandt wurde und 
ſeine Reiſe zur Befeſtigung verſchiedener Punkte in unſerer Kenntniß vom Tian 
Schan benutzte. Er war ſo wie Säwerzow in das Thal des At-Baſch це 
kommen, welches er aber an einer weſtlicheren, або tieferen Stelle durchſchritt, 
zog dann das Thal des Boguſchti, der von links in den At-Baſch fällt, auf⸗ 
wärts und überſtieg die Bergkette, welche den At-Baſch vom Akſai trennt. Im 
unteren Theile des Boguſchtithales wachſen Sandweiden, höher hinauf Tannen, 
die allmählich zu einem förmlichen Dickicht ſich zuſammendrängen und erſt zwei 
Meilen vor der höchſten Stelle des Ueberganges ein Ende nehmen; am Süd⸗ 
abhange tritt der Wald erſt viel tiefer auf, angeblich 14 Meilen weit von dem 
Punkte weg, wo der Baumwuchs auf dem Nordabhang aufhört. Die letzte 
Strecke des Paſſes war wegen ihrer Steilheit außerordentlich ſchwierig, und 
nahm Kapitän Reinthal die Höhe des Ueberganges zu 3200 bis 3350 Meter 
an. Das Akſaithal durchſchnitt er gleichfalls an einer, weſtlicheren, in dieſem 
Falle alſo höheren Stelle als Säwerzow und fand hier die Mündung des 
Terektyflüßchens in einer abſoluten Höhe von etwa 3000 Metern. So wie 
Walichanow zog dann Reinthal durch den Terektypaß, um hinab nach Kaſchgar 
zu gelangen, wozu er vom Paſſe an noch drei Tage brauchte. Leider geſtattet 
der Mangel an genaueren Landkarten es nicht, zu beſtimmen ob, wie es aller⸗ 
dings wahrſcheinlich iſt, Reinthal auf dieſer Strecke die nämlichen Pfade be⸗ 
nützte, welche zehn Jahre früher Walichanow gewandert war. 

Schon im Jahre 1869 ward ein ruſſiſcher Generalſtabsoffizier, der Baron 
von Kaulbars, mit topographiſchen Aufnahmen beauftragt, welche die verſchie— 
denen Ketten des Tian⸗Schan⸗Syſtems von der Grenze des Khanates Chokand 
und dem Thale des Akſai im Südweſten bis zum Tengri Khan und Muzart⸗ 
paß im Nordoſten umfaßten und unter Anderem endlich die bis dahin unge— 
kannte Quelle des Naryn nachgewieſen haben. Der Naryn entſpringt einem 
ungeheuren Gletſcher des Ak-Schiriak-Gebirges, welchen Namen in dem vielge— 
theilten und benannten Tian Schan ein Gebirgsſtock im Süden des Iſſi-Kul führt. 

Die Ak-⸗Schiriak-Gruppe ИЕ ungefähr im Meridian der Oſtſpitze dieſes 
Sees zu ſuchen, gehört aber dem centralen Theile des Gebirges an und 
wird von dem See noch durch eine gewaltige Bergkette geſchieden, von deren 
Südſeite dem Naryn die erſten Zuflüſſe rechter Hand zulaufen. Der Gletſcher 
iſt zu Ehren des Topographen, der ihn kartographiſch aufgenommen hat, 
Petrowgletſcher genannt worden. Neben den kartographiſchen Arbeiten 
ſtellte Baron Kaulbars an dreißig Punkten barometriſche Höhenbeſtimmungen 
an, die mit denen von Biunakowski und Reinthal in der Regel gut überein⸗ 
ſtimmen. Ueber den ferneren Verlauf ſeiner Arbeiten wiſſen wir nur, daß er 
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im Herbſte 1870 den ſpäter zu beſprechenden Muzartpaß beſuchte; als aber 
Anfangs April 1872 die ruſſiſche Regierung neuerdings eine diplomatiſche 
Miſſion nach Kaſchgar entſandte, wußte ſie keinen Beſſeren an deren Spitze zu 
ſtellen als eben Baron von Kaulbars. Mit dieſer Geſandtſchaft vereinigte 10 
K. Scharnhorſt, um als Geodät aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen vorzu⸗ 
nehmen, welche den topographiſchen Aufnahmen als Stützpunkte dienen ſollten. 
Dieſe Ortsbeſtimmungen wurden in Tokmak am Tſchu begonnen. Von hier ab 
gelangte die Geſandtſchaft durch die bekannte Schlucht von Buam nach dem 
weſtlichen Ende des Iſſi⸗Kul⸗Sees (42 2622“ n. Br., 760 13, ö. L. v. Gr.) 
und dann aufwärts im Thale des Koſchkar durch die wilde Dſchuwan⸗Aryk⸗ 
Schlucht nach dem Dolonpaſſe, über welchen ſie das Thal des Ottukafluſſes 
erreichte, der ſich unterhalb der Feſtung Narynsk (41° 25‘ 48“ n. Br., 76° 
2, 6. L. v. Gr.) mit dem Naryn vereinigt. Hierauf überſchritt die Geſandt⸗ 
ſchaft die Naryntau-Berge vermittels des Paſſes Tſchar-Karytma und дег 
langte in das Thal des uns wohlbekannten At-Baſch. Am 20. Mai kam йе 
durch den Paß Taſchrobat zum See Tſchatyr-Kul, der noch vollſtändig mit 
Eis bedeckt war; dann führte ſie der Turagatpaß nach der Schlucht des Fluſſes 
Toyn oder Tojuna, welcher zum Lop⸗Noor⸗Syſteme gehört. Am 27. Mai er⸗ 
reichte man Kaſchgar, um daſelbſt einen ganzen Monat zu verweilen. 

Wie man ſieht, war Baron Kaulbars befliſſen, ſeine Geſandtſchaft inner⸗ 
halb des Tian Schan auf neuen, noch unbetretenen Pfaden zu führen und 
auf ſolche Weiſe die Kunde dieſes merkwürdigen Gebirges zu erweitern. So 
viel ich bisher über Forſchungstouren im Tian Schan zu berichten gehabt, ſind 
dieſelben ausſchließlich nur von Ruſſen ausgegangen, und ihnen allein verdanken 
wir die Erſchließung dieſer ebenſo großartigen als erdkundlich intereſſanten 
Gebirgswelt. Noch ſind es keine zwanzig Jahre her, daß Semenow 1856 zum 
erſten Male den Fuß in die Wildniſſe und auf die Gipfel des Tian Schan geſetzt, 
und Dank dem raſtloſen Eifer der ruſſiſchen Gelehrten ſind wir heute im 
Stande, ein ſchon merkwürdig genaues Bild jenes Го mannichfach verzweigten 
Gebirgsſyſtemes zu entwerfen. Dieſe Leiſtung iſt das alleinige Verdienſt der 
Ruſſen, denn kein Angehöriger einer fremden Nation hat ſie in ihren For— 
ſchungen unterſtützt; ſie haben für den Tian Schan und in nicht weniger 
gründlicher Weiſe gethan, was die Briten für den Himalaja geleiſtet. Die 
weſtlichen Gebiete des Tian Schan ſind entſchleiert und zweifelsohne wird die 
Annexion von Kuldſcha die genauere Durchforſchung des einſtweilen noch minder 
beachteten Oſtens zur nächſten Folge haben. Das Wenige, was hier bisher де: 
ſchehen konnte, wollen wir ſogleich ins Auge faſſen. 

Der Muzart. Die Fortſetzung des Tian Schan öſtlich von der Gruppe 
des Tengri⸗Khan bildet im Allgemeinen einen ſehr bedeutenden Höhenzug, 
deſſen Ausdehnung und Veräſtelung nach Oſten hin noch wenig bekannt iſt. 
Dem allgemeinen Charakter des Tian Schan getreu, ſind der Hauptkette im 
Norden jedoch wieder parallele Bergreihen vorgelagert, welche als Nan Schan 
im Süden der Stadt Kuldſcha ſtreichen und, wenn auch in weiter Ferne, die 
ſüdliche Umrahmung des oberen Ilithales bilden. Wir haben Афон geſehen, 
daß man dieſen Zug des Nan Schan füglich als eine öſtliche Verlängerung des 
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transiliſchen Alatau gelten laſſen kann. Von der Hauptkette des Tian Schan, 
der hier zum Tengri Khan ſich zuſammenballt, wird der Nan Schan durch das 
tiefe Längsthal des Tekes geſchieden, welcher weit oberhalb Kuldſcha in den 
Ili ſich ergießt und einer ſeiner wichtigſten Zuflüſſe iſt. Der nördliche Theil 
der Tengri Khan⸗Gruppe, zu der man alſo von der dſungariſchen Seite her 
am bequemſten durch das Thal des Tekes gelangt, führt auch den Namen 
Muzart, mit dem man übrigens vorzugsweiſe einen wichtigen Paßübergang 
bezeichnet, welcher in dieſem öſtlichen Theile des Tian Schan aus der Dſungarei 
nach Oſtturkeſtan hinüberleitet. Begreiflicherweiſe wandte ſich demnach das 
Augenmerk der ruſſiſchen Forſcher frühzeitig jener in handelspolitiſcher und 
militäriſcher Hinſicht gleich wichtigen Stelle des Gebirges zu und ſchon 1868 
unternahm W. A. Poltaratzty eine Rekognoszirung des Muzart. Im Herbſt 
1870 befand ſich, wie ſchon erwähnt, Baron Kaulbars auf der Höhe deſſelben, 
und wir verdanken ihm eine Karte des Muzart mit erläuterndem Text. Der 
neueſte Beſucher iſt aber der Generalſtabskapitän Schepelew. Er hat 1871 
den Paß überſchritten und iſt längs des Baches Muzart⸗nyn⸗ſu bis zum 
Kaſchgar'ſchen Wachtpoſten Maſar vorgedrungen. Es fand dabei eine topogra⸗ 
phiſche Aufnahme und die Beſtimmung der Höhe des Tengri⸗Khan ſtatt. 

Der Erforſchung des Muzart, den man bisher nur aus chineſiſchen Quellen 
kannte, ging naturgemäß die endgiltige Beſtimmung des Tekeslaufes voran. 
Dieſer bedeutende Bergſtrom entquillt dem ſüdweſtlichen Theile der Tengri⸗ 
Khan⸗Gruppe und hält in ſeinem ganzen Oberlaufe die Richtung von Oſt nach 
Weſten ein bis zu dem vorgeſchobenen Poſten Karok. Hier, etwa 6¼ Meilen 
von ſeiner Quelle, wendet er ſich gegen Norden, durchfließt den Diſtrikt Utſch⸗ 
Kapkak und ſtürzt ſich am Fuße des etwa 3250 Meter hohen Berges Taſch⸗ 
Tepe in einen felſigen Engpaß, aus welchem er dann in ein breites Thal tritt. 
Die Gebirge, welche ſich auf ſeinem rechten Ufer erheben, tragen hier verſchie⸗ 
dene Namen, meiſtens nach jenen der Gewäſſer gebildet, die ihnen entſtrömen. 
So giebt es einen Kapkaktau, einen Narynkultau, einen Karakultau u. K 
Dieſe Theile des Tian Schan, beſonders zwiſchen den Bächen Narynkul und 
Urten⸗Muzart, ſind überaus waldreich und liefern herrliche Bauhölzer, was 
von den neuen Beſitzern des Landes keineswegs unterſchätzt wird. Wir be⸗ 
finden uns hier an den nördlichen Gehängen des Tengri-Khan, von dem der 
Gebirgszug in einer einzigen Kette ſich dem Augenmaße nach etwa 8 ½ bis 
9% Meilen weit gegen Oſten hin erſtreckt (Ocean Highways, Juni 1873). 

Durch das Thal des Tekes zieht nun der intereſſante Weg über den vor 
Kurzem den Europäern noch völlig unbekannten Muzart. Nachrichten über 
dieſe Route ſammelte indeß ſchon der ruſſiſche Staatsrath v. Zacharow, zur 
Zeit als er noch Generalkonſul in Kuldſcha war; ſeither iſt, wie erwähnt, der 
Paß von Schepelew thatſächlich überſchritten worden. 

Die erſte Hälfte des Weges geht, wenn man nämlich von Norden auf⸗ 
bricht über die Vorberge des Tian Schan durch eine Menge tobender Gebirgs- 
ſtröme, während die zweite Hälfte durch hohe Вайе hinzieht und gleichfalls eine 
nicht unbedeutende Anzahl von Gebirgsbächen hat. Eigentliche, allerdings 
ſehr große Beſchwerden ſind nur auf dem eiſigen Rücken des Muzart in dem 
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mühſam überſteigbaren Gletſcher zu ſuchen. Es zieht ſich nämlich im Norden 
des Muzart ein zweiter Bergrücken von Weſten nach Oſten, den der Bach 
Kütſchke⸗Charchai, aus den Gletſchern des Muzart eptſpringend, ſo zu ſagen 
in zwei Theile ſchneidet, einen ziemlich breiten ра bildend, den er bis 
zu ſeiner Vereinigung mit dem Tekes durchfließt. Auf dieſer ziemlich weg⸗ 
ſamen Straße gelangt man auf wieſenartiger Ebene zum Poſten Schatu 
Aman am Eingange des Paſſes. Von der Station Kütſchke⸗Charchai ſteigt 
der Weg immer ſteil aufwärts und hebt ſich auf einer Strecke von 1¼ 
Meile (20 chineſiſche Li) bis zum Rücken des Muzart. Hier iſt ſelbſt noch 
Mitte Juni tiefer Schnee anzutreffen und der Weg beſteht aus einem ſchmalen, 
krummen Pfade über Steingeröll und Eisſtücke. Nach einer Strecke von 2 
Meilen gelangt man endlich zum eigentlichen Gipfel des Muzart, aus ewig mit 
Schnee vermengten Eisblöcken gebildet, und wo man beinahe eine ganze ruſſi⸗ 
ſche Werſt auf ſchmalen, höchſtens ellenbreiten, ins Eis gehauenen Stufen hinauf⸗ 
klimmen muß. Zahl und Höhe dieſer Stufen wechſeln von Jahr zu Jahr. Wäh⸗ 
rend des Tages ſind ſie durch die Strahlen der Sonne von Waſſer bedeckt, und es 
bedarf bei jeder Paſſage einer Ausbeſſerung, zu welchem Behufe denn auch die 
chineſiſche Regierung ſeiner Zeit etwa 120 turkeſtaniſche Familien in der Nähe 
dieſer Gebirgsſtraße angeſiedelt hat, von welchen täglich ungefähr zwanzig Men⸗ 
ſchen hinausziehen und den Weg ausbeſſern mußten. Auf dem eigentlichen Gipfel 
trifft man einen kleinen See, an deſſen Ufer der ſchmale Pfad entlang hinzieht, 
ſo daß kaum ein einzelner Reiter Platz hat; fußbreite Spangen im Eiſe machen 
dazu den Tritt des Pferdes unſicher und das einem dumpfen Donner gleichende 
Getöſe des platzenden Eiſes erſchreckt die Thiere dergeſtalt, daß es bedenklich iſt, 
im Sattel zu bleiben, wegen der Gefahr, durch einen Sturz in klaffende 618: 
ſchlünde zu gerathen. In der That dienen große Haufen von Thiergerippen am 
Wege als Warnungsrufe vor den jähen Abgründen wie auch bisweilen als Brücken 
über manche Spalten des Eiſes. Natürlich kann der Uebergang über dieſen ge— 
fährlichen Paß nur bei hellem Tage bewerkſtelligt werden. Wird der Reiſende 
hier vom Sturme oder von trübem Wetter überfallen, ſo iſt es leicht um ihn 
geſchehen. Die Kälte durchdringt hier Mark und Bein, und klimatiſche Wider⸗ 
wärtigkeiten ſind nicht nur im Winter, ſondern auch im Sommer anzutreffen. 
Als Zufluchtsort vor derartigen Stürmen oder Nebeln iſt auf der Anhöhe des 
Paſſes eine Moſchee errichtet worden. 

Nachdem man durch die rieſigen Eismaſſen des Gipfels gedrungen, ge— 
langt man zum ſüdlichen Abhang des Bergrückens, wo die Straße gleichfalls 
eine gute Strecke auf einem mit Steingeröll und Eis beſäeten Wege hinzieht. 
Von der Station Tamga⸗Taſch bis nach Akſu iſt der Weg ganz bis zum Saume 
des Paſſes von ſolch bedeutenden Schwierigkeiten erfüllt. Der Uebergang über 
den Muzart iſt alſo nur mit Pferden, nicht mit Kameelen und Stieren möglich; 
als die Chineſen noch Herren des Landes waren, hatten ſie zur Erhaltung der 
Poſtverbindung an einzelnen Stellen der Straße Pferde aufgeſtellt, ſpäter jedoch 
wurde die Straße über den Naryn nach Kaſchgar vorgezogen; immerhin aber iſt 
es möglich, daß die Ruſſen mit Hülfe der europäiſchen Technik den ob ſeiner 
Kürze wichtigen Paß bezwingen. 


VI. Oſtturkeſtan. 


Das Land Oßturkeftan. Flußſyſtem des Tarym. Kaſchgar. Walichanow. Uſch Turfan. Alſu. 

Kutſche. Schayar. Turfan. Kamul. Varkand. Chotan. Johnſon. Bevölkerung. Einflüſſe iraniſcher 

Kultur. Die Turkvölker. Kara-Kirgiſen oder Buruten. Die Tadſchiks. Tatariſirte Arier. Kleidung. 

Oeffentliches Leben. Geſchichtlicher Ueberblick. Mue⸗tſchi, Uſun und eta. Buddhismus. Kommer⸗ 

zielle Bedeutung. Mohammed Pakub Khan. Hayward. Shaw. Neueſte politiſche Stellung des Atalit 
Ghazi zu Rußland und England. 

Das Land Oſtturkeſtan. Steigen wir hernieder von den ſüdlichen Gehängen 
des mächtigen Himmelsgebirges, ſo betreten wir eine gewaltige Hochebene — 
Oſtturkeſtan. Auf drei Seiten von den gewaltigſten Hochgebirgsmaſſen um⸗ 
wallt, auf der vierten durch die Wüſte Gobi von der Außenwelt geſchieden, liegt 
im Herzen Aſien's dieſes Gebiet, welches, ſchwer zugänglich, nur von wenigen 
Europäern in langen Zwiſchenräumen betreten wurde, aber weit entfernt, in 
ſeiner Abgeſchloſſenheit einen idylliſchen Frieden zu genießen, von jeher ein 
günſtiger Boden für Revolutionen war und auf eine lange blutige Reihe von 
ſtaatlichen Umwälzungen und Völkerwanderungen zurückblickt. Vor etwas 
mehr als hundert Jahren dem chineſiſchen Szepter unterworfen, hat es ſeit 
1864 ſeine Selbſtändigkeit wieder gewonnen, und eines Bauern Sohn, der ſich 
die Krone erkämpfte, lenkt jetzt die Geſchicke des Landes. Dieſe Ereigniſſe 
haben den Fremden das zuvor verſchloſſene Oſtturkeſtan geöffnet; ruſſiſche Kauf⸗ 
leute kommen von Norden her nach Kaſchgar, und von Süden ſchickt Britiſch⸗ 
Indien ſeine Pioniere dahin, um das neue Gebiet ſeinem Handel zugänglich 
zu machen. So ſind uns die politiſchen Vorgänge wenigſtens in ihren Um⸗ 
riſſen bekannt geworden, und nebenbei hat die Kenntniß des Landes und 
ſeiner Zugänge einen weſentlichen Zuwachs erhalten. Was wir nun dermalen 
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über das Land und ſeine Bewohner wiſſen, ſei hier nachfolgend zuſammenge⸗ 
ſtellt, ehe wir uns der Schilderung ſeiner politiſchen Schickſale zuwenden; dabei 
habe ich nur das Innere Oſtturkeſtans, das Flachland, im Auge, die Beſchrei⸗ 9 
bung des majeſtätiſchen Gebirgsrandes rings umher beſonderen Abſchnitten 
vorbehaltend. 

Oſtturkeſtan, von welchem wir im Laufe der Zeiten unter dem Namen 
Turfan, Kleine Bucharei, Hohe Tatarei, Tian Schan Nan Lu gehört haben, liegt 
im Centrum des aſiatiſchen Hochlandes, dennoch glaubte ſich A. von Humboldt 
durch die dort heimiſchen Pflanzen zu dem Schluſſe berechtigt, daß die oſtturke⸗ 
ſtaniſche Ebene nicht über 390 Meter abſolute Höhe habe, und nennt ſie das 
Becken des Tarym nach dem großen Fluſſe Tarymgol oder Ergol, zu deſſen 
Gebiet dieſe ganze Region gehört. Unſere heutigen Kenntniſſe beziehen ſich 
nun freilich nur zunächſt auf den weſtlichen Theil der von Gebirgen umrahmten 
Fläche, für dieſen aber ſtellt ſich eine weit größere abſolute Erhebung heraus; 
es liegen die bisher beſuchten Städte dieſes weſtlichen Landſtrichs Kaſchgar, 
Janghiſſar, Harkand, Karghalik und Chotan oder Iltſchi in 1382, 1430, 1336, 
1560 und 1320 Meter abſoluter Erhebung. Im Uebrigen ſtellt Oſtturkeſtan 
ein Gebirgsthal vor, das den Charakter einer, dem Laufe des Tarym folgenden, 
etwas nach Oſten geneigten Ebene hat. Das Innere des Landes, jene große 
nach Oſten abgedachte Ebene, iſt eine Sandwüſte, die, in der Geſtalt eines ſchmalen 
Hügelzuges beginnend, ſich nach Oſten allmählich erweitert und die von aller Vege⸗ 
tation entblößte, mit Quellen bitterſalzigen Waſſers verſehene Wüſte Gobi bildet, 
in welcher der Sand ſich in ſolchen Maſſen aufthürmt, daß die Eingebornen ſie 
Gag, Berge, nennen. Wenn man den einheimiſchen Schriftſtellern glauben 
darf, ſo iſt dies echt afrikaniſcher Flugſand, der mitunter ganze Städte ver 
ſchüttet. Der Landſtrich, der am Fuße des Gebirges liegt, hat einen hart ge⸗ 
brannten Lehm- oder Thonboden, mit Sand oder kleinem Geröll bedeckt und 
ſtellenweiſe mit Salz geſchwängert. Die zahlreichen Flüſſe, welche aus den 
benachbarten Bergen hervorſtrömen, erleichtern die künſtliche Bewäſſerung des 
Landes, welche ohne dieſelbe bei der außerordentlichen Trockenheit der Luft 
nur eine karge und ärmliche Vegetation erzeugt, zwiſchen der die durch Waſſer 
befruchteten Striche ſich gleich blühenden Inſeln erheben. Dergleichen kulti⸗ 
virte und bevölkerte Oaſen ziehen ſich ringartig den Fuß des Tian Schan, 
Kyzyl⸗Nart und Kuen⸗luen entlang, während das Innere der Wüſte durch den 
Tarym und ſeine Zuflüſſe belebt wird. Dieſe merkwürdige Hochebene dehnt 
ſich nun in der Breite von 70— 80, ja im Oſten ſogar von 100 geographiſchen 
Meilen aus, denn Oſtturkeſtan gleicht einer mächtigen, nach Oſten geöffneten 
Bai. Die Länge der Ebene iſt noch bedeutender, ſie iſt von Kaſchgar bis 
Kamul das Dreifache und ſelbſt wenn man ſie nur bis zum Lop⸗Noor rechnet, 
ſo beträgt die Ausdehnung noch immer 150 Meilen; der ganze Raum füllt 
alſo etwa 12,000 Quadratmeilen, was beiläufig etwa dem Flächeninhalt des 
Kaiſerthums Oeſterreich entſpricht. Es hat aber ſeinen guten Grund, die 
Grenzen dieſer Ebene mit dem Lopſee zu ſetzen, denn er bildet den großen 
Waſſerbehälter, in welchem das einzige Stromſyſtem der ganzen Ebene endet; 
wohin der Einfluß des Tarym und ſeiner Nebenflüſſe ſich nicht erſtreckt, dort iſt, 
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wie wir gehört haben, Wüſte. Zwar ſoll nach chineſiſchen Berichten, wie Prof. 
Friedrich Spiegel erzählt, früher auch die Gegend im Süden vom Lop⸗Noor 
fruchtbar und bewohnt geweſen ſein, er meint aber ſelbſt, daß dieſe Nachricht 
vorläufig noch zu bezweifeln ſei. 

Um nun den Strom kennen zu lernen, welcher die Lebensader des ganzen 
Landes bildet, müſſen wir bis zu ſeiner Quelle hinaufſteigen. Dieſe liegt an— 
geblich in dem ſogenannten Drachenſee oder Kara-Kul der Kyzyl-Part⸗ 
gebirge, im Weſten; aus ihm ſoll unter dem Namen Yaman-Yar ein Fluß 
hervortreten, der als die eigentliche Quelle des Hauptſtromes gilt. — Die von 
dem Reiſenden Hayward mitgebrachten Erkundigungen ſtellen dies jedoch in 
Abrede. Ihm zufolge hat keiner der Seen im Kyzyl-art, auch der Kara-Kul 
nicht, einen Abfluß gegen Oſten. Die Kirgiſen behaupten, der Fluß entſpringe 
in einem kleinen See in dem Winkel, wo der Tian Schan mit der Pamirkette 
zuſammentrifft. Er nimmt ſeine Richtung nach Oſten und durchzieht ein 
Hochthal, das zwiſchen zwei parallelen Ketten von Schneebergen liegt, und em⸗ 
pfängt ſüdöſtlich von Kaſchgar ſeinen vom Norden kommenden Hauptarm. 
Dieſer Nebenfluß entſpringt in den Asferahgebirgen und führt von ſeiner 
Quelle an den Namen Kokſu, ſpäter aber, weil er an der Stadt Kaſchgar бот: 
beizieht, erhält er den Namen des Kaſchgarſtromes (Kaſchgar⸗Darja). Mit 
dem Yaman⸗par vereinigt ſich ferner, vom Südoſten kommend, der Strom von 
Yarkand (Narkand⸗Darja), ſo daß man dieſe drei Ströme als Quellarme des 
Hauptſtromes betrachten muß. An derſelben Stelle tritt auch von Norden der 
Fluß von Akſu — es iſt dies der Akſai, deſſen Hochthal im Tian Schan wir 
ſchon kennen gelernt haben — und von Süden der Fluß von Khotan heran, ſo 
daß ein großes Sumpfland gebildet wird, auf deſſen Nordſeite die Karawanen⸗ 
ſtation Karakul gelegen iſt, ſonſt kein Ort von Bedeutung. Erſt nach der Ver⸗ 
einigung aller dieſer fünf Flüſſe erhält der Strom den Geſammtnamen Tarim. 
Sein ganzer Lauf beträgt in direktem Abſtande von ſeiner Quelle etwa 250 
geographiſche Meilen, und er vergleicht ſich hinſichtlich ſeiner Länge nach 
Einigen mit der Elbe, nach Anderen etwa mit der Donau, kommt aber dieſen 
Strömen weder hinſichtlich ſeiner Krümmungen noch ſeiner Waſſermaſſe gleich. 
Nach der Vereinigung der fünf Flüſſe zu einem einzigen fließt der Tarim in 
einförmigem Laufe ſeiner Mündung zu, ohne daß ſeine Waſſermenge mehr eine 
ſonderliche Bereicherung erhielte; ja dieſelbe ſchwindet ſogar in ſeinem Unter— 
laufe, und nur als mäßiger Fluß erreicht er den Steppenſee Lop⸗-Noor. Blos 
von Norden her, vom waſſerreichen Tian Schan herab, kommen ihm noch zwei 
Zuflüſſe, der Schayar-Darja, der an den Städten Schayar und Kutſche 
vorüberfließt, und der in der Gegend der Bogdo-bola entſpringende Barun⸗ 
vulduz. Dieſer ſtrömt 60 Meilen von Weſten nach. Oſten in einem dem Tarim 
parallel laufenden Thale, das etwa 20 Meilen von dieſem entfernt iſt und ſich 
bei Karaſchar in den See Boſteng-Noor ausweitet, der Тай gleich groß iſt 
mit dem Lopſee. Ein Arm des Fluſſes ſtrömt gegen Süden wieder aus dem 
See hervor, durchbricht den Berg Kurungle-⸗Tagh, welcher den See nach dieſer 
Seite hin begrenzt, ſtrömt an der Stadt Kurungle vorbei, dann in gekrümmtem 
Bogen an Kulir vorüber und erreicht unter dem Namen Kaidugol den Tarim, 
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etwa 15—20 Meilen von deſſen Ausfluß aus dem Lop-Noor. Von Süden 
her erhält der Tarim nach der Einmündung des Fluſſes von Khotan keinen 
Zufluß mehr. 

Ich bin bei vorſtehender Darſtellung größtentheils den Angaben Prof. 
Spiegel's gefolgt, welcher 1867 eine den damaligen Standpunkt unſerer Kenntniß 
von Oſtturkeſtan zuſammenfaſſende Ueberſicht dieſes Landes gegeben hat. Vieles 
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thes, da die Zahl jener Europäer, welche bis damals nach dem Inneren 
Oſtturkeſtans gelangt waren, ſich auf Marco Polo, Pater Goes, Adolf von 
Schlagintweit und Walichanow beſchränkte. Seither ſind freilich noch manche 
andere ruſſiſche und britiſche Forſcher dahingekommen, allein ihre Routen 
haben, ſo viel ich weiß, das Längenthal des Tarim ſtets nur gekreuzt, ſich nie 
in demſelben fortbewegt. Der Kyzyl-Hart, das eigentliche Quellgebiet des 
Stromes, iſt noch unbeſucht, die Darſtellung Spiegel's in dieſem Punkte або 
noch immer nicht veraltet. Gleichwol müſſen wir den freundlichen Leſer darauf 
aufmerkſam machen, daß zukünftige Forſchungen obige Vorſtellungen weſentlich 
in Frage ſtellen könnten. 

Was aus den ſüdlichen Gebirgen nach Norden hin abfließt, das findet 
ſeinen Untergang in den Wüſteneien, welche dieſe Gebirge von den Ufern des 
Tarim trennen, erreicht alſo den Tarim gar nicht. Dieſe Angaben zeigen zur 
Genüge, daß die Kultur auf dem nördlichen Ufer des Tarim einen fruchtbareren 
Boden hat als auf dem ſüdlichen, und in der That liegen mit wenigen Aus⸗ 
nahmen die bedeutenderen Städte des Landſtriches auf der Nordſeite des 
Fluſſes. Sie iſt darum wichtig, weil es von hier möglich iſt, öſtlich nach 
China oder nach dem Weſten zu gelangen. Aus China führt nur eine Straße 
nach Oſtturkeſtan. Die von dort ausgehenden Karawanen verſammeln ſich 
in der Stadt Hung-Tſchan-Fu, begeben ſich dann nach Lan⸗tſchen und der 
nur 5½ Meilen entfernten Feſtung Dſa-jui-huan an der Großen Mauer; 
von dort aus kreuzen ſie die Wüſte Gobi und erreichen in der Oaſe Hami 
(Khamil, Kamul) den Nordrand der Wüſte und den Südabhang des Tian 
Schan. In Kamul verzweigt ſich die Straße in einen nördlichen und in einen 
ſüdlichen Pfad. Der erſtere führt am nördlichen Abhang des Tian Schan 
nach der Dſungarei und an den Ili, der ſüdliche dagegen läuft am ſüdlichen 
Abhang des Tian Schan durch die Städte Oſtturkeſtan's über das Hochland 
Pamir nach dem weſtlichen Centralaſien, zunächſt nach Chokand und in das 
heutige Ruſſiſch⸗Turkeſtan. Zwei chineſiſche Pilger, die beide dieſen Südweg 
eingeſchlagen haben, geben uns erwünſchte Berichte über dieſe Gegenden und 
die Straßen, welche durch dieſelben hinziehen. Der ältere derſelben, Ja Hian, 
der im fünften Jahrhundert n. Chr. reiſte, betrat in der Gegend des Lop-Noor 
nach ſeinem Austritt aus der Wüſte wieder das bewohnte Land, wandte ſich 
dann aber bald auf die Südſeite des Tarimfluſſes. Wichtiger iſt der Bericht 
des zweiten Reiſenden Hiuen Thſang, der ſich in den Jahren 629—645 in 
den weſtlich von China gelegenen Gebieten, beſonders in Indien, aufhielt und 
auf der Hin⸗ und Rückreiſe das Gebiet des Tarimpol beſuchte. Auf der Оше 
reiſe nach Indien ſcheint er, von Oſten kommend, in der Stadt Kamul die Wüſte 


Erforſchung und Marſchrouten des Landes. Kaſchgar. 177 


wieder verlaſſen zu haben; er wandte ſich dann nach der Nordſeite des Tarym 
und beſuchte zuerſt Karaſchar, dann Kutſche und Pai, von hier aus pilgerte 
er weiter über die weſtlichen Hochgebirge nach Samarkand. Die wichtigſte 
unter den Straßen, welche aus Oſtturkeſtan in das Quellgebiet des Syr-Darja 
führen, iſt diejenige, welche am Strome von Kaſchgar aufwärts über den 
Terektypaß geht. Es iſt dies die Straße, welche, wie wir geſehen, die Ruſſen 
in neuerer Zeit mit Vorliebe benutzt haben. Die mieiſten oſtturkeſtaniſchen 
Städte ſäumen den Nordrand des 5 und ſind durch das Himmelsgebirge 
von der Dſungarei und dem Ili getrennt. Wir wiſſen aber, daß nebſt dem 
Terekty noch eine Anzahl Päſſe über den Tian Schan führen; ſo iſt Uſch⸗Turfan 
mit Kuldſcha durch einen Paß verbunden, desgleichen führt von Akſu der ſchon 
beſchriebene Muzartpaß nach Kuldſcha. Von Peking bis Akſu rechnen die Chi⸗ 
neſen 553 Meilen, und die Karawanen bedürfen für dieſe Strecke 4½ bis 5 
Monate, die Kurierpoſt dagegen einen Monat. Auf dem nördlichen und weſt⸗ 
lichen Wege führt man aus Oſtturkeſtan chineſiſche Produkte, wie Seiden⸗ 
zeuge, Porzellan und namentlich Ziegelthee aus und erhält dagegen über 
Chokand Schals und europäiſche Waaren. Die weſtliche Route geht von 
Kaſchgar den Jaman⸗var aufwärts nach Taſch⸗balik an den Drachenſee und 
von dort über die Hochebene Pamir; eine andere, leider nur wenig bekannte 
Straße ſcheint etwa 30 Meilen ſüdwärts von der vorigen zu liegen und den 
kürzeſten Weg nach Badachſchan zu bieten. Außer dem Jeſuitenpater Goes 
ſcheint aber noch kein Europäer ſie betreten zu haben, und auch die aſiatiſchen 
Quellen ſchweigen über dieſelbe. 

Dieſe wichtigen Handelsſtraßen nach dem Weſten, Nordweſten und Norden, 
ſowie nach dem fernen Oſten, welche auf der Nordſeite des Tarym liegen, haben 
einer ganzen Reihe von Handelsſtädten ihren Urſprung gegeben. Die Chineſen 
nennen die meiſten derſelben und geben uns von ihnen, wenn auch lückenhafte, 
doch meiſt zuverläſſige Nachrichten. Die wichtigſte unter dieſen Handelsſtädten 
iſt die weſtlichſte, das vielgenannte heutige Kaſchgar, welches den Chineſen 
ſchon ſeit Anfang unſerer Zeitrechnung unter dem Namen Sule bekannt iſt. 
Die chineſiſchen Pilger, von denen wir oben geſprochen haben, ſind beide in 
dieſer Stadt geweſen, haben aber ihre Aufmerkſamkeit nur auf religibſe Gegen⸗ 
ſtände gerichtet; nach ihnen hat zunächſt Marco Polo die Stadt beſucht, der 
aber nicht viel Gutes von ihr zu ſagen weiß. Der Erſte, der wieder nach 
Kaſchgar gelangte, war Adolf von Schlagintweit, der dort von dem Fürſten 
Walli⸗Khan, der damals die chineſiſche Beſatzung in Kaſchgar belagerte, am 
28. Auguſt 1857 hingerichtet wurde. Hr. Walichanow, welcher bald darnach 
1858 dahin kam und die Nachricht vom Tode des deutſchen Forſchers nach 
Europa brachte, iſt aber der Erſte, welcher über die Stadt ſelbſt berichtet; er 
fand ſie mit einer hohen Lehmmauer umgeben, an deren Ecken leichte Thürmchen 
chineſiſcher Architektur hervortreten. Schöne Gärten liegen ringsumher; es 
gedeiht dort Wein, verſchiedenes Obſt, Flachs, Hanf und beſonders die Baum⸗ 
wolle. Auf Walichanow folgten 1868 die Beſuche der beiden Engländer Robert 
Shaw und G. W. Hayward, dann des Ruſſen Reinthal, und 1872 jener des 
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nach Kaſchgar aus, die am 8. Dezember dort eintraf und einer vorzüglichen 
Aufnahme ſich zu erfreuen hatte. Einige Details über dieſe durch die jüngſten 
politiſchen Vorgänge hochwichtige Stadt verdanken wir beſonders dem Briten 
Hayward. Er war es auch, welcher durch annähernd richtige Lagebeſtimmung 
von Kaſchgar die erſte Grundlage für die Topographie Oſtturkeſtans feſtſtellte. 
Die von den Jeſuitenvätern im Anfange des 18. Jahrhunderts vorgenom— 
menen Poſitionsbeſtimmungen hatten für Kaſchgar 73048“ ö. L. v. Gr. er⸗ 
geben; da leiteten die Gebrüder Schlagintweit aus Routenkonſtruktionen eine 
viel weſtlichere Lage ab, nämlich 71° 50 und dieſe Werthe ſind leider auf ſehr 
vielen namentlich deutſchen Karten angenommen worden, ſo daß man bis auf 
den heutigen Tag noch häufig der dadurch bewirkten Verzerrung des Bildes von 
Inneraſien begegnet. Gegenüber dieſen Ermittlungen erſchien der Werth von 
760 22 den General Poltaratzky aus der Verknüpfung von Routiers mit ſeinen 
eigenen Aufnahmen im Tian Schan für Kaſchgar fand, ſehr ungewiß. Nun 
ergaben aber Hayward's Beobachtungen an Ort und Stelle die Richtigkeit der 
Berechnungen des ruſſiſchen Generals, denn er fand 76“ 10 für die Länge 
von Kaſchgar. Für die Citadelle fand er als nördliche Breite 39° 1937“ 
und das Thermometer zeigte beim Abkochen eine Erhebung von 1270 Metern. 
Ueber der Stadt erhebt ſich zunächſt eine Felſenkette mit ſteilem Abſturz nach 
Süden und Thälern, die ſich in gleicher Richtung aufſchließen. Im Nordoſten 
ſieht man dahinter eine Kette vom Tian Schan ſich abzweigen und dieſes Schnee⸗ 
gebirge ſelbſt erſcheint am nördlichen Horizont auf etwa 16 (welche?) Meilen 
Abſtand. Sein Kamm verläuft ganz gleichförmig ohne hohe Gipfelerhebungen 
und tiefe Einſattlungen, auch ſcheinen nur ſehr wenige Punkte dieſer Schnee— 
kette ſich bis zu 5500—5800 Meter zu erheben. Der Anblick iſt übrigens 
nicht ſehr labend, da gegen Süden jede Bewaldung fehlt und nur das nackte 
Geſtein wahrnehmbar iſt. Gegen Weſten und Süden dagegen iſt noch immer 
die prächtige Kyzyl⸗Hartkette, der Abſturz der Pamirhochebene, in ſcharfgezeich⸗ 
neten Umriſſen ſichtbar. n 

Kaſchgar, oder nach einheimiſcher Ausſprache Kaſchkar, beſteht aus der 
eigentlichen Stadt und dem etwa ¼ Meile ſüdlich davon gelegenen Fort oder 
der neuen Stadt Jany Schar; beide werden durch den Kyzyl-Darja oder 
Kaſchgarfluß von einander getrennt. Das Fort, von ſtärkerer Vertheidigungs⸗ 
kraft als die Stadt, hat eine faſt quadratiſche Form, doch ſind die nördliche 
und ſüdliche Seite etwas länger (550 Meter). Die 12 Meter hohen Mauern 
ſind von einem niedrigen Wall und einem trockenen Graben, 7½ Meter tief 
und oben faſt 12 Meter breit, umgeben. Das Hauptthor befindet ſich in der Mitte 
der Nordſeite der Stadt gegenüber; die Oſt⸗ und Südſeite haben zwar auch je 
ein Thor, in der Mitte durch Flankenwerke geſchützt; aber beide ſind geſchloſſen. 
Außer den Baſtionen und Thürmen an den Ecken ſind am Nord- und Süd⸗ 
wall ſechs, am Oſt⸗ und Weſtwall vier Flankenwerke vorhanden, doch fehlen 
ſolche auf der 230 Meter langen Strecke zwiſchen dem öſtlichen Thor und 
der Nordoſtecke, und dies iſt der ſchwache Punkt der Feſtung, da hier kein 
Flankenfeuer gegeben werden kann. Die Mauern beſtehen durchweg aus Erde, 
ſie haben ringsum Schießſcharten für Flinten und Kanonen, und es ſchien auch 
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Hayward, als ſei das ganze Fort im beſten Zuſtande und ziemlich widerſtands⸗ 
fähig. Vom nördlichen Thore läuft die Hauptſtraße durch die Mitte des Forts 
gerade von Nord nach Süd, während Nebenſtraßen beiderſeits zwiſchen die 
Häuſer durch ſich abzweigen. In der ſüdöſtlichen Ecke liegt eine große Moſchee, 
deren Thurm und oberer Theil das Glacis beherrſchen; in der Mitte der weſt⸗ 
lichen Stadt erhebt eine chineſiſche Pagode, jetzt in ein Wachthaus verwandelt, 
ihr Dach über die Mauer und beherrſcht nach dieſer Richtung das Vorterrain. 
Die Reſidenz der oberſten Behörde beſteht aus einem großen, von hohen Mauern 
umſchloſſenen Gehege, das drei getrennte Höfe umfaßt, in deren innerſtem der 
Palaſt oder Urdu des Königs ſteht. 

Die Einwohner Kaſchgars, welche wiſſen, daß Пе an einer großen Handels⸗ 
ſtraße liegen, beſeelt ein reger Handelsgeiſt; auch werden bedeutende Pferde⸗ 
märkte in der Umgebung abgehalten. So lange die Stadt ſich im Beſitze der 
Chineſen befand, wurde der Zugang zu derſelben mit äußerſter Strenge бе: 
wacht. Jedes einzelne Individuum mußte ſich, ehe ihm der Eintritt geſtattet 
ward, einer ſehr ſtrengen Unterſuchung unterwerfen; ein Signalement wurde 
aufgenommen und ſogar ein Bild angefertigt, wenn Zweifel vorhanden waren. 
Dolmetſcher der verſchiedenſten Sprachen wurden bereit gehalten, um den 
Verkehr mit den Fremden zu erleichtern. Dieſelben Beſtimmungen galten 
natürlich auch für andere Städte in der Nähe der Grenze; ſo erkundete we⸗ 
nigſtens der engliſche Offizier Wood, der ſich in dem benachbarten Badachſchan 
aufhielt. Auch Walichanow, ſelbſt ein Orientale, berichtet Ergötzliches von 
den Plackereien, denen er und die Mitglieder der Karawane aus Andidſchan, 
welcher er ſich angeſchloſſen hatte, während des Aufenthaltes in Kaſchgar aus⸗ 
geſetzt waren. In den erſten Tagen hatten ſie allerlei Verhöre von Seiten 
der mißtrauiſchen Beamten zu beſtehen. Dieſes Mißtrauen wurde namentlich 
durch die Zuvorkommenheit, die der chokanziſche Generalkonſul, der Akſakal 
Datcha Naſſyreddin, den Fremden erwies, genährt und geſtärkt. Am Tage 
nach ihrer Ankunft wurden die fremden Händler zu einem erſten Verhöre in 
die Kanzlei des Hakimbeg beſchieden, des Oberbeamten der kaſchgariſchen Ver⸗ 
waltung. Hier wurden ſie kurz gefragt, wer ſie ſeien, woher und warum ſie 
gekommen. Am nächſten Tage forderte ſie Dorgabeg vor ſich, ein wegen ſeiner 
Einſicht berühmter kaſchgariſcher Oberbeamter. Zwiſchen dieſem und dem 
Karawan⸗Baſchi, d. h. dem Karawanenführer, entſpann ſich nun folgende Unter⸗ 
redung. „Wer ſeid Ihr und warum ſeid Ihr gekommen?“ Antwort: „Wir ſind 
Andidſchaner (Leute aus Weſtturkeſtan), gebürtig aus Marghilan, Taſchkend 
und Bochara, haben in Rußland unſere Waaren verkauft, darauf ruſſiſche ein⸗ 
gekauft und ſind hierher gegangen, weil wir von den Handelsvortheilen des 
Platzes hörten.“ Frage: „Wenn Ihr Andidſchaner ſeid, warum kamt Ihr nicht 
auf der Straße, die für Eure Nation geöffnet iſt?“ Antwort: „Weil wir am 
Iſſi⸗Kul waren, um Schafe einzutauſchen.“ Frage: „Wie viel Tage waret Ihr 
von Semipalatinsk unterwegs?“ Antwort: „75 Tage.“ Zuletzt fragte der Beg, 
indem er auf einen Spaten deutete, den man den Karawanenhändlern am 
erſten Tage abgenommen hatte, warum ſie То viel ſolcher Waffen mitgebracht 
hätten. Die Antwort lautete, das Corpus delicti ſei eine Waare zum Ver⸗ 
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kaufen, und einer der geleitenden Chokanzen bemerkte ſpöttiſch, wenn der Beg 
Gefahr von dieſen Waffen befürchte, ſo könne er ſie ja aufkaufen. Damit ſchloß 
das Verhör vor dem Manne, der für den klügſten in Kaſchgar galt. 8 
Unfere „Andidſchaner“ indeß hatten das Fegefeuer der Protokolle und 
Verhöre noch nicht völlig überſtanden. Am vierten Tage ſprengte der Iſchkaga, 
ein tatariſcher Beamter, mit mehreren Begs vor ihr Quartier und forderte ſie 
auf, ihm zum Amban, dem oberſten Vertreter der chineſiſchen Reichsbehörde, 
zu folgen. Die Andidſchaner ſattelten ihre Roſſe und der Zug ging zum Stadt⸗ 
thor hinaus. Draußen ſahen ſie einige Zelte und daneben einige Vorrichtungen, 
die eine große Aehnlichkeit mit Galgen hatten. Man führte ſie in ein Zelt, in 
welchem ſie vier Beamte auf großen Stühlen ſitzend vor ſich ſahen. Zwei hatten 
rothe Kugelknöpfe auf den Mützen; von dieſen war der Eine der Amban, der 
andere der Hakimbeg; die anderen Beiden mit hellblauen Knöpfen waren chine⸗ 
ſiſche „Landräthe“. Die Fremden begrüßten den Amban, indem ſie die Arme 
auf der Bruſt zuſammenlegten. Der Letztere ſah ſie ſcharf an und bemerkte dann 
chineſiſch zu ſeiner Umgebung: „Es ſind weder Ruſſen noch (ruſſiſche) Tataren, 
ſondern Andidſchaner“, und wandte ſich hierauf mit der gewöhnlichen Frage 
chineſiſcher Beamten, ob ſie glücklich angekommen ſeien, über welche Orte und 
mit welchen Waaren, an die nicht unbeſorgten Inquiſiten. Darauf erkundigte 
er ſich nach dem Verhalten der auf dem durchzogenen Striche nomadiſirenden 
Kirgiſen und ließ ſich zuletzt mit dem Karawan-Baſchi in ein Privatgeſpräch 
über Kuldſcha ein. Das Benehmen des Amban war überhaupt ein ſehr artiges, 
und zum Schluſſe wünſchte er den Verhörten gute Geſchüfte. Damit hörten 
die Plackereien auf, doch legten die Chineſen ihr Mißtrauen nie vollſtändig ab. 
Als Grund dieſer ſtrengen Behandlung der Fremden erzählte man dem 
oben genannten Wood folgende Geſchichte: Einem fremden Kaufmanne war 
ſein Geldbeutel unter eigenthümlichen Umſtänden geſtohlen worden, und die 
Regierung war bereit, ihm den Schaden zu erſetzen, den er eidlich ausſagen 
würde. Der Kaufmann beſchwor nun, daß der Geldbeutel eine ziemlich hohe 
Summe enthalten habe, und bekam dieſelbe ausgezahlt. Unglücklicherweiſe де2 
lang es den Behörden, den verlorenen Beutel ganz unverſehrt wieder aufzu⸗ 
finden; der Kaufmann wurde vorgeladen und der Beutel in ſeiner Gegenwart 
eröffnet, wobei ſich zeigte, daß derſelbe nur einige ganz werthloſe Gegenſtände 
enthielt. Der Abſcheu der chineſiſchen Behörden über eine ſo unſittliche Hand⸗ 
lung ſei ſo groß geweſen, daß man ſich entſchloſſen habe, deshalb an den Kaiſer 
zu berichten, und dieſer habe befohlen, alle Fremden fortan auszuſchließen, 
damit die Sitten des Landes nicht gleichfalls verdorben würden. Die Geſchichte 
mag wahr ſein oder erfunden, ſie zeigt wenigſtens, in wie hohem Anſehen die 
Rechtlichkeit der Chineſen bei den Umwohnern ſteht; es iſt über ſie in der That 
nur eine Stimme. 
Die пабе Stadt öſtlich von Kaſchgar, die auf dem Nordufer des Tarym 
von Bedeutung iſt, heißt Utſchturfan. Sie wird als ein bedeutender Ort 
mit 10,000 Familien geſchildert, iſt Sitz einer Münzſtätte und in der Mitte 
eines fruchtbaren Diſtriktes gelegen, der gegen Norden bis an die Berge reicht 
und fruchtbare Thäler mit reichen Weiden enthält, woran ſich gegen Süden 
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reiche Ebenen anſchließen. Die Berge des Tian Schan in der Nähe der Stadt 
ſind ferner reich an Mineralien, und das in Weſtchina gemünzte Kupfer kommt 
zum großen Theile von dort. Außerdem aber findet ſich daſelbſt das noch 
werthvollere Mineral Kohle, welches die Einwohner Taſch-Kümür nennen und 
als Brennmaterial benutzen. Turfan erzeugt die feinſte Ziegenwolle in der 
Welt, ſo daß im Vergleich zu ihr ſogar die tibetaniſche Wolle grob und billig iſt. 
Dieſe Wolle geht ausſchließlich nach Kaſchmir zur Schalfabrikation, und nur 
in Folge neuerdings abgeſchloſſener Verträge darf Etwas davon nach Indien 
ausgeführt werden. In Europa iſt ſie im unverarbeiteten Zuſtande wahrſchein⸗ 
lich niemals geſehen worden. Nicht minder bedeutend iſt Akſu mit etwa 
20,000 Familien, ganz in der Nähe des mehrfach erwähnten Gebirgspaſſes, 
der nach dem Iſſi⸗Kul führt. Kaufleute aus Rußland und Kaſchmir, aus Taſch⸗ 
kend und China begegnen ſich hier; auch iſt die Umgebung fruchtbar und unter 
den Erzeugniſſen wieder die Baumwolle beſonders hervorzuheben, dazu aber 
auch das Obſt, — wilde Pfirſiche, Melonen, Maulbeeren und Weintrauben. Die 
Einwohner ſelbſt ſind kunſtverſtändig, ſie fertigen gute Baumwollenarbeiten, 
namentlich haben aber ihre Zäume und Sättel einen hohen Namen in ganz Tur⸗ 
keſtan und finden reichen Abſatz. Dieſe Sättel ſind von gemaltem und polirtem 
Holze, haben vorne eine hohe Spitze und ſtehen vom Rückgrat weit genug ab. 
: Noch weiter gegen Oſten liegt Kutſche, eine Stadt, die namentlich in 
ſtrategiſcher Beziehung von Wichtigkeit iſt. Regen fällt nur ſelten in der Ge⸗ 
gend, wo ſie liegt, wenn aber die Felder richtig bewäſſert werden, ſo gedeiht 
Alles vortrefflich; in den nahen Bergen gewinnt man Kupfer, Schwefel und 
Ammoniak. Die Feſtung lehnt ſich mit ihren vier Thoren an ebenſo viele 
Bergpäſſe an und gilt für den Schlüſſel Oſtturkeſtan's von der chineſiſchen 
Seite her. In der Nähe, nicht aber an der Hauptſtraße, liegt die Stadt 
Schayar, deren feuchtes und heißes Klima vortrefflich zur Anpflanzung von 
Reis und Melonen paßt; auch anderes Obſt gedeiht daſelbſt ſehr gut. Luchſe 
und ſelbſt Tiger ſollen in der dortigen Umgebung nichts Seltenes ſein. Weniger 
bedeutend ſind die Städte Bukur und Kurla, öſtlich von Kutſche, um ſo wich⸗ 
tiger ИЕ aber wieder Karaſchar. Die Bergebene, worin die Stadt liegt, iſt 
gut bewäſſert und hat vortrefflichen Graswuchs; früher ſoll auch der Ackerbau 
bedeutend geweſen ſein. Endlich iſt hier auch noch Turfan namhaft zu 
machen, eine feſte Stadt mit einem bedeutenden Bezirke, aber nicht zu verwech⸗ 
ſeln mit dem früher genannten Utſchturfan. Die Nähe der großen mon⸗ 
goliſchen Wüſte, die im Südoſten beginnt, macht ſich hier bereits fühlbar. Der 
Boden iſt fett und fruchtbar, Baumwolle gedeiht auch hier noch, ſowie Hülſen— 
früchte, Korn, Hirſe, Seſam (Sesamum orientale L.), Melonen und beſonders 
Weintrauben; daher iſt es begreiflich, daß die Stadt auf 20,000 Einwohner 
geſchätzt wird. Aber der Sommer iſt ſehr heiß, und in der Nähe der Stadt 
wehen häufig ſtarke Wirbelwinde, die Alles mit ſich fortreißen ſollen. Im Süden 
von Turfan iſt Alles Wüſte und kahle Steppe, in der nur wilde Kameele und 
wilde Pferde herdenweiſe umherziehen. Nur theilweiſe gehört hieher die Stadt 
Hami oder Kamul, denn dieſe liegt eigentlich bereits auf einer Oaſe innerhalb 
der Wüſte. Ihre nächſte Umgebung iſt nicht ſehr fruchtbar; es giebt dort wenig 
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Quellen und Bäche, auch regnet es wenig. Die Einwohner ſollen es aber ver⸗ 
ſtehen, dieſe natürlichen Mängel durch die Kunſt auszugleichen, indem ſie näm⸗ 
lich den im Winter ſehr reichlich fallenden Schnee anſammeln und im Sommer 
zur Bewäſſerung der Felder verwenden. Dieſer Vorrath von kaltem Waſſer 
ſoll die große Hitze Kamul's im Sommer erträglicher machen als in mancher 
mehr begünſtigten Gegend, da man ſich ſtets abkühlen kann. Seine Hauptbe⸗ 
deutung hat jedoch der Ort, wie ſchon früher erwähnt, als Sammelplatz der 
großen Karawanen aus Weſten und Oſten; ſeine ſchönen Thore ſind von der 
Wüſte aus ſchon in der Ferne ſichtbar, und dem Handel verdankt es auch ſeinen 
großen Wohlſtand. Die Häuſer ſind aus Lehm gebaut, einſtöckig und unanſehn⸗ 
lich, die Straßen jedoch geradlinig und ſauber, wahrhaft reizend aber die reich 
bewäſſerten Gartenanlagen, welche die Stadt umgeben. 

Der geſammte Nordrand des Tarymfluſſes, ſagt Prof. Spiegel, deſſen oben⸗ 
erwähnter Ueberſchau wir das Vorſtehende entnommen haben, iſt auf dieſe Art 
von der Natur ſehr begünſtigt und 
ganz geeignet, eine vorzügliche 
Rolle in der Geſchichte der Kultur 

zu ſpielen. Von der Südſeite des 
O 


gen, nur eine kleine Strecke im 
Weſten iſt der Bebauung fähig, 
gegen Oſten hin geht das bebaute 
Land gar bald in Wüſte über, doch 
hat auch die Südſeite ihre eigen⸗ 
thümliche Bedeutung. Wie auf 
der Nordſeite die Straßen aus 
dem Norden und Oſten einmün⸗ 
den, ſo liegt hier der Anfangs⸗ 
oder Endpunkt des Verkehrs mit 
dem Süden, namentlich mit 
Tatariſcher Sattel. Indien, und dieſer genügte, um 

einige wichtige Handelsplätze auch auf dieſer Seite hervorzurufen. Wir nennen 
darunter vor allen Yarkand u. Khotan od. Eltſchi, wie die Stadt jetzt genannt wird. 
Die Straße, welche das ſüdlichere Harkand mit der Stadt Kaſchgar ver— 
bindet, ward zuerſt 1857 von Adolf von Schlagintweit verfolgt; ihm folgte 
1858 Walichanow, der in umgekehrter Richtung von Kaſchgar gegen Parkand 
vordrang. Am 22. Oktober brach er von Kaſchgar auf und gelangte am andern 
Tage um Mittag nach Janyſchar, auch Jany⸗Hiſſar genannt, wo viele andidſcha⸗ 
niſche Kaufleute anſäſſig ſind. Der Weg bis zu dieſer Stadt führt durch eine 
bevölkerte Gegend; erſt kurz vor derſelben ſtößt man auf niedrige Sandhügel. 
Auch von Janyſchar bis zur nächſten Station Toplyk iſt das Land dicht bevöl⸗ 
kert und geht der Weg durch Waldpartien an Meierhöfen vorüber, über eine 
Menge Flußläufe und Bewäſſerungskanäle ſetzend. Wenn man ſich der zweiten 
Station Kyzyl (1338 ½ M.) nähert, ſo wird die Bevölkerung allmählich 
dünner, und die Umgebung dieſer Station ſtellt ſich ſchon als öde, unfruchtbaͤre 
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Steppe dar. Oeſtlich von Kyzyl liegt die Sandſteppe Kum⸗Schaidan, die 
den Muſelmännern heilig iſt wegen einer hier angeblich gelieferten Glaubens⸗ 
ſchlacht. Die Station Kokrawat (Kokrubat 1264 M.) iſt eine Oaſe, welche 
von Baumgruppen beſchattet iſt und etwa 30 Häuſer zählt. Jenſeit Kokrawat 
beginnen Sandwüſten, die ein hügeliges Terrain in der Richtung von Weſt 
nach Oſt bilden; auf dem Wege liegen mehrere Seen mit bitterſalzigem Waſſer, 
an deren Ufern Schilf wächſt. So weit Walichanow, der hier nicht mehr aus 
perſönlicher Beobachtung ſpricht, weil er in Kokrawat von einem nachgeſandten 
Boten nach Kaſchgar zurückberufen wurde. Hayward und Shaw ſind indeß 
von Yarkand nach Kaſchgar gegangen, und von ihnen wiſſen wir über das kleine, 
auf der Route Walichanows fehlende Stück, daß deſſen Angaben richtig ſind. 
„Ungefähr ſechs (engliſche) Meilen von Yarkand“, erzählt Shaw, „betraten 
wir plötzlich einen Landſtrich, der aus Sandhügeln beſtand, welche mit grobem 
Gras bedeckt waren. . .. Das Terrain ſieht aus, als wäre es durch eine große 
Waſſerflut herabgeführt und auf der fruchtbaren Ebene angehäuft worden. 


* An der Straße von Parkand nach Kaſchgar. 

In der Mitte überſchritten wir eine breite Einſenkung, die ſich rechts und links 
ſo weit erſtreckte, als wir ſehen konnten, und voller Sümpfe und Waſſerlachen 
war, die ein kleiner Bach mit einander verband.“ 

Unter den ſüdlichen Städten Oſtturkeſtans iſt Yarkand die weſtlichſte und 
bedeutendſte, da hier nicht blos die Handelswege aus Indien einmünden, ſon⸗ 
dern auch aus dem weſtlichen Turkeſtan eine Straße hierher führt. Von Yarkand 
zieht ſich dieſer Weg über Badachſchan nach Chulum, von dort nach Bochara, 
Balch und Kabul; bis Bochara rechnen die Karawanen 65 Tagereiſen. Der 
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Handel tritt deswegen ſehr in den Vordergrund, und in der Zeit der chine⸗ 
ſiſchen Herrſchaft wurde der Verkehr mit den Fremden hier, wo ſich ein Grenz⸗ 
zollamt befand, mit derſelben Strenge überwacht wie in Kaſchgar. Die Stadt 
iſt feſt und mit einem 12—14 M. hohem armirten Walle umgeben, der fünf 
Thore hat und an den Ecken ſowol wie in den Zwiſchenräumen durch flan⸗ 
kirende Vorſprünge geſchützt iſt. Harkand bildet або ein Rechteck von nicht ganz 
½ Meile Ausdehnung in ſüdnördlicher und ½ Meile in oſtweſtlicher Rich⸗ 
tung; ſeine Umwallung beträgt daher beiläufig 1 Meilen. Die Stadt mag 
nicht weniger als 40,000 Feuerſtellen und 120,000 Köpfe zählen. Von einem 
der fünf Thore im Weſten führt die Hauptſtraße nach dem gegenüberliegenden 
im Oſten, iſt aber ſehr eng, ſtellenweiſe ſogar nur 4 Meter breit. Moſcheen wer⸗ 
den 160, Karawanſerais 12 gezählt. Stadt und Citadelle ſchöpfen Waſſer 
aus Tanks (gemauerten Becken), die durch Leitungen vom Fluß aus geſpeiſt 
werden. Das Fort liegt weſtlich von der Stadt; ſeine Mauern, faſt genau nach 
den Himmelsrichtungen verlaufend, ſind mächtig dick und ganz aus Erde gebaut. 
Recht hübſch ſind nach der Schilderung Forſyth's, der 1870 die Stadt beſuchte, 
die Umgebungen Narkand's. Melonen- und Gemüſegärten mit kleinen Lauben, 
Hirſe⸗ und Weizenfeldern breiten ſich ringsum aus, durchzogen von Bewäſſe— 
rungskanälen, auch Gerſte, Reis, Trauben und Aepfel gedeihen prächtig; ebenſo 
ſieht man häufig Maulbeerpflanzungen, da hier viel Seide gezogen wird. 
Ueberall, am meiſten aber auf der Südſeite, erblickt man Dörfer und einzelne 
Häuſer mit Obſtgärten; die Wege ſind durch hohe Pappeln beſchattet oder 
führen an Kanälen und Flußarmen entlang, deren Ufer die Trauerweide bedeckt. 
Regen iſt zwar ſelten, wie wir aber gehört, fehlt es an Waſſer nicht. Leutnant 
Hayward benutzte ſeinen Aufenthalt in Parkand zu werthvollen aſtronomiſchen 
Beobachtungen, und das Mittel aus 11 Beſtimmungen gab ihm für Narkand 
eine nördliche Polhöhe von 38° 2126“ und eine öſtliche Länge von 77° 287 
v. Gr. Die Meereshöhe wurde durch Abkochen zu 1167½ M. beſtimmt. 
Noch berühmter als Yarkand iſt das öſtlich davon gelegene Khotan. Dieſe 
Stadt liegt an dem Karakaſch, in deſſen Nähe ſich die Steinbrüche befinden, 
in welchen der in China, wo er den Namen Nu führt, ſo hoch geſchätzte 
Nephrit gebrochen wird. Es giebt zwei Arten Nephrit: Bergjaspis, hier 
Loutſcha genannt, und Biſchbargan, der etwa 17 Meilen von Yarkand im 
Gebirge Mirdjai und Sutaſch zu Tage gefördert wird. Alljährlich wurden 
beiläufig 10 Gin Bergnephrit und ſämmtlicher Biſchbargan nach Peking trans⸗ 
portirt; der Privathandel damit war von der chineſiſchen Regierung ſtrenge 
verboten. Einige wollen den Namen Kaſchgar ſogar von dem Jaspis (Gaſchp) 
ableiten. Die Chineſen verfertigen aus demſelben allerhand Luxusgegenſtände. 
Die Umgebung von Khotan ИЕ bereits nicht mehr ſo fruchtbar wie die Narkand's, 
doch ſind noch alle Bedürfniſſe in reichem Maße gedeckt; die Bewohner beſitzen 
Weinberge und Gärten, ſie bauen Flachs, Baumwolle, Hanf und Korn und 
treiben auch vielen Handel mit dem zwölf Tagereiſen entfernten Harkand. 
Khotan wurde zum erſten Male 1866 von einem Europäer, dem Herrn 
W. H. Johnſon, beſucht, der daſſelbe als eine große Manufakturſtadt von 
etwa 40,000 Seelen ſchildert. Seide, Filze, Teppiche und grobe Baumwollen— 
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tücher ſind die Haupterzeugniſſe. Das ganze Land Khotan iſt eine unermeß⸗ 
liche Ebene, die ſich nach Akſu (15 lange Märſche nördlich) abſenkt und von 
zahlreichen Strömen bewäſſert wird. Etwas mehr denn eine Meile nordöſtlich 
von Eltſchi beginnt die große Wüſte Gobi mit ihrem Treibſand, der ſich in 
ungeheuren, Alles überwältigenden Wogen bewegt und der Sage nach einmal 
360 Städte in 24 Stunden begraben hat. Hr. Johnſon ſah, daß feiner Staub 
aus der Wüſte die Luft ſo dicht anfüllte, daß er genöthigt war, um die Mittags⸗ 
ſtunde eine Kerze anzuzünden, um leſen zu können, obgleich die Luft damals 
vollkommen ruhig war. Khotan liegt 1320 M. über dem Meere, und es geht von 
hier ein Paß nach dem Süden, und zwar nach Leh in Tibet, den wir bei Be— 
ſprechung der neuen Reiſen der Engländer von Indien aus kennen lernen 
werden. Oeſtlich von Khotan, obwol der Boden in Wüſte übergeht, liegt doch 
noch einige Tagereiſen weit die Stadt Kiria mit einer Goldwäſche in dem 
kleinen Fluſſe Neſchilgol und weit öſtlicher noch, nämlich 40 Tagereiſen von 
Khotan, der Ort Charchand, von dem viele Edelſteine bezogen werden. Dieſer 
Ort iſt auf den beſten Karten des chineſiſchen Reiches nicht zu finden, wird jedoch 
von Marco Polo unter dem Namen Charchan erwähnt. Es ſcheint ein beſon⸗ 
derer, großer, in einem reichen Lande nördlich von Tibet gelegener Platz zu ſein. 
Die großen Städte Oſtturkeſtan's oder Kaſchgarien's, wie man ſich in 
neuerer Zeit angewöhnt hat zu ſagen, werden ſämmtlich in einiger Entfernung 
von Citadellen bewacht, in denen früher chineſiſche Garniſonen lagen. Die 
äußere Erſcheinung der Städte iſt einförmig und düſter. Da die Minarete bei 
den Moſcheen fehlen, — nur in Yarkand befindet ſich ein Thurm auf der alten 
Moſchee Regiſtan, — und da die Häuſer niedrig ſind und flache Dächer haben, 
ſo ſieht der Reiſende, wenn er ſich der Stadt nähert, nur Lehmmauern von 
gleicher Farbe mit dem Erdreich der Umgebung, und an den Ecken leichte, 
würfelartige Thürme von chineſiſcher Bauart. Stein wird nirgends zum Bauen 
verwendet, iſt auch im ebenen Lande nicht zu haben; wegen dieſes Mangels an 
ſteinernen Bauwerken findet man auch nirgends Inſchriften oder Alterthümer, 
welche Licht auf die frühere Geſchichte des Landes werfen könnten. Alle Städte 
Oſtturkeſtan's ſind von Mauern umgeben, die nach oben ſpitz zulaufen; an den 
Thoren und in den Winkeln ſind Contreforts angebracht. Die Straßen ſind un⸗ 
regelmäßig und eng, nur in den Hauptſtraßen kann eine zweiräderige Arba (Fuhr⸗ 
werk) paſſiren. Die Läden, Garküchen, Badſtuben ſind offene Buden und befinden 
ſich an den beiden Seiten der Hauptſtraßen, d. h. derjenigen, welche von den 
Stadtthoren nach dem großen Marktplatz im Mittelpunkte der Stadt führen. 
Ueber das Klima Oſtturkeſtan's gewährt uns Walichanow folgende Auf⸗ 
ſchlüſſe: „Am 27. September, als wir die ſüdlichen Gehänge des Tian Schan 
hinab in die Terektyſchlucht gelangten, war das Ufer des Fluſſes Terekty mit 
grünendem Laubholz bedeckt, das Thermometer zeigte 29“ R.; beim Einzug 
in Kaſchgar kam unſere Karawane an Obſtgärten vorbei, in welchen Weiber 
und Kinder die noch unberührten Weinreben abſchnitten, und die Granaten 
noch an den Bäumen hingen. Reis und Baumwolle waren großentheils noch 
nicht eingeerntet. In den Bazaren verkaufte man friſche Früchte, Aepfel, 
Quitten, Birnen, Pfirſiche und Feigen. Vom 27. September bis Mitte 
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Novembers blieb das Wetter warm und heiter; das Thermometer ſtieg mitunter 
bis 230. Um den 10. November wurden die Nächte kälter, die Blätter begannen 
zu fallen, und am 14. bedeckte ſich das Waſſer in den Kanälen mit feinem Eis. 
Am 19. Dezember fiel der erſte Schnee, der bis zum Mittag des folgenden 
Tages anhielt; am 7. Januar ſchneite es abermals den ganzen Tag bis Mitter⸗ 
nacht und dann wieder am 12. bis zum Morgen des 14. Das Thermometer 
ſtand meiſtens über Null oder auf Null; zweimal aber fiel es den 19. Dezember 
auf 8° und den 16. Januar auf — 16“. Die Flüſſe Kyzyl und Tjumen froren 
den ganzen Winter über nicht zu, aber die Stadtteiche waren mit Eis von einem 
Viertel-Arſchin Dicke bedeckt. Nach dem chineſiſchen Neujahr, welches dort für 
Frühlingsanfang gilt, wurde es in der That plötzlich wärmer. Am 14. Februar 
zeigteſich wieder das Waſſerin den Aryks (Gräben), und die Naturerwachte ſichtbar 
von ihrem Winterſchlafe. In den letzten Tagen des Februar wurde Backwerk, 
mit friſchem Grün gefüllt, als Neujahrsgeſchenk verkauft, und am 9. März 
hatten auf dem Hofe unſerer Wohnung einige Bäume ſchon Blätter getrieben. 
Nach dieſen Erfahrungen und nach dem Zeugniß der Einwohner beginnt der 
Frühling hier mit dem Anfang des Februar. Der Sommer iſt, wie es heißt, durch 
ſtarke Hitze bezeichnet, und die Luft wird von den dichten Staubwolken uner⸗ 
träglich drückend, um ſo mehr, da ſie nicht durch Regenſchauer abgekühlt wird, 
die hier äußerſt ſelten ſind.“ So Etwas ließ ſich erwarten und iſt auch von ſpätern 
Reiſenden beſtätigt worden. Der 1863 ausgeſandte Munſchi ſah ebenfalls im 
Januar die Queckſilberſäule zu Narkand auf Null ſinken und daſſelbe, ja — 40 
erlebte Hayward daſelbſt im gleichen Monat. Oſtturkeſtan wird alſo von ziemlich 
harten Wintern und ſehr heißen Sommern heimgeſucht, wie ſie einer Hochebene von 
1220 M. mitten im größten Feſtlande der Erde unter der Breite von Palermo 
geziemen. Trotz der hohen Sommerhitze ſcheint das Klima des Landes doch 
auffallend günſtig zu ſein, denn ungeachtet des allgemeinen Haſchiſchrauchens 
trifft man wenig Krankheiten unter der Bevölkerung; namentlich ſind Fieber, 
Dysenterie und Cholera ſelten, nur Blattern richten bisweilen Verheerungen 
unter dem Volke an, welches faſt allgemein mit Kröpfen behaftet iſt. 

Die Thierwelt Oſtturkeſtan's unterſcheidet ſich wenig von der in den an⸗ 
grenzenden Ländern. Eſel und Kameele dienen als eigentliche Laſtthiere, wäh⸗ 
rend die Paks (Bos grunniens) der Kirgiſen auf ſicherem Fuße die Gebirge 
durchſtreifen. Intereſſant iſt es in Bezug auf Thiergeographie, daß der Tiger 
in den Dſchungeln Oſtturkeſtan's hauſt und dort die äußerſte nordweſtliche 
Grenze ſeiner aſiatiſchen Verbreitung findet. Alle Gewäſſer ſind fiſchreich, und 
am Lop⸗Noor ſcheint ſogar nach chineſiſchen Berichten die Bevölkerung faſt nur 
von Fiſchen zu leben. 

Die Bevölkerung Oſtturkeſtan's. Wie in allen Ländern des Orients, ſo gehört 
auch in Kaſchgarien eine Volkszählung zu den unbekannten Dingen und ſind 
wir deshalb hinſichtlich der Bevölkerungsmenge auf Muthmaßungen und mehr 
oder weniger verläßliche Schätzungen angewieſen, die mitunter ſehr verſchieden 
lauten. Walichanow, den wir ſchon oft genannt, hat uns für die wichtigſten 
Plätze des Landes die Angabe ihrer Häuſerzahl hinterlaſſen; ihm zufolge hätte 
Kaſchgar 16,000, Janyſchar 8000, Yarkand 32,000, Khotan 18,000, Akſu 
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12,000 und Turfan 4—6000 Häuſer gezählt. Da man auf jedes Haus min⸗ 
deſtens 5 Köpfe rechnen muß, ſo würden jene Städte außerordentlich volkreich 
ſein, „wenn nicht“, wie Prof. Erman bemerkte, „Walichanow durch dieſe hochge⸗ 
griffenen Zahlen nur ſeine orientaliſche Abkunft verriethe.“ Mag nun auch die 
Einwohnerzahl dieſer Städte im Einzelnen überſchätzt worden ſein, ſo ſcheint 
doch die von Walichanow angegebene Geſammtziffer für die Bevölkerung Oſt⸗ 
turkeſtan's, 580,000 Köpfe, keinesfalls übermäßig, vielmehr meint der Eng⸗ 
länder Forſyth, dieſe Zahl werde wol ziemlich richtig ſein. Auch haben die 
Ziffern Walichanow's, ſo weit ſie ſich auf die Häuſerzahl beziehen, ſeither durch 
die Berichte der britiſchen Reiſenden eine glänzende Beſtätigung erfahren, in 
manchen Fällen werden ſie durch letztere noch ſehr vergrößert. Parkand ſoll 
(nach Johnſon) 120,000 Einwohner und (nach Hayward) 40,000 Häuſer zählen; 
für Kaſchgar, welches ſich ſeit Vertreibung der Chineſen тай vergrößerte, 
giebt Letzterer 28,000 Häuſer, alſo doppelt ſo viel als Walichanow, an. Wir 
werden alſo wol ohne ſonderliche Gefahr der Ueberſchätzung an den Ziffern des 
ruſſiſch⸗kirgiſiſchen Offiziers feſthalten dürfen. 

Was die ethnographiſchen Verhältniſſe der Gegenden Oſtturkeſtan's an⸗ 
belangt, ſo erſtreckt ſich in jetziger Zeit von Kamul bis an die Küſte des Adria⸗ 
tiſchen Meeres der türkiſche Sprachſtamm in ununterbrochenem Zuſammenhange, 
wenn auch in verſchiedene Dialekte zerſpalten, und der Name „türkiſch“ iſt es, 
mit dem ſich dieſe verſchiedenen Dialekte bezeichnen. Man kann ſie in zwei 
feſte Gruppen, in das Oſt⸗ und Weſttürkiſche zerlegen, und es läßt ſich noch 
verfolgen, wie aus dem erſteren Dialekte durch verſchiedene Zwiſchenſtufen der 
letztere hervorgeht, denn die Heimat der Sprache ſcheint im Oſten zu ſein, 
wahrſcheinlich in den weſtlichen Thälern des Tian⸗Schan⸗Gebirges; ziemlich 
deutlich iſt es auch, daß andere Kulturen, namentlich die iraniſche, auf 5 Ge⸗ 
ſtaltung der weſtlichen Sprache eingewirkt haben. 

Indem wir von einem Einfluſſe der iraniſchen Kultur ſprechen, erinnern 
wir, daß uns in Oſtturkeſtan zum erſten Male ein Gegenſatz bemerkbar 
wird, dem wir in den bisher durchmuſterten Gebieten noch nicht begegnet ſind. 
Die Kaizaken der Kirgiſenſteppe und des weſtlichen Altai, die Buruten oder 
Karakirgiſen im dſungariſchen Alatau und Tian Schan, die mongoliſchen 
Kalmüken endlich gehören, wie ſelbſt die Chineſen, der großen hochaſiatiſchen 
Raſſe, die beiden erſteren ſpeziell aber der türkiſchen Völkerfamilie an. Neben 
dieſer aber treffen wir ſo wie vor viertauſend Jahren auch heute noch eine 
Völkergruppe, die ſich mit jener von jeher in den Beſitz Centralaſiens getheilt 
hat; es iſt dies die iraniſche. Bekanntlich ſind Iranier und Hindu die älteſten 
Zweige jenes ariſchen Stammes, dem nahezu alle Völker Europa's angehören. 
Die iraniſche oder perſiſche Gruppe ИЕ weit über die Grenzen des heutigen 
Perſien's verbreitet, und Oſtturkeſtan iſt auf unſerer Wanderung der erſte, zu⸗ 
gleich wol auch der öſtlichſte Punkt, an dem wir den ariſchen Iraniern begegnen. 
Allem Anſcheine nach ſind dieſe zwei großen Völkergruppen, То verſchieden an 
Raſſenanlagen, Energie und Geſchick, ſeit dem graueſten Alterthume Nachbarn 
geweſen, und können wir uns dadurch leicht die Вел der einen durch 
die Kultur der anderen erklären. 


` 
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Das Oſttürkiſche, dem alle bisher betrachteten Stämme angehören, zerfällt 
nun dem ungariſchen Sprachforſcher und Reiſenden Hermann Vämbery zufolge 
in drei Dialekte, nämlich in das Chineſiſch-Tatariſche, das Uzbekiſche und die 
Sprache der Turkomanen. Von dieſen drei Dialekten gehört nun der erſtere 
den von uns beſchriebenen Gegenden an, und er zerfällt wieder in zwei Unter- 
arten, die Sprache der Mohammedaner von Kamul bis Kaſchgar und die 
Mundart der Nomaden des Tian Schan und der Dſungarei, d. h. der Kara⸗ 
kirgiſen. An ſich iſt der Abſtand dieſer beiden Dialekte nur unbedeutend, — den 
Hauptunterſchied begründet der Umſtand, daß die Bewohner der Städte Oſt⸗ 
turkeſtan's eine große Anzahl fremder, namentlich perſiſcher Wörter bei ſich 
eingebürgert haben; von dieſen hat ſich der nördliche Dialekt zwar, rein erhal⸗ 
ten, dafür bedient er ſich aber mancher Wörter chineſiſchen und beſonders mon⸗ 
goliſchen Urſprungs, — ſie drangen durch den Buddhismus ein, dem eine große 
Anzahl der Völkerſchaften zugethan iſt, welche den Dialekt ſprechen. Ein ganz 
ähnlicher Unterſchied findet ſich zwiſchen dieſen beiden Dialekten auch hinſichtlich 
der Schrift, — die Nichtmohammedaner bedienen ſich noch der alten uiguriſchen 
Schriftart in dem Maße, daß auch die aus dem Süden kommenden moslemiti⸗ 
ſchen Prieſter, die öfters als Miſſionäre nach dem Norden ziehen, gezwungen 
ſind, ſich dieſer Schriftart zu bedienen. In den ſüdlichen Städten dagegen iſt 
der Gebrauch der arabiſchen Schrift allgemein geworden. Dieſes Beiſpiel ſteht 
nicht vereinzelt in der Völkerkunde da, wir beſitzen ein ſolches in nächſter Nähe, 
in Europa ſelbſt; es ſei geſtattet, daran zu erinnern, daß Serben und Kroaten 
nur ein Volk ſind und auch nur eine und dieſelbe Sprache mit einer ganz де 
ringen, faſt auf ein einziges Wort beſchränkten, dialektiſchen Verſchiedenheit 
ſprechen. Die Serben gehören aber der griechiſchen, die Kroaten der katho⸗ 
liſchen Kirche an; die erſteren bedienen ſich der cyrilliſchen oder ruſſiſchen, die 
letzteren der lateiniſchen Schrift, um die nämliche Sprache zu ſchreiben. 

Unter den Turkvölkern des nördlichen Dialektes verdienen die Kara⸗ 
kirgiſen oder Buruten eine beſondere Erwähnung. Wir haben ſchon früher 
vernommen, daß ſie in zwei Flügel on und sol, den linken und den rechten, 
zerfallen, daß man ſie aber auch je nach ihrer geographiſchen Lage in nördliche 
und ſüdliche unterſcheiden kann. Die nördlichen Karakirgiſen habe ich in dem 
Abſchnitte über die Dſungarei genügend beſchrieben; es ſei demnach hier nur 
der ſüdlichen gedacht, bei welchen veränderte Verhältniſſe vorliegen. Der rechte 
Flügel On zerfällt in zwei Gruppen, Adhene und Tagai, und von dieſen ge⸗ 
hören 1 die Tagaiſtämme der ſüdlichen Kirgiſenabtheilung an. Die 
wichtig ſten dieſer Stämme ſind die Sary-Bagiſch, Bogu, Sultu, T.ſcherik, 
Sapyak, Tſchon⸗Bagiſch und Baſſyz. Von dieſen wohnen die Sayak an den 
Narynquellen im Tian Schan, die Tſchirik im Süden des Iſſi⸗Kul und die 
Tſchon⸗Bagiſch in den Bergen nordweſtlich von Kaſchgar; ſie alle ſind ſehr 
arm, doch haben ſich die ſüdlichen Kara⸗Kirgiſen die chokanziſche Halbbildung 
angeeignet und ſtehen in naher Verbindung mit dem Khanate Chokand, welches 
früher die nunmehr von den Ruſſen in Beſitz genommenen Theile des Tian 
Schan zu beherrſchen vorgab. Wir werden dieſe Karakirgiſen alſo auch in 
Ehokand, wo ſie zuſammen mit den Kyptſchaken und den kriegeriſchen, fana⸗ 
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tiſchen Bergſarten den herrſchenden Stamm bilden, wiederfinden. Im Tian 
Schan war der Einfluß Chokands auf die Buruten von jeher ein geringer; 
dies erfuhren Walichanow und ſeine Genoſſen, als ſie bei der Reiſe im Naryn⸗ 
thal aufwärts die eigenthümlichen Segnungen der kirgiſiſchen Gaſtfreundſchaft 
über ſich ergehen laſſen mußten. Unter den kirgiſiſchen Stammeshäuptlingen 
haben ſich nämlich beſtimmte, durch Alter und Herkommen geheiligte Regeln 
herausgebildet, nach denen ſie die Plünderung der Karawanen vornehmen. 
Dieſe Regeln beſtehen im Folgenden: 1) Jede Karawane, welche die Uluſſe 
eines kirgiſiſchen Stammesoberhauptes durchzieht, muß den Zäket (Grenzzoll) 
bezahlen, 2) eine Loskaufſumme geben für den freien Durchzug (Tranſitzoll), 
3) dem Stammoberhaupte Geſchenke darbringen, die ſeiner Bedeutung und 
Macht entſprechen; 4) keine Karawane darf die Auls berühmter Anführer 
übergehen, ſondern muß Halt machen, um die Gaſtfreundſchaft derſelben zu 
genießen. Die letztere beſteht darin, daß die Karawane zum Abendeſſen einen 
oder zwei magere Hammel empfängt und gehalten iſt, am anderen Tage Gegen⸗ 
geſchenke zu machen. Wenn aber dieſe der Bedeutung des bewirthenden Häupt⸗ 
lings nicht angemeſſen ſind, ſo verfällt 5) die Karawane in Strafe. Daß 
dieſes Recht nicht verletzt werden dürfe, mußte die Karawane Walichanow's zu 
ihrem Schrecken erfahren. Es läßt ſich denken, daß durch ſolche Beläſtigungen 
der Handel nicht wenig zu leiden hatte; ſeitdem nun der Tian Schan bis auf 
wenige Tagereiſen nördlich von Kaſchgar ruſſiſches Gebiet geworden, nehmen 
die Verhältniſſe dort ein anderes Ausſehen an. Die Ruſſen verſtehen keinen 
Scherz und legen den Erpreſſungen und der Macht der kleinen Häuptlinge in 
energiſcher Weiſe das Handwerk, zum großen Vortheil des Verkehres, der ſich 
anſehnlich gehoben hat. Die Machteinbuße der nunmehr ruſſiſchen Karakirgiſen 
verfehlt auch nicht einen heilſamen Einfluß zu üben auf jene, die auf kaſchgari⸗ 
ſchem Gebiete umherſtreifen. Sie ſind auch als Alai-Kirgiſen bekannt und 
nomadiſiren auf beiden Seiten der Pamir, ja ein kleiner Theil iſt vor mehreren 
Jahren bis zu den Weideplätzen am Karakaſchfluſſe gelangt, wo ſie Forſyth in 
der Nähe der berühmten Pugruben antraf, was wol der ſüdlichſte Punkt 
ſein dürfte, den dieſe Nomaden jemals erreicht haben. 

Neben den Kirgiſen, welche ſich wol nur am Rande Oſtturkeſtan's auf⸗ 
halten, alſo zur eigentlichen Bevölkerung des Landes nicht gerechnet werden 
dürfen, finden wir in Kaſchgarien ein Gemiſch von ſehr verſchiedenartigen 
Nationen. Da ſind Usbeken, der herrſchende türkiſche Stamm, und Uiguren 
von gleicher Nationalität; auch die Dunganen, die Nachkommen von Chineſen 
und Uiguren, welche wir in der Dſungarei kennen gelernt, und die von dort 
zum Kriegsdienſte herbeigezogen ſind, treffen wir hier wieder, desgleichen die 
Tarantſchis, Anſiedler aus dem weſtlichen Turkeſtan. Dem mongoliſchen 
Stamme gehören an die Dulanen, die längs des Wüſtenſaums nomadiſiren 
und die buddhiſtiſchen Kalmüken öſtlich von Kaſchgar, die Mandſchu und 
Solonen, welche von den Chineſen als Anſiedler in den fernen Weſten бете 
pflanzt worden ſind. Die Balti, um Yarkand angeſiedelt, ſind tibetaniſchen 
Stammes; ſie treiben Ackerbau und hängen dem Mohammedanismus an. Wie 
der freundliche Leſer ſieht, ИЕ alſo die Bevölkerung Oſtturkeſtan's faſt aus 
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denſelben Elementen zuſammengeſetzt wie jene der Dſungarei, mit welchem Lande 
auch ſeine Geſchicke eine auffallende Aehnlichkeit bewahren. 

Bei den großen Vortheilen, welche Kaſchgarien für den Handel bietet, 
kann es allerdings nicht verwundern, wenn neben der einheimiſchen Bevölke- 
rung auch Angehörige fremder Volksſtämme ſich anſiedeln; zu dieſen werden 
wir die obgenannten Mandſchu, Solonen, Balti und die übelberüchtigten Kauf⸗ 
leute aus Kaſchmir zu rechnen haben, welche in Harkand ein beſonderes Viertel 
beſitzen. Dagegen laſſen ſich kaum als Fremdlinge die Leute iraniſchen 
Stammes betrachten, die in Oſtturkeſtan anſäſſig ſind. Die Türken, ihre Nach⸗ 
barn, bezeichnen mit dem ihnen eigenthümlichen generaliſirenden Beobachtungs⸗ 
geiſte alle Jranier vom Tigris bis zu den Quellen des Oxus mit dem Sammel- 
namen Tadſchik. Der Grundzug im Charakter aller Tadſchikvölker iſt die 
Neigung zu ruhiger Beſchäftigung und zum Ackerbau, ein Zug, der ſie ſcharf 
von den nomadiſirenden Turkſtämmen unterſcheidet. Die ſcharfe Ausprägung 
der Geſichtszüge und die Schmalheit der Jochbeingegend bildet überall in 
Centralaſien den phyſiſchen Unterſchied der iraniſchen Tadſchik- von den Turk⸗ 
völkern, die zugleich nördlichere Wohnſitze einnehmen; die Hautfarbe der 
Tadſchiks iſt dunkel. Zuverläſſig weiß man, daß dieſe letzteren im ſüdlichen 
Mittelaſien die Urbevölkerung gebildet haben, insbeſondere erweiſen ſie ſich 
als ſolche in Balch und am ſüdlichen Ufer des Oxus aufwärts bis Badachſchan. 
Tadſchiks leben auch inmitten der türkiſchen Völker des centralaſiatiſchen Tief⸗ 
landes, in den Khanaten Chiwa, Bochara und Chokand, und in Oſtturkeſtan 
in faſt allen Städten bis Kamul. Ein charakteriſtiſches Kennzeichen dieſer 
ganzen Bevölkerung iſt es, daß ſie ſich entweder nur der perſiſchen Sprache 
bedient oder doch dieſelbe als ihre Mutterſprache anerkennt. Die Tadſchiks 
Oſtturkeſtan's wohnen ſchon von Alters her im Lande, da chineſiſche Annalen 
zu Beginn unſerer Zeitrechnung ihrer ab und zu Erwähnung thun. Trotzdem 
hat man Пе als Fremdlinge anſehen wollen, und noch vor wenigen Jahren be— 
hauptete ein ſo trefflicher Kenner, wie Prof. Spiegel, daß von einer indoger⸗ 
maniſchen Urbevölkerung nirgends eine Spur zu entdecken ſei. Gleichwol hatten 
ſchon die Gebrüder Schlagintweit unmittelbar nach ihrer Rückkehr im Jahre 
1857 zu Dublin ihre erläuterte und erwieſene Ueberzeugung ausgeſprochen, 
daß die Bevölkerung Oſtturkeſtan's tatariſirte Arier ſeien. Es wären або 
nicht nur, wie unbezweifelt, die heutigen perſiſch redenden Tadſchiks, ſondern 
auch die dermalen türkiſch ſprechenden Stämme Oſtturkeſtan's ariſchen Ur⸗ 
ſprungs. Mit anderen Worten, die Urbevölkerung wäre die ariſche, nicht die 
türkiſche geweſen. Dieſe Meinung hat durch die Beobachtungen Hrn. Robert 
Shaw's in hohem Grade an Wahrſcheinlichkeit gewonnen. Dieſer berichtet 
nämlich ganz beſtimmt: Die Leute in Parkand haben ein ganz entſchieden 
ariſches Ausſehen. Sie ſind groß, haben längliche Geſichter, gutgeformte Naſen 
und volle Bärte. Zudem wiſſen wir, daß ſeit der Tatareninvaſion keine Ein⸗ 
wanderung ariſchen Blutes ſtattgefunden hat. Die Thatſache, daß der Name 
der Stadt Khotan von gewiegten Kennern für ariſchen Urſprungs erklärt wird, 
ſpricht gleichfalls für dieſe Annahme. Man darf alſo wol glauben, daß die 
in Oſtturkeſtan nach der Tatareninvaſion zurückgebliebene ariſche Bevölkerung 
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ſich im Laufe der Zeit mit den tatariſchen Eroberern vermiſcht habe, wobei ſie 
dieſen ihre Geſichtszüge gab und dafür ihre Sprache annahm, eine im Orient 
nicht ungewöhnliche Erſcheinung. Infolge dieſer Verſchmelzung bietet Kaſch⸗ 
garien den äußeren Anſchein einer homogenen Raſſe. Weder Religion noch 

Sprache unterſcheidet die Nationalität, — Mohammedaner, Buddhiſten und Be⸗ 
kenner anderer Religionen wohnen bunt durch einander; meiſt wird türkiſch 
geſprochen, auch von Völkern die nicht türkiſchen Stammes ſind, während die 
Vornehmeren faſt durchgängig das Perſiſche verſtehen. Immerhin haben wir 
die Unterſcheidung zwiſchen Tadſchik (ariſches Blut) und Tatar (Türke, türki⸗ 
ſches Blut) fürderhin feſtzuhalten. Die meiſten Tadſchiks trifft man unter 
den Kaufleuten; ſie ſtammen aus Andidſchan oder ſind Emigranten aus Ba⸗ 
dachſchan, Afghaniſtan und anderen benachbarten Ländern. Die oberen 
Civil⸗ und Militärſtellen befinden ſich aber in den Händen der Usbeken und 
Kyptſchaken. Die einheimiſchen Landbewohner werden von den Städtern als 
Mogulen bezeichnet. 

Die Kleidung iſt bei den Landbewohnern äußerſt einfach; ſie beſteht ge⸗ 
wöhnlich aus einer hübſch gearbeiteten Kappe, vielleicht auch einer weißen, mit 
Schaffell beſetzten Mütze und einem langen weißen Gewande, welches Vämbery's 
Bemerkung, daß die Centralaſiaten ſtets in ihren Nachtkleidern umherzuziehen 
ſcheinen, rechtfertigt. Manchmal wird dieſes weiße Gewand mit einer Schnur 
oder einem Stricke um den Leib befeſtigt, was dem Träger ein mönchiſches 
Ausſehen giebt. Filzſtrümpfe und Stulpenſtiefel von ungegerbtem braunen 
Leder vervollſtändigen den Anzug. Im Winter wählt man wärmere Kleidung 
und buntere Farben, aber im Sommer ſieht die ganze Bevölkerung aus, als 
komme ſie eben aus dem Bette. Wohlhabende, Beamte u. dgl. tragen Gewänder 
von verſchiedenen Farben und beſſerem Stoffe, entweder von Seide oder Tuch 
oder gewöhnlich von Halbſeide, nach dem Muſter unſerer marmorirten Tapeten 
in hellen Farben gefärbt. In Kaſchgar ſcheint es übrigens mit der Einfachheit 
nicht weit her zu ſein, wenigſtens nehmen die Bewohner dieſer Stadt als 
Kalikoverbraucher eine ſehr hohe Stelle auf der Stufenleiter der Menſchheit 
ein, da ein jeder von ihnen mindeſtens zwei, die reicheren aber bis zu fünf 
und ſechs Gewänder auf dem Leibe tragen. Hayward hatte Gelegenheit, die 
Nationaltracht im Winter zu beobachten, und ihm zufolge beſtand ſie gleich⸗ 
förmig aus einer Lammfellmütze, einem mit Schafpelz verbrämten naturfarbenen 
Rock, Filzſtrümpfen und Stiefeln aus ungegerbtem Leder. Schmuck ſieht man 
weder bei Frauen noch bei Männern, welche letzteren ein Meſſer am Gürtel als 
einzige Waffe führen. ‚ 

Die Frauen tragen außer ihrem weißen Nachtkleide einen hohen runden 
Hut, der aus der Ferne einer Porzellanterrine ähnelt; ihr Haar fällt in zwei 
großen Zöpfen den Rücken hinab. Die Frauen aus den niederen Ständen be⸗ 
ſchäftigen ſich mit Stickereien und gehen, worüber ſich ſchon Mir Iſſet Ullah 
wunderte, der 1812 Parkand beſuchte, in vollkommener Freiheit unver⸗ 
ſchleiert umher; ja auch vornehmere Frauen, die einige Stunden des Tages 
in ihren Gärten außerhalb der Mauern zubringen, nahmen, wie Hayward be⸗ 
richtet, keinen Anſtand, die Fremden mit neugierigen Augen zu betrachten. 
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Statt einer Ebene mit wandernden Herden und Hirten, wie ſich Shaw 
Kaſchgarien gedacht haben mochte, fand er ein gutbebautes Land mit ſeßhaften 
Bevölkerungen und dichtbewohnten Städten, wo Leben und Eigenthum ſo 
geſichert erſchienen, wie überhaupt unter Aſiaten. In Harkand zählte er 60 
höhere, mit Stiftungen reich bedachte Schulen, an denen Geſetz und Religion, 
alſo der Koran, erklärt wurde, während in faſt jeder Straße eine Knabenſchule 
für den Unterricht im Leſen und Schreiben ſorgte. Wochenmärkte wurden in 
jedem Dorfe wenigſtens einer gehalten, auf denen Hammel- und Rindfleiſch 
um einen Silbergroſchen das Pfund feil geboten wurde, neben Kameel- und 
Pferdefleiſch, welches letztere wegen ſeines hohen Preiſes als Luxusnahrung 
gilt. Die Bäcker lieferten ein ganz vorzügliches leichtes Brot durch Anwen⸗ 
dung von Dampf, ein Beiſpiel, welches anderwärts vielleicht nachgeahmt werden 
dürfte. In den Städten giebt es überall Theehäuſer, und an den Straßenecken 
wird Scherbet aus Fruchtſäften verkauft, abgekühlt durch Eis, welches vom 
Winter her in eigenen Kellern aufbewahrt wird. Zuckerrohr, wie Ritter auf 
Grund chineſiſcher Chroniken behauptet, iſt wol nie gebaut worden, doch be⸗ 
reitet man Zucker aus dem rothen und weißen Sorgo (Holeus Sorghum und 
Sorghum succharatum). Der Landbau, der, wie wir geſehen, ausſchließlich auf 
künſtlicher Bewäſſerung beruht, hat Oſtturkeſtan mit einem Adergeflecht von 
Kanälen bedeckt, und mehr als einmal ſah Shaw, daß drei Kanäle in Stock⸗ 
werken von verſchiedener Höhe einander kreuzten. Dieſe Kunſtblüte des Feld⸗ 
baues darf uns einigermaßen in Erſtaunen ſetzen bei einer Bevölkerung, die 
offenbar vor einer nicht allzu entfernten Zeit noch ein Wanderleben führte. 
Wir ſchließen dies aus der Bemerkung Shaw's, daß Niemand auf den Straßen 
und Märkten ſich zu Fuße zeigt, daß auch Frauen reiten, und gebettelt wird 
ebenfalls vom Sattel aus. Daß ſich der türkiſche Reitersmann in einen Kanal⸗ 
erbauer verwandeln konnte, iſt gewiß ein ſehr lehrreicher Zug in der Kul⸗ 
turgeſchichte. 5 

Geſchichtlicher Ueberblick. Das Hochland Oſtturkeſtan iſt, ſoweit unſere Kennt⸗ 
niſſe zurückreichen, vielen politiſchen Wechſeln unterworfen geweſen. Ueber die 
ältere Geſchichte des Landes iſt natürlich aus abendländiſchen Quellen ſo gut wie 
nichts zu erfahren. Die iraniſchen Sagen kennen das Land unter dem Namen 
Khotan, або nach einer ſeiner Hauptſtädte benannt, und nach dem oben Mitge⸗ 
theilten iſt es wol wahrſcheinlich, daß ariſche Stämme, den Perſern verwandt, 
in älteſter Zeit das Land inne gehabt haben; die nämlichen Sagen betrachten 
aber daſſelbe ſchon als chineſiſche Provinz, jedoch gewiſſermaßen als unter⸗ 
geordnetes Königreich. Die einzigen Quellen, auf die wir angewieſen ſind, 
ſtammen aus China; ſie ſtellen uns die Angelegenheiten jener Länder nur lücken⸗ 
haft dar, aber was ſie uns ſagen zeigt, wie Prof. Spiegel meint, deſſen bewährter 
Führung wir uns im Folgenden anvertrauen, daß wir uns über den Verluſt 
vollſtändigerer Nachrichten vollkommen tröſten können. Die Städte dieſer Ge⸗ 
gend ſcheinen zu keinem großen Reiche vereinigt geweſen zu ſein; die einzelnen 
Städte hatten Häuptlinge, welche auch das umliegende Gebiet eine Strecke weit 
beherrſchten und natürlich unter ſich in beſtändiger Fehde lebten. Es zeigt ſich 
auch, daß die Anſicht des iraniſchen Epos, alle die nördlichen Völker ſeien 
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eigentlich Unterthanen des Kaiſers von China, im Weſentlichen nicht unrichtig 
iſt, denn es läßt ſich in der That der Einfluß China's bis auf die erſten Jahr⸗ 
hunderte nach unſerer Zeitrechnung verfolgen. Derſelbe entwickelte ſich alſo 
nach der großen Völkerbewegung, welche einige Jahrhunderte v. Ch. die Völker 
der Hochebenen an den Grenzen China's in Bewegung ſetzte, das Thal des 
Tarym jedoch gar nicht oder nur wenig berührt zu haben ſcheint. Als die Mue⸗ 
tſchi von den Hiongnu veranlaßt wurden, aus dem heutigen Tangut auszuwan⸗ 
dern, warfen ſie ſich auf die Sſe, die in der Dſungarei wohnten, und zwangen 
ſie, weiter nach Weſten zu ziehen. Daſſelbe ſcheint ſpäter der Fall geweſen zu 
ſein, als die Nue⸗tſchi durch die gleichfalls an der Grenze China's wohnenden 
Uſun gezwungen wurden, ihre neu erworbenen Wohnſitze wieder aufzugeben 
und ebenfalls nach Weſten zu ziehen. Erſt ſpäter, als die Pue⸗tſchi unter dem 
Namen esta in Nordindien und an den Grenzen Iran's ein mächtiges Reich 
aufgerichtet hatten, ſcheinen die Städte Oſtturkeſtan's von ihnen politiſch unter⸗ 
jocht und die dortige ariſche Bevölkerung aus ihren Sitzen vertrieben worden 
zu ſein. Dies geſchah um die Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Ch., etwa als 
der erleuchtete Wuti den Kaiſerthron China's einnahm. Dieſe Vertreibung 
der Arier aus Oſtturkeſtan kann jedoch, nach der heute noch vorhandenen 
Miſchung mit ariſchem Blute zu urtheilen, nicht vollſtändig gelungen ſein. 
Der wirklich vertriebene Theil der ariſchen Urbevölkerung wanderte gegen die 
Hochlande von Pamir und ergoß ſich von dort in die Thäler, die ſich zum Oxus 
und in die bochariſchen Ebenen hinabſenken, wo ſie blutsverwandte Stämme 
antrafen. Ein kleiner Bruchtheil blieb jedoch im Oſten von Pamir, im Diſtrikt 
Sary⸗Kul und in dem Winkel zwiſchen dieſem und dem Muz⸗Tagh oder Kara⸗ 
korumgebirge zurück, wurde aber vor einigen Jahren nach orientaliſcher 
Sitte in andere Wohnplätze überführt. Dieſe Leute ſprechen einen mit ſehr 
wenigen türkiſchen Wörtern gemiſchten perſiſchen Dialekt und ohne eine Bei⸗ 
miſchung der ſüdlich von ihnen geſprochenen Dardu-Idiome. Auch im Wakhan⸗ 
thale, an den Quellen des Oxus lebt, wie R. Shaw berichtet, noch ein ſolch 
verſprengter ariſcher Stamm, von dem man behauptet, daß ſeine Sprache von 
jener in Badachſchan und der bochariſchen Tadſchiks abweiche und ſich von 
letzterer, die faſt reines Perſiſch iſt, durch das Vorhandenſein vieler dem 
Sanskrit oder dem Takri ähnlichen Wörter unterſcheide. Iſt dieſe Angabe 
richtig, dann dürfte man das Wakhan⸗Idiom als ein Ueberbleibſel eines ganz 
beſtimmten und ſehr alten indogermaniſchen Sprachzweiges aus jener Zeit 
betrachten, wo die Arier ſich noch nicht in die zwei großen Stämme der Veda⸗ 
und der Zendſprache getheilt hatten. 

Erſt nachdem dieſe ethnographiſchen Veränderungen vollzogen waren, 
ſehen wir den chineſiſchen Einfluß ſich über jene Gebiete und noch weit darüber 
hinaus, bis nach Bochara und Chiwa und an die Ufer des Kaſpiſchen Meeres, 
erſtrecken. Es ſind beſonders die Zeiten der Handynaſtie (163 v. Ch. — 196 
n. Ch.), der Tangdynaſtie (618—907 n. Ch.), der Mongolen (1280—1341 
u. Ch.) und der jetzt regierenden Mandſchudynaſtie zur Zeit ihrer Blüte im 
ſiebzehnten Jahrhundert, welchen die Erhaltung und Fortbildung dieſes Ein⸗ 
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Wohnſitz nahm, hatte die Aufgabe, dieſe Völker bis zum Kaſpiſchen Meere zu 
beaufſichtigen; die kleinen Fürſten der einzelnen Städte, die ohnehin wenig 
wirkliche Macht beſaßen, fühlten ſich durch die Auszeichnungen von Seiten 
China's geſchmeichelt, mehr noch durch wirkliche Vortheile angezogen, die man 
ihnen zu bieten in der Lage war. Sie hatten wenig dagegen einzuwenden, 
Vaſallen des Kaiſers von China zu heißen, da die große Entfernung eine ge⸗ 
naue Bevormundung doch unmöglich machte, dagegen in den Zeiten der Noth 
ihnen ſich eine Ausſicht auf Hülfe eröffnete. Im ſechſten Jahrhundert n. Chr. 
erſchienen die Uiguren, ein türkiſcher Stamm, und nahmen das Hochland ein. 
Dieſe Uiguren waren unſtreitig, wie Friedrich Müller uns belehrt, der am 
weiteſten in der Kultur fortgeſchrittene Stamm der Tataren. Sie hatten früh⸗ 
zeitig eine eigene Schrift und Literatur; von der erſteren machen die Chineſen 
ſchon im Jahre 478 n. Chr. Erwähnung. Wahrſcheinlich iſt darunter eine nun 
verloren gegangene Schrift zu verſtehen, die ſich noch heutzutage auf einigen 
Inſchriften findet. Später nahmen die Uiguren von den neſtorianiſchen Miſſio⸗ 
nären die ſyriſche Schrift an, aus welcher ſich auch die Schrift der Mongolen, 
Kalmüken und Mandſchu entwickelte. Nach den Berichten der Chineſen waren 
am Hofe der uiguriſchen Khan's eigene Chronikenſchreiber angeſtellt. Weſtlich 
vom Lop Noor traf der chineſiſche Pilger Fahian bereits zu Anfang des fünften 
Jahrhunderts gegen 400 Buddhiſten und um dieſelbe Zeit eirkulirten unter 
den Uiguren manche chineſiſche Werke in uiguriſcher Ueberſetzung. Welches die 
urſprünglichen religiöſen Anſichten der oſtturkeſtaniſchen Bevölkerung waren, 
wiſſen wir nicht; aber es läßt ſich ahnen, daß bei ihr dieſelben dürftigen Vor⸗ 
ſtellungen von Himmelsgeiſtern ſich vorfanden, wie Пе ſonſt bei mongoliſchen 
und türkiſchen Völkerſchaften erwähnt werden. Nicht zu bezweifeln iſt ferner, 
daß ſich die Religion Zarathuſtra's (Zoroaſter) hierher verbreitet habe, ſchon durch 
die vielen Iranier, die im Lande ſeßhaft waren; noch im ſiebenten Jahrhun⸗ 
derte n. Chr. haben wir Nachricht, daß die türkiſchen Stämme im Norden des 
Tian Schan Feueranbeter waren. Auch die Neſtorianer, die Anhänger des 
Patriarchen Neſtorius von Konſtantinopel, welche ſeit der erſten Hälfte des 
fünften Jahrhunderts in Perſien die Separatkirche der chaldäiſchen Chriſten 
oder Thomaschriſten gegründet hatten, drangen hierher vor, und wir wiſſen 
noch durch Marco Polo und andere Reiſende des Mittelalters, daß hier chriſt— 
liche Kirchen zu finden waren. Alexander v. Humboldt machte zuerſt darauf 
aufmerkſam, daß noch im vierzehnten Jahrhunderte armeniſche Mönche ein 
Kloſter am Nordufer des Iſſi⸗Kul gehabt haben ſollen. Selbſt die Anhänger 
des Manes, die Manichäer, warben hier um Gläubige; zur Zeit der Verfol⸗ 
gung zog ſich nach dem Tode ihres Stifters dieſe Sekte jenſeit des Oxus zurück 
und erhielt ſich daſelbſt ziemlich lange Zeit hindurch. Dieſer weſtliche Einfluß 
war aber wenigſtens eine Zeit lang durch den von Süden aus vordringenden 
Buddhismus gänzlich in den Schatten geſtellt. Seitdem Kaſchmir buddhiſtiſch 
geworden war und dieſe Religion ſich auch in Kabuliſtan feſtgeſetzt hatte, drang 
ſie ſowol über Tibet als von Baktrien aus noch Oſtturkeſtan. Der erſte Verſuch, 
dieſe Länder zum Buddhismus zu bekehren, ſcheint bereits im Jahre 217 v. Chr. 
gemacht worden, aber nicht gelungen zu ſein; im Jahre 122 n. Chr. erhalten 
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wir jedoch Nachricht von einer Buddhaſtatue in Parkand. Zur Zeit als die 
buddhiſtiſchen Pilger China's dieſe Gegenden durchreiſten, alſo etwa um die 
Zeit der Anfänge der Uigurenherrſchaft in Oſtturkeſtan, muß der Buddhismus 
die herrſchende Religion geweſen ſein. In Khotan fand Fahian alle Ein⸗ 
wohner ohne Ausnahme buddhiſtiſch, Mönche rechnete er weit mehr denn 
10,000, das große Kloſter allein beherbergte deren 3000; buddhiſtiſche Feſte 
wurden dort mit großer Pracht gefeiert. Denſelben Zuſtand fand auch der 
ſpätere Reiſende Hiuen-Thſang; er zählte in Khotan noch 100 Klöſter mit 
etwa 5000 Mönchen, ebenſo waren Kaſchgar und Parkand gut buddhiſtiſch; 
in der Nähe der letzteren Stadt fanden ſich eine Menge Zellen, in einen Berg 
gehauen, in welchen Mönche lebten. Mit dem Buddhismus war auch eine 
Vorliebe für indiſches Weſen eingezogen, und die indiſche Literatur war ſo бете 
breitet, daß die chineſiſchen Reiſenden daran denken konnten, ſich dort die 
buddhiſtiſchen Werke wieder zu verſchaffen, die ihnen verloren gegangen waren. 
Das Vordringen des Islam ſcheint aber dieſen Zuſtänden ein ſchnelles Ende 
bereitet zu haben; ſchon die Uiguren waren, als ſie den Mongolen weichen 
mußten, der Mehrzahl nach Mohammedaner, und Marco Polo, der die Städte 
Oſtturkeſtan's in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts beſuchte, fand 
dieſe überwiegend moslemitiſch, was ſie ſeither auch geblieben ſind. 

Die Uiguren vermiſchten ſich zunächſt mit den mongoliſchen Stämmen, 
welche ihnen in der Herrſchaft Oſtturkeſtan's folgten. Am Anfange des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts begründete der Mongole Temudſchin, genannt Oſchingis⸗ 
Khan, ſein Reich, das ſich bald über ganz Aſien erweiterte; nach ſeinem Tode 
zerfiel der Staat, und das weſtliche Turkeſtan wurde ſeit 1277 Mittelpunkt des 
Reiches Dſchaggatai, welchem auch Oſtturkeſtan angehörte, — vom Jahre 1369 
an bildete jenes den Kern des neuen Weltreiches, welches Timur Beg, unter 
dem Namen Tamerlan oder Timurlenk bekannt, gründete und das in Samarkand 
ſeine Hauptſtadt hatte. Die von vielen namhaften Gelehrten getheilte Anſicht, 
daß dieſer gewaltige Eroberer mongoliſchen Urſprungs ſei, hat Prof. Vämbsry 
widerlegt, indem er deſſen rein tatariſche Abkunft außer Zweifel ſetzte. Als 
auch Timur's Reich ſich haltlos auflöſte, machten türkiſche Stämme ſich wie⸗ 
derum zu Herren, bis in den Jahren 1758 und 1759 die Chineſen, welche es 
ſchon ſeit Kaiſer Kanghi (1696) verſtanden hatten, die ſeit dem Falle der Mon⸗ 
golendynaſtie etwas locker gewordenen Bande wieder zu befeſtigen, unter dem 
Kaiſer Kien⸗luang als Eroberer eindrangen und ihre Grenzwachen an die Ge⸗ 
birgspäſſe im Weſten und Nordweſten ſtellten. Es war dies die nämliche Er— 
oberung, welche dem mächtigen Dſungarenreiche ein Ende bereitete, und deren 
Grauſamkeit ich in dem Kapitel über die Dſungarei beſchrieben habe. Der 
entthronte Fürſt von Kaſchgar flüchtete mit ſeiner Familie nach Andidſchan im 
Khanate Chokand, und von da aus haben die Vertriebenen von Zeit zu Zeit 
Verſuche angeſtellt, das Erbtheil ihrer Väter wieder einzunehmen. Hat es alſo 
an Verſuchen, die chineſiſche Herrſchaft wieder abzuſchütteln, ſeit etwa einem 
Jahrhunderte nicht gefehlt, ſo haben doch dieſe Aufſtände bis zu der uns ſchon 
von der Dfungarei aus bekannten jüngſten Erhebung der Dunganen keinen 
Erfolg gehabt. Unter der chineſiſchen Herrſchaft ruhte die Verwaltung des 
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Landes übrigens durchaus in den Händen autonomer kaſchgariſcher Behörden, 
welchen jedoch ein chineſiſcher Statthalter, der Amban, der das höchſte Anſehen 
genoß, zur Seite ſtand. Schon in den dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts 
wußte Herr Wathen, perſiſcher Sekretär der Regierung in Bombay, dem wir 
nicht unwerthvolle, aus dem Mund von Eingebornen geſammelte Nachrichten 
über Oſtturkeſtan verdanken, von der dort herrſchenden Unzufriedenheit mit 
der chineſiſchen Regierung zu berichten. Wir dürfen uns daher nicht wundern, 
daß dieſelbe zu offener Rebellion gedieh, da die chineſiſche Macht, ſchon 
ſeit 1850 durch Kriege mit den Europäern erſchüttert, den fernen Weſten ihres 
Reiches nicht mehr in Botmäßigkeit zu erhalten vermochte. 

Ehe ich die jüngſten Ereigniſſe, welche Oſtturkeſtan eine bedeutſame Rolle 
in der aſiatiſchen Politik angewieſen haben, näher ins Auge faſſe, müſſen wir 
die kommerzielle Bedeutung dieſes Gebietes beleuchten und dies geſchieht wol am 
beſten gleichfalls durch einen hiſtoriſchen Rückblick auf die Entwicklung des Han⸗ 
dels, wobei wir uns wieder des trefflichen Prof. Spiegel als Führers bedienen. 
Nach der ganzen geographiſchen Lage war das Gebiet im Norden des Tarym 
dazu beſtimmt, im Alterthum den ſo wichtigen Handel mit China zu vermitteln. 
Daß dieſer ſehr früh im Gange geweſen ſein muß, beweiſt, daß ſchon Ezechiel 
ſeidene Stoffe kennt; ebenſo fanden auch die Begleiter Alexander's d. Gr. 
ſeidene Gewänder in Indien vor, und dieſe können in damaliger Zeit nur aus 
China gekommen ſein. Die indiſchen Quellen zeigen, daß man dort nicht nur 
Seide und ſeidene Zeuge, ſondern auch Eiſenwaaren, Gold und Edelſteine, 
dann Pferde, Eſel und Felle verſchiedeuer Thiere aus China erhielt, theils 
direkt über Khotan, theils aber auch auf den Umwegen über das obere Gebiet 
des Jaxartes (Naryn) und durch Baktrien. Ein Hauptweg dieſes Handels 
ſcheint von jeher durch Kaſchgar gegangen zu ſein, und das Land Serike bei 
Ptolemäos bezeichnet, wie Prof. Spiegel meint, wahrſcheinlich das Gebiet im 
Norden des Tarym. Seine Stadt Sera ſcheint das jetzige Kamul zu ſein. 
Plinius und Strabo hingegen ſuchten das Sererland in Tochariſtan, welches 
ſie ſich im Quellengebiet des Oxus dachten. Sicher und beſtimmter werden 
aber die Nachrichten erſt, ſeitdem der Kaiſer Wuti auf den chineſiſchen Thron 
gelangt war; es war dieſer einer der ſeltenen Monarchen, welche ihre Macht 
nicht blos benutzen, um ihr Gebiet zu vergrößern, ſondern auch um dem Handel 
neue Bahnen zu eröffnen. Die Politik des chineſiſchen Reiches ſcheint damals 
noch nicht dem Syſteme der Abſchließung gehuldigt zu haben; man war von 
der Wichtigkeit des weſtlichen Handels vollkommen überzeugt und ſuchte ihn 
mit Kraft und Ausdauer zu beleben. Was ihn am meiſten beeinträchtigte und 
unſicher machte, waren die verwirrten Verhältniſſe der Hochebene, welche China 
vom Weſten trennt; dort übten damals die den Chineſen feindlichen Hiongnu, 
in welchen wir die älteſten Tataren erkennen dürfen, einen überwiegenden 
Einfluß aus. Um ihre Macht zu brechen, ſuchte ſich Wuti mit den von den 
Hiongnu vertriebenen Uſun zu verbinden und dieſelben zu bewegen, in ihr 
Vaterland zurückzukehren. In dieſer Angelegenheit ſchickte er ſeinen Feldherrn 
Tſchangkien zu ihnen; dieſer fand die Uſun in Baktrien wohnend, aber ſehr 
zufrieden mit ihrer neuen Heimat und gar nicht geneigt, in die alte zurückzu⸗ 
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wandern, — ſie ließen ſich indeß willig finden, in Handelsbeziehung zu treten, 
und ſeit dieſer Zeit kennt man in China die Handelswege nach dem Weſten. 
Eine Folge dieſer Handelsbeziehungen war die Einführung des Weinbaues 
und einer Art von Klee nach China und die Verbreitung der Seidenzucht nach 
Ferghana in Weſtturkeſtan und ziemlich gleichzeitig durch eine chineſiſche Prin⸗ 
zeſſin auch nach Khotan. Die Kunſt, eiſerne Töpfe zu gießen, ſoll gleichfalls 
von China aus nach dieſen Ländern gedrungen ſein. Es verſteht ſich auch ohne 
beſondere Meldung, daß an dieſem Handel zwiſchen den Chineſen und den 
weſtlichen Völkern ſich auch die dazwiſchenliegenden Länder betheiligten. Oſt⸗ 
turkeſtan hatte außerdem einige ihm eigenthümliche Produkte, wegen welcher 
es genannt wird; in Iran war es der Moſchus, den man am beſten aus 
dieſem Lande zu erhalten glaubte, in China der ſchon einmal erwähnte Nephrit 
oder Энен. Die alten Handelsſtraßen nun ſind noch heute im 
lebhaften Betriebe; in neuerer Zeit iſt noch der Handel mit Rußland hin⸗ 
zugekommen. Die ruſſiſchen Kaufleute kommen über Kuldſcha, Akſu und Kutſche, 
ſowie auf den Wegen, welche wir im Tian Schan beſchrieben haben; ſie bringen 
Tücher, Brokate, Silber, Kupfer, Stahl und Pelzwerk, das ſie gegen Thee, 
Rhabarber und Ammoniak umſetzen. In neueſter Zeit ſind nun auch die Briten 
von Indien aus beſtrebt, ſich dieſes Handelsgebiet zu erſchließen, und ſehen 
wir hier von Engländern und Ruſſen einen bisher friedlichen Wettſtreit führen, 
der die politiſchen Vorgänge an jener Stelle Aſiens in den Vordergrund ge— 
drängt hat. Wir wollen daher zu dieſen zurückkehren. 

Nachdem ich den Verlauf der ſiegreichen Empörung der Dunganen in der 
Dſungarei ſchon geſchildert habe, genügt es hier, die Wendung der Ereigniſſe 
im Süden des Tian Schan zu betrachten. Hier riefen die Dunganen die 
Chodſchas oder Glieder der Familie, welche im verfloſſenen Jahrhunderte über 
Kaſchgar und Parkand geherrſcht und ſich dann nach Chokand geflüchtet hatte, 
wieder zurück. Ein Abkömmling dieſes ſelben Hauſes, Walli⸗Khan, war es, 
der ſchon 1857 verſucht hatte, ſich Oſtturkeſtan's zu bemächtigen. Leider benutzte 
er die kurze Dauer ſeiner Macht, um den Tod des in ſeine Hände gerathenen 
Schlagintweit anzuordnen. Dieſe alte Fürſtenfamilie hatte ſich nun ſeit lange 
in zwei Linien geſpalten, deren Anhänger ſich Weißmützen und Schwarzmützen 
nannten. Dſchamal⸗ed⸗Din Chodſcha, von der Linie der Schwarzmützen, wurde 
nun von den Dunganen in die Herrſchaft der Städte eingeſetzt, die ſie 1864 
in ihre Gewalt brachten, Kaſchgar dagegen öffnete ſeine Thore dem Vertreter 
der Weißmützen Buzurg- (oder Bſrug-) Khan. An ſeiner Seite erſchien ein 
Mann, der mächtig eingreifen ſollte in die Geſchicke des Landes und es ver⸗ 
dient, daß wir einige Augenblicke bei ihm verweilen. . 

Im Dorfe Piſchbek, auch Pisked genannt, im Diſtrikt Kurama zwiſchen 
Taſchkend und Chokand, ward vor etwa 46 Jahren Mohammed Pakub als 
Sohn eines chokanziſchen Zollbeamten oder, richtiger geſagt, Schreibers geboren. 
Gleich allen Männern iraniſcher Herkunft hat Mohammed Pakub in den 
früheſten Jugendjahren bald bei dem einen, bald bei dem andern chokanziſchen 
Sipahi das Amt eines Schreibers bekleidet. Durch ſeine geiſtige Behendigkeit 
hervorragend und von dem verſtorbenen Mohammed Ali Khan zur Stelle eines 


198 Oſtturkeſtan. 


Diwandſchis (Oberzolleinnehmer) befördert, ward er von dem Kyptſchaken⸗ 
häuptling Alim⸗kul im Jahre 1847 zum Panſad⸗Baſchi oder Kommandanten 
von 500 Mann ernannt und trat hiermit in die Reihe der rechtlichen Sipahis 
ein. Das in unſeren Tadſchik geſetzte Vertrauen war ſo groß, daß wir ihn im 
Jahre 1853 als Kommandanten der chokanziſchen Feſtung Ak⸗Mesdſched am 
Syr-⸗Darja finden, zur geit als dieſer wichtige Platz von den Ruſſen belagert 
wurde. Obwol die Feſtung ſchließlich genommen ward, ſind die Ruſſen doch 
einſtimmig, den Muth und die Ausdauer anzuerkennen, womit Ak-Mesdſched 
von Mohammed Pakub vertheidigt wurde. Auch nach dem Falle der Feſtung 
ſcheint Mohammed Yakub das Vertrauen Alim⸗kul's, des damaligen Herr⸗ 
ſchers von Chokand, nicht verloren zu haben, denn als die oſtturkeſtaniſchen 
Chodſchas zu Andidſchan unter der Führung des oben genannten Buzurg-Khan 
zu einer Expedition nach ihrem Heimatlande ſich rüſteten und von Alim⸗kul 
wenigſtens moraliſche Unterſtützung verlangten, da ſtellte ihnen dieſer unſern 
Helden Mohammed Pakub in der Eigenſchaft eines Kuſchbegi oder Groß— 
vezier, wie man im weſtlichen Aſien ſagen würde, zur Seite. So kam Moham⸗ 
med Yakub nach Oſtturkeſtan, wo er zur Zeit ſeiner Ankunft die Rebellion der 
Dunganen in vollem Gange fand. Buzurg-Khan und er wandten ſich gegen 
die Dunganis, welche ſich nach Einnahme der Stadt Kaſchgar eben allen 
Greueln der Verwüſtung hingaben, ſchlugen ſie aufs Haupt und tödteten ihren 
Anführer Sadik. Dies geſchah im Januar 1864. Buzurg⸗Khan begann nun 
ſeinerſeits die noch nicht gefallene Feſtung von Kaſchgar (Yangi⸗Schahr) zu 
belagern, und der Kuſchbegi wandte ſich darauf im Herbſte deſſelben Jahres 
gegen Parkand, welches ſchon 1863 von den Dunganis genommen worden 
war; im Winter 1864 —65 gelang es ihm, dieſelben bei Kyzyl total zu ſchlagen, 
worauf er nach Kaſchgar zurückkehrte, vor dem Buzurg-Khan noch immer lag, 
ohne weſentliche Erfolge zu erzielen. Erſt аб Beg gelang es, auch dieſen 
feſten Punkt zu Fall zu bringen, Anfangs 1865. Nirgends hatten ſich die Chi— 
neſen, ſagt Vämbery, am allerwenigſten den Tataren gegenüber, den Ruf beſon⸗ 
derer Tapferkeit erworben, doch in der Feſtung Kaſchgar machten die bezopften 
Söhne des himmliſchen Blumenreiches eine Ausnahme; es ſchien, als wenn Пе 
ein Bewußtſein des entſcheidenden Kampfes gehabt, als wenn ſie es geahnt 
hätten, daß dieſe Thäler des Tian⸗Schangebirges die Drachenfahne nicht ſo 
bald wiederſehen würden, denn ſie vertheidigten ſich mit einem Löwenmuthe, 
der den tapferſten aller Völker zur Ehre gereicht haben würde. Hr. Shaw hat 
uns mit den Einzelheiten dieſes Kampfes bekannt gemacht. Als der chineſiſche 
Amban, ein etwas dicker Herr, das unausbleibliche Ende des Drama's heran⸗ 
nahen ſah, rief er ſeine oberſten Offiziere zuſammen unter dem Vorwande, 
wegen der Uebergabe des Ortes an den Kuſchbegi Rath zu pflegen. Die Offi⸗ 
ziere gaben ihre Einwilligung. Man verabredete ſchon unter einander die 
Geſchenke, welche dem Sieger überreicht werden ſollten, und der Amban, der, 
von ſeinen Töchtern umgeben, auf ſeinem Lehnſtuhle ſeine Pfeife ſchmauchend 
ſaß, ließ den verſammelten Untergebenen durch ſeine Söhne Thee kredenzen. 
Schon ertönte das raſende Schlachtgeſchrei: „Allahu akbar“ (Gott iſt der Größte) 
in den Ohren der Geſellſchaft, ſchon hörte man das wilde Zetergeſchrei der 
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Heranſtürmenden, als der Amban ganz gelaſſen ſeine Pfeife aus dem Munde 
nahm und die feurige Aſche auf die Oeffnung einer unter ſeinem Stuhle be⸗ 
findlichen Pulvermine ſchüttete, eine Mine, die mit dem untern Geſchoſſe und 
dem dortigen Pulvermagazine in Verbindung ſtand. Während die Offiziere 
noch unter einander Rath hielten, explodirte die Mine, und mit ihr flog das 
Haus, der Amban und Familie ſammt den Anweſenden in die Luft. So wiſſen 
chineſiſche Krieger zu ſterben. Mohammed Pakub, der indeß etwas Aehnliches 
vermuthete, hatte ſich wohlweislich gehütet, perſönlich in die Feſtung zu dringen. 

Herr von Yarkand und Kaſchgar, дез nunmehr Pakub Beg nach der 
oberſten Staatsgewalt. Buzurg⸗Khan, dem er diente, ergab ſich ohnehin der 
Trägheit und Ausſchweifungen aller Art, ſo daß es ihm nicht ſonderlich ſchwer 
fiel, denſelben durch eine ehrenhafte Gefangenſchaft zu beſeitigen; den Chodſcha 
Walli⸗Khan, der ſeiner Zeit Schlagintweit's Tod verſchuldet, ließ er hinrichten. 
Yakub nahm ſodann den alttürkiſchen Titel „Atalik-Ghazi“, d. h. Vormund der 
Kämpen, an, unter welchem er noch gegenwärtig herrſcht. Im Laufe der Jahre 
breitete er ſeine Macht noch über die Orte Maralbaſchi, Khotan, Kutſche, Uſch⸗ 
turfan und Sary⸗Kul aus, in neuſter Zeit bis nach Kamul — mit einem Wort, 
er ward der mächtigſte, alleinige Herrſcher in ganz Oſtturkeſtan. 

Es konnte nicht fehlen, daß während dieſer mannichfachen Kriegszüge der 
Kuſchbegi auch mit den benachbarten Ruſſen in Berührung kam; ja ſeine 
Truppen hatten es ſich herausgenommen, eine ruſſiſche Niederlaſſung am Naryn 
zu zerſtören. Die Ruſſen drangen darauf mit Macht gegen Nakub vor, deſſen 
Truppen ſie in die Flucht ſchlugen. Im Jahre 1868 kam indeß ein ruſſiſcher 
Offizier, Kapitän Reinthal, auf Beſuch zu Pakub-Khan, welcher ſich nunmehr 
entſchloß, ein Geſuch um Frieden nach St. Petersburg zu richten; er entſendete 
zu dieſem Behufe ſeinen Neffen (oder Adoptivſohn) Schadi-Mirza nach dem 
Falle von Samarkand an den Generalgouverneur von Turkeſtan, welcher beim 
Eintreffen des Geſandten eben im Begriffe ſtand, ſelbſt nach St. Petersburg 
abzureiſen, ſo daß Schadi-Mirza ſich entſchloß, den General v. Kaufmann dahin 
zu begleiten. Zugleich aber fing Vakub-Khan an, ſeine Grenze nach Norden 
hin zu befeſtigen; er ſchloß zu dieſem Zwecke mehrere der Päſſe über den Tian 
Schan und baute in dem Gebirge oberhalb Artaſch, drei Tagemärſche von 
Kaſchgar, das bedeutende Fort Tſchokmak, welches die Schlucht des Turugat⸗ 
joches ſchließt. Der mißtrauiſche Aſiate benutzte auch den Beſuch der beiden 
Briten Hayward und Shaw in ſeinem Lande, um mit England zu liebäugeln 
und ſeinen Wunſch nach engerer Verbindung mit der Regierung in Kalkutta 
auszuſprechen. Was dieſe beiden Reiſenden über den Herrſcher Oſtturkeſtan's 
berichten, iſt intereſſant genug, um hier eine Stelle zu finden. 

Am Tage nach ſeiner Ankunft in Kaſchgar erhielt Leutnant Hayward 102 
gleich Gehör beim Atalik⸗Ghazi. Er bewohnte die Citadelle der Stadt, vor 
welcher, wahrſcheinlich um dem Gaſte hohe Begriffe beizubringen, die Garniſon 
und die Leibwache aus türkiſchen Sipahis in Scharlachuniform mit hohen 
Schafpelzmützen neben etlichen aufgefahrenen Stücken in Parade ſtand. Viel 
morgenländiſcher Glanz und Prunk wurden vor dem Reiſenden entfaltet, der 
jedoch als Militär eine viel größere Freude an der männlichen und kriegeriſchen 
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Haltung der Soldaten ſowie an ihren blankgeputzten Waffen fand. Am Ende 
eines Hofes unter einer Veranda empfing ihn der Atalik⸗Ghazi mit Hände⸗ 
ſchütteln und ließ ihn vor ſich niederſitzen. Er trug ein ſeidenes, pelzverbrämtes, 
ſonſt ſchmuckloſes Gewand und einen ſchneeweißen Turban. Der Atalik iſt ein 
Mann von kurzer und gedrungener Geſtalt, mit einem ſcharf ausgeprägten 
Usbekengeſicht, wie Hayward verſichert, was indeß keineswegs mit ſeiner ira⸗ 
niſchen Abkunft als Tadſchik zu vereinen iſt. Streng und erbarmungslos gegen 
ſeine Feinde, ein Meiſter in allen Liſten und Verſtellungskünſten, war er trotz 
der Sorgen, die er nicht zu verbergen vermochte, ſeinem Gaſte gegenüber hei⸗ 
terer Laune und voll Artigkeiten. Auf Roſen iſt er nicht gebettet; die Bedrohung 
ſeines Lebens durch Mörder zwingt ihn, faſt täglich das Schlafzimmer zu wechſeln. 
Von ganz ähnlicher bedeutender Vorſicht zeugt auch die Weiſe, in welcher er 
den anderen Engländer, Hrn. Shaw, Abends um acht Uhr empfing. „Man 
führte mich“, ſchreibt dieſer, „nach der anderen Ecke des großen viereckigen 
Platzes, der ſich vor dem Palaſte befindet, und dann durch eine Seitengaſſe zu 
einem großen Thore, wo auf jeder Seite eine Reihe Geſchütze ſtanden. Wir 
öffneten das Thor und begaben uns durch die Wache hindurch auf einen freien 
Platz, der mit chineſiſchen Laternen erleuchtet war. Gegenüber ſtand eine Art 
Pavillon mit Wänden von durchbrochener Arbeit, die, von innen erleuchtet, 
einen hübſchen Eindruck machten. Am Fuße einer Flucht Stufen, die in den 
Pavillon hinaufführten, verließ mich mein Führer. Ich ging allein hinauf und 
trat in das Zimmer ein. In einer Ecke, dicht an einer Oeffnung in dem Gitter⸗ 
werke, ſaß der Atalik⸗Ghazi.“ Auch nach der Meinung des Hrn. Shaw beruhte 
das Geheimniß ſeines Erfolges auf erbarmungsloſer Strenge, die einen heilſamen 
Schrecken verbreitet. Hinrichtungen an den Thoren Kaſchgar's gehörten zu den 
gewohnten Schauſpielen, die Shaw von ſeiner Behauſung aus wahrnehmen 
konnte. In Worten der Freundſchaft gegen England war Pakub-Khan ſehr frei⸗ 
gebig, allein ſeine Thaten wären den Worten jedenfalls vorzuziehen geweſen. Wie 
Hayward wurde Shaw beſtändig überwacht und in einer Art gaſtfreundſchaft⸗ 
licher Gefangenſchaft gehalten. Herzlicher war der Verkehr des Engländers mit 
Mohammed Junas, dem Statthalter von Parkand und Vezier des Reiches. 
Mohammed Junas, früher ein perſiſcher Schriftſteller im Dienſte des Khans 
von Chokand, verdankte ſein raſches Emporkommen einem echt morgenländiſchen 
Glücksfall. Der Khan hatte nämlich ein Staatsſchreiben an den Emir von 
Bochara zu richten, und Mohammed Junas wurde zum Verfaſſer erwählt. 
Als der Brief in Bochara eintraf, ergab ſich, daß er von ſeltenen arabiſchen 
Ausdrücken und ſchwülſtigen morgenländiſchen Redensarten derart triefte, 
daß in Bochara die Gelehrten ihre Köpfe zuſammenſteckten, ohne ihn recht ver⸗ 
ſtehen zu können. Dieſe Meiſterſchaft in der Kunſt des Gedankenverbergens 
verhalf dem Verfaſſer zum Amte eines chokanziſchen Kabinetschefs, und als er 
ſpäter in kaſchgariſche Dienſte trat, erhob ihn Hakub-Khan zum Statthalter von 
Harkand, in welcher Eigenſchaft er ſich unſerm Shaw als „Freund erprobte.“ 
Indeß wußte England den eigenen Vortheil in Kaſchgarien oder Dſchi⸗ 
ti⸗ſchar, wie ſich das neue Reich nennt, wenig zu benutzen, und obgleich Hakub 
Beg nicht weniger als viermal Geſandtſchaften nach Kalkutta entſandte, {о 
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ſchien doch England die Angelegenheit mit der größten Reſerve behandeln zu 
wollen. Nur einmal, 1870, wagte es auch ſeinerſeits einen Geſandten, nämlich 
den Dr. Forſyth, nach Oſtturkeſtan zu ſenden, aber ihm war in jeder Beziehung 
eine ſolche Reſerve anbefohlen, daß er politiſch rein gar nichts auszurichten 
vermochte; ja, da ihm ſogar die Tage ſeines Aufenthalts in Parkand engliſcher— 
ſeits zugezählt waren, ſo bekam er den gerade zufällig abweſenden Herrſcher 
nicht einmal zu Geſicht und mußte unverrichteter Sache wieder abziehen. 
Inzwiſchen hatte Rußland den ſtillen Beobachter geſpielt und ſich begnügt, 
im Jahre 1870 wieder den genannten ен бат gleichſam als Fühler nach Kaſchgar 
zu ſenden, und zwar „zur Regulirung der Handelsbeziehungen“, eine Sendung, 
die indeß wenig Erfolg hatte, da Vakub⸗Khan noch zu ſehr auf England baute. 
Nun aber, da England immer und immer in ſeinem Indifferentismus ver⸗ 
harrte, mußte Yakub⸗Khan denſelben offenbar als Zeichen der Schwäche und 
Muthloſigkeit betrachten und ſchien ſich daher, namentlich nach der Eroberung 
Kuldſcha's von Seiten der Ruſſen, wodurch ſie ihm den fetteſten Biſſen vor der 
Naſe fortgeſchnappt hatten, wieder auf Seiten der Letzteren zu neigen, ſich jeden⸗ 
falls aber den nordiſchen Nachbar nicht zum Feinde machen zu wollen, und 
Rußland, welches ſah, daß der Stern Nakub⸗Khans ſichtlich im Steigen war, 
ging ſchlauer zu Werke als England. Es nahm Anfangs zwar eine mürriſche, 
oft ſogar drohende Stellung an, entſchloß ſich aber endlich doch auf ein Schreiben 
Yakub⸗Khans, in welchem dieſer den Wunſch ausgeſprochen hatte, mit Rußland 
in nähere und freundſchaftliche Beziehungen zu treten, am 25. April des Jahres 
1872 den Kapitän Baron Kaulbars mit einer kleinen Geſellſchaft zum Ab⸗ 
ſchluſſe eines Handelsvertrages nach Kaſchgar zu entſenden. Dieſer Geſandt⸗ 
ſchaft iſt nun der allerwärmſte Empfang zu Theil geworden. Während die 
Engländer für die Dauer ihres Aufenthalts in Kaſchgar, ſo zu ſagen, in ehren⸗ 
voller Haft gehalten worden waren, konnten die Ruſſen ſich frank und frei бе: 
wegen; ja, zwei Kaufleute erhielten Erlaubniß und Schutz zu einer Handels⸗ 
reiſe nach Harkand und Khotan. Selbſt eine militäriſche Revue, welche Baron 
Kaulbars ſich ausbat, wurde ſofort bewilligt, wobei Dakub⸗Khan äußerte, er be⸗ 
trachte die Ruſſen als intime Freunde, ſonſt hätte er ihnen nicht ſeine Streitkräfte 
gezeigt. Feinden, meinte er, pflege man ſeine Verhältniſſe nie kund zu geben. 
Daß bei einer ſolchen Aufnahme die Unterhandlungen zu gewünſchten Re⸗ 
ſultaten führten, braucht eigentlich kaum geſagt zu werden. Der abgeſchloſſene 
und am 21. Mai (n. St.), dem Namenstage des Großfürſten Konſtantin, unter⸗ 
zeichnete Handelsvertrag beſteht aus ſechs Artikeln und fußt darin, daß es allen 
ruſſiſchen Kauflenten frei ſtehe, Handelsreiſen nach und durch die kaſchgariſchen 
Beſitzungen zu machen, daß der Khan die innerhalb ſeiner Grenzen befindlichen 
Unterthanen ſchützt, daß ruſſiſche Kaufleute Karawanſereien und Handelsagenten 
im Lande haben können, daß die Ruſſen keinen höheren Zoll zu zahlen haben als 
die Unterthanen des Khans (nämlich 2½¼ Prozent), und daß ſchließlich auch den 
Kaſchgariern in Rußland alle dieſe Rechte zu Theil werden. Wie ſtark dieſes Ver⸗ 
hältniß bereits in eine Vaſallenſchaft hinüberſpielt, ergiebt ſichaus einem Vertrags⸗ 
artikel, durch welchen die Ruſſen das Recht erhalten, in allen Städten des Landes 
Agenten zu beſtellen, um ber die genaue Befolgung der Stipulationen zu wachen. 
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Als die Ruſſen ſich verabſchiedeten, zerfloß Hakub⸗Khan gar in Zärtlichkeit; 
er geſtand ganz offen, daß er von Seiten Englands {бон früher um Freund⸗ 
ſchaft angeſucht worden ſei, doch fühle er ſich mehr zu ſeinem guten und mäch⸗ 
tigen Nachbar, dem Zar, gezogen, und nur mit dieſem wünſche er in Frennd⸗ 
ſchaft zu leben. Bald hierauf erſchien auch in Taſchkend der Geſandte Hakub⸗ 
Khans, Namens Mirza Muhi⸗ed⸗din Maaſum, als Ueberbringer der unterzeich⸗ 
neten Stipulationen und zugleich eines Briefes, in dem Yakub⸗Khan den General 
v. Kaufmann bat, ſich beim Kaiſer Alexander darum zu verwenden, daß er ihm 
die Gnade erweiſe, einen Abgeſandten mit einem eigenhändigen Schreiben an 
ihn ſenden zu dürfen. General v. Kaufmann empfing den Geſandten mit ge⸗ 
bührender Feierlichkeit und hatte ganz Recht, in ſeiner Anſprache zu erwähnen, 
daß unter den mittelaſiatiſchen Fürſten akub⸗Khan der erſte ſei, der nicht nach 
Waffengewalt, ſondern aus eigenem Antriebe ſich Rußland anſchlöſſe. Hierauf 
wurde auch die Erlaubniß zur Zulaſſung des Vertreters von Yakub-Khan nach 
St. Petersburg ertheilt, was dem Herrſcher von Dſchi⸗ti⸗ſchar in einem Briefe 
des Generalgouverneurs von Turkeſtan mitgetheilt wurde. Dies Alles hinderte 
nicht, daß kaum ein halbes Jahr ſpäter der verlogene Aſiate wieder eine Rußland 
feindliche Haltung annahm. Vor ruſſiſcher Annektirung bangend, ſandte Hakub⸗ 
Khan einen Geſandten nach Konſtantinopel, wo dieſer Anfangs Juni 1873 an⸗ 
kam, um mit der Pforte über einen Vertrag zu verhandeln, demzufolge ſich Oſt⸗ 
turkeſtan oder Dſchi⸗ti⸗ſchar unter türkiſche Botmäßigkeit ſtellte. Der Akalik-Ghazi 
wollte die Suzeränität der Pforte anerkennen und die türkiſche Flagge auf⸗ 
pflanzen, die Pforte wußte aber gar nicht, was ſie mit der ihr angebotenen 
Suzeränität anfangen ſolle. Die Ereigniſſe in Chiwa übten übrigens auf den 
hinterliſtigen Fürſten einen ſehr heilſamen Einfluß, denn er entſchloß ſich nun⸗ 
mehr, in direkte Verbindung mit der ruſſiſchen Regierung zu treten, und als 
Antwort auf die Sendung des Barons Kaulbars ſeinen vertrauteſten Rathgeber 
Mullah Torap Chodſcha, der ihm auch bei der Eroberung Kaſchgar's behülflich 
geweſen war, nach Petersburg zu ſenden, was denn auch bekanntlich geſchehen 
iſt. Am 3. Auguſt 1873 hat Torap Chodſcha um halb 12 Uhr in Krasnoje⸗ 
Sſelo beim Kaiſer Audienz gehabt und ihm das Schreiben Yakub's in einem 
ſilbernen Etui überreicht. Auf die Begrüßungsanſprache des kaſchgariſchen 
Geſandten erwiederte der Kaiſer, er hoffe, daß die mit Dſchi-ti⸗ſchar hergeſtellten 
freundnachbarlichen Beziehungen von Yakub⸗Khan aufrichtig in demſelben den 
beiderſeitigen Intereſſen günſtigen Sinne werden aufrecht erhalten werden, der 
dem im vergangenen Jahre mit ihm abgeſchloſſenen Vertrage zu Grunde liege. 
Durch dieſen aber hat Rußland, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen, ſeinem 
Handel das Monopol in Oſtturkeſtan geſichert, und hiermit England nicht nur 
vom hohen Roſſe eines politiſchen Einfluſſes in dieſem Lande aus dem Sattel 
gehoben, ſondern auch auf kommerziellem Gebiete ihm einen ſolchen Schlag 
verſetzt, daß die jüngſte, von Indien aus gerüſtete Expedition unter der Leitung 
des Hrn. T. Douglas Forſyth, woran ſich auch R. Shaw wieder betheiligte, 
denſelben kaum mehr gänzlich zu pariren im Stande ſein dürfte. 


Tempeldienſt in Lahul. 


VII. Zwiſchen Indien und Oſtturkeſtan. 


Das Himalajaſyſtem. Hindu⸗kuh. Flüſſe. Karakorum. Künlün. Die nordweſtlichen Thäler 

des Himalaja. Klima. Sprachen. Lebensweiſe. Die Landſchaften des weſtlichen Tibet. 

Gebrüder Schlagintweit. Faung. Bevölkerung. Reiſen der Engländer nach Norden. Leh. 

Arguns. Am Muz Tagh und Hindu ⸗Kuh. Kaſchmir. Balti. Dr. Leitner. Darden. Hayward. 

Land und Volk der Syah⸗Poſch Kafürs. Campbell. Der Havildar. Eigenthümlichkeiten der Kaſirs. 

Die Pamir. Aeltere Reiſen. Burnes und Wood. Klaproth. Hayward und Shaw. Ibrahim Khan 
und Faiz Bakſch. Chokand. Alaiplateau 


Das Himalajaſyſtem. In dem vorſtehenden Abſchnitte habe ich meinen 
verehrten Leſern nichts geſagt von den mächtigen Bodenanſchwellungen, welche 
das Reich des Atalik-Ghazi im Weſten und Süden umſäumen, aus dem Grunde, 
weil dieſelben ihrem landſchaftlichen ſowol als ihrem geographiſchen Charakter 
nach nicht zu Oſtturkeſtan, ſondern zu den hinter ihnen liegenden Gebieten 
gehören. Ich will nunmehr das Verſäumte nachholen und zunächſt das im 
Süden von Oſtturkeſtan ſich erhebende Gebirgsland, ſo kurz als dies die neueſte 
Durchforſchung deſſelben geſtattet, darzustellen verſuchen. 

Wer die Karte von Aſien zur Hand nimmt, der findet bekanntlich das in⸗ 
diſche Tiefland, das Thal der heiligen Ganga (Ganges), im Norden durch die 
Kette des Himalaja begrenzt, welche in ihrem verzweigten Inneren die höchſten 
bisher gemeſſenen Spitzen der Erde birgt. Jenſeit des Himalaja, d. h. von 
Indien aus gedacht, und ich bitte den geneigten Leſer, ſeinen Standpunkt 
nunmehr in dieſem Lande, etwa in Lahore, der Hauptſtadt des Pundſchab 
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oder Fünfſtromlandes, zu nehmen, jenſeit vom Himalaja alſo, тет unſere 
Karten noch weitere große Ketten, wie die Karakorum- und Künlün⸗ 
Gebirge, welche im Allgemeinen mit dem Himalaja zwar ziemlich parallel 
ſtreichen, ſeit A. v. Humboldt aber als geſonderte Gebirgsſyſteme gedacht 
wurden. Ich beeile mich, hinzuzufügen, daß die jüngſten Forſchungen die Ir⸗ 
rigkeit e Annahme zweifellos erwieſen haben. So wie es nördlich 


vom Tary wiſchen dieſem und dem Ili, nur ein Gebirgsſyſtem giebt, 
jenes des Tian Schan, ſo füllt auch nur ein einziges Gebirgsſyſtem, der Hima⸗ 
laja, den ganzen weiten Raum zwiſchen Oſtturkeſtan und Indien. Karakorum 
und Künlün haben wir demnach als zum Himalaja gehörig zu betrachten 
und können dieſen Namen deshalb nur mehr die Bedeutung von untergeord⸗ 
neten Ketten zugeſtehen, welche von einander, gerade wie wir dies auch im 
Tian Schan erfahren, durch breite Hochebenen getrennt werden. Bei den 
mittelaſiatiſchen Gebirgen ſcheinen або, wie ſich immer mehr herausſtellt, nicht 
die mit hohen Spitzen beſetzten Landrücken, ſondern die breiten Hochflächen 
das Charakteriſtiſche. Natürlich dürfen wir auch dieſe Flächen und Ebenen 
uns nicht im buchſtäblichen Sinne flach und eben denken, ſondern nur im Ver⸗ 
hältniß zu den ſie umrahmenden Erhebungen. Tibet und Kaſchmir (oder Klein⸗ 
tibet) ſind nichts Anderes als ſolche große Hochebenen des Himalajaſyſtems. 
In den Rahmen meines Buches fällt natürlich nur deſſen nordweſtlicher Theil, 
und dieſer beſitzt Fortſetzungen ſowol nach Nordweſten als nach Weſten in 
zwei Gebirgen, die man ebenfalls als gänzlich ſelbſtändige ſich vorſtellte; es 
ſind dies der Hindu⸗-kuſch oder richtiger Hindu-kuh (indiſches Gebirge), im 
Weſten, der das Stromgebiet des Oxus oder Amu-Darja von den afghaniſchen 
Gewäſſern ſcheidet, und die Pamir, welche vom Puſcht-i⸗kahr (Eſelsrücken), 
dem nordweſtlichſten Gebirgsſtock des Karakorum, wo ſie ſich mit dem Hindu⸗ 
kuſch verbindet, ſich in nordweſtlicher Richtung bis zum Tian Schan erſtreckt. 
Hindu⸗kuſch und Pamir bilden demnach ſo zu ſagen einen gegen Nordweſten 
geöffneten Winkel und laſſen ſich in ihrem Zuſammenhange mit dem Himalaja 
etwa als ein ſchief geſtelltes Ypſilon () denken; der zwiſchen den beiden 
oberen Armen des Ypſilon eingeſchloſſene Winkel iſt das Gebiet des oberen 
Oxus, der das weſtliche Turkeſtan bewäſſert, — hier liegen die Landſchaften 
Wakhan, Badachſchan und Kunduz, ſüdlich vom Hindukuſch Tſchitral und 
Kafiriſtan oder das Land der Syah-Poſch und am Knotenpunkte das Land 
der Darden. 

Die Kette der aſiatiſchen Rieſenalpen, welche man als Himalajagebirge 
zuſammenfaßt, iſt, obwol an ihrem Südabhange die herrlichen Landſchaften 
des britiſchen Indien zu den fruchtbaren Thälern der Ganga und Dſchumna 
hinabſteigen, in ihren einzelnen Details immer noch ſo ungenügend durchforſcht, 
daß jeder Beitrag zu deren genauerer Kenntniß aufs Höchſte willkommen ge⸗ 
heißen werden muß. Zudem hängt ſich an den Namen Himalaja ein unaus⸗ 
ſprechlicher Reiz für jedes nach der Ferne verlangende Gemüth; er mahnt un⸗ 
willkürlich an die farbenreichen Bilder, welche Humboldt's gewaltige, malende 
Feder uns vorgezaubert hat von der Großartigkeit der indiſchen Gebirgsſzenerie 
wie auch von ihrem nicht minder feſſelnden, geſtaltenreichen Pflanzenſchmuck. 
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Seither haben die in Indien hauſenden Briten den Himalaja freilich nach den 
verſchiedenſten Richtungen durchwandert und gemeſſen, von einer auch nur halb⸗ 
wegs erſchöpfenden Kenntniß des ganzen Gebirgszuges ſind wir aber noch weit 
entfernt; die Unzugänglichkeit einzelner Partien, dann auch die rieſige Aus- 
dehnung des vielfach veräſtelten Gebirges, endlich die mit der Erſteigung der 
höchſten Gipfel verbundenen phyſiſchen Gefahren tragen daran Schuld. Reiſt 
man von Indien auf der gewöhnlichen Handelsſtraße nach Turkeſtan, ſo hat 
man nicht weniger als elf hohe Päſſe zu überſchreiten, von denen nur zwei 
niedriger ſind als der Gipfel des Montblanc. 

Die Flüſſe, welche in dem ſüdlichen Gebirgskomplexe entſpringen, haben 
die Eigenthümlichkeit, daß Пе ihren Weg nicht ſofort in die Ebene finden, ſon— 
dern oft an hundert Meilen weit in Längenthälern zwiſchen den Ketten und 
parallel mit ihnen dahinfließen, bis Пе endlich ihre Kraft zuſammennehmen 
und durch eine Spalte in der Gebirgsbarriere aus ihrem Gefängniſſe aus⸗ 
brechen. Das auffälligſte Beiſpiel ИЕ der Indus, der, auf chineſiſchem Gebiete 
entſpringend, hinter fünf Ketten des Himalaja gegen Nordweſten läuft, bevor 
er ſeinen Wendepunkt erreicht und alle fünf durchbricht, um ſüdwärts in die 
indiſche Ebene hinauszutreten. In dieſem weiten Bogen ſchließt er den ganzen 
Lauf ſeiner fünf großen Zuflüſſe ein, die dem Pundſchab den Namen gaben. 
Jeder aber von dieſen ahmt das Beiſpiel in kleinerem Maßſtabe nach, und die 
Schluchten, in welchen ſie die Bergketten durchſchneiden, bilden die wildeſte 
Szenerie im Himalaja. Es iſt intereſſant, daß ſich dieſe Eigenthümlichkeit 
im Norden der großen Waſſerſcheide wiederholt. Der Karakaſchfluß läuft 
17½¼ Meilen längs der Südſeite des Künlün hin, bevor er mit einer plötz— 
lichen Wendung durch die Schlucht von Schadula entkommt, und der алан: 
fluß, der beim Karakorumpaß entſpringt, beſchreibt einen großen Bogen hinter 
einem andern Theile des Künlün, ehe er ſich nach Parkand wendet. Er be⸗ 
ginnt mit einem faſt weſtlichen Laufe und endet mit einem langen öſtlichen in 
die Taklamakanwüſte. Aus dieſer Geſtalt des Landes entſpringt die Haupt⸗ 
ſchwierigkeit der Bereiſung, denn man findet es leichter und kürzer, die Han— 
delsrouten quer über alle die verſchiedenen Ketten einzuſchlagen, als die letz— 
teren, den weit umführenden Flußthälern folgend, zu umgehen. 

Iſt in dieſem nordweſtlichen Theile des Himalaja die erſte, ſüdlichſte Kette 
überſtiegen, ſo befindet man ſich im mächtigen Thale des Indus, und jenſeit 
dieſes Stromes erhebt ſich die Kette des Karakorum oder Muztagh, d. i. 
Gletſchergebirge, wie die Bewohner von Oſtturkeſtan ihn nennen, während Пе. 
mit Karakorum nur den ſo benannten Paß bezeichnen. Der Karakorum be⸗ 
ginnt gleichfalls an dem ſchon erwähnten Knotenpunkte Puſcht⸗i⸗kahr, wo er 
mit der Pamir und dem Hindu⸗kuſch zuſammenläuft, und zieht ſich in der Rich⸗ 
tung von Weſtnordweſt nach Oſtſüdoſt bis in die Nähe der Indusquellen im 
chineſiſchen Tibet hin. Von ſeiner Fortſetzung öſtlich vom Paſſe Tſchan-Tſchenmo 
hinaus iſt nichts Beſtimmtes bekannt; ob er ſich mit der hohen Gruppe der 
Kailasgipfel des Himalaja an den heiligen Quellen des Indus und Brahma⸗ 
putra vereinigt, oder ſeinen Charakter als einzelne Kette verliert und mit aus⸗ 
ſtrahlenden Armen in das Hochplateau von Tibet übergeht, muß erſt noch 
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ermittelt werden. Die höchſten Gipfel kommen in dem Theile der Kette vor, 
der zwiſchen dem Karakorumpaſſe und dem Beginne des Gilgitthales liegt; 
dort erreichen einige Gipfel die Höhe von 7620 bis 7925 Meter, der Kamm 
eine durchſchnittliche Erhebung von 6000 bis 6300 Metern, und der höchſte, 
unfern des Muztaghpaſſes befindliche Gipfel des Dapſang erhebt ſich ſo⸗ 
gar zu der erſtaunlichen Höhe von 8619 Metern (28,278 engl. Fuß). In die 
Nordſeite der Kette dringen hier lange Querthäler ein, während die dem Indus 
zugekehrte Südſeite ſteilere Abhänge bietet und wilder iſt als die Nordſeite. 
So hat augenſcheinlich der Boden im Norden eine bedeutendere allgemeine Er⸗ 
hebung als ſüdlich von der Kette im Indusbecken. 
Die Richtung von Weſtnordweſt nach Oſtſüdoſt behält die Kette vom Puſcht⸗ 
обе an 90 Meilen bis jenſeit des Karakorumpaſſes bei, hier aber wendet ſie 
ſich an einer Stelle, wo ein Doppelgipfel ſich erhebt, gegen Süden und ſteigt 
wieder zu höheren Gipfeln auf. Von da oſtwärts bildet ſie den ſüdlichen Rand 
der Hochplateaus, die ſich mit einer durchſchnittlichen Höhe von 5000 Metern 
nach dem Künlün hinziehen, und ſetzt ſich oſtwärts von dem Tſchang-Tſchenmo 
nach dem tibetaniſchen Pangongſee fort. Bis dahin hat der Kamm der Kette 
eine Länge von 120 Meilen. Die Schneelinie {Фет an der Nordſeite die Höhe 
von 5670, an der Südſeite von 5550 bis 5600 Metern zu erreichen. Sehr бе: 
deutend ИЕ die Höhe der Päſſe. Die beiden Hauptpäſſe über den mehr cen⸗ 
tralen Theil der Kette ſind der Muztagh und der Karakorum, der letztere 
5588 Meter hoch. Der Weg über ihn kommt vom oberen Schayok, einem 
der Hauptnebenflüſſe des Indus, im Süden und ſteigt nordwärts vom Paß 
auf das Plateau von Aktagh herab, um weiter im Thale des Yarkand⸗ 
fluſſes nach Oſtturkeſtan zu führen. Der dritte Paß, der Tſchanglang oder 
Tſchang⸗Tſchenmo, kreuzt die Bergkette mehr gegen Südoſten hin in einer 
Höhe von 5942 Metern und iſt merkwürdig bequem. Die Hauptſchwierigkeit 
beim Ueberſchreiten dieſes Gebirges liegt in der verdünnten Luft bei ſo be⸗ 
deutender Höhe und der Unfruchtbarkeit der Umgebung, durch welche beide die 
Laſtthiere viel zu leiden haben. 

Zwiſchen dem Karakorum und dem Künlün ſtrecken ſich nun ausgedehnte 
Hochebenen aus. Freilich bleibt die Höhe nicht dieſelbe, man kreuzt mehr oder 
weniger hohe Parallelrücken oder Ketten und ſteigt in mehr oder weniger tiefe 
Thäler hinab, aber merkwürdigerweiſe ИЕ die Depreſſion zwiſchen dem Я йе 
lün und dem übrigen Himalaja viel weniger tief als eine der anderen Ein— 
furchungen. Der Künlün ſelbſt bildet eine lange, ſchmale Kette, die ſich 
unter 36° bis 36° 30 n. Br. von Oſt nach Weſt erſtreckt. Sie begrenzt das 
Hochplateau von Tibet im Norden und läuft in ihrem weſtlichen Theile am 
Karakaſch- und Yarkandfluſſe entlang. Der ſüdliche Abhang dieſes letzteren 
Theiles erſcheint durch kurze Querthäler eingeſchnitten; gegen das Oſtende 
nehmen die Berge der Kette an Höhe und Steilheit ab. Zwiſchen 77“ und 81“ 
ö. L. v. Gr. erreicht ſie ihre bedeutendſte Höhe, hier ſind die Berge rauh und 
abſchüſſig, die höchſten Gipfel ſteigen bis 7000 und 7150 Meter empor, und 
ſogar die durchſchnittliche Kammhöhe beträgt noch über 6000 Meter. Wäh⸗ 
rend der öſtliche Theil der langen und ſchmalen Künlünkette einen einzigen 
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Rücken von Höhen und ſonnigen Gipfeln bildet, giebt der weſtliche Zweige ab, 
die in paralleler Richtung die Hauptkette begleiten oder als Querrücken nach 
dem Hochplateau von Oſtturkeſtan hinablaufen. Die Kilianberge ſind ein 
untergeordneter Zug im Norden des Hauptgebirges, ſie beginnen als ſekundäre 
Ausläufer weſtlich vom 78. Meridian und erſtrecken ſich oſtwärts bis zum Me⸗ 
ridian von Khotan. Oeſtlich vom 79. Meridian bildet das zwiſchen Künlün 
und Karakorum gelegene Land ein Hochplateau, die weſtliche Fortſetzung des 
tibetaniſchen, mit dem es auch in Ausſehen und Beſchaffenheit übereinſtimmt; 
niedere, wellige Hügel und ununterbrochene, unregelmäßige Höhenzüge bringen 
Abwechslung in die Monotonie der Ebene, während in den Senkungen der 
Oberfläche zahlreiche Salzſeen vorkommen, von denen viele zu gewiſſen Jahres⸗ 
zeiten verdunſten oder in den Boden ſickern, eine ausgedehnte Salzkruſte zurück⸗ 
laſſend. Auf ſolchen hochgelegenen Ebenen verſchwindet das Pflanzenleben faſt 
gänzlich, nur an wenigen begünſtigteren Stellen entſprießen dem Boden ein 
paar Grashalme oder die lavendelähnliche Pflanze Burſi, um dem Auge einen 
Gruß zu bieten. 5 

Dieſer kurze Ueberblick dürfte genügen, um den Leſer über das Syſtem 
des Himalaja, ſoweit er hier Berückſichtigung erheiſcht, im Allgemeinen zu 
brientiren. Ich werde nunmehr, den Fußtapfen der britiſchen Erforſcher fol⸗ 
gend, von Süden gegen Norden fortſchreitend, in die Details dieſer Gebirgs⸗ 
welt zu dringen ſuchen. Zu dieſem Zwecke begeben wir uns wieder hinab in 
die Ebenen des Pundſchab. 

Im Pundſchab ſind die Winter in der Regel kalt, gemäßigt, die Sommer 
faſt unerträglich heiß, die Regenzeit, mit Ausnahme des ſüdweſtlichen Theiles, 
überaus feucht und dumpfig. Weder im Aeußeren noch in Sprache oder Klei⸗ 
dung zeigen die Bewohner des Pundſchab auffallende Verſchiedenheiten, obwol 
die Hindus, die Mohammedaner und die Sikhs alle ihre beſonderen Eigen⸗ 
thümlichkeiten beſitzen. Die Landſchaft endlich iſt durchaus einförmig, von 
Delhi bis Piſchawer dehnt ſich eine ungeheure, fruchtbare, reich bewäſſerte 
und gartenbedeckte Ebene aus; gegen Multan und darüber hinaus geht ſie in 
eine waſſerloſe, unwirthbare Wüſte über. Im vollſten Gegenſatze zu dieſen all⸗ 
gemeinen Charakterzügen des Pundſchab treten wir mit den Thallandſchaften 
Kulu, Lahul und Spiti in das Gebiet des Hochgebirges ein. 

Die Himalajathäler Kulu, Lahul und Spiti mit etwa 280 Quadratmeilen 
Flächenraum und 100,000 Einwohnern ſind ein Theil des Kangradiſtriktes, 
eines jener 32 Bezirke, in welche das Pundſchab zerfällt. Sie liegen an der 
Nordoſtgrenze jener Provinz, werden im Oſten von Ladakh, dem Maharadſcha 
von Kaſchmir gehörig, etwas ſüdlicher vom chineſiſchen Tibet begrenzt und 
bilden dergeſtalt das am meiſten gegen Oſtturkeſtan vorgeſchobene Gebiet der 
Engländer. Alle Straßen, welche von Indien aus nach Leh oder Ladakh und 

von da weiter nach Jarkand führen, winden ſich durch die Schluchten von Kulu 
und Lahul, in deren Oſten das Gebiet von Spiti liegt. Zwei der großen Flüſſe 
des Fünfſtromlandes, der Beas und der Tſchenab, entſpringen in dieſen Hoch— 
landen; ein dritter, der Sutledtſch, fließt 6J Meilen lang an ihrer Grenze, und 
ein vierter, der Rawi, entquillt den Bergen, die das obere Beasthal beſchließen. 
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Das Klima und die Landſchaft, die Bewohner und ihre Sitten, ſowie ihre 
Sprache und Kleidung unterſcheiden ſich ſehr merkbar von den gleichen Vor⸗ 
kommniſſen im Pundſchab und wahrſcheinlich auch in Indien; ja ein neuerer 
Beſucher, Kapitän Harcourt, konſtatirt, daß auch der religibſe Glaube dieſer 
Völkerſchaften mit jenem Hindoſtans nur wenige Berührungspunkte auſweiſt. 

Kulu, von den genannten drei Thallandſchaften die ſüdlichſte, zerfällt 
ſeinerſeits in drei Unterabtheilungen, in das obere Beasthal, das eigentliche 
Kulu, in das öſtlich daranſtoßende und durch den in den Beas einmündenden 
Parbutti getrennte Wazirirupi und das ſüdlich von dieſem gelegene Seo⸗ 
radſch. Am wichtigſten darunter bleibt unbeſtritten das Beasthal Kulu. 


Sultanpur. 


Dieſes wird zu beiden Seiten von Bergzügen umſchloſſen, deren Höhe zunimmt, 
je mehr ſie ſich der Rohtangkette nähern, welche im Norden Kulu quer von La⸗ 
hul abtrennt. Von Kangra am Fuße des Himalaja windet ſich die Straße 
durch den gleichnamigen Diſtrikt, durchzieht den Staat Mundi und ſteigt über 
den Babbupaß (3200 Meter) zur Stadt Sultanpur hinab, die im obern Beas⸗ 
thale 25 Meilen nördlich von Simla und im gleichen Meridiane, 7722“ 
öſtl. L. v. Gr. in 1307 Meter Seehöhe liegt, dort, wo der von den weſtlichen 
Bergwandungen herabkommende Schirbarry ſich mit dem Beas vereinigt. Der 
Babbupaß, welcher, obwol er den leichteſten Zugang nach Kulu bildet, doch vier 
Monate im Winter hindurch wegen Eis und Schnee unpaſſirbar iſt, trägt auf 
ſeinem Scheitel noch die reichſten Waldungen, während auf benachbarten, aber 
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höhern Gebirgsübergängen, wie am Malanna (3650 Meter) oder Humta 
(4630 Meter), ſelbſt das Buſchwerk zurückweicht, um mächtigen Felskämmen, 
von ewigem Schnee verhüllt, Platz zu machen. Der Beasſtrom, im Kalkſteine 
am Gipfel des Rohtangpaſſes hervorbrechend, ſtürzt mit Ungeſtüm toſend und 
ſchäumend die ſteile Bergwand hinab in eine Kluft von ſchauerlicher Tiefe und 
von Felſen umzackt, die ſeinem Laufe auf die Entfernung von 270 Metern ein 
faſt unterirdiſches Anſehen verleihen. Am Fuße des Paſſes erreicht ihn der 
Beaſchkhund, der Serohi der Karten, und von da ab bis Sultanpur ſchwellen 
ihn zahlreiche Nebengewäſſer. 

Strom und Thal ſtehen mit einander in vollkommener Harmonie. Dichte, 
dunkle Nadelholzwälder decken die Kämme der Seitengebirge und laſſen nur 
ſtellenweiſe aus mächtigen Cedernhainen Dorfſchaften hervorblinken, deren 
Häuſerſtil lebhaft an Schweizerhütten gemahnt. Von den Stromesufern ſteigen 


die Terraſſen wohlbebauter Reisfelder auf, an welche ſich vor den Wäldern 


eine Region üppig gedeihenden Unterholzes anſchließt. Von allen Seiten 
werden die hohen Berge von noch höhern, Schnee tragenden Piks überragt. 
Im Norden, über dem Rohtangpaſſe, lugen die ſcharfen Zacken des 5790 Meter 
hohen Gaphan hervor; im Nordoſten ſtehen die Humtaſpurs mit dem 
6223 Meter hohen Deotiba, im Weſten die Burrabunghalhöhen, die nie im 
Jahre völlig ſchneelos ſind. 

Verlaſſen wir das Thal des Beas und erklimmen wir die Höhen des 
Rohtangpaſſes, des erſten Hinderniſſes, welchem der Wanderer auf ſeiner Reiſe 
nach Ladakh oder Oſtturkeſtan begegnet. Der Anſtieg von Kulu aus iſt ſteil, 
die Paßhöhe ſelbſt aber eine Fläche von einer halben Stunde Ausdehnung in 
4120 Meter über dem Meeresniveau. Von hier aus ſenkt ſich der Blick auf 
Lahul hinab, eine von der bisher durchzogenen total verſchiedene Landſchaft. 
Ernſt liegt das ſterile Gebiet vor uns, vom Tſchundra oder Tſchenab durchbrauſt, 
deſſen weiße Giſchtmaſſe das Thal zu Füßen wie mit Schnee zu füllen ſcheint. 
Wälder, Dörfer, Felder, Alles ИЕ verſchwunden; abſturzreiche, ſteile, grasloſe 
Hügel ſind an deren Stelle getreten; die Thalungen füllen Eismaſſen aus, 
von den Rieſengletſchern losgelöſt, die wie mit diamantenen Händen Pik mit 
Pik verbinden. Etwa 3350 Meter iſt mittlere Niveauhöhe für Lahul. Am 
Baralachapaſſe entſpringen der Tſchenab und der Baghafluß, welch letzterer 
nach einem Laufe von 10 Meilen den Tſchenab bei Tandi erreicht. Was 
zwiſchenin liegt, kann man füglich als ein koloſſales Eisbett betrachten, hie und 
da von hohen, unzugänglichen, ſchneebedeckten Felsnadeln durchbrochen. Eine 
dieſer Spitzen erhebt ſich zu 6514 Meter Meereshöhe, und an ihrem Fuße 
recken zwei enorme Gletſcher, von je über 2½ Meilen Länge, ihre Zungen zu 
Thal. Die Geburtsſtätte des Tſchundra am 4640 Meter hohen Baralacha⸗ 
paſſe iſt völlig ödes Land, jedweden Anzeichens von Leben bar, inmitten der 
in feierliches Schneegewand gekleideten Hochgebirge. Er nimmt zunächſt ſeinen 
Lauf gegen Südoſten und kehrt dann in raſchem Buge nach Nordweſten zurück, 
wo er, 171/, Meilen von ſeinen Quellen entfernt, wie erwähnt, den kürzern 
Bagha aufnimmt. Auf dieſer ganzen Strecke, bis in die Nähe des Rohtang⸗ 


paſſes, iſt keine Spur menſchlichen Daſeins vorhanden, keine Ortſchaften an 
v. Hellwald, Centralaſien. 14 
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ſeinem Ufer, keine Kulturverſuche; erſt in der Nähe von Tandi beginnen halb⸗ 
verlorene Weiler von ſchmuzigem Ausſehen, die mit der Annäherung an den 
Baghaeinfluß an Bedeutung gewinnen, von einigen armſeligen Bäumen um⸗ 
ſtanden und von kleinen Stückchen Ackerlandes umgeben werden. Die Land⸗ 
ſchaft im Thale des Bagha iſt in allen Stücken jener des Tſchundra ähnlich. 

Es erübrigt uns noch der Beſuch des dritten Gebietes, jenes von Spiti. 
Von Kulu aus wählen wir ſtatt des Rohtangpaſſes den Humtapaß, welcher in 
das obere Tſchundrathal in Lahul führt. In dieſer froſtigen Gebirgsregion 
ſtromaufwärts ziehend, treten wir über den 4500 Meter hohen Kunzumpaß in 
das von Bergen noch enger umſchloſſene Spiti ein; keiner der ſieben Päſſe 
dieſes Landes liegt unter 4270 Meter Seehöhe. 


Lahul, vom Kumzumpaß. 


Im unwirthſamen Lahul ſind noch Bäume anzutreffen, ja zwei Pinuswal⸗ 
dungen, die Weide und eine Cedernart ſind dort ziemlich häufig, in Spiti aber 
muß man auf jedweden Baumwuchs Verzicht leiſten. Der Hauptſtrom des 
Landes iſt der in breitem Bette dahinfließende Spiti, deſſen mittlere Thalhöhe 
über 3650 Meter beträgt; einzelne Ortſchaften liegen noch in 4270 Meter 
Meereshöhe. Die landſchaftliche Scenerie iſt großartig und überraſchend. Das 
Thal iſt breiter als jenes in Lahul, die Berge ſteigen in mählichen Gehängen an 
und verlieren ſich in dem prachtvollen Hintergrunde der Schneekuppen. Eine 
ſolche Ausdehnung troſtloſer Verödung, der alle ſeeniſchen Milderungen mangeln, 
die noch in Kulu ſo wohlthätig wirken, bedrückt nach Harcourt's ſehr glaub⸗ 
hafter Verſicherung in ſeltſamer Weiſe das Gemüth des Wanderers, der beim 
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Eintritte in dieſe ſchreckenhafte Einöde den abgelegenſten Winkel der bewohnten 
Erde erreicht zu haben meint. 

Charakteriſtiſch für Spiti iſt ſeine Unzugänglichkeit, nur über hohe Päſſe 
kann man in daſſelbe eindringen; einer von dieſen, der Parangla, ward am 
13. Auguſt 1861 von Hrn. Theobald jun. zu 5831 Metern (19,132 engl. Fuß) 
gemeſſen und dürfte daher wol die höchſte Gebirgseinſenkung auf britiſchem 
Gebiete ſein. Dieſer Paß wird viel benutzt von den Reiſenden zwiſchen Spiti 
und Ladakh, dann von den Touriſten, die von Simla nach dem Pangongſee 
ziehen; er iſt von Juni bis Oktober gangbar, allein wegen ſeiner plötzlichen 
und heftigen Schneeſtürme zu allen Zeiten gefährlich. 

Wie ſich denken läßt, ſo herrſchen in den drei Landſchaften Kulu, Lahul 
und Spiti gewaltige klimatiſche Unterſchiede. In Kulu ſind Frühjahr, Sommer 
und Herbſt ſehr angenehm und der Winter im ſüdlichen Beasthale nicht ſehr 
fühlbar; der Boden geſtattet hier, die höheren Theile ausgenommen, zwei Ernten 
im Jahre. Man gewinnt Opium, Reis, Tabak, Weizen, indiſches Korn und 
Gerſte; doch gedeiht faſt jede Getreideart. Obſt, wie Aprikoſen, Pfirſiche, Quitten, 
Aepfel, Walnüſſe und Erdbeeren, iſt gewöhnlich und von guter Qualität; viele 
andere Obſtſorten wachſen wild und werden von den Eingebornen ſehr geſchätzt. 
Die Theeplantagen in Kulu, welche etwa 300 Acres bedecken, liefern ein dem 
chineſiſchen Thee in Duft und Aroma ebenbürtiges Blatt. In Lahul beginnt 
das Frühjahr mit April, aber Schnee bleibt bis zu Ende dieſes Monats in 
den höheren Thälern liegen. Der Sommer iſt heiß, faſt ohne Regen; mit 
dem September bricht aber der Winterfroſt an, und von Dezember bis April 
überzieht immer eine dichte Schneedecke das ganze Land. 

Das Klima Lahuls iſt trocken, die Luft elaſtiſch, doch in der Quellgegend 
des Bagha und Tſchundra wehen bitterkalte, orkanartige, Tag und Nacht an⸗ 
haltende Winde. Weizen kommt nur ſelten vor, Gerſte und Buchweizen ſind 
hier die gewöhnlichen Cerealien. Geerntet kann nur einmal im Jahre werden. 
Die Mähriſchen Brüder, die in Kielung ein Miſſionshaus beſitzen, haben ſich 
zwar alle Mühe gegeben, auch andere Getreideſorten zu ziehen, das Volk iſt 
aber zu faul, um ſie darin zu unterſtützen; es begnügt ſich lieber mit Pfeilwurz 
u. dergl. An Obſt wachſen einige wilde Erdbeeren, Kirſchen und Stachelbeeren; 
im unteren Tſchundrathale, bei Tandi, kommen vereinzelt Aprikoſen und Wal⸗ 
nüſſe fort. In Spiti ähneln die Jahreszeiten natürlich jenen in Lahul, nur iſt 
der Winter noch länger und die Kälte noch empfindlicher; zudem liegt es außer⸗ 
halb des Monſungürtels, daher der Regenfall nur nominell, doch iſt das Klima 
merkwürdig ſtärkend. Die Erzeugniſſe Spiti's beſchränken ſich auf eine hübſche 
Weizengattung, Erbſen, Senf und zwei Arten von Gerſte. Obſt gedeiht 
gar nicht. 

Was in erſter Reihe den von Simla aufſteigenden Reiſenden frappirt, iſt 
die nunmehr beginnende Mannichfaltigkeit der Sprachen. Im Pundſchab wird 
bekanntlich allerwärts das Urdu geſprochen. Schon in Kulu, dem ſüdlichſten 
der drei Bergthäler, bemerkt man einen aus Urdu, Sanskrit und einem Berg⸗ 
patois gebildeten Dialekt. Noch ärger iſt es in Lahul, wo nicht weniger denn 
vier verſchiedene Mundarten nebeneinander beſtehen, nämlich Tibetaniſch, 
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Bunang, d. i. halb Tibetaniſch, aber mit eigener Grammatik, Manchat, aus 
Tibetaniſch, Hinduſtaniſch und einem Lokalpatois beſtehend, und endlich Si⸗ 
nane, in dem tibetaniſche, Manchat⸗, Bunang⸗ und ſelbſt einige hinduſtaniſche 
und perſiſche Worte vorkommen. In Spiti wird nur rein tibetaniſch geredet; 
kaum zehn Leute, darunter nicht einmal die ſogenannten Nono oder Häupt⸗ 
linge, verſtehen dort das Urdu des benachbarten Pundſchab. | 
In Kulu ähnelt die Phyſiognomie des Volkes noch ziemlich jener der Hin— 
dus aus dem Flachlande; die Männer ſind mittelgroß, ſtark gebaut, mit intelli⸗ 
genten, einnehmenden Geſichtszügen, aber verſchlagen, ausſchweifend und faul. 


Trachten in Kulu. 


Die Weiber ſind oft bemerkenswerth hübſch, und würden in der That, wie 
unſere Abbildung ſchon erkennen läßt — von der Verunſtaltung durch den 
üblichen Naſenring abgeſehen — ſogar europfiſchen Begriffen von weiblicher 
Schönheit nicht widerſprechen. Anders in Lahul und Spiti. In Lahul ſind 
beide Geſchlechter klein und die Weiber von ausbündiger Häßlichkeit; die ſchiefen 
Augen, die flachen Geſichter und der große Mund weiſen, deutlich auf ihre mon⸗ 
goliſche Abſtammung; in Spiti ſind die Leute größer, aber von ausgeſprochenem 
Kalmükentypus, alſo in unſern Augen gleichfalls ſehr häßlich. 

Was nun die Kleidung anbetrifft, ſo tragen die Männer in Kulu, wo es 
ſchon empfindlich kalt iſt, einen weiten grauen Rock aus Schafwolle, weite Bein⸗ 
kleider und eine Art Turban, den öfters eine rothe Quaſte ziert und der auch 
in den höher gelegenen Thälern den Weibern als Kopfbedeckung dient. Im 
Gebiete des oberen Beasſtromes beſteht die Kleidung der Weiber aus einem 
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großen Plaid, den um die Taille ein kleines Tuch zuſammenhält und der 
über der Bruſt mittels Spangen befeſtigt wird. Chignons werden zwar von 
Kulu's Schönen noch nicht geſchätzt, doch verſtehen Пе Тебе wohl, ihr reiches 
braunes Haar aus dem Geſicht zu ſtreichen, am Hinterhaupte in einen Knoten 
zuſammenzurollen und denſelben mit Bändern aus rothem Wollgarn feſtzubinden. 
Was ſonſt an Haar übrig bleibt, wird in einen langen Zopf geflochten, der oft 
bis zum Boden reicht und in einer Troddel endet, jedoch nicht herabhängt, ſon⸗ 
dern ſorgfältig um eine kleine, lichtfarbige, neckiſch am Kopfe ſitzende Kappe ge⸗ 
wunden wird. Damen aus den höheren Kaſten tragen dieſes Käppchen nie, ſie 
begnügen ſich mit einem einfachen Tuche von glänzendem Blau, Gelb oder 
Roth; dazu kommt in allen Fällen eine große Menge von Silberſchmuck und 
ungeſchliffenen Edelſteinen. Im Sommer tragen weder Männer noch Weiber 
Schuhe. In Lahul und Spiti iſt, dem ſtrengeren Klima entſprechend, die Be⸗ 
kleidung wärmer. Dunkel gefärbte, lange und weite Tuchgewänder und Bein⸗ 
kleider werden in Lahul von beiden Geſchlechtern gebraucht; die Weiber gehen 
zwar barhaupt, tragen aber ein mit Gold- und Silberknöpfchen und Türkiſen 
beſetztes ſilbernes Näpfchen als Zierde auf dem Kopfe. 

Die Bekleidung in Spiti wird aus grobem, aber feſtem Zeuge hergeſtellt. 
Für Männer giebt es einen langen grauen Rock mit rothem Aufputz an den 
Aermeln; über die Schultern hängt ein großer Schal und den Kopf bedeckt 
eine Mütze, oft von ſackartigem Anſehen. Beinkleider ſind bei beiden Geſchlech⸗ 
tern gebräuchlich; ihre unteren Enden werden in plumpe Lederſtiefeln, Erzeug⸗ 
niſſe der Hausmanufaktur, geſteckt. Die Frauen bevorzugen dunkle Farben und 
lieben es, ſich nebſt dem Perak mit einer Menge Geſchmeide zu behängen. Der 
Perak iſt ein von der Stirne auf die Bruſt herabhängendes rothes Stück 
Tuch, mit rothen Türkiſen oder Korallen beſetzt. Die Haarpflege nimmt bei 
Spiti's Damen ſehr viel Zeit in Anſpruch; ſo, wie bei uns zum Thee oder zum 
Schmauſe, laden ſich die Damen in Spiti gegenſeitig zur Toilette ein, wobei Eine 
der Anderen, um das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden, das Haar 
ordnet. Dieſes wird in eine Unzahl Strähne zerlegt und nach rückwärts zu⸗ 
ſammengebunden. Ueber jedem Ohr hängt ein Tuchlappen mit farbiger Wolle, 
die an den Haarflechten befeſtigt wird. Die buddhiſtiſchen Mönche tragen rothe 
oder gelbe Gewänder, je nach der Sekte, welcher ſie angehören, und gehen ge⸗ 
wöhnlich barhaupt. Jeder Bauer in Spiti iſt mit ſeiner Stahlpfeife, dem 
„Chukmuk“, einem meſſingenen Schlagfeuerzeuge und dem Tabaksbeutel ver⸗ 
ſehen; in den weiten Falten ſeines Rockes verwahrt er eine Holzſchale, die als 
Eßgeſchirr dient, und ein in einer Scheide befindliches Meſſer. 

Der Anblick eines Farmerhauſes in Kulu mit ſeinem Giebeldache aus 
Schiefer oder Holz und den vorſpringenden Verandas iſt ſehr maleriſch. Ge⸗ 
wöhnlich ſind nur zwei Stockwerke vorhanden, wovon das untere die Stal⸗ 
lungen für das Vieh enthält. Im Frühſommer liegt das geſchnittne Korn in 
den Höfen umher, zu welchem ſich im Herbſte das ſaftige grüne Gras geſellt. 
Während in Lahul die Häuſer arm und mager ausſehen, machen ſie in Spiti 
einen ſehr komfortablen Eindruck; ſie ſind aus luftgetrockneten Ziegeln erbaut, 
haben gleichfalls nur zwei Stockwerke, wovon blos das oberſte von den Menſchen 
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bewohnt wird, und ein flaches Dach, auf welchem dürres Geſtrüpp für den 
Winterbedarf aufgeſpeichert zu liegen pflegt. 885 ВЕ 
Sehen wir uns nun nach den religiöſen und ſozialen Verhältuiſſen in den 
drei Hochthälern um, ſo finden wir in Kulu einen geſunkenen Hinduismus, 
aufgebaut auf Buddhismus und Baum- und Schlangendienſt. Die Tempel, 
welche faſt alle ihre eigenen wohlunterhaltenen Prieſter beſitzen, gehören drei 
verſchiedenen Gattungen an, koniſche Steintempel, welche an jene Indiens er⸗ 
innern und höchſtens 250 Jahre alt ſind, dann ſolche mit Pagodendach und 
mit Hängedach. Dieſe beiden letzteren ſind offenbar Ueberbleibſel des Buddhis⸗ 
mus und ſehr alt; ſie verrathen zugleich eine Kunſt, die man gegenwärtig in 
Kulu vergeblich ſuchen würde. In Kulu iſt der Buddhismus gegenwärtig 
gänzlich ausgeſtorben, nicht aber in Lahul, wo er allerdings mit Hinduis⸗ 
mus (Brahmaismus) und noch einer Art Dämonenkultus vermengt iſt. 


Landſchaft in Kulu. 


Die buddhiſtiſchen Prieſter werden auch hier Lamas, richtiger Lambas, genannt; 
nur der älteſte Sohn eines Lamba erbt die Prieſterwürde, die jüngeren Söhne 
werden Mönche und ſollen unbeweibt bleiben, was aber in Lahul nicht 
ſtreng beobachtet wird. In Lahul giebt es zur Zeit nur ſieben eigentliche 
Prieſter, aber 1100 Lambas! 1868 gab es auch 70 Nonnen, wovon eine ſogar 
eine Sonnenfinſterniß zu berechnen verſtand. Die Eltern entſcheiden, ob ein 
Mädchen Nonne werden ſoll; in dieſem Falle wird ihr das Haar kurz де: 
ſchnitten, Пе trägt daun ein rothes Käppchen und bringt den Winter im Kloſter 
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zu, gewöhnlich iſt ihre Verheirathung mit einem Mönche das Ende. Зи Spiti 
herrſcht reiner Buddhismus. 

Die Wünſche ſo mancher Kulturvölker nach der Civilehe finden ſich in Kulu 
auf das Vollſtändigſte erfüllt; die Ehe iſt dort eine rein ökonomiſche Frage, in 
einem Hauſe lebt ein Mann mit nur einem Weibe, im nächſten drei Weiber mit 
einem Manne. In Lahul herrſcht Polyandrie, und drei bis vier Brüder be— 
gnügen ſich mit Einem Weibe gemeinſchaftlich, wie es in buddhiſtiſchen Ländern 
gerne geſchieht, nur ausnahmsweiſe nicht in Spiti; dort beſtehen monogamiſche 
Gewohnheiten; allerdings iſt auch die Heirath an eine religiöſe Ceremonie ge⸗ 
knüpft, was weder in Kulu noch in Lahul der Fall iſt. 

Das weſtliche Tibet. Die ſoeben geſchilderten Thäler ſind in der neueſten 
Zeit wiederholt beſucht worden. Ausführliche Kunde darüber verdanken wir 
zunächſt den Gebrüdern Schlagintweit, deren Forſchungen ſo Vieles zur Er⸗ 
ſchließung des Himalaja beigetragen haben. Am 5. Juni 1856 trafen Adolf 
und Robert Schlagintweit in Sultanpur ein, wo zu magnetiſchen Beobachtungen 
einige Tage verweilt wurde, und auch im folgenden Jahre, als Adolf aufs 
Neue gegen den Norden von Tibet vorzudringen verſuchte, führte ihn der Weg 
durch das Thal von Kulu. Als Uebergangsſtelle nach dem nördlicheren Lahul 
ward der ſchon genannte Rothangpaß am oberen Ende des Beasthales gewählt. 
Hier in Lahul trennten ſich die beiden Brüder, Robert ging am 19. Juni 
über den Baralachapaß hinüber nach Ladakh; Adolf's Route ging nach Pa⸗ 
dum in der Landſchaft Zankhar in nordweſtlicher Richtung und führte ihn über 
den Shinkulapaß (5085 Meter). Der dritte Bruder, Hermann, verweilte im 
Jahre 1856 in Spiti und drang von hier aus über den Parangpaß nach der 
tibetaniſchen Provinz Rupchu vor. In den letzten Jahren haben die engliſchen 
Forſcher, die nach Oſtturkeſtan wanderten, ſich gleichfalls der durch Kulu und 
Lahul führenden Straßen bedient. 

Hat man auf dem einen oder dem andern der genannten Päſſe die ſüd⸗ 
lichſte Hauptkette des Himalaja überſchritten und iſt hinabgeſtiegen in die Hoch⸗ 
flächen, welche zwiſchen dem Himalaja und dem Karakorum ſich ausbreiten, 
ſo hat man ein Gebiet betreten, welches, gegenwärtig zwar unter britiſcher 
Herrſchaft, geographiſch zu jenem noch wenig bekannten höchſten Hochlande 
Aſien's gehört, welches wir Tibet nennen. Den öſtlichen Theil dieſes Landes, 
das Bodyul, und ſelbſt das centrale Tibet, das ſogenannte Gnari Khorſum, 
auf welches ſich noch die Oberhoheit der Chineſen erſtreckt, dürfen wir, als nicht 
mehr zu Centralaſien gehörend, in unſerem Buche unberückſichtigt laſſen, nicht 
ſo das weſtliche Gebiet, welches in eine Reihe von Landſchaften zerfällt, deren 
jede unter einem beſondern Namen auftritt. Nur behufs raſcher Orientirung 
ſei deren Reihenfolge von Oſten nach Weſten hier aufgezählt. Nördlich von 
Spiti und Lahul, öſtlich vom Gnari Khorſum, treffen wir die Provinzen Rupchu 
und Pangkong, woran Zankhar, Ladakh und Nubra ſtoßen, weiterhin gegen 
Weſten Kaſchmir, Dras und Balti, endlich am Indus das Hazoragebiet und 
jenſeit deſſelben Gilgit in den wilden Thälern am Knotenpunkte des Hima⸗ 
laja, Karakorum und Hindukuh. In letzterem Gebirge liegen die benachbarten 
Landſchaften Tſchitral und Kafiriſtan. Wir wollen in möglichſter Kürze einen 
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Rundgang durch dieſe Bergdiſtrikte unter der bewährten Führung Schlagin⸗ 
tweit's unternehmen. 

Durch den Parangpaß drang, wie erwähnt, Hermann von Schlagintweit 
aus Spiti nach Rupchu vor, um die Wanderung nach dem Gebiet der Salzſeen 
anzutreten. In allen Theilen Hochaſiens finden ſich zahlreiche Stellen, welche 
die frühere Exiſtenz von Gebirgsſeen erkennen laſſen. Die ſtetig fortſchreitende 
Wirkung des Einſchneidens der Flüſſe hat die meiſten dieſer Seen entleert. 
Längs der ganzen Südabdachung des Himalaja iſt die Wirkung der Eroſion 
am größten; jene Region entbehrt faſt gänzlich des Schmuckes der Alpenſeen. 
Deſto zahlreicher findet man deutliche Formen von Seebecken von oft großer 
Tiefe. Obwol in Tibet die Summe der waſſerbedeckten Flächen eine ungleich 
größere geweſen, wegen der weit zahlreicheren Senkungen und Stufen, die ſich 
hier bei dem geringeren Gefälle der Thalſohlen zeigen, ſo haben ſich doch von 
den vielen ehemaligen Seen verhältnißmäßig nur wenige erhalten, was aus 
der Abnahme der atmoſphäriſchen Feuchtigkeit zu erklären iſt. Der erſte der 
Salzſeen, zu welchem Schlagintweit, von Norbu, einem Sommerdorfe nordöſtlich 
vom Parangpaſſe, kommend, gelangte, war der Tſomoriri, zugleich einer der 
größten. Im Hintergrunde erhebt ſich hier gegen Norden eine zuſammen⸗ 
hängende Kette von Schneebergen, gegen Nordoſten drei vereinzelte mächtige 
Gruppen; näher dem See liegen Berge mittlerer Höhe mit flachen Kämmen. 
Im oberen Theile des Tſomoriribeckens und in einiger Entfernung vom See⸗ 
ufer liegt Kordzog, ein Haus und in weitem Umkreiſe das einzige feſte Ge⸗ 
bäude. Dieſer Punkt iſt wichtig für die Benutzung ausgedehnter, wenn auch 
ſpärlicher Weiden, die nur mit Zelten und auf kurze Zeit bezogen werden. Die 
hier am meiſten gedeihende Pflanze iſt die Oaragana versicolor, im Tibetaniſchen 
Tama genannt, welche eines der wichtigſten Brennmateriale für dieſe Mont⸗ 
blanchöhen abgiebt. Die Lage von Kordzog ИЕ 4678 Meter über dem Meere. 
Oeſtlich vom Tſomoriri liegt der See von Haule, einem Dorf mit einem von 
zwanzig Lamas bewohnten buddhiſtiſchen Kloſter. Seiner Höhe, wol auch 
ſeiner Beſtimmung nach, iſt es der St. Bernhard von Tibet, zugleich der 

höchſte permanent bewohnte Ort der Erde nach den erſt jüngſt entſtandenen 
Niederlaſſungen in den Goldfeldern von Gnari Khorſum. ы 

Vom Tſomoriri ging Hermann v. Schlagintweit an das untere Ende des 
Pugathales und folgte dann dem größeren Raldangthale zum Indus. Auf 
dieſer Route fand er zwei Salzſeen, die von früheren Reiſenden noch nicht er⸗ 
wähnt waren. Der erſte derſelben war der Tſogam, „der trockene See“, 
deſſen Waſſer wie in der Tiefe eines dunklen Kraters liegt; der andere war 
der Iſomitbal, deſſen Umgebung ein lieblicheres Bild darbot. Es zeigte 
ſich wenigſtens längs der Ufer und an den untern Theilen der Gehänge etwas 
zuſammenhängendes Grün, und das Geſtein war nicht ſo dunkel wie am Tſo⸗ 
gam. Der weitaus bedeutendſte von allen tibetaniſchen Salzſeen iſt indeß der 
Tſomognalari in der Provinz Pangkong, wohin Schlagintweit ſich nun⸗ 
mehr begab. Dieſer See iſt von überaus beträchtlicher Länge, aber von ſehr 
geringer Breite. In der Nähe ſeiner Mitte iſt er durch eine Verengung des 
Thales in zwei Theile getrennt, in den „obern“ und in den „untern“ See. 


, 
у 


Schlagintweit. Tibetaniſche Seen. 217 


Der obere See liegt ganz in der Provinz Rudok, die zum chineſiſchen Tibet 
gehört; an dem untern See zieht ſich das chineſiſche Gebiet nur auf der Süd⸗ 
ſeite noch etwas weſtlich von der die beiden Seen trennenden Verengung fort. 
Rings um den See läuft ein flacher, ſandiger Gürtel von wechſelnder Breite, 
der durch das Eintrocknen des Sees zu Stande kam. Von Deratakung, 
ſeinem erſten Lagerplatze am Tſomognalari, ging Schlagintweit das linke Thal⸗ 
ufer entlang abwärts. Er kam dabei durch drei Hirtenplätze mit feſten Ge⸗ 
bäuden, Kaklet, Mirak und Man, unter denen Mirak der wichtigſte und am 
beſten gelegene iſt. Auf Man folgte Pangmig, ein ſtändig bewohnter Ort mit 
etwas kulturfähigem Boden. Außer dieſen Plätzen giebt es am untern See 
längs der ganzen ausgedehnten Uferlinie nirgends, auch nur für Hirtenobdach, 
mehr eine Steinhütte. Am obern See findet ſich blos eine Hirtenhütte mit 
Häuſern am rechten Seeufer, Pal genannt. Im Jahre 1863 ward der Tſo⸗ 
mognalari, meiſt auch Pangongſee genannt, von dem britiſchen Kapitän H. H. 
Godwin Auſten, von Ladakh aus, beſucht und topographiſch aufgenommen 
(Journ. of the R. geogr. Soc. 1867, S. 343—363); es rühmt dieſer Forſcher 
beſonders das wunderbare Blau des durchſichtigen Waſſers im untern See. 
Seine Begleiter erzählten ihm, daß in den Ebenen unfern vom oberen Pangong⸗ 
ſee mitunter ein räuberiſcher Nomadenſtamm, Kirgiſen genannt, weide. Dies 
wäre wol, wenn zu konſtatiren, das allerſüdlichſte Vorkommen dieſes Volkes. 
Auch Shaw, Hayward und Forſyth berührten den Tſomognalari wenigſtens 
an ſeiner unterſten Spitze, und werden wir auf denſelben bei Beſchreibung der 
Routen dieſer Reiſenden zurückkommen. 

In dieſer Region der tibetaniſchen Salzſeen iſt die Thierwelt zahlreicher 
entwickelt, als man vorauszuſetzen geneigt wäre. Trotz der ſpärlichen Vegetation 
iſt die Zahl der Individuen bei Säugethieren und Vögeln, begünſtigt durch 
ausgedehnte Strecken völlig unbewohnten Landes, ſehr groß. Unter den 
Pflanzenfreſſern ragt der langhaarige Pak hervor; gleich ausgezeichnet durch 
ſeine Geſtalt und Kraft ИЕ ein Steinbock, Ovis argali Pall., von der Größe 
eines ſtarken Hirſches, er entfernt ſich nur wenig von der Schneegrenze. Wenig 
zugänglich, obwol in Herden lebend, iſt das wilde Pferd Equus hemionus, von 
den Tibetanern Kyang genannt. Das tibetauiſche Murmelthier und der ti⸗ 
betaniſche Haſe, beide weit verbreitet, ſind die Vertreter der größeren Nager. 
Außer Adlern und Geiern zeigen ſich Raben an den Seen und bis hinauf zu 
den Päſſen, während das Rebhuhn, über das ganze Gebiet verbreitet, als Jagd⸗ 
vogel vokommt. Waſſervögel beleben in Menge die Ufer der Seen, Reptile aber 
wurden nur noch am Tſomoriri bemerkt. 

Aus Lahul kann man, wie wir geſehen, über den Baralacha nach феи 
und in weiterer Folge nach Ladakh und über den Shinkula nach Zankhar ge⸗ 
langen. Letztere noch zu Mitteltibet gehörige Landſchaft läßt ſich der Thal⸗ 
bildung nach in zwei unter ſich ſehr verſchiedene Terrainbildungen trennen. 
Die eine derſelben beſteht aus zwei Hochthälern, dem Pentſethal und jenem 
des Charapa oder Zankhar, welche in einer Linie liegen, aber in ihrer Richtung 
entgegengeſetzte Gefälle haben. Die Linie beider Hochthäler läuft parallel mit 
dem Industhale, alſo dem Hauptthale in dieſem Theile von Tibet. Aus dem 
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Pentſethale führt der gleichnamige Paß in das Suruthal hinüber. Dieſes 
endet am Drasthale unterhalb Kargil, und hiermit treten wir zugleich in das 
Gebiet der Provinz Dras, welche auf Zankhar in der allgemeinen Richtung 
zwiſchen dem Himalajakamme und dem Industhale folgt. Aſtor oder Hazora 
iſt dann jene Provinz Tibets, die, an den Dras ſich anſchließend, auf dem linken 
Ufer des Indus am weiteſten nach Südweſten ſich vorſchiebt. Bei der Stadt 
Hazora zeigt ſich ein ziemlich weites Thalbecken, zum größten Theile mit Schutt 
von Erdſtürzen aus den Nachbarthälern angefüllt. Die Bergabhänge in dem 
breitern Theile des Hazorathales ſind von mittelſtarker Neigung, in den 
Seitenthälern aber bleiben auch häufig nur der Eroſionseinſchnitt und die 
mittlern Stufen der Abhänge ſichtbar. Zu den ſchönſten Theilen im obern 
Hazora gehören der Diamar und der Kinibari. Die Provinz Balti, auch 
Kleintibet genannt, mit der Hauptſtadt Skardo oder Iskardo am Indus, iſt 
durchgängig gebirgig; doch herrſcht auch in dieſem Gebiete während der Som— 
mermonate große Dürre. Dies und die Hitze in den felſigen Thälern verhin— 
dern vollkommen das Auftreten von Wäldern. 

Kehren wir zum Baralachapaſſe zurück, um den Weg nach Ladakh zu 
verfolgen, ſo führen uns die erſten vier Märſche durch den oberſten, d. h. den 
ſüdöſtlichſten, Theil des Zankharflußgebietes. Der nächſte Paß auf dieſer 
Route iſt der Lachalang. Von dieſem gegen Nordweſten vereinigen ſich ſehr 
bald die weiten Abfälle zu einem ſteilen Thale, aber von geringer Länge, 
welchem dann das breite, plateauartige Becken von Rukſchin, einſt ein See, jetzt 
eine Fläche von normaler tibetaniſcher Trockenheit, folgt. Der zweitnächſte 
Paß, der Takelang oder Tunglang, führt nun in das Gya- oder Man⸗ 
durthal, deſſen Richtung nur wenig von jener gegen die Stadt Ladakh аб: 
weicht. Das ее Dorf auf dieſem Wege ИЕ Gya, wo blühende Saaten über⸗ 
raſchen, allerdings die äußerſte Höhengrenze der Getreidekultur auf dieſer 
Breite. Die weitere Route nach Ladakh führt auf der linken Thalſeite fort und 
berührt zahlreiche bewohnte Orte. Bei Gulabgarh beſteht ſogar ein Abſteige— 
haus für Reiſende. Den Indus überſchreitet die Straße bei Tſchoglang, wo ſich 
eine gute Ueberbrückung befindet. Eine halbe Meile nördlich liegt Leh oder La— 
dakh, die Hauptſtadt von Ladakh, von welcher ſpäter noch ausführlicher die Rede 
ſein wird. 

Die Bewohner eines großen Theiles von Ladakh gehören — ebenſo wie 
Jene in ganz Gnari Khorſum — zur rein tibetaniſchen Raſſe; hingegen ſchon 
8 bis 10 Meilen weſtlich von Leh werden die Moslems ſehr zahlreich. Die 
Klöſter Lama Puru und Henaskus ſind dort. die letzten großen buddhiſtiſchen 
Prieſterſtationen; aus Balti, Gilgit, ſowie aus den ſüdlichen Ladakhprovinzen, 
iſt der Buddhismus verſchwunden. Die Bewohner von Hazora ſind ſo wie 
jene von Balti Muſelmänner, шей: Schiiten. Chriſtliche Miſſionen ſind bis 
jetzt nach Ladakh noch nicht vorgedrungen; am meiſten treten den Miſſionären, 
die größtentheils Herrnhuter ſind, die Lamas entgegen. 

Wie es ſcheint, bezeichnet in den meiſten Fällen der Glaubensunterſchied 
auch eine Raſſenverſchiedenheit. Die eigentlichen Tibetaner in Ladakh ſind alle 
Buddhiſten, die Muſelmänner in Balti und Hazora aber kennzeichnen ſich durch 
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andere Tracht, andere Sprache und andere phyſiſche Konſtitution. In Hazora 
iſt ihre Sprache das Puxtu (Puſchta, Paxto), das Idiom der ariſchen Afghanen; 
zu Aufſtänden ſowie zu Raub und Fehde unter ſich ſind ſie ſtets bereit und 
mahnen auch hierin an ihre afghaniſchen Sprachgenoſſen. In Balti ſind die 
Leute etwas ſchwächer als die reinen Tibetaner; ein Gleiches gilt von den Mos⸗ 
lems in den ſüdlichen Provinzen Ladakh's. Allgemein aber iſt eine den Tibe⸗ 
tanern eigenthümliche Unterleibskrankheit verbreitet, die ſich häufig bis zur 
Lebensgefährlichkeit ſteigert. Auch Augenleidende ſind in Tibet häufig; ge⸗ 
wöhnlich ſind beide Augen zugleich betroffen, infolge von Staubwinden im 
Sommer und Rauchluft in den Häuſern während des Winters. Gegen Kälte 
iſt die Widerſtandsfähigkeit der Tibetaner im Allgemeinen eine ganz genügende, 
aber gegen Hitze verhalten ſich die Bewohner der einzelnen Provinzen ſehr бете 
ſchieden. Kretinismus kommt auch in den von reinen Tibetanern bewohnten 
Landſchaften bis in die höchſtbewohnten Gebiete vor. Die Lebensdauer darf 
in ganz Tibet als eine mäßig lange bezeichnet werden. 

Das vorherrſchende Nahrungsmittel iſt Gerſte, doch gehören zu der ge⸗ 
wöhnlichen Koſt des Volkes noch eine Bohnenſpezies Dal, Rüben, Reis und 
Weizenmehl. Unter den Milchſorten iſt Ziegenmilch die beliebteſte. Brot wird 
in kleinen Kuchen mit Hefe bereitet. Fleiſch würde wol allgemein genoſſen 
werden, allein für die niederen Volksklaſſen ſind die Preiſe meiſtens zu hoch. 
Weit verbreiteter iſt dagegen der Genuß des Thees, der auf zweierlei Arten 
zubereitet wird. Die eine beſteht einfach im Uebergießen mit heißem Waſſer, 
welches man auch etwas darauf ſtehen laſſen kann, die andere iſt von der bei 
uns üblichen Zubereitung ſehr verſchieden und macht aus dem Thee eine ziem⸗ 
lich dichte Flüſſigkeit, die eigentliche Dſcha. Tſcha iſt die chineſiſche Bezeichnung 
für den Theeſtrauch. Die Tibetaner pflegen dieſe Dſcha zu jeder Tageszeit 
ſowol für ſich allein zu genießen, als auch den Mahlzeiten beizuſetzen. Spiri⸗ 
tuoſen ſind zwar den Buddhiſten und den Moslems durch religiöſe Satzungen 
gleich ſtrenge unterſagt, doch wird im weſtlichen Tibet ſogenannter Tſchong 
bis zur Stärke von Branntwein deſtillirt, welchen ſich die ſchlauen Lamas als 
„Medizin“ zu verordnen wiſſen. Wein iſt hingegen unter allen Umſtänden un⸗ 
zuläſſig. Die Sitte des Tabakrauchens herrſcht allgemein, man benutzt hierzu 
die kurzen Pfeifen, welche aus China kommen; eine eigenthümliche, übrigens 
auch in Indien übliche Art des Rauchens beſteht in der unmittelbaren Be— 
nutzung des thonigen Bodens als Pfeife. Es werden nämlich in geringer Ent⸗ 

fernung von einander zwei kleine Vertiefungen in den Boden gegraben und 
mit einem Stich mittels eines Holzes etwa zwei Zoll unter der Oberfläche mit 
einander verbunden. In das eine Loch kommt Tabak, mit etwas Kohle darauf, 
an das andere legt man den Mund, um zu rauchen. 

Die Bekleidung der Bewohner Ladakh's weicht im Charakter nur wenig 
von den allgemeinen tibetaniſchen Formen ab; vorherrſchend ſind Wollſtoffe 
von verſchiedener Farbe, meiſtens gewebte; doch werden auch Filz und дез 
ſtrickte Zeuge gebraucht, wobei zu bemerken, daß Stricken in Tibet von Män⸗ 
nern und Frauen gleichmäßig geübt wird. Zur Beſchuhung wird ebenfalls 
vorwiegend Wolle verwendet. Die allgemeine Form ſind Stiefeln, die bis an 


220 Zwiſchen Indien und Oſtturkeſtan. 


die Mitte des Unterſchenkels reichen; ſtatt des Oberleders ИЕ Tuch von greller 
Farbe angewandt, ſtatt der Sohlen dienen dicke Filzlagen, die aber von ge⸗ 
ringer Widerſtandsfähigkeit ſind. Die Aermern tragen aus Stroh geflochtene, 
mit Bändern befeſtigte Sandalen. 5 

Die Kopfbedeckung der Männer beſteht in Ladakh aus Filzkappen; im 
Sommer werden auch, ungeachtet der brennenden Sonnenhitze, leichte Mützen 
aus Leder oder Zeug, letztere mit Vorliebe im Südoſten, getragen. Im eigent⸗ 
lichen Ladakh ziert ſich der Mann mit einem Zopfe, der tief über den Rücken 
herabhängt, jedoch dünner iſt als der im öſtlichen Tibet übliche. Lamas nie⸗ 
dern Ranges tragen das Haar mittellang geſchnitten, die höhern entbehren 
aber des Zopfſchmuckes nicht. Die Kopfbedeckung der Frauen ſchützt noch weniger 
als jene der Männer. Die Haare werden in der Mitte geſcheitelt und dieſe 
Linie mit einem Streifen Leder oder ſteifen Zeuges bedeckt. An jeder Seite 
des Hauptes baumelt ein Zopf, und die Ohren ſind häufig mit nahezu halb⸗ 
kreisförmigen, pelzgefütterten Läppchen verdeckt. Zuweilen entſtellen die Frauen 
ſich durch Bemalen des Geſichtes mit rother Erdfarbe oder Ruß, wodurch an 
Stelle des fehlenden Schleiers ihre Reize den neugierigen Blicken der Männer⸗ 
welt entzogen werden ſollen. Noch ärger iſt es aber, wenn ſie ſich das Geſicht 
mit Kleiſter beſchmieren und dann mit kleinen Samenkörnern von Grasarten 
in ziemlich regelmäßigen und ſymmetriſchen Linien belegen, was den wider⸗ 
lichen Eindruck einer ſtark entwickelten Hautkrankheit macht. 

Deutlich verſchieden von den Trachten der Laien ſind jene der Lamas, 
die nach Sekten und Klöſtern wechſeln. Der orthodoxen Sekten giebt es jetzt 
neun: die der Gelupkas oder Galdanpas, die ihren Hauptſitz in Hlaſſa, der 
Hauptſtadt des Dalai⸗Lama⸗Reiches, hat, iſt auch in Weſttibet zahlreich ver⸗ 
treten. Dieſe allein trägt gelbe, alle andern rothe Röcke. 

Leh und die Reiſe der Engländer nach Norden. Leh, die Hauptſtadt La⸗ 
dakh's, liegt auf der rechten Thalſeite des Indus, welche gegen dieſen Strom 
hin ſanft geneigt iſt, während auf dem linken Ufer die Felſen dem Flußrande 
viel näher gerückt ſind. Die Häuſer haben ausſchließlich den tibetaniſchen 
Typus, — flache Dächer, eingeſchloſſene Höfe, ſehr kleine Fenſter. Das ge⸗ 
wöhnliche Baumaterial iſt Thon, an der Sonne getrocknet, mit möglichſt allge⸗ 
meiner Verwendung von naſſem Thon auch als Bindemittel ſtatt des Kalkes; 
die Mauern nehmen nach aufwärts an Dicke ab, und zwar ſo, daß nur eine 
ſchiefe Ebene ſich bildet, welche die äußere iſt. Als Bauholz dienen Pappel⸗ 
und Weidenſtämme und die flachen Dächer ſind meiſt mit Weidengeflecht bedeckt. 
Weil nun aber Leh die Hauptſtadt des Landes iſt, ſo trifft man hier auch mit⸗ 
unter Architektur von etwas höherem, monumentalem Charakter. Namentlich 
iſt der am oberen Ende der Stadt ſehr ſchön und frei gelegene Gyalpo oder 
Königspalaſt, der ſieben Stockwerke beſitzt, nennenswerth. Die öſtliche Ecke 
umläuft ſtatt der Fenſter eine Galerie. Glas fehlt, und es ſind ſtatt deſſen Vor⸗ 
hänge meiſt von Wollſtoffen angebracht. Gewöhnlich iſt bis zu halber Mannes⸗ 
höhe ein Geſimſe eingeſetzt, oder es läuft ein Querholz durch, zum Auflegen der 
Arme beim Hinausſehen. Der Gyalpopalaſt hat in ſeiner nach Süden gekehrten 
Vorderſeite etwas über 60 Meter Länge. Weſtlich vom Gyalpoberge zeigt ſich 
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eine Reihe kleiner Mühlen dem Lehbache entlang und überdies die in Tibet ſo 
ſeltene Erſcheinung von zwei Weihern. Auch eine Vorſtadt giebt es, weſtlich 
vom Centrum der Stadt. Doch die Straßen ſind nicht minder unreinlich als 
überall in Tibet. Einen nicht unfreundlichen Anblick gewährt indeß der Bazar 
von Leh. Ungewöhnlich gering erſcheint die Breite des Indus bei Leh; 
Schlagintweit fand ſie Anfangs Juli 1856 daſelbſt blos zu 23 Meter, dagegen 
war die Tiefe des Stromes eine für dieſe Regionen ſehr bedeutende, zwiſchen 
2, M. und 2, M. Weiter aufwärts allerdings, wo der Indus nicht nur 
weniger waſſerreich, ſondern auch viel breiter iſt, bleibt er große Strecken lang 
für Menſchen und Laſtthiere paſſirbar. Sein Waſſer ИЕ merklich getrübt, 
obwol der Gletſcherzufluß ein relativ geringer iſt. 

Wie uns Hr. Robert Shaw verſichert, ИЕ Ladakh mit einer Menge ſchlech⸗ 
ter Menſchen geplagt, die man Arguns nennt, und deren ſchon Marco Polo 
unter dieſem Namen Erwähnung thut; es ſind Miſchlinge von turkeſtaniſchen 
Vätern und ladakhiſchen Müttern. Wie die meiſten Halbkaſten beſitzen ſie alle 
ſchlechten Eigenſchaften beider Raſſen, aber nicht deren Tugenden. Sie haben 
in Ladakh ein Monopol auf den Frachtverkehr. Sie beſitzen einige elende 
Ponies, und ſobald ſie mit einem Kaufmanne ein Geſchäft zum Transport ſeiner 
Güter abgeſchloſſen und einen bedeutenden Vorſchuß erhalten haben, kaufen ſie 
ſich von einem andern Argun, der eben mit halbtodtem Vieh von einer Reiſe 
angekommen iſt, noch einige dazu. Dieſe Geſpenſter von Pferden werden dann 
noch einige Tage lang ein Wenig ausgefüttert, bis ihre Wunden zu heilen an⸗ 
fangen. Dann müſſen ſie wieder fort. In dieſem Falle benimmt ſich der Argun 
noch gut. Man kann ſich glücklich ſchätzen, wenn er nicht darauf beſteht, daß er 
das ganze Geld im Voraus erhält und dann von einem Gläubiger feſtgenommen 
wird, der ihn nur losläßt, wenn er eine weitere Summe Geldes empfängt. 
Dieſe Leute ſind es nun, auf deren Hülfe der allem Anſcheine nach nicht unbe— 
deutende Handel zwiſchen Tibet und Oſtturkeſtan angewieſen iſt; wenigſtens 
gehört die Reiſe von Leh nach Parkand und zurück dermaßen zu den regel⸗ 
mäßigen, daß die meiſten Arguns in jeder dieſer beiden Städte eine Heimat 
und ein oder zwei Weiber haben. Aus den Notizen, welche Dr. Caylay, der 
britiſche Kommiſſär in Leh, über die Verkehrsbewegung dieſer Stadt mitgetheilt 
hat, geht hervor, daß der Handel zwiſchen Indien und Oſtturkeſtan in der That 
im Anwachſen iſt. Sie ſtellte ſich auf 55,494 Pf. St. im Jahre 1867, wuchs 
1868 auf 103,840 an und betrug 1869 ſchon 129,159 Pf. St. In dem letz⸗ 
tern Jahre hat ſich der Handel zwiſchen dem Pundſchab und ато beinahe 
verdoppelt. Parkandis kamen in ungewöhnlicher Menge nach Indien und 
brachten nebſt Gold und Silber etwa 900 Pferde und Maulthiere zum Ver⸗ 
kaufe mit. Man berechnete die Zahl dieſer oſtturkeſtaniſchen Kaufleute auf 
1223, wozu noch 793 Mekkapilger zu zählen ſind. Für dieſen Handel iſt Leh 
der wichtigſte Zwiſchenplatz, und es begreift ſich, daß die oſtindiſchen Briten 
eine Befreiung aller hemmenden Feſſeln anſtreben. Sie zwangen daher ihren 
Halbvaſall, den Maharadſcha von Kaſchmir, zu deſſen Gebiet die Provinz Ladakh 
gehört und welcher in Leh einen Durchgangszoll von 15 / erhob, dieſen auf 
5% zu ermäßigen, und behufs Ueberwachung der genauen Durchführung dieſer 
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Maßregel einen eigenen Kommiſſär für Leh in der Perſon des eben genannten 
Dr. Caylay. e 

Sehen wir von den denkwürdigen Reiſen der Gebrüder Schlagintweit 
und von einer ältern Tour ab, welche ein Kapitän Johnſon vom April bis 
Oktober 1827 zu den Quellen der Dſchumna und von da bis an die Grenzen 
des chineſiſchen Tibet ausführte, ſo haben erſt in jüngſter Zeit die Forſchungen 
der Briten in den Gebieten jenſeit des Himalaja eine größere Ausdehnung 
gewonnen. Ladakh und die umliegenden Landſchaften wurden zwar ſchon früh⸗ 
zeitig von Moorcroft und Trebeck bereiſt, welche ſich in den Jahren 1819 bis 
1825 in den nördlichen Provinzen Hinduſtans bis nach Kabul, Kunduz, 
ja ſelbſt bis nach Bochara herumtrieben, ſpäter dann von dem ungariſchen 
Forſcher Cſoma de Körös beſucht. Noch früher endlich, 1812, war Mooreroft's 
Begleiter, ein Muſelmann, Mir Iſſet Ullah, deſſen Tagebuch er erhalten, von 
Delhi über Kaſchmir nach Leh und weiter über arkand, Kaſchgar nach Cho⸗ 
kand, Samarkand, Bochara und Merw gewandert. Seit dem Jahre 1855 
unternahm indeß eine unter der Leitung des Kapitäns Montgomerie ſtehende 
Abtheilung der indiſchen Landesvermeſſung die ſchwierige Aufnahme der groß— 
artigen Gebirgswelt von Kaſchmir und dem Gebiete des oberen Indus; zugleich 
aber entſtand der Wunſch, dieſe Aufnahmen auf die angrenzenden unter chine⸗ 
ſiſcher Oberherrſchaft ſtehenden Gebiete auszudehnen. Es machte daher Mont⸗ 
gomerie ſchon 1861 den Vorſchlag, unterrichtete indiſche Eingeborne für 
Routenaufnahmen und Ortsbeſtimmungen in jenen Ländern Mittelaſien's zu 
verwenden, die für Europäer ſchlder zugänglich oder ganz verſchloſſen ſind. 
Darauf hin wurde im Jahre 1863 der Munſchi (Sekretär) Mohammedei⸗ 
Hamid auf Koſten der indiſchen Regierung von Kaſchmir nach Yarkand ge— 
ſchickt, nachdem er von Montgomerie in Routenaufnahmen und Breitenbe⸗ 
ſtimmungen eingeübt worden war. Noch viel erfolgreicher und intereſſanter 
aber ſollte das zweite derartige Unternehmen, die Abſendung zweier Punditen, 
gebildeter jungen Männer von halbtibetaniſcher Abkunft, werden. Da indeß 
dieſe beiden Reiſenden nach dem öſtlichen Tibet ausgeſandt wurden, ſo begnüge 
ich mich zu erwähnen, daß Пе in den Jahren 1865 und 1866 glücklich Hlaſſa 
erreichten. Zu den beiden Punditen, welche dieſe erſte Expedition gemacht, 
geſellte ſich im Jahre 1867 ein dritter. Der Zweck dieſer neuen Reiſe war die 
Erforſchung des Landes zwiſchen Gartok und Ladakh. Im Jahre 1868 ging 
der dritte der von Montgomerie aufgenommenen Punditen von Spiti nach 
Ladakh und von da nach Rudok in Centraltibet. 

Wichtiger ſind für uns die Reiſen, welche mehr gegen den Weſten und 
Norden gerichtet waren. Schon in den vierziger Jahren war ein gewiſſer 
Chodſchah Achmed Schah Nakſchabende Syud aus Kaſchmir, der Sohn eines 
Mannes, der im Rufe großer Heiligkeit ſtand, von Kaſchmir über Leh nach 
Harkand gegangen und hatte ſeine Erlebniſſe und Beobachtungen in einem 
perſiſch geſchriebenen Berichte niedergelegt, der indeß ins Engliſche überſetzt 
ward und viele intereſſante Einzelheiten über Geographie, Klima, Handel und 
Regierungsform von Ladakh, Nubra und Parkand enthält. Derſelbe Orientale 
war es, der 1852 neuerdings im Auftrage des Major Maegregor und Oberſten 
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Mackeſon von Kaſchmir aufbrach, um dem vermißten britiſchen Reiſenden Hrn. 
Wyburd in den weſtlichen Provinzen China's und den turkeſtaniſchen Staaten 
nachzuforſchen. Sein Bericht, veröffentlicht im Journal of the Asiatie Society 
of Bengal, iſt ein unſchätzbares Kleinod für die geographiſche Wiſſenſchaft, 
denn ſein Weg führte ihn durch einen damals höchſt ſelten betretenen Erden⸗ 
winkel; er zog wieder über Ladakh und den Karakorum nach Parkand, dann 
aber weiter nach Kaſchgar, Chokand, Bochara und Kabul. Wenn ich ſeinen 
Spuren hier nicht weiter folge, ſo geſchieht es, weil ſeither neuere Reiſen in 
jenen Gebieten unſere Kenntniß des Landes anſehnlich vervollkommnet haben. 
Die erſte und ſo zu ſagen bahnbrechende dieſer Reiſen war der Beſuch, welchen 
der Engländer Johnſon dem Khan von Khotan in Eltſchi abſtattete, wovon 
ſchon in einem früheren Abſchnitte die Rede war. 

Johnſom ſiſt in Indien erzogen worden, lebte zumeiſt im Himalaja und 
war ſchon als Jüngling bei den Vermeſſungen thätig, welche dort Andrew 
Scott Waugh leitete. Während er in Kaſchmir mit trigonometriſchen Auf⸗ 
nahmen beſchäftigt war, lud der Khan von Khotan ihn ein, ſein Land zu be— 
ſuchen. Von Leh, wo ſich Johnſon damals befand, iſt Oſtturkeſtan auf drei 
verſchiedenen Wegen zu erreichen. Einmal auf der Winterſtraße (Ekdan, 
Schnee); dieſer Weg zieht durch den Digurlapaß und geht vom Flußthale 
des Schayok aufwärts; der zweite Weg, genannt die Maryhan oder Sommer⸗ 
ſtraße, zieht durch den Kardungpaß, 5356 Meter hoch über dem Meeresſpiegel, 
über den Schayokfluß zum Nubrathale aufwärts, von da aus durchſchneidet 
er den Karavalpaß, überſteigt die ſchwer paſſirbare Schlucht von Saſſer 
(5437 Meter) und ſchließt ſich der erſtern Straße bei Murgu an. Ueber dieſe 
beiden Routen ſind wir ſchon von dem obgenannten Achmed Schah Nakſchabende 
Syud unterrichtet worden und desgleichen über deren Fortſetzung, die über 
den berühmten Karakorumpaß führt. Ein dritter Weg endlich, welcher über 
den Tſchangtſchenmo und Tſchanglangpaß 5739 Meter über dem Meeres⸗ 
ſpiegel dahinzieht, führt über eine Reihe von Hochebenen zum Thale des 
Karakaſchfluſſes und ſchließt ſich am Ende des Letztern bei Schadulla an die 
vom Karakorumpaſſe herabkommende Sommerſtraße an. Dieſe dritte Route 
wählte Johnſon, als er Ende Juli 1865 Leh verließ. Er begab ſich nach dem 
öſtlich gelegenen Pangons oder Tſomognatariſee und in das Tſchangtſchenmo⸗ 
thal, etwa 4870 Meter hoch, berühmt durch warme Quellen, überſtieg hierauf 
gegen Norden den Lumkangpaß (5944 Meter) und erreichte eine Hochebene 
oder ein Hochland, anfänglich von 5270 Meter, welches ſich gegen Norden 
bis auf 4660 Meter nach dem Fuße des Künlün ſenkt, der aus dieſen Hoch⸗ 
ebenen emporgeſtiegen iſt. Die Ebenen ſind ganz kahl, nur ſpärlich von ver⸗ 
krüppelten Lavendelbüſcheln bewachſen. Trinkwaſſer iſt ſehr ſelten, denn die 
vielen zerſtreuten Weiher enthalten nur brakiſches Waſſer, da das Land mit, 
einer Schicht von Salpeter und Natron, 15—30 Centimeter dick, bedeckt iſt. 
Deutliche Spuren ſind vorhanden, daß dieſe Hochebenen einſt von drei Seen 
bedeckt waren, deren verdampfte feſte Beſtandtheile eben jene beiden Mineralien 
ſind. Die Ebenen heben ſich jetzt wieder, und der nördliche Pfad führt über 
den Chataidiwanpaß (5314 Meter) hinab an das Bett des Karakaſchfluſſes. 
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Dieſer entſpringt in der Nähe am Südabhange des Künlün, fließt erſt gegen 
Weſten, durchbricht dann die Kette des Künlün und tritt dann zuletzt in die 
nördlich liegende Ebene von Khotan hinaus. 

In der Nähe der Karakaſchquellen beſtieg Johnſon zwei namenloſe Gipfel 
des Künlün (6634 und 6697 Meter), von denen die Ausſicht nach Süden 
zu unbegrenzte Ebenen, nach Norden ein Chaos von Ketten und Gipfeln, ge⸗ 
währte, welche letztere jedoch niedriger waren als der Beobachtungspunkt. Die 
Ebenen und die Städte von Khotan, nach denen des Reiſenden Sinnen und 
Trachten ſtand, wurden ihm dagegen nicht ſichtbar. Er begab ſich nunmehr 
nach Brindſchga, dem erſten Lagerplatze jenſeit der Grenzen von Ladakh, nach 
welchem Orte auch jener Pfad die Brindſchgaſtraße genannt wird. Sie kreuzt 
den Künlün auf dem Janydiwanpaß (5820 Meter), überhaupt führt ſie, 
vom Karalaſch gerechnet, in 16 Märſchen gegen Norden nach Eltſchi beſtändig 
über Päſſe und Joche bergauf bergab, bisweilen auf jähen und gefährlichen 
Pfaden. Anfangs September, in welchen Monat dieſer Theil der Мене fiel, 
war der Weg höchſt beſchwerlich, der ſtrengen Kälte wegen, die bei dem gänz⸗ 
lichen Mangel an Holz bitter empfunden wurde. 

Nach ſechzehntägigem Aufenthalte in der Stadt Khotan, die, außer Marco 
Polo, Benedikt Goes und im vorigen Jahrhunderte von einigen Jeſuiten⸗ 
miſſionären, noch von Niemand beſucht worden war, trat Johnſon ſeinen 
Rückweg auf der weſtlicher liegenden Karakorumſtraße an. Der Weg führt 
zuerſt auf der oſtturkeſtaniſchen Hochebene gegen Weſten bis nach Sandſchu 
(373 57“ n. Br., 7829/30“ 5. L. v. Gr.), demſelben Orte, wo die Brüder 
Schlagintweit mit Ausnahme des unglücklichen Adolf umkehrten. Der erſte 
Abſchnitt der Rückreiſe führte über und durch den Künlün bis Schadulla. Dort 
begegnete Johnſon kirgiſiſchen Nomaden, die im Gebirge gute Weideplätze 
für ihre Herden finden, den Reiſenden auch mit Durchſuchung ſeines Gepäckes, 
aber ſonſt nicht weiter beläſtigten. Hinter, d. i. ſüdlich von Sandſchu ſteigt 
der Künlün in ſcharfen Kanten mit tiefen Querthälern auf und muß auf dem 
Walagotpaſſe (5100 M.) gekreuzt werden, der den größten Theil des Jahres 
unter Schnee bleibt. Von Schadulla führt ein bequemer Pfad am linken Ufer 
des Karakaſchfluſſes hinauf bis zu der Stelle, wo Johnſon früher den Kün⸗ 
lün gekreuzt hatte, und auf dieſem Pfade kann man die Karakorumkette völlig 
umgehen. Er iſt auch die beſte Route für Handelsgüter, doch wurde Johnſon 
verſichert, es gebe von Eltſchi aus noch einen dritten Weg, über die Ebenen 
am Fuße des Künlün entlang, für Räderfuhrwerk völlig brauchbar, der in das 
Tſchangtſchenmothal führt und daher, wenn auch auf einem großen Umwege, 
den Künlün ſammt dem Karakorum umgeht. Leider führt dieſe Straße 
durch das Gebiet räuberiſcher Nomaden, von denen man ſich durch Tribute 
den Durchzug erkaufen müßte. 

In Schadulla wurde Johnſon bis zum 8. November zurückgehalten und 
mußte daher in ſpäter Jahreszeit und über Schnee den Karakorum kreuzen. 
Der eigentliche Paß iſt bequem ſowol zum Auf- wie zum Abſteigen, wie denn 
überhaupt die Bodengeſtaltung, wenn man die Kämme des Künlün einmal 
hinter ſich hat, nur aus niedern Bergketten beſteht, die auf das Hochland 
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geſetzt ſind. Die Schwierigkeiten des Weges werden nur durch ſeine große mitt⸗ 
lere Erhebung veranlaßt und beſtehen in den herrſchenden niedern Tempera⸗ 
turen, dem Mangel von Holz und Gras ſowie von Waſſer. (Journal of the 
R. geogr. Soe. 1867. Vol. XXXVII.) 

Von nicht geringerer Wichtigkeit ſind die beiden nächſtfolgenden, gleich⸗ 
zeitig, wenn auch unabhängig von einander, ausgeführten Reiſen der von uns 
ſchon oft genannten Herren Hayward und Shaw. Leutnant G. W. Hayward 
von der indiſchen Armee reiſte für die Londoner geographiſche Geſellſchaft, 
welche ihm aufgetragen hatte, die Route durch Tſchitral an der Grenze von 
Kabul zu unterſuchen und die Pamirſteppen zu erreichen. Der eben dort aus⸗ 
gebrochene Grenzkrieg veranlaßte ihn aber, die öſtlichere Route durch Ladakh 
zu verſuchen, in der Hoffnung, von Yarkand aus die Pamirſteppen bereiſen zu 
können. Herr Rob. B. Shaw iſt ein Theehändler aus Kangra, wo er Thee⸗ 
plantagen beſitzt, und hatte ſich die Aufgabe geſtellt, einen bequemen Handels⸗ 
pfad für Theeeinfuhren nach Oſtturkeſtan auszukundſchaften. Da die Route 
beider Reiſenden, auch ihre Erlebniſſe faſt die nämlichen ſind, ſo können wir 
gefahrlos ihre Berichte in einen einzigen verſchmelzen. 

Leutnant Hayward hatte Leh erſt am 21. September 1868, d. h. einen 
Tag nach der Abreiſe des Herrn Shaw aus dieſer Stadt, erreicht, dennoch еп: 
ſchloß er ſich, die Gebirge und Hochebenen noch in jener ſpäten Jahreszeit zu 
kreuzen. Am 29. September brach er auf dem bereits durch Johnſon bekannten 
Wege nach dem Tſchangtſchenmopaſſe auf, ahnungslos, daß nur acht Tage 
zuvor ein anderer Brite dieſelben Pfade gewandelt. Aus dem Industhale, 
worin Leh gebettet iſt, führt der ſehr bequeme Tſchanglapaß hinaus. Das 
letzte Dorf, welches dem Maharadſcha von Kaſchmir gehorcht, iſt Tankſi, wo 
Hayward bis zum 5. Oktober durch ſeine Vorbereitungen zurückgehalten wurde. 
Bei dieſer Gelegenheit bemerkte er, daß in Ladakh und Tibet Schafe als Laſt⸗ 
thiere benutzt werden. Er begegnete unter Anderm einer Karawane von et— 
lichen hundert Köpfen, die Salz aus Tſchang Thang brachten. Die Schafe 
trugen es in Säcken auf dem Rücken, etwa 30 Pfund jedes. Von Tankſi wurde 
nun eine Reihe von Päſſen oder Anhöhen überſtiegen, alle leicht gangbar, von 
gewaltiger abſoluter und geringer relativer Erhebung; ſo lag der erſte oder 
Maſimickpaß (5640 M.) unter Schnee begraben, auf dem Lagerplatze jenſeits 
aber fand man nur 5242 M. Am Morgen zeigte das Thermometer — 13° R. 
der Tſchangtſchenmo ſelbſt gilt als Uebergang über den Karakorum und iſt 
ganz leicht zu überſchreiten, ſelbſt für Artillerie, jedenfalls ohne Kunſthülfe für 
Kameele und beladene Pferde. Doch ſind die Hochebenen unbewohnt und ver⸗ 
nehmen wir bei Johnſon die Klage über den Mangel an Gras, Holz und 
Waſſer. Am Morgen nach dem Uebergange ſtand das Thermometer auf 
— 19 R. Hier am Tſchangtſchenmo, den Hr. Shaw am 9. Oktober erreichte, 
war es, wo er, eben im Begriffe einige Prachtexemplare von Оу1з Ammon mit 
gewaltig großen Hörnern zu verfolgen, auf einen Boten Hayward's traf, der 
von Shaw's Reiſe vernommen haben mußte. Am 13. erhielt er wieder einen 
Brief von dem Offizier, und am 14. war Hayward ſo nahe gekommen, daß 
Hr. Shaw zu ihm hinüberritt. Die beiden Herren entſchloſſen ſich indeß, ihre 
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Reiſe jeder für ſich fortzuſetzen, und am 16. Oktober trat Hayward ſeinen Weg 
in das obere Ende des Tſchangtſchenmothales, Shaw aber nach der Фей 
quelleuravine an. Der Pfad führte nun über Ebenen mit niedrigen Höhen⸗ 
kämmen durchschnittlich auf 5180 M. Meereshöhe. Das Wetter blieb rein, 
aber ein ſchneidender Wind herrſchte. Nach vier Märſchen fand Hayward wieder 
das erſte Waſſer, welches trotz ſeines brakiſchen Geſchmackes von den durſtigen 
Thieren gierig getrunken wurde. Nach dem Künlün zu ſenken ſich die Hoch⸗ 
ebenen wieder um etwa 300 M. Im Allgemeinen konnte Hayward die An—⸗ 
gaben der Brüder Schlagintweit beſtätigen, daß der Karakorum die Waſſer⸗ 
ſcheide bilde zwiſchen Indien und dem centralen Hochaſien, da ſowol der Kün⸗ 
Ши gegen Norden als der Himalaja gegen Süden von den Waſſerläufen 
durchbrochen wird. Hayward war mittlerweile, über die Hochfläche Lingſi-Thung 
fortſchreitend, auf das Plateau von Thaldat gelangt, und beabſichtigte von hier 
aus durch die Berge weiter zu dringen nach den Quellen des vermeintlichen 
Harkandfluſſes. Einen von Thaldat weſtlich gelegenen Bergrücken beſteigend, 
gewann er eine Ausſicht auf die Umgegend. Da ſchien es im Weſten, als ob 
eine Reiſe von 4½ bis 5 ¼ Meilen zu den Quellen des Narkandfluſſes führen 
würde, im Falle, daß ein leichter Weg durch den Paß gefunden werden könnte. 
Und in der That wurde am 4. November eine ganz ſanfte Bodenfalte von 
5443 Meter überſtiegen, welche Hayward den Neuen Paß nannte, und jen⸗ 
ſeits ein gefrorner Fluß, aber auch ein wenig Gras gefunden. Der Fluß hätte 
nun nach den alten Karten der Fluß von Yarkand ſein ſollen, es war jedoch, 
wie ſich ſpäter ergab, der Karakaſch. Auf ſeinen gefrorenen Flächen ging es 
abwärts bis zu der erſten bewohnten Ortſchaft Schadulla, am Südabhange des 
Künlün gelegen, der dort ſeine Häupter bis zu 6400 und 6700 Meter erhebt. 
Schadulla wurde am 20. November erreicht, alſo zwei Monate nach dem Ab— 
marſche aus Leh. Nur wenige Tage früher war auch Hr. Shaw in Schadulla 
eingetroffen. 

Dieſer Reiſende hatte ſeit ſeiner Trennung von Hayward Гай den näm⸗ 
lichen Weg wie dieſer eingeſchlagen, war alſo gleichfalls über die Hochebene 
Lingſi⸗Thung nach Thaldat gekommen. Hier aber behielt er, anſtatt wie Hay⸗ 
ward ſich gegen Weſten zu wenden, die nördliche Richtung bei, wodurch er an 
einem Eisſee vorüber auf eine Ebene gerieth, die eigentlich ein Bett von „Phulli“ 
oder grober Soda iſt. Obenauf liegt eine ganz dünne Schicht Erde, unter 
welcher der Fuß in die feinſte pulveriſirte Soda ſinkt; ſie iſt rein weiß und 10 
bis 12 Centimeter tief. Unter derſelben befindet ſich eine Lage unreinen, дег 
wöhnlichen Salzes oder Salpeters, die man beim Gehen knacken hört, wie 
dünnes Eis unter friſchem Schnee. Das nördliche Ende dieſer Sodaebene ver— 
ſchmälert ſich zu einem nach Nordweſten gekrümmten Thale, welches nach der 
Meinung Shaw's zum Karakaſch hinabführen ſollte. Er erreichte in der That 
auch ein ſchwäch gefrorenes Gewäſſer, welches er für den Karakaſch hielt und 
dem er folgte, bis durch eine enge Schlucht auf der linken oder ſüdlichen Seite 
die gewaltigen Eismaſſen eines andern Gewäſſers hinzutraten. Dieſes war 
aber erſt der Karakaſch, den Hayward etwa 17 Meilen weiter oben ſchon er⸗ 
reicht hatte und dann bis zu der Stelle verfolgte, wo wir Shaw nunmehr finden. 
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Das kleinere Gewäſſer, dem entlang Shaw bis dahin gezogen, war nur ein 
Nebenfluß des großen Karakaſch. Von ſeinem Einfluſſe bis nach Schadulla 
fällt nunmehr die Route der beiden Engländer im wahren Thale des Karakaſch 
wieder zuſammen. 

In Schadulla befand ſich ein kleines Fort, beſetzt von ein paar Dutzend 
kaſchgariſcher Soldaten unter einem Pandſchabaſcha oder einem Offizier nie⸗ 
dern Grades. Wol ſah hier Hayward Hrn. Shaw inmitten ſeiner Theekarawane 
lagern, doch konnten ſich die beiden Herren nur mit dem Fernrohre begucken, 
denn die turkeſtaniſchen Usbeken verſtatteten keinen Verkehr zwiſchen ihnen. 
Vor einem Weitermarſche nach Harkand mußte zuvor die Erlaubniß des Atalik⸗ 
Ghazi eingeholt werden, an welchen Hayward ſeinen Dolmetſcher mit einem 
engliſchen Briefe abſendete. Wie die meiſten britiſchen Reiſenden hatte auch 
Hayward im Gegenſatze zu den Ruſſen es verſchmäht, die Landesſprache, nämlich 
Türkiſch, zu erlernen. Nicht beſſer erging es Hrn. Shaw, der vom Türkiſchen 
nur das Wort yok (nein) wußte, welches er in Atkinſon's Büchern aufge⸗ 
leſen hatte. 

Um die Zwiſchenzeit bis zur Rückkehr der Antwort auszufüllen, beſchloß 
Hayward die Quelle des Parkandfluſſes geographiſch zu befeſtigen, während 
Shaw ſchon am 25. November ſeine Neiſe nach Kaſchgarien fortſetzen konnte. 
Damit ihm aber die Soldaten kein Hinderniß in den Weg legen möchten, brach 
Hayward heimlich mit einigen ſeiner Begleiter, nämlich Bhuten, auf. Es ge⸗ 
ſchah dies am 26. November, an welchem auch ſogleich der Kirgiſenpaß 
(5210 M.), der in das Thal des Parkandfluſſes hinüberführt, überſchritten 
und in das jenſeitige Thal auf 4336 M. hinabgeſtiegen wurde. Zunächſt zog 
Hayward abwärts in dem Thale, bis er ſeine Meereshöhe auf 3700 M. ver⸗ 
mindert hatte. Er kehrte nun wieder zu dem Punkte zurück, wo er den Yarkand⸗ 
fluß zuerſt erreicht hatte, und beſtieg dann am 30. November allein eine Anhöhe 
von 5790 M., auf der das Thermometer im Schatten — 12° В, zeigte. Die 
Ausſicht war die erhabenſte der ganzen Erde. Der Karakorum, den auch 
Hayward mit dem Muztagh für gleichnamig erklärt, lag ihm gegenüber mit 
Gipfeln zwiſchen 7620 und 8530 M. alle überragend aber der rieſige Dapſang. 
Am 1. Dezember wurde der Yarkandfluß aufwärts verfolgt und die Quelle 
am 8. Dezember erreicht. Sie liegt zufolge unmittelbarer Beobachtung in 
3537“ 34“ n. Br., die geographiſche Länge von dem letzten aſtronomiſch be—⸗ 
ſtimmten Punkte aber beträgt nach Giſſung 77“ 50“ öſtl. v. Gr. Das Quell⸗ 
gebiet, ein rundes ebenes Becken oder ein Cirkus mit rings anſteigenden 
Höhen, von denen Gletſcher herabhängen, liegt 4770 M. über dem Meere. 
Am 11. Dezember war Hayward von dieſer erſtaunlichen winterlichen Wan⸗ 
derung in den centralaſiatiſchen Hochgebirgen nach Schadulla wieder zurückge— 
kehrt, wo ſein Verſchwinden nicht wenig Beſtürzung erregt und zur Abſendung 
von Streifpartien veranlaßt hatte. 

Da mittlerweile die Erlaubniß zum Weitermarſch eingetroffen war, brach 
er unverzüglich auf. Jetzt erſt galt es, den Künlün auf dem Sandſchupaß 
zu überſchreiten. Uebernachtet wurde dieſſeits, eine Wegſtunde vom Kamme 
auf 4411 M. Meereshöhe. Der Paß ſelbſt wurde 5063 M. hoch gefunden. 
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Nebel, die zur Zeit des Ueberganges tiefer unten lagen, verhüllten die Ausſicht 
auf das turkeſtaniſche Unterland. Der Abfall nach Norden iſt ſehr ſteil, mit 
Schnee und Eis bedeckt, daher Unglücksfälle mit Saumroſſen nichts Unge⸗ 
wöhnliches ſind. Die Alpennatur des Künlün iſt überaus großartig und 
wild. Drei deutſche Meilen vom Sandſchupaſſe wurde ein Kirgiſenzeltlager 
erreicht, 2780 M. über dem Meere gelegen. Eine ſolche geringe Erhebung 
hatte Hayward ſeit vier Monaten nicht mehr erreicht, denn in dieſer Zeit hatte 
er ſich beſtändig zwiſchen 3660 und 5180 M. bewegt. Am 21, Dezember be⸗ 
trat er die Stadt Sandſchu von etwa 3000 Häuſern, am 25. gelangte er nach 
Karghalik und am 27. endlich in das lang erſehnte Parkand, wo Shaw ſchon 
vor ihm eingetroffen war. 

Um nun den Werth des neu entdeckten Weges über die Tſchangtſchenmo— 
Hochebene durch einen Vergleich mit der bisherigen Karawanenſtraße über den 
Karakorum genau zu beſtimmen, wählte Shaw die letztere zum Rückwege, den 
er nach genügendem Aufenthalte in Oſtturkeſtan am 30. Mai 1869 in Зах: 
kand antrat. Noch am erſten Tage und in der Nähe von Yarkand ward er 
von Hayward eingeholt, der ſich ihm nunmehr anſchloß. Zuerſt mußte natür⸗ 
lich wieder der Künlün erſtiegen werden. Das geſchah diesmal auf dem 
Tſchutſchupaſſe, der in einem Seitenthale, nicht in jenem des hochgeſchwollenen 
Sandſchufluſſes, aufwärts führt, um dann über den Sandſchupaß in das Thal 
des Karakaſch hinabzuſteigen. Von Schadulla erſt begann die eigentliche neue 
Route. Anſtatt dem Karakaſch ſtromaufwärts weiter zu folgen, überſchritten ſie 
einen zweiten hohen Paß, den Sugetpaß, der über Tſchibra nach der Hochebene 
Dipſi⸗Kul leitet. Gerade vorwärts in einer Entfernung von 5 deutſchen Meilen 
liegen ſcheinbar iſolirte Schneegipfel, allein es ſind dies nur die Zacken von 
Parallelkämmen des Karakorumpaſſes, der überſchritten werden ſoll. Zur 
Linken und gegen Oſten ſchwillt die Kiesebene dünenartig empor und bedeckt 
ſich oben mit Schnee. Rückwärts liegt mauerartig der Künlün, und gegen 
Weſten vereinigen ſich einige Waſſerläufe, um ſich in einen blau ſchimmernden 
Abgrund zu ſenken. Durch letzteren fließt der Yarkandfluß nach Kaſchgarien 
hinunter. Von dem breiten Thale Tſchadartaſch (Zeltſtein) öſtlich dieſer Kies⸗ 
ebene führt eine andere, weitere Thalebene zu einem ſcheinbaren Paſſe, der 
etwa 3¼ Meilen entfernt zwiſchen Schneehügeln hindurchgeht. Hayward ent⸗ 
ſchloß ſich, dieſe Route zu verſuchen, und trennte ſich hier von Shaw. Der 
Paß liegt Südoſt zu Süd und führt, wie die beiden Reiſenden vermutheten, 
in das Thal des obern Karakaſch, dem Hayward nunmehr auſwärts folgte 
und ſo auf die im Hinwege benutzte Tſchangtſchenmoroute gelangte. Shaw 
hingegen ſetzte ſeine Reiſe nach dem Karakorum fort. Allenthalben näherte 
ſich der Schnee dem Saume der Hochebene. Nirgends iſt ein Grashalm oder 
eine Spur von Lebendem zu ſehen, dagegen bildet jeder Raſtplatz eine wahre 
Schädelſtätte von todten Roſſen, deren Kadaver bei der Trockenheit der Luft 
wahrſcheinlich in lederne Mumien verwandelt worden wären, wenn nicht die 
allnächtlich die Lagerfeuer umheulenden Wölfe anders über ſie zu verfügen 
pflegten. Der übrige Weg ſetzt den Wanderer auf ſtrenge Proben. Er muß 

eiskalte Wildwaſſer kreuzen, durch deren Triebſand er verſchlungen zu werden 
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fürchten möchte. Gletſcherverſperren ihm den Weg, oder weiche Schneefelder laſſen 
ihn über die Kniee einſinken. Einen Tagemarſch ſüdlich vom Karakorumpaſſe 
ſieht man eine Reihe wirklicher Gletſcherberge. Der Schayok, ein bedeutender 
Nebenfluß des Indus, entſpringt in einem vollkommenen Meer von Eis, der 
dieſen Namen viel eher verdient als das Mer de glace von Chamounix, das 
mehr ein Eisfluß als ein Eismeer iſt. Zwei von erſtaunlich hohen Berg⸗ 
ſpitzen herabkommende Gletſcher vereinigen ſich und überſchwemmen mit ihren 
blauen Wogen eine große Ebene. Das Ergebniß des Vergleiches zwiſchen 
dieſer Route und jener des Tſchangtſchenmo fiel natürlich ſehr zu Gunſten 
der letzteren aus. 

Was nun Hayward und Shaw über die wilden Hochgebirgslandſchaften 
zwiſchen Ladakh und Yarkand berichtet, erhielt ſeine vollſte Beſtätigung durch 
die Geſandtſchaftsreiſe, welche Herr T. Douglas Forſyth im Jahre 1870 nach 
dieſer Stadt unternahm. Gleich nach Rückkehr von Hayward und Shaw er⸗ 
ſchien nämlich eine Geſandtſchaft des Atalik-Ghazi in Kalkutta, um eine offizielle 
Beſtätigung über die von den beiden Reiſenden zugeſicherten britiſchen Sym⸗ 
pathien einzuholen. Daraufhin entſchloß ſich denn die indiſche Regierung, eine 
Miſſion an den Hof zu Kaſchgar zu entſenden, und betraute mit Leitung der⸗ 
ſelben Herrn T. Douglas Forſyth, einen um den oſtturkeſtaniſchen Handel 
vielfach verdienten Verwaltungsbeamten im Pundſchab. Ja, man könnte beinahe 
ſagen, daß in dieſem Manne die Beſtrebungen der Engländer, Oſtturkeſtan für 
ihren Handel zu erſchließen und dort mit Rückſicht auf das Vordringen der 
Ruſſen auch politiſchen Einfluß zu gewinnen, ſich verkörperten. Forſyth nahm 
ſich der Sache auf das Wärmſte an, zog in Rußland und Indien alle erdenk⸗ 
lichen Erkundigungen ein und ſpornte die indiſche Regierung zur Thätigkeit 
an. Wie ſchon an früherer Stelle mitgetheilt, ſcheiterte indeß ſeine Miſſion 
vollkommen, inſofern er den Atalik⸗Ghazi gar nicht zu Geſichte bekam und un⸗ 
verrichteter Dinge wieder heimkehren mußte. Der Weg, den die Geſandtſchaft 
nahm, fällt mit dem Hayward'ſchen faſt ganz zuſammen, neu iſt nur die Strecke 
am oberſten Laufe des Karakaſch und von da öſtlich zum Tſchangtſchenmo⸗ 
paſſe. Wir begleiten die Wanderer daher nicht wieder auf dem ſchon bekannten 
Wege an den Pangongſee und den Tſchangtſchenmo, ſondern begnügen uns 
zu erwähnen, daß ſie am 20. Juli 1870 einen dem Pr. Caylay zu Ehren be⸗ 
nannten, 5994 M. hohen Paß überſchritten und auf dem Platze Gniſchu das 
höchſte Lager aufſchlugen, in einer Höhe von 5745 M. Am folgenden Tage 
erreichten ſie die Hochebene Lingſi Thung, eine kahle Wüſte, die aber infolge 
von Luftſpiegelung wie mit Wäldern, Kornfeldern, Dörfern und Seen bedeckt 
erſchien. Hier litten die Reiſenden beſonders von dem heftigen Winde, der faſt 
täglich gegen 10 Uhr Vormittags von Weſten oder Südweſten anhebt, Nach⸗ 
mittags zu einem wahren Orkan anwächſt und dann allmählich nachläßt, bis 
gegen Mitternacht wieder Windſtille eintritt. Dieſer Wind iſt ſo kalt, daß er 
oft in kurzer Zeit lebende Weſen tödtet. Ebenſo litten Menſchen und Thiere 
ſehr unter der Dünnheit der Luft; einige Leute blieben ganz erſchöpft liegen 
und kamen erſt am folgenden Tage nach, während ein paar zurückgelaſſene 
Pferde ganz verloren gingen. 
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Herr Forſyth war auf dieſer mühevollen Wanderung von Herrn Rob. 
Shaw und dem Dr. Georg Henderſon begleitet, welch Letzterem wir einen 
intereſſanten Reiſebericht in Geſtalt eines reich ausgeſtatteten Buches verdanken. 
Blieb Forſyth's Miſſion auch fruchtlos auf politiſchem Felde, ſo gewährte doch 
die Reiſe eine unerwartete Ausbeute in botaniſcher und zoologiſcher Hinſicht. 
Mit Ausnahme zerſtreuter Cedern (Juniperus excelsa), die eine Höhe von 
10 M. erreichen, einem ſeltenen Elaeagnus und einem Bocksdorn (Hippophae 
rhamnoides), der gewöhnlich unter 2¼ Metern bleibt, trifft man Тай nur an⸗ 
gepflanzte Bäume in Dörfern oder an Flüſſen, und zwar meiſtens Weiden und 
Pappeln. 158 Vogelarten wurden beobachtet, darunter 59 in der Umgebung 
von Parkand, und wahrſcheinlich ſind 7 davon völlig neu. Das intereſſanteſte 


Dorf in Kaschmir. 
Exemplar iſt ein ſchöner Falke. Wie es ſcheint, beſitzt Oſtturkeſtan ſeine ganz 
eigenthümliche Vogelfauna, denn mehr als ein Zehntel der um Harkand be⸗ 
obachteten Arten ſind ſowol dieſſeit des Himalaja als jenſeit des Tian Schan 
gänzlich unbekannt. Merkwürdig iſt auch, daß ſehr viele Vögel noch in den 
außerordentlichen Höhen von 5000 M. und darüber heimiſch angetroffen 
wurden. Am Tſchanglapaſſe wurden ein Schmetterling (Mesapia Ван) 
geſehen und mehrere Exemplare der Motte Neorina schadula eingeſammelt. 

Ehe wir nun an die weitere Darſtellung der engliſchen Forſchungsreiſen 
im nordweſtlichſten Himalajagebiete ſchreiten, müſſen wir Ladakh verlaſſen 
und einen Blick auf die weſtlichern Landſchaften, zunächſt auf Kaſchmir, werfen. 
Nachdem Kaſchmir zu den von der angloindiſchen Triangulirungskom⸗ 
miſſion aufgenommenen Ländern gehört, iſt dieſes Gebiet ſelbſtverſtändlich ſeit 
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lange kein unbekanntes mehr. In der That iſt die Zahl der Reiſenden, welche 
ſich in den letzten fünfzig Jahren in Kaſchmir aufgehalten haben, ſo groß, daß 
hier von ihrer Aufzählung abgeſehen werden muß, zumal wir über dieſes Land, 
deſſen eingehendere Schilderung naturgemäß in die Sphäre eines Buches über 
Indien fällt, hier nur in flüchtiger, allgemein orientirender Weiſe hinweg— 
gehen wollen. 

Kaſchmir iſt ein auf allen Seiten von ungeheuren Schneegipfeln umſtelltes 
Hochthal, deſſen mittlerer Theil eine kleine Ebene bildet, die der Ihelumfluß 
durchzieht, und worin der Wollarſee liegt. Dieſe Hochebene hat im Mittel 1620 
Meter Höhe, ſo daß das ganze Keſſelthal an einen ungeheuren Krater erinnert. 
Unter den Gipfeln des umgebenden Kranzes erheben ſich die höchſten im Oſten, 
doch führen allerwärts gangbare Päſſe nach den Nachbarländern zwiſchen den— 
ſelben hindurch. Kaſchmir ИЕ wiederholt als Paradies mit ewigem Frühlinge 
geſchildert worden, und der Großmogul Schach Dſchehangir pflegte zu ſagen: 
„Ich würde lieber das ganze große Indien einbüßen, als mein liebes Kaſchmir 
verlieren mögen.“ Die landſchaftlichen Elemente zu dieſem Paradieſe ſind die 
ſchneetragenden Piks, die maleriſchen Thalſchluchten, die zahlreichen Seen und 
ſchönen Ströme mit ihren Waſſerfällen, die herrlichen Wälder und der reiche 
Blumenſchmuck der Ebene. Unter den Seen iſt der vom Ihelum durchfloſſene 
Wollar der bedeutendſte, der Manaſa-Kul aber der ſchönſte von allen. Dieſe und 
alle die Zuflüſſe des Ihelum machen Kaſchmir zu einem herrlich bewäſſerten Lande. 

Eine Bootfahrt den Ihelum hinab ИЕ die angenehmſte Reiſe die es giebt, 
vorzüglich bei ſo ſchönem Wetter, wie es meiſt dort herrſcht. Der Fluß birgt 
eine Unmaſſe von Fiſchen, aber nur an gewiſſen Stellen, unter Brücken und in 
Strudeln, lohnt ſich das Angeln. Dagegen ſind die Bootsleute ſehr geſchickt in 
der Handhabung großer Handnetze. Sie fiſchen damit unter den Booten, wenn 
dieſelben am Ufer ankern, und verſorgen die Küche auf's Reichlichſte. Die zu 
langen Reiſen verwendeten Boote ſind ſehr bequem, in der Mitte ungefähr 
1½ Meter breit, 12—20 Meter lang und an beiden Enden ſpitz zulaufend. 
Vorn und hinten hauſen die Bootsleute, wo ſie Anſtalten zum Kochen haben; 
in der Mitte ИЕ ausreichend Platz für Bett, Tiſche und Stühle des Reiſenden. 
Eine über das ganze Boot ausgeſpannte Grasmatte ſchützt gegen die Sonne. In 
dieſen großen Booten braucht man die Ruder, welche die Form des Pique⸗Aß 
und etwa 1 Meter lange Griffe haben, ſelten; ſtromab treibt das Boot und 
ſtromauf wird es von zweien der Bootsleute, welche am Ufer gehen, gezogen. 
Die Dienerſchaft und das ſchwere Gepäck folgt etwas entfernt in einem größeren 
Boote und beide Fahrzeuge ſtoßen nur zuſammen, wenn das Frühſtück oder 
Mittagsmahl fertig И. Es ИЕ überraſchend, wie vortrefflich ſolch ein еще: 
borner Diener zu kochen verſteht. Auf der Reiſe kommt ein feines Mittageſſen 
auf den Tiſch, während die ganze Gegend ringsum ein Sumpf iſt und der Regen 
in Strömen niederfällt; und wenn man ſich den Herd anſehen will, ſo erfährt 
man, daß die Hammelskeule z. B. an einem Spieße gebraten worden iſt, den 
zwei Zeltpfähle trugen und den ein ausgeſpannter Sonnenſchirm gegen Wind 
und Regen ſchützte. So befindet ſich auch auf dem Boote der Dienerſchaft meiſt 
ein ſehr gut ausgeſtatteter Kochplatz aus getrocknetem Lehm. 
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An den Ufern des Ihelum, den die Alten als Hydaspes, die Hindu der 
Vorzeit aber als Veduſta kannten, erhebt ſich die Hauptſtadt des Hochthales 
Srinaggar, die Sonnenſtadt (Surya nagara), welche ſich namentlich an der 
rechten Seite des Stromes anderthalb Wegſtunden hin ausdehnt. Sie muß 
einſt viel volkreicher geweſen ſein als jetzt, wo ihre Einwohnerzahl ſehr ver⸗ 
ſchieden, zwiſchen 40,000 und 120,000 Köpfen, angegeben wird. In gewiſſer 
Beziehung erinnert Srinaggar an Venedig; wie dieſes iſt es eine Stadt der 
Brücken, welche, aus über einander gelegten mächtigen Stämmen der herrlichen 
Deodaraceder gebaut, über die zahlreichen Kanäle oder vielmehr Flußverzwei⸗ 
gungen führen, die die Stadt durchziehen und mit dem nahen See, dem Dal, 
verbinden. Ein Unterſchied beſteht nur darin, daß in Srinaggar die Kanalufer 
mit grünen Bäumen und Gebüſchen eingefaßt ſind. Vermittels einer Anzahl 
von Klappſchleußen giebt der See Waſſer an den Ihelum ab, wenn derſelbe 
niedrigen Stand hat, wenn aber der heilige Strom Hochwaſſer bekommt und 
über den Spiegel des Sees anwächſt, ſchlägt er vermöge ſeines Druckes die 
Schleußen zu. 

Die Bevölkerung in Kaſchmir beſteht jetzt meiſt aus ſunnitiſchen Moham⸗ 
medanern, welche, nebenbei geſagt, die ſchönſten Hindu ſind. Das Volk hat 
den ausgeſprochenen indogermaniſchen Typus und der franzöſiſche Reiſende, 
der leider zu früh verſtorbene tüchtige Lejean, bezeichnet daſſelbe als eine quaſi⸗ 
europäiſche Raſſe. In Kaſchmir fehlen Merkmale, welche ſonſt ſo oft bei den 
Indiern unangenehm berühren, nämlich die hagern Gliedmaßen, die vor⸗ 
ſtehenden Backenknochen und die ſehr dunkle Hautfarbe. Die Männer ſind 
breit und herkuliſch gebaut, dabei dennoch gut proportionirt und von männ⸗ 
lichen Geſichtszügen. Da ſie ihre Raſſe reiner erhalten haben als die Hindu 
im Unterlande, beſitzen ſie auch eine hellere Hautfarbe. Die Weiber ſind friſch 
und ſchön, daher für die Harems in Hindoſtan geſucht, haben aber überraſchend 
viel Jüdiſches in ihren Zügen. Die Bäuerinnen, welche in der Sonne auf 
dem Felde arbeiten, ſind allerdings oberflächlich gebräunt, wie das auch bei 
uns in Europa während der Sommermonate der Fall iſt, und in Kaſchmir 
ähnelt dann ihr Teint jenem der Frauen im Pundſchab, aber jene der wohl⸗ 
habenden Klaſſen ſind nicht dunkler als durchſchnittlich die Italienerinnen. 
Die Kaſchmirer ſind lebhaft, ſcharfſinnig, heiter und witzig, aber auch lügneriſch, 
höchſt vergnügungsſüchtig, abergläubiſch, unwiſſend und falſch; dabei haben 
ſie große Geſchicklichkeit und ſind für Manufakturen und Handel wie ge⸗ 
ſchaffen, zugleich aber ſchamloſe Betrüger. Geſchlechtlichen Ausſchweifungen 
ſollen ſie in hohem Maße ergeben ſein, während Kriminalverbrechen bei ihnen 
faſt gänzlich unbekannt ſind. 

Nördlich von Kaſchmir liegt die Landſchaft Balti oder Kleintibet mit der 
Hauptſtadt Iskardo am Indus, dort wo der Schigar in ihn mündet. Am 
Fuße des gletſcherreichen Karakorum gelegen, vereinigt Balti in ſich die gewal— 
tigſten Gebirgsgegenden der Erde. Der hier am meiſten in die Augen fallende 
Berg des Karakorum, der hier mit Vorliebe Muztagh, Eisgebirge, genannt 
wird, iſt der Maſchabrumpik, deſſen Höhe 7924 M. erreicht. Wie es ſcheint, 
iſt er geſchichtet, ſein höchſter Theil iſt ganz flach und mit einer Schneehaube 
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bedeckt, die 9—12 M. dick zu ſein ſcheint und über dem ſchroffen Abſturz auf 
der öſtlichen Seite deutlich aus einer Entfernung von 71], Meilen geſehen 
werden kann. Die ſchneebedeckten Gipfel in der Umgebung des Maſchabrum 
ſind nun um etwa 1000 M. niedriger. Weſtlich von dem Berge liegt der 
3½ Meilen lange Baltorogletſcher und noch weiter weſtlich der Biafogletſcher, 
der 4, Meilen oder mehr als viermal ſo lang iſt als der größte Gletſcher der 
Alpen. Er iſt der größte bis jetzt auf Erden bekannte. 

Im Weſten grenzen an Balti die kleinen, theilweiſe unabhängigen Land⸗ 
ſchaften Gilgit, Jeſſen oder Jaſſin und Aſtor; ſüdlich davon und weſtlich 
von Kaſchmir liegen die Hazaraberge, welche dicht bei der Geſundheits— 
ſtation Marri beginnen und ſich von dort bis an den Indus erſtrecken. 
Die Landſchaft 

iſt in hohem 

Grade intereſ⸗ 
ſant und kann 
als ein indiſches 
Siebenbürgen 
bezeichnet wer⸗ 
den. Sie iſt erſt 
ſeit mehreren 
Jahren engli⸗ 
ſches Gebiet ge⸗ 
worden, aber 
auch heute noch 
kein geſicherter 
Beſitz. Die bri⸗ 
tiſchen Beam⸗ 
ten, welche ſich 
dort im Dienſte 
befinden, haben 
die ſtrenge Wei⸗ 
ſung, ſich nicht 
von den großen 
Straßen zu сиё 
fernen, ſtets gut 
bewaffnet zu 8 

ſein, eine angemeſſene Bedeckung mitzunehmen und alle Zwiſtigkeiten zwiſchen 
ihren Leuten und den Eingebornen zu vermeiden. Hazara iſt nämlich keineswegs 
eine friedliche Gegend, ſondern ein unruhiges Land, das von einer Anzahl ver⸗ 
ſchiedener Stämme bewohnt wird; unter dieſen ſind die Afghanen am zahlreichſten 
und durchaus kriegeriſch. Je mehr man ſich dem noch vielfach unerforſchten Berg⸗ 
winkel nähert, wo der Himalaja, ſpeziell der Karakorum, mit dem Hindukuſch ſich 
verbindet und im Norden zur Pamir ſich ausweitet, deſto mannichfacher wird, ſo 
ſcheint es, das Gewirre von Völkerſtämmen, die hier, auf engem Raume zu⸗ 
ſammengedrängt, neben und unter einander hauſen. Es iſt dies eine Erſchei— 
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nung, die vielfach an das Völkerkaleidoſkop im Kaukaſus erinnert, und Го weit 
heute ein Urtheil möglich, ſcheinen wir es hier mit uralten Reſten des ariſchen 
Stammes zu thun zu haben. Lejean meint, daß wenigſtens im ſüdlichen Theile 
die Mehrzahl der Bewohner aus afghaniſchen Hindus, alſo unzweifelhaften 
Ariern beſtehe. Ein Stamm der Swat ſoll von den alten ariſchen Bewohnern 
des Swatthales abſtammen und von einem afghaniſchen Stamme vertrieben 
worden ſein, der dann den Namen Swat uſurpirte. Später kamen allerdings 
Türken ins Land, allein jetzt iſt das türkiſche Element ſo gut wie völlig ver— 
ſchwunden und nur noch in einem einzigen Dorfe, Mangae, vorhanden. Man 
erzählt in Marri von einem alten Manne, welcher noch als Turk bezeichnet 
wurde und eigentlich als der letzte ſeines Stammes betrachtet werden kann. 

Zu den unbekannteſten Regionen des central-aſiatiſchen Hochlandes gehört 
das Gebiet, welches wir als Dardiſtan bezeichnen und erſt durch die überaus 
verdienſtvollen Forſchungen Dr. G. W. Leitner's, eines Oeſterreichers, er⸗ 
ſchloſſen worden iſt. Dardiſtan (aus Darada und der perſiſchen Lokalendung 
istan gebildet) umfaßt alle Lande zwiſchen dem Hindukuſch und Kaghan 
(835—370 п. Br. und 73—74% 30“ 6. L. v. Gr.). Im engern Sinne ſind 
die Dardu oder Darden das Volk, welches das Bergland von Schinaki be⸗ 
wohnt; Dr. Leitner begreift unter dieſer Benennung aber nicht nur die Stämme 
der Tſchilaſis, Aſtoris, Gilgitis und Dureylis, ſondern auch das Volk von 
Hunza, Nagyr, Tſchitral und Kafiriſtan. Gilgit liegt im Weſten des Indus, 
Tſchilas ſüdweſtlich von Gilgit, Tſchitral näher dem Hindukuſch; die Flüſſe des 
Landes fallen in den Kabul, der ſelbſt wieder ein Zufluß des Indus iſt. Die 
Gebiete der Hunza und Nagyr liegen an einem Zufluſſe des Gilgit, der 
ebenfalls in den Indus mündet. Weſtlich von Gilgit bis an die Grenze 
Afghaniſtan's endlich wohnen in ſchwer zugänglichem Hochgebirgslande die 
verſchiedenen Stämme der Sijapoſch Kafir's; dies iſt das ſogenannte Kafiriſtan. 
Auch in Kandia, einer zwiſchen Indus und Swat liegenden Landſchaft, ſind 
die Leute Dardus und reden einen Schinadialekt. Das Gebiet, für welches 
Leitner die Bezeichnung Dardiſtan vorſchlägt, trägt bei ſeinen Bewohnern 
keinen Geſammtnamen, ſondern wird als Jaghiſtan, Kohiſtan u. 1. w. bezeichnet. 
Die Namenzerſplitterung bei dieſen kleinen Bergvölkern iſt in der That unge— 
heuer; nicht nur daß ſie ſelbſt ihren eigenen Namen führen, auch die Nachbarn 
benennen ſie oft ganz verſchieden. Ebenſo arg iſt die Verwirrung in den 
Sprachen und Religionen. Dr. Leitner fand dort folgende Sprachen, in denen 
noch nichts niedergeſchrieben war: Schina, welches die Tſchilaſis ſprechen, 
dieſe ſind unter den verſchiedenen Schinaſtämmen, Schinakis, die einzigen 
ſunnitiſchen Mohammedaner, Schina И auch die Sprache der, Leute in Gilgit, 
Aſtor, Dureyl und Gor; auf der großen Kolipalusſtraße kommt es gemiſcht mit 
Puſchtu (der Sprache der Afghanen) vor. Das Arnyia iſt die Sprache in 
Tſchitral und Jaſſin, und hier ſind die Bewohner ſchiitiſche Mohammedaner. 
Das Chadſchuna iſt die Sprache der Hunza und Nagyr, das Kalaſcha wird in 
den öſtlichen Gebirgsketten Kafiriſtan's geſprochen. \ 

Henry Lawrence, Vans Agnew und Kolonel Poung waren bis an die, 
Grenze von Gilgit gekommen. Dr. Leitner drang aber zuerſt in dieſes ее 
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rufene Gebiet wirklich ein. Die Landesbewohner fanden im Rufe großer 
Grauſamkeit, und dieſer Umſtand ſowie die Unzugänglichkeit dieſer Region 
mag wol die Reiſenden zurückgeſchreckt haben. Dr. G. W. Leitner, dem es 


beſchieden war, den 
Bann zu löſen, ge⸗ 
hört einer deutſch⸗ 
jüdiſchen Familie 
Ungarn's an, 
wurde Miſſionär in 
Indien und zeich⸗ 
nete ſich durch Eifer, 
Tüchtigkeit und 
gründliche Kennt⸗ 
niſſe in der Sprach⸗ 
wiſſenſchaft ſo ſehr 
aus, daß er zum 
Rektor des Regie⸗ 
rungskollegiums 
zu Lahore, der hö⸗ 
hern Lehranſtalt, 
welche die Regie⸗ 
rung des Pund⸗ 
ſchab gründete, er⸗ 
nanntwurde. Nach⸗ 
dem er 1865 in 
Kaſchmir geweſen, 
beſuchte Leitner die 
Länder der Dardu 
zwiſchen 6. Auguſt 
und 20. Oktober 


1866 zum erſten, . 


1872 aber zum 
zweiten Male. Um⸗ 
geben von einem 
feindlichen Volks⸗ 
ſtamme, obdachlos 
und dürſtend, 

durchwanderte er 
das rauhe Berg⸗ 
land und brachte es 
zu Wege, die bis⸗ 
lang vollkommen 


Dr. Leitner in Lahore. 


unbekannten Sprachen der Darduſtämme, die keine Schriftzeichen beſitzen, 
zu erforſchen. Dabei hatte er aber Gelegenheit, ſich zu überzeugen, daß über 
jene Gebiete und Völker in Indien die irrigſten Meinungen verbreitet ſind. 
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Die Gegend iſt keineswegs ſo unzugänglich und die Wildheit der Be⸗ 
wohner iſt arg übertrieben worden. Selbſt Kannibalismus traute man ihnen 
zu, doch konnte Leitner nichts davon bemerken. Als er in Gilgit ankam, 
herrſchte dort Kriegszuſtand; er fand die Häuſer ohne Dächer, und kein Menſch 
ließ ſich blicken. Als er jedoch Einen ſeiner Leute die Trommel rühren und 
ausrufen ließ, daß er für Alle, die kommen würden, ein Feſtmahl geben wolle, 
hatte er gleich am erſten Abende wol anderthalb hundert Männer verſchiedener 
Stämme beiſammen, die es ſich wohl ſchmecken ließen und mit denen u er auf 
ſehr freundſchaftlichen Fuß kam. Er wenigſtens hatte von ihnen nichts 
Grimmiges und Wildes zu erfahren, allein Dr. Leitner ſelbſt erzählt, daß 
die Bewohner jedes einzelnen Thales, woraus das Dardenland beſteht, 
Allerlei über den Kannibalismus und die Wildheit ihrer Nachbarn fabeln; 
deshalb iſt auch zwiſchen manchen von ihnen faſt kein Verkehr vorhanden. 
Trotzdem iſt Dr. Leitner überzeugt, daß es ſelbſt in Kafiriſtan keinen Kanni⸗ 
balismus gebe. 5 

Vielen der umwohnenden Völkerſchaften ſind die Darden, Hrn. Leitner 
zufolge, an geiſtigen Fähigkeiten überlegen. Sie ſind Ueberreſte einer reinen 
ariſchen Raſſe, und ihre Sprachen wurden wahrſcheinlich lange zuvor ge⸗ 
ſprochen, ehe ſich das Sanskrit zu einer Literaturſprache entwickelt hatte. Ob⸗ 
gleich viele der Mundarten ſehr von einander abweichen, tragen ſie doch alle 
einen gemeinſamen ariſchen Charakter an ſich. Dies ИЕ indeß bei dem Cha— 
dſchuna, der Sprache von Hunza und Nagyr, nicht der Fall, welche mit keiner 
andern Sprache Aehnlichkeit zu haben ſcheint, daher einſtweilen in räthſel⸗ 
hafter Iſolirtheit daſteht. Obgleich die Darduvölker keine Schriftzeichen be⸗ 
ſitzen, haben ſich bei ihnen doch intereſſante mündliche Bruchſtücke ihrer Ge⸗ 
ſchichte und Mythologie und, wie es ſcheint, Ueberreſte eines uralten Gemein⸗ 
weſens erhalten, welche an die reinſten Verhältniſſe des alten Ariſchen 
erinnern. Durch die Einführung des Islam iſt. jedoch eine Störung in dieſe 
gekommen, obwol derſelbe ihnen, ſo zu ſagen, nur loſe auf den Schultern hängt 
und manches Alte unberührt gelaſſen hat. 

Die Darden ſind ſchlank und kräftig, ein Volk, wohl geeignet für die Stra— 
pazen des Gebirgslebens. Sie nehmen jetzt allmählich indiſche Kleidung ſtatt 
ihrer ſelbſtgewebten ſtarken, aber groben Gewänder an. Sie ſind weit hübſcher 
als das Volk der Ebene, namentlich können die Weiber von Jaſſin ſich den 
Europäerinnen, an welche Пе erinnern, zur Seite ſtellen. An den Grenzen 
ſind ſie gemiſcht mit Tibetanern und Kaſchmiris, infolge deſſen ihre helle 
Geſichtsfarbe mehr dunkler Färbung Platz macht. Der reine Schin (Darde) 
iſt einem Europäer ähnlicher als ein indiſcher Brahmane der höchſten Kaſte. 
Das Kaſtenweſen beſteht trotz Islam auch unter den Darden, Schen iſt die 
erſte und höchſte Kaſte, die ſie jener der Moguls in Indien gleichſtellen; die 
zweite wird als Jaſtgun oder Jaſchkunn bezeichnet und gebildet durch Zwiſchen⸗ 
heirathen eines Schen mit einer Frau niedrigerer Kaſte. Die Angehörigen der 
einen und der andern können ſich unter einander verheirathen, der Kaſtenunter⸗ 
ſchied fällt aber in einer ſolchen Ehe nicht ganz weg. Die weitern Kaſten ſind 
Tadſchön, die Kaſte der Zimmerleute, Tſchadſcha, die Kaſte der Weber, Akar, 
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jene der Eiſenhändler, Kulal der Töpfer, Dom der Muſiker, Kramm der Gerber, 
welche auch die niedrigſte iſt. 

Was die Regierungsverhältniſſe anbetrifft, ſo ſendet Tſchilas jährlich 
einen Tribut nach Kaſchmir. Als Leitner 1866 in Gilgit ſich aufhielt, war 
dieſes faktiſch ohne Herrn; jetzt iſt ein Thanadar in Gilgit, der von Kaſchmir 
eingeſetzt iſt. Jaſſin wurde bis vor Kurzem vom Mir Wali regiert und iſt 
jetzt abhängig von Tſchitral. Das Hunzavolk ſteht unter Ghazan⸗Khan, und 
auch Nagyr hat ſeinen eigenen Herrſcher. Die Herrſcher von Tſchitral ſind 
große Sklavenräuber, und der amtliche Sklavenhändler Diwanbegi, Finanz⸗ 
miniſter) hat einen der höchſten Poſten inne. Sklaven ſind dort Waaren und 
beliebte Tauſchmittel. Ein guter Jagdhund gilt gleich einem Sklaven, ein 
Pony gleich zweien, ein großes Stück Pattu (Wollſtoff) gleich drei Sklaven. 
Man giebt Weibern und ſchwachen Männern den Vorzug, da dieſe nicht ent⸗ 
laufen können. Als Gur Rahmar, einer der frühern Herrſcher von Tſchitral, 
zum ſunnitiſchen Mohammedanismus übertrat, fand er es ganz in der Ord⸗ 
nung und dann auch ſehr einträglich, ſeine ſchiitiſchen Unterthanen als Sklaven 
zu verkaufen; noch mehr, er verkaufte auch ſeine eigene Mutter nach Badach— 
ſchan. Als man ihm darüber Vorwürfe machte, da ſie ihn doch geſäugt habe, 
zeigte der biedere Sohn auf eine Kuh und ſprach: „Die hier giebt mir Milch, 
und ich würde ſie doch verkaufen; weshalb ſoll ich das nicht mit Einer, die 
längſt keine Milch mehr hat.“ Gur Rahmar ſpielte überhaupt gerne den Witzigen. 
So beliebte es ihm, einen angeſehenen Schriftgelehrten in die Sklaverei zu ver⸗ 
kaufen, und er tröſtete ihn mit den Worten: „Wir nehmen ja keinen Anſtand, den 
Koran zu verkaufen, der doch Gottes Wort iſt; weshalb ſollen wir nicht auch Den 
verkaufen, der Gottes Wort auslegt und erklärt.“ Er unternahm auch Raubzüge 
nach Gilgit, das ihm eine Zeit lang unterworfen war, und die Sklaven wurden 
infolge deſſen ſehr wohlfeil. Auch die Kandſchat, eine Abtheilung der Hunza, 
machen die nach Narkand führende Straße unſicher und ſind verwegene Räuber, 
haben es aber dahin gebracht, daß die nach Centralaſien handelnden Kaufleute 
ihr Land umgehen. 

Die Dörfer liegen längs der Straßen, die den Flußläufen folgen. Ge⸗ 
wöhnlich ſtehen die Häuſer dicht beiſammen, ſeltener zerſtreut. Der untere 
Theil derſelben beſteht aus gemauerten Steinen, der obere, zu dem von außen 
eine Treppe führt, wird durch ein paar Pfähle gebildet, die, mit Gras oder 
Baumwollſtoff verbunden, ein luftiges Gemach herſtellen. Hölzerne Forts — 
rohe Blockhäuſer — ſchützen die Dörfer. In der Mitte liegt auf einem freien 
Platze der Brunnen. Die Moſchee in Gilgit ИЕ kaum beſſer als die be⸗ 
ſchriebenen einfachen Häuſer. Viele Familien haben außer ihren Wohnungen 
auch Höhlen im Gebirge, zu welchen ſie allein den Weg kennen, und wo ſie 
Schätze oder Vorräthe aufbewahren. 

Wenn die Darden viele altariſche Gebräuche und Traditionen beibehalten 
haben, ſo kommt dieſes zum Theil daher, weil ſie in faſt völliger Abſchließung 
von andern Mohammedanern lebten. In Tſchilas, wo die ſunnitiſche Form 
des Islam herrſcht, läßt ſich wenig von deſſen Strenge bemerken. Die übri⸗ 
gen Darden ſind, wie erwähnt, Schiiten. Indeſſen machen die Sunniten 
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Fortschritte, namentlich infolge der zahlreichen Einfälle der Kaſchmiris in ihr 
Land. Die Sijapoſch Kafir's hängen hingegen einem altheidniſchen, noch un⸗ 
erforſchten Naturdienſte an. Daß der Mohammedanismus der Darden mehr 
äußerlich iſt, erkennt man ſowol an den vielen altheidniſchen Anklängen von 
böſen Geiſtern und guten Feen, wie ſich aus den von Dr. Leitner geſammelten 
Märchen erſehen läßt, an dem Beſtehen des Kaſtenweſens, an der geringen 
Achtung des Korans, wie an der Verehrung der Frauen und der Liebhaberei 
für Hunde, was bei Mohammedanern ſonſt nicht zu finden iſt. 

Die Stellung der Frauen iſt ſogar bei den Darden ungleich günſtiger als 
bei den Hindu. Selbſt im ſunnitiſchen Tſchilas, wo allein der Islam in⸗ 
tolerant auftritt, nehmen ſie an den öffentlichen Berathungen Theil; im Kampfe 
gegen die Kaſchmiris ſtellten ſie ſich dieſen tapfer gegenüber, und nachdem 
Gilgit eingenommen worden war, goſſen ſie ſiedendes Oel auf den Feind. Wenn 
Boxen und Fauſtkämpfe, wie manche Engländer meinen, ein Zeichen von Ci⸗ 
viliſation ſind, dann haben es bei den Tſchilaſis ſowol Männer wie Frauen 
weit in derſelben gebracht. Es wird viel gerungen, und die Tſchilaſiweiber 
fechten unter einander mit eiſernen Fauſtringen. 

Drei Tage nach der Geburt eines Kindes verſammeln ſich in Gilgit die 
Angehörigen und Freunde einer Familie, und der Vater giebt dem Neugebornen 
einen Namen; bis dahin gilt die Mutter für unrein, und muß dieſelbe über⸗ 
haupt zwanzig Tage von ihrem Manne abgeſondert bleiben. Männer und 
Frauen ſpeiſen gemeinſchaftlich. Bei einer Verheirathung macht man in Gilgit 
weniger Umſtände als in Tſchilas. Der Vater des Bräutigams geht zu jenem 
des jungen Mädchens mit einigen Ellen Wolltuches und einer mit Wein ge— 
füllten Kürbisſchale; wird dieſes Geſchenk angenommen, dann iſt die Зет: 
heirathung richtig. Die Frau bleibt unbedingt an ihren Mann gebunden, der 
jedoch ſeinerſeits die Ehe auflöſen kann, ſie aber hat kein Recht dazu. Vom 
geſellſchaftlichen Verkehre iſt ſie nicht ausgeſchloſſen und kann Beſuch von den 
Freunden ihres Mannes empfangen. Mann und Frau haben alſo hier, im 
Gegenſatz zu andern islamitiſchen Ländern, Vertrauen zu einander, und dies 
ſpricht ſich auch in einem Volksliede aus. Eine Frau ſieht, wie ihr Mann 
von jungen Mädchen umgeben iſt, welche ihm den Hof machen. Sie ſitzt in 
einem Winkel, ſieht zu und ſingt: „Da ſind die kleinen Vögel; ſie flattern 
luſtig umher und wollen ſich an einer Blume erfreuen, die doch mir gehört! 
Ich bin ſein angetrautes Weib und kann unbeſorgt mit anſehen, wenn Ihr Euch 
beluſtigt.“ Die Mädchen heixathen ſchon im Alter von zwölf Jahren, Dr. Leitner 
ſchildert aber das Volk als keuſch. 

Die Darden haben vielerlei Spiele. Sie ſind erpicht darauf, mit dem 
Bogen nach der Scheibe zu ſchießen. Im Winter gehen ſie viel auf die Jagd; 
in Aſtor gehört das geſchoſſene Wild dem Nabob und der Jäger erhält nur 
den Kopf, Füße und einen Schenkel, in Gilgit dagegen erhält der Nabob nur 
einen kleinen Theil. Die Gewehre ſind Luntenflinten, Türnak genannt, und 
werden in Gilgit ſelbſt fabrizirt oder von Badachſchan eingeführt. Die Kugel 
beſteht aus einem kleinen, mit Blei umfüllten Steine; auch ſtatt Schrotes 
werden kleine Steine angewandt. Die Flinten ſind leicht, ſchießen ſehr weit 
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und werden in Hunza und Nagyr auf Gabeln geſtellt. Von Spielen erwähnt 
Leitner eine Art Triktrak mit Würfeln; man benutzt die Maultrommel und 
liebt in Jaſſin, Hunza und Nagyr ſehr die Tänze, wobei mit der Sitara 
(Guitarre) aufgeſpielt wird. In Gilgit forderte Dr. Leitner ſeine Gäſte zum 
Singen und Tanzen auf. Zuerſt tanzte nur Einer, dabei mit ſeinem Gewande 
Schwingungen machend, Anfangs nur langſam in verſchiedenen Solos, die 
in eine rohe Nachahmung des indiſchen Natſchtanzes übergingen. Die Zu⸗ 
ſchauer klatſchten in die Hände und riefen Schabaſch. Eine Art Cere— 
monienmeiſter lief mit heftigen Geberden dabei umher und ſchwang einen Stock, 
mit dem er die Zuſchauer, ſie leicht berührend, zum Beifall aufmunterte. 


Tanz der Darden in Gilgit, 


Mehr Leben kam in die Sache, als ſich zwölf Männer zum Tanze erhoben, die 
je ſechs und ſechs einander gegenüberſtanden. Mit geſchwungenen Schwertern 
gingen ſie auf einander zu, kehrten wieder um, bildeten einen Kreis, trennten ſich 
und machten immer heftigere Geberden, ſo daß die enthuſiasmirten Zuſchauer, 
mit fortgeriſſen, am Tanze ſich betheiligten, den Staub aufwirbelten und ſo wild 
wurden, daß Leitner ſich zurückzog. 

Trotz des Islam bereiten die Schinakis in Gilgit und Hunza Wein, indem 
ſie die Trauben mit den Füßen ausſtampfen, und trinken denſelben in großen 
Mengen, ebenſo wie Bier, Mo genannt, das nach unſerer Art bereitet, aber 
nicht geklärt wird. Einem Aufguſſe von Korn wird ein aus Ladakh bezogener 
Sauerteig zugeſetzt. Lecker ſchmeckt dieſes Bier allerdings nicht. Sie bewahren 
es in Krügen, welche mit Fellen verſchloſſen ſind. 
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Die Legenden, ſehr einfachen Räthſel, Fabeln und Lieder der Darden 
zeigen echt indogermaniſchen Charakter und könnten nach der treffenden Be⸗ 
merkung Richard Andree's, dem wir im Vorſtehenden großentheils gefolgt ſind 
(Globus XXIV. Bd.), ohne Weiteres in Grimm's Märchenbuche ſtehen. 

Schon ein Jahr nachdem Dr. Leitner ebenſo muthvoll als erfolgreich 
zum erſten Male den Forſchungen in Dardiſtan Bahn gebrochen, erhielt er 
1867 einen Nachfolger in dem Punditen Munphul Men Munſchi vom Re⸗ 
gierungsſekretariat im Pundſchab, der gleichfalls nach Gilgit gelangte. Seinem 

Berichte (Proceedings of the R. geograph. Soc. London 1869) verdanken 
wir manche ergänzende Nachricht über die Topographie jenes Gebietes. Wir. 
erfahren, daß der Oberlauf des Gilgit aus den zwei Flüſſen Jaſſin und Paraſot 

gebildet wird, die im Hindukusch entſpringen. Die Thalſchaften in Gilgit ſind 
das eigentliche Gilgit im Süden und Südweſten, Tſchaprot im Norden, Bakrot 

im Oſten, Sai und Gor im Südoſten. Die Produkte des Landes, Reis, 

Weizen, Aepfel, Granatäpfel, Aprikoſen, Walnüſſe, Pfirſiche, Feigen und 

Trauben, reichen kaum aus, um dem eigenen Bedarfe zu genügen. Gilgit iſt 

22 Tagemärſche von Kaſchmir, 8 von Jaſſin und ebenfalls 22 von dem Haupt⸗ 

platze in Tſchitral entfernt. Е 

Nach Munphul's Berichten zerfällt Tſchitral, welches, wie ſich aus Hay⸗ 
ward's ſpätern Forſchungen ergab, auch Kaſchkar genannt wird, in das obere 

(bala) und das untere (payan) Land; im Norden und Nordweſten trennt 

es der Hindukuſch von den Steppen der Pamir, Wakhan und Badachſchan; an 

Kafiriſtan grenzt es im Weſten und im Südweſten, in welch letzterer Richtung 

ſich auch das vom gleichnamigen Fluſſe bewäſſerte Thal von Tſchitral öffnet. 

Der Tſchitralfluß entſpringt im See Tſchittiboi am Fuße des Tſchitralpaſſes über 

den Karakorum nach den Pamirſteppen. Der Pundit beſtätigt ferner Alles, was 

Dr. Leitner über den Menſchenhandel von Tſchitral in Erfahrung gebracht hatte. 

Der nächſtwichtigſte Erforſcher dieſes Gebietes war der uns durch ſeine 
Reiſe nach Parkand und Kaſchgar genugſam bekannte Leutnant G. W. Hay⸗ 
ward. Kaum von dieſer werthvollen Expedition zurückgekehrt, verließ der 
unternehmende Brite gegen Ende des Jahres 1869 Kaſchmir und erreichte 
über Iskardo am Indus das Hochthal Gilgit, von wo er nach einigem Aufent⸗ 
halte zwiſchen Schneegebirgen nach Jaſſin in dem obern Theile deſſelben 

Thales weiter ging. Dort kam er etwa Ende Februar 1870 an. Der Häupt⸗ 

ling von Jaſſin, Mir Walli Khan, empfing ihn mit großer Höflichkeit und 

Güte und verſprach, ihm eine Bedeckung über den Darkotpaß nach dem obern 

3 mitzugeben. Während ſeines Aufenthaltes in Jaſſin machte Hayward 
viele Rekognoszirungs⸗ und Jagdexkurſionen an den. Nebenflüſſen hinauf bis 
an den Fuß der Päſſe, die im Norden nach Wakhan, im Weſten nach Tſchitral 
führen. Zugleich ſammelte er Vokabularien der Gebirgsſtämme und topo⸗ 
graphiſche Notizen über mehrere Thäler, die er nicht ſelbſt beſuchen konnte, 

3. B. jene der Hunza, Nagyr und Dyreil. Die Päſſe ſelbſt waren noch mit 

Schnee bedeckt und nicht zu paſſiren, doch zog Hayward möglichſt viele Er⸗ 

kundigungen darüber ein. Er ſtellte feſt, daß die Päſſe von Jaſſin über den 

Hindukuſch zum Oxus (Amu-⸗Darja) nicht zum Harkandfluſſe führen, daß die 
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Waſſerſcheide zwiſchen dieſen beiden, alſo der Oſtrand des Pamirplateaus, 
13—15 Meilen öſtlicher liege als auf den Karten, daß der Indus 3½ bis 
41], Meilen weiter nach Norden reicht als auf den Karten, nachdem er unter⸗ 
halb Bundſchi und Tſchilas ſich nach Weſten gewendet hat, daß er bei Sazien, 
3,88 Meilen unterhalb Tſchilas, von rechts den bedeutenden Dilailfluß und 
außerdem noch die Flüſſe Kanbari und Tangir aufnimmt. Jaſſin ſelbſt liegt 
unter 36° 22“ 38“ n. Br. und 73° 35’ 15“ ö. L. v. Gr., 2366 Meter 
über dem Meere. Auf der Moſchaburkette, welche Jaſſin von Tſchitral trennt, 
maß Hayward Höhen, wie die Piks Gutsabur, mit 6418, Moſchabur mit 
6836 und Daſchpur mit 7275 Metern. Gilgit, einen Ort mit 200 Häuſern, 
fand er 1530 Meter hoch (35 55, 2“ n. Br. und 74 226. L.), und das 
ganze Gilgitthal 1520 bis 1700 Meter hoch. Auch er fand das Land reich 
an Wein und Aprikoſen und rühmt den vorzüglichen Weizen, ſtieß aber aller⸗ 
wärts auf Ruinen und wüſtes Land in Folge der Kämpfe zwiſchen den moham⸗ 
medaniſchen Bewohnern und des Maharadſcha von Kaſchmir, deſſen Gebiet 
jetzt 3½ Meilen über Gilgit in der Richtung nach Jaſſin hinaus bis Gah⸗ 
kutſch reicht (Journ. of the R. geogr. Soc. London 1871). Alle ſeine topo⸗ 
grapiſchen Beobachtungen und Meſſungen legte Hayward in einer Spezialkarte 
nieder, ſo daß wir uns nunmehr in dem kürzlich noch ſo unbekannten Gebiete 
gut zurechtfinden können. 

Nachdem unſer Reiſender ſeine Forſchungen in Jaſſin abgeſchloſſen, ging 
er wieder nach Kaſchmir zurück, um bis zum Hochſommer zu warten. Ende 
Juni 1870 trat er neuerdings die Reiſe nach Jaſſin an, und auf dem Wege 
dahin ſchrieb er in Gilgit am 6. Juli ſeinen letzten Brief. Wie es kam, daß 
der Häuptling von Jaſſin, Mir Walli Khan, aus ſeinem Gönner ſein Feind 
wurde, iſt nicht aufgehellt; unmöglich iſt es nicht, daß, wie Mir Walli kurz dar⸗ 
auf dem Sappeur Havildar in Tſchitral ſelbſt erzählte, des Reiſenden brüskes 
Auftreten ihm gegenüber an dieſer Sinnesänderung Schuld getragen habe. So 
viel jedoch iſt ausgemacht, daß der Vezir dieſes Fürſten mit dem Reiſenden 
eng befreundet war, und daß vielleicht dadurch die Eiſerſucht Mir Wall''s ge⸗ 
weckt wurde. Möglicherweiſe iſt auch ſeine Habgier rege geworden, und es hat 
ihm daran gelegen, die Sachen des Reiſenden ſich anzueignen. Als Hayward 
nach dem Darkotpaſſe unterwegs war, ſchickte Mir Walli⸗Khan ihm einige Be⸗ 
waffnete nach. Indeß mochte Hayward wol Verdacht geſchöpft und ſchon auf 
der Wanderung ſeinen Leuten eingeſchärft haben, die Waffen ſtets in Bereit⸗ 
ſchaft zu halten. Er hatte während eines jeden Nachtlagers geladene Piſtolen 
neben ſich liegen und hielt ſelbſt Wache. Als er aber einmal gegen Mor 
in der Nähe von Uſchgum, etwa ſieben Tagereiſen nordöſtlich von Tſchitral, 
eingeſchlummert war, fielen die Bewaffneten Mir Walli's aus einem Hinter⸗ 
halte hervor, zogen ihn an einem Seile, welches ſie ihm um den Hals ge— 
ſchlungen, aus ſeinem Zelte und ſteinigten ihn zu Tode. Ein gleiches Schickſal 
hatte ſein Munſchi (Sekretär). Mir Walli⸗Khan aber hat keinen Vortheil von 
dieſer Miſſethat gehabt. Die Häuptlinge und Stämme der Nachbarſchaft waren 
empört über dieſen Mord, und der Verbrecher mußte entfliehen. Zuerſt fand er 
in Badachſchan ein Unterkommen; als auch dort ſeines Bleibens nicht war, 
v. Hellwald, Centralaſien. 16 
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entfloh er zu ſeinem Oheim, dem Häuptlinge von Tſchitral, und von dort iſt er 
nach einem Schlupfwinkel irgendwo im Gebirge entkommen. Dr. Leitner zog 
gelegentlich ſeines zweiten Beſuches in Dardiſtan 1872 die genaueſten Erkun⸗ 
digungen über die nähern Umſtände ein, welche Hayward's Tod veranlaßten, 
und hat einen ausführlichen Bericht darüber in Ausſicht geſtellt, von deſſen 
Veröffentlichung vielleicht die Aufhellung des Dunkels zu erhoffen iſt, welches 
gegenwärtig noch dieſen traurigen Vorfall umgiebt. 

Land und Volk der Sijah⸗Poſch⸗Kafirs. Unter den Darduvölkern iſt keines 
intereſſanter als jenes der ſogenannten Sijah⸗Poſch oder Schwarzbeinler, und 
kaum irgend ein Erdenwinkel ИЕ weniger bekannt. Ueber das Land Kafiriſtan 
hat der engliſche Kapitän H. G. Raverty einige Mittheilungen allgemeiner 
Natur gemacht, in daſſelbe wirklich einzudringen iſt aber eigentlich noch Nie⸗ 
mandem gelungen. Was man über das Innere des Landes weiß, beſchränkt 
ſich ziemlich auf Folgendes. Viele Ströme durchziehen Kafiriſtan gleich dem 
Aderſyſteme eines Blattes, nach Oſt und Weſt fließend und in fünf bedeutende 
Flüſſe ſich ergießend. Der bedeutendſte und öſtlichſte dieſer Flüſſe trennt Kafi⸗ 
riſtan von Tſchitral, heißt bei ſeinem Einfluſſe in den Kabulſtrom Kama, weiter 
aufwärts Kunar und an ſeinen Quellen Kaſchkar oder Tſchitral. Weſtlich von 

„dieſem Fluſſe vereinigen zwei Gewäſſer ihre parallelen Läufe unter dem Namen 
Alingar und ergießen ſich weſtlich von der Stadt Dſchelalabad in den Kabul, 
während noch weiter weſtlich ein dritter Fluß, Tagat oder Tagao, nachdem 
er mehrere Nebenflüſſe aufgenommen, 8 ¼ Meilen öſtlich von der Stadt Kabul 
in den gleichnamigen Fluß fällt. Von einem andern Gewäſſer heißt es, daß 
es am Nordabhange des Hindukuſch entſpringe und ſich mit dem Pandſch, einem 
Zweige des Oxus, vereinige. Viele kleine Ströme, aus den tiefen Schluchten 
und gähnenden Abgründen der Seitenthäler als reißende Bergwaſſer hervor⸗ 
brechend und vom Gipfelſchnee der Berge geſpeiſt, ſchwellen die größern Flüſſe, 
welche zur Zeit des Schneeſchmelzes nur auf Flüſſen paſſirbar ſind. Zu beiden 
Seiten der Gewäſſer dehnen ſich reiche Alluvialablagerungen aus. Temperatur 
und Klima wechſeln ſehr in Kafiriſtan, da die Höhenunterſchiede bedeutend ſind. 
Man kennt Spitzen, die bis zu 5000 Meter aufragen. In den höhern Gegen⸗ 
den fällt die Sommerhitze ſelten beſchwerlich, und in den Wintermonaten lagert 
der Schnee mehrere Wochen lang. Die tiefer gelegenen Thäler bleiben vor 
ſcharfen Winterſtürmen geſchützt, und obgleich von hohen, ewig ſchneegekrönten 
Bergen umrahmt, wird doch die Hitze vom Juli bis in den Auguſt ſehr drückend. 
Während des Frühlings und gegen Ende Auguſt bis in den September fallen 
ſtarke Regenſchauer vor; heftige Schneeſtürme ſind im Winter häufig, dann 
werden die Päſſe ungangbar und aller Verkehr zwiſchen den einzelnen Thälern 
iſt auf Wochen abgeſchnitten. 

Im Jahre 1857 kam in England unter der Aufſicht des oben genannten 
Kapitän Raverty ein gewiſſer John Campbell an, der, das Kind eines britiſchen 
Offiziers, in früheſter Jugend in den Afghanenkriegen verloren und von einem 
Häuptlinge dieſes Volkes auferzogen wurde. Wenn wir den Erzählungen 
dieſes ſeltſamen Angloafghanen trauen dürften, ſo hätte derſelbe große Wan⸗ 
derungen unternommen und wäre von Kabul nach Swat, Tſchutror, Gilgit, 
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Feizabad, Yarkand, Khotan und wieder zurück nach dem turkeſtaniſchen Af⸗ 
ghaniſtan gekommen. Auf dieſen vielfachen Kreuz- und Querzügen wäre er 
auch in das Innere Kafiriſtans gedrungen, allein was er darüber in ſeinem 
Buche (Lost among the Afghans. London 1862) erzählt, gewährt keinen Ein⸗ 
blick in die geographiſchen Verhältniſſe des Landes. Von ebenſo geringem 
Nutzen war der kurze Aufenthalt, welchen ein chriſtlicher Miſſionär dort ge⸗ 
nommen haben ſoll. Die zweifelsohne wichtigſte Reiſe in jenem Gebiete iſt 
aber die eines indiſchen Sappeurs Havildar, der von Major Montgomerie 
von Peſchawer nach Badachſchan geſandt wurde, wobei er ein Stück von Kafi⸗ 
riſtan durchwanderte. Dieſe Expedition hat nicht nur über dieſes, ſondern 
auch über die angrenzenden Dardenländer manches Licht verbreitet. Der Ha⸗ 
vildar ging, für Wegeaufnahmen, Breiten- und Höhenmeſſungen gut eingeſchult, 
am 12. Auguſt 1870 von Peſchawer ab, durch die Landſchaften Swat, Ba⸗ 
ſchaur, Pundſchkora und einen Theil von Kafiriſtan nach Tſchitral, von da 
über den hohen und ſchwierigen Nukſanpaß nach Sebak am obern Koktſcha⸗ 
fluſſe, dem er hinab nach Faizabad, der Hauptſtadt von Badachſchan, folgte, 
wo er am 25. September eintraf. Rückwärts ging er über den Dorapaß nach 
Tſchitral und dann ziemlich auf ſeinem frühern Wege nach Peſchawer. 

Was nun das Volk ſelbſt anbelangt, ſo bedeutet der Name Kafir im 
Arabiſchen einfach Ungläubiger, Kafiriſtan alſo Land der Ungläubigen, und 
die Benennung wurde dieſer Gegend von den benachbarten Moslems beigelegt, 
weil deren Bewohner die Religion des Mohammed nicht annehmen wollten. 
Sie ſchämen ſich indeß dieſes Namens nicht, denn wenn ſie von ſich ſelbſt 
ſprechen, gebrauchen ſie das Wort Kafir. Wegen ihrer ſchwarzen Kleidung aus 
Ziegenfellen werden ſie auch Sijah-Poſch genannt, ſie ſelbſt ſcheinen keine паг 
tionale Bezeichnung für ſich zu beſitzen. Merkwürdig iſt es, daß, obgleich ihr 
Gebiet von mächtigen Feinden, einem wahren Gürtel mohammedaniſcher 
Räubervölker, umringt iſt, man nie von einer Eroberung deſſelben gehört hat. 
Die Kafirs blieben unabhängig bis auf den heutigen Tag und wahrten ihren 
alten heidniſchen Glauben. Geſchichtsſchreiber ſagen, daß Timur, welcher die 
Reiche zwiſchen dem Hellespont und Centralindien unterwarf, ſich nach ver⸗ 
geblichen Verſuchen, dieſes Volk unter ſeine Botmäßigkeit zu bringen, zurück⸗ 
ziehen mußte. Was wir über dieſes intereſſante Volk wiſſen, ſtammt zunächſt 
von dem ehrenwerthen und treugeſinnten Mullah Nadſchib her, der auf Er⸗ 
kundigungen nach Kafiriſtan ausgeſandt worden war. Mit dieſem verkehrte 
auch der engliſche Reiſende Alexander Burnes, welcher zudem in Kabul einen 
zehnjährigen Kafirknaben, der zwei Jahre früher ſein Land verlaſſen hatte, an⸗ 
traf. Der Junge beantwortete viele Fragen über ſein Land und gab Proben 
ſeiner Sprache, welche nach Burnes den indiſchen Dialekten gleicht. Die Kafirs 
— wir laſſen hier Burnes ſprechen — ſcheinen ein ſehr barbariſches Volk, 
eſſen Bären und Affen, führen Bogen und Pfeile und ſkalpiren ihre Feinde. 
Der bedeutendſte Verkehr zwiſchen ihnen und den Mohammedanern wird durch 
das Land Lughmani zwiſchen Kabul und Peſchawer geführt, deſſen Bewohner 
Nemtſchi Moslemin, Halbmohammedaner, genannt werden. Der in Rede 
ſtehende Knabe hatte in Geſichtsfarbe und Zügen nichts Aſiatiſches, und ſeine 
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Augen waren bläulich. Dieſelben Wahrnehmungen wurden an allen ſeither 
bekannt gewordenen Kafirs gemacht. Gara, der Mann, mit dem Miſſionär 
W. Hancock verkehrte, hatte blaue Augen und eine eben ſo helle Geſichtsfarbe 
wie ein Europäer. Sein Aeußeres war ziemlich auffallend, von mittlerer 
Größe und feſten, aber nicht plumpen Körperbaues. Unter den Führern, welche 
im Jahre 1857 die britiſche Geſandtſchaft des Majors Lumsden und Dr. Bellew 
nach Afghaniſtan geleiteten, befanden ſich drei Kafirs, und von dieſen erhielt 
Dr. E. Trumpp, gegenwärtig Diakonus zu Pfullingen in Württemberg, eine 
rohe grammatiſche Skizze ihres Idioms, welches blos eine Art Kohiſtandialekt 
zu ſein ſcheint, da es mit Lughmani identiſch iſt. Seiner Abhandlung geht ein 
Bericht zweier chriſtlicher Afghanen voraus, welchen es gelang, bis nach Kafi⸗ 
riſtan vorzudringen und dort längere Zeit zu verweilen. Auch der eingeborne 
Miſſionär Fazyl⸗i⸗Hagg ſoll die Kafirs in ihrem eigenen Lande beſucht haben. 
Vier Kafirs endlich ſtanden zu verſchiedenen Zeiten in Dr. Leitner's Dienſten 
und einer davon iſt Jamshed, deſſen merkwürdige Erlebniſſe und Reiſen in 
Centralaſien in weitern Kreiſen bekannt wurden (Ausland 1873, Nr. 34 
und 35), und der Dr. Leitner auf ſeiner jüngſten Reiſe nach Europa begleitet hat. 
Dieſe Leute hatten alle lichte Augen, waren aber der Hautfarbe nach nicht heller 
als viele Kabuliſtaner. Im Allgemeinen werden die Geſichtszüge der Kafirs 
als intelligent geſchildert, und von dem obgenannten 30 jährigen Gara verſichert 
Hancock, daß er in der That viel Verſtand beſeſſen habe. Neben den meiſt бе: 
obachteten blauen Augen ſollen auch ſchwarze vorkommen. Die Augenbrauen 
ſind gewölbt, die Lider lang, die Stirne iſt offen und breit. Die Geſtalt beider 
Geſchlechter iſt hübſch und ſehr ſchlank; ja ein Mufti, der ihr Land bereiſte, 
nennt die Kafirs einen Ausbund von Reiz und Schönheit. 

Dem nämlichen Mufti verdanken wir noch fernere Nachrichten über die 
Sitten der Sijah-Poſch. Ihre Kleidung beſteht aus Ziegenhäuten, und das 
Haar hängt ihnen lang über die Schulter herab. Ihre Vorliebe für den Wein 
beſtätigt auch der Mufti, ſowie daß ſie ſich niemals auf den Boden, ſondern 
ſtets auf Stühle ſetzen. In den Ohren tragen ſie eiſerne Ringe und um den 
Hals eine mit Schellen behängte Schnur. Die Gewohnheit der Hindus, daß 
Verwandte ſich unter einander heirathen, beſteht bei ihnen nicht. Ihre Hoch— 
zeitsgebräuche ſind indeß ſeltſam genug; der Bräutigam nimmt die Braut auf 
die Schultern und tanzt und ſpringt mit ihr durch die Straßen, von einem 
Haufen von Männern und Weibern begleitet, welche mit Trommeln und Pfeifen 
einen gewaltigen Lärm machen. Wird die Frau ſchwanger, ſo ſchickt man ſie 
kurz vor der Niederkunft in ein eigens dazu eingerichtetes öffentliches Haus, 
wo ſie 40 Tage verweilt. Kein Mann darf an dieſem Hauſe vorüber, noch 
weniger hineingehen. 

Leichenbegängniſſe werden mit großer Feierlichkeit gehalten; der Leichnam 
wird von jungen Männern begleitet, welche ſingen, tanzen und Trommel 
ſchlagen. Der von Männern getragene ungewaſchene Körper des Verſtorbenen 
liegt in einem großen Sarge und wird auf einem hohen Berge in die Sonne 
gelegt. Dann opfert man eine Kuh, giebt der Leichenbegleitung ein Feſt und 
kehrt ohne das geringſte Zeichen von Trauer nach Hauſe zurück. Nach 60 Tagen, 
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wenn der Leichnam verweſt und von Raubvögeln verzehrt iſt, beſteigen die 
Frauen der Familie des Verſtorbenen den Berg, ſammeln die Gebeine, bringen 
ſie, nachdem ſie dieſe zuvor im Fluſſe gewaſchen haben, nach Hauſe, ſetzen ſich um 
ſie herum und beginnen eine kurze Klage. Dann kommen die Männer, bringen 
die Gebeine an eine große Grube und ſagen, indem ſie dieſelben hineinwerfen: 
„Dies iſt der Himmel für dich.“ 

Ihre Kriege führen die Kafirs mit Lanzen, auch ſind ſie gute Bogenſchützen. 
Um den Leib haben ſie kurze Säbel geſchnallt und Schilder auf den Rücken ge⸗ 
bunden. Im Gefechte geberden ſie ſich wie Wüthende, knirſchen mit den Zähnen 
und brüllen gleich Löwen. Die Sieger werden mit den Blättern des Maul⸗ 
beerbaumes bekränzt. (Nach dem Journ. der „Asigtio. Soe.“ zu Bombay. Aus⸗ 
land 1835, Nr. 74.) Mit dieſer Schilderung des Mufti ſtimmt nicht ganz 
überein, was John Campbell erzählt; ihm zufolge wären die Kafirs, mit denen 
er zuſammengetroffen, eher furchtſam als kriegeriſch geweſen. Als er ſeine Piſtole 
abſchoß, erfaßte ſie jäher Schreck, denn Feuerwaffen waren ihnen noch unbe⸗ 
kannt; jetzt ſind wol auch dieſe Bergſtämme mit Feuerſteinflinten verſehen, die 
vielleicht aus ruſſiſchen Fabriken ſtammen. Ihre Raubzüge ſollen meiſt nur 
Repreſſalien gegen die Einfälle der umwohnenden Mohammedaner ſein, welche 
die Kafirs mit beſonderer Vorliebe in die Sklaverei ſchleppen. Kannibalismus 
üben die Kafirs gewiß nicht, und ſelbſt die Nachricht vom Skalpiren bei Burnes 
möchte nur mit Vorſicht aufzunehmen ſein. Gleichwol erzählten die Kafir⸗ 
burſchen, die zu Dr. Leitner ins Pundſchab kamen, wenn ſie einen angeſehenen 
Mohammedaner gefangen nähmen, dann tränken ſie einen Theil ſeines Blutes 
— wol nicht aus Appetit, ſondern aus Prahlerei. 

Die Sijah⸗Poſch theilen ſich in 18 Stämme ein, die übrigens durch die 
Kleidung. ſich nicht unterſcheiden; ihre Städte und Dörfer — denn die Kafirs 
wohnen niemals in Zelten — liegen meiſt am Bergeshang und zählen mitunter 
400—500 Häuſer. Die Kafirs ſind gute Viehzüchter und beſitzen bedeutende 
Herden von Rindern, Schafen und namentlich Ziegen; doch ſagte der ſchon се 
wähnte Gara aus, das Volk lebe vom Anbau des Bodens, und Burnes verſieht 
uns mit der Notiz, daß die Weiber, denen alle Geſchäfte außerhalb des Hauſes 
zufallen, ſelbſt den Pflug führen; ja man behauptet ſogar, daß Пе zuweilen neben 
einen Ochſen vor denſelben geſpannt werden. 

Viele der Kafirgebräuche mahnen an jene der Parſis, allein es iſt eben 
ſo ſchwierig zu leugnen als zu behaupten, daß die Sifah-Poſch von iraniſcher 
Abkunft ſeien und zoroaſtriſche Traditionen beſitzen. Einige ihrer Sitten mögen 
eben ſo wohl für buddhiſtiſch als für zoroaſtriſch oder ſicherer noch dadurch er⸗ 
klärt werden, daß ihre theologiſchen Satzungen gewiß weder von indiſchen noch 
von mohammedaniſcher, noch von chriſtlicher Quelle herrühren. Was allen 
Kafirſtämmen gemein zu ſein ſcheint, iſt ausgeſprochener Haß gegen die Mos⸗ 
lems, Ausſetzung des Antlitzes ihrer Todten in hölzernen Sürgen auf dem 
Gipfel der Berge, wie oben beſchrieben, und endlich eine Art Ahnenkultus бе 
deutender Männer. Dr. Leitner, welcher ſich Mühe giebt, zu ſammeln, was auf 
die vielumſtrittene Frage ihrer religiöſen Ueberlieferungen Bezug nimmt, ſagt, 
es ſei ſchwer, über die Religion der Kafir in's Klare zu kommen. Nach Hancock 


246 Zwiſchen Indien und Oſtturkeſtan. 


beten ſie das Steinbild eines Gottes Namens Eddrekpano an; vor dieſem 
Götzenbilde opfern ſie Ziegen und beſpritzen es mit dem Blute derſelben. Wie 
Dr. Leitner meint, beſteht ihre Religion lediglich darin, daß Jeder einmal im 

Jahre einen Stein auf einen großen Steinhaufen legt, der ſich auf einem hohen 
Berge befindet. Da ſie keine geſchriebene Sprache beſitzen, ſo haben ſie na⸗ 
türlich auch kein ausgearbeitetes Syſtem der Gottesverehrung. Einige der mit 
Leitner in Berührung gekommenen Kafirs zeigten Spuren von Mahadeo und 
Indrakultus, doch darf man ſich dadurch nicht irre leiten laſſen; die Leute 
waren nämlich als Gefangene im brahmaniſchen Kaſchmir geweſen, deſſen 
Herrſcher das vielleicht einzige Beiſpiel eines proſelytenmachenden Hindu bietet; 
ſie können alſo wol dazu abgerichtet worden ſein, denn von religiöſer Geſinnung 
oder Denkweiſe war nichts an ihnen zu bemerken. Wir möchten indeß daran 
erinnern, daß der oben erwähnte Mufti von den ſteinernen oder hölzernen 
Götzenbildern, die ſie auch ihm zufolge anbeten, ſagt, daß ſie von den Kafirs 
Buruk oder Mahadev genannt werden. 

So weit ſich aus den fragmentariſch vorliegenden Kenntniſſen über die 
Abſtammung der Kafirs urtheilen läßt, führt dieſelbe in eine dem perſiſchen 
Zoroaſtrianismus weit vorausgehende Epoche zurück. Die Sijah-Poſch⸗ 
kafirs ſcheinen die Ueberreſte einer der nördlichen Urracen zu Тент, die im Laufe 
der großen vorhiſtoriſchen Wanderungen bei Seite gedrängt und, von der Haupt⸗ 
maſſe des iraniſchen Zweiges der Arier abgetrennt, iſolirt wurden. Sie be⸗ 
hielten demnach einige der antiken Gebräuche bei, ohne die Traditionen, welche 
dieſen Gebräuchen ihre Bedeutung verleihen; andererſeits, von mongoliſchen 
und tatariſchen Völkern umringt und bedrängt, nahmen ſie Manches an von 
dem Schamanenthume und dem Ahnenkultus, welche für jene Raſſe charakteriſtiſch 
ſind. Wie aus den Mittheilungen Dr. Leitner's hervorgeht, ſind die Kafirs, 
welche den Invaſionen der Fremden von Alexander dem Großen an getrotzt 
und Sprache und Sitte unverfälſcht bis auf den heutigen Tag bewahrt haben, 
gegenwärtig auf die Ausſterbeliſte geſetzt, indem der mohammedaniſche Afghane 
nicht eher ruhen wird, bis er den letzten Sijah-Poſch aus ſeiner Heimat ver⸗ 
trieben hat. 

Die Pamir. Im Norden der ſoeben geſchilderten Dardenlande zweigt 
ſich, wie ſchon mehrfach erwähnt, die Pamir von dem Knotenpunkte des Hindu⸗ 
kuſch und Himalaja, dem Puſcht⸗i⸗Kahr, gegen Nordweſten ab. Ueber dieſes Ge— 
biet waren bis in die allerjüngſte Gegenwart die ungegründetſten Vorſtellungen 
in Umlauf, und ſelbſt Humboldt dachte ſich beiläufig in jener Gegend die hohe 
iſolirte Kette des Bolor⸗ oder Beluttagh, des Wolkengebirges, welches als 
Querriegel in der Richtung von Norden nach Süden ſich zwiſchen dem weſtlichen 
und dem öſtlichen Turkeſtan erhebe. Niemand in neuerer Zeit durfte ſich 
rühmen, dieſe longitudinale Gebirgswand überſtiegen zu haben, und ſo blieb 
man denn auf die ſpärlichen Nachrichten angewieſen, welche die Reiſenden 
früherer Jahrhunderte hinterlaſſen hatten. Der chineſiſche Buddhiſt Hiuen⸗ 
Thſang war dieſes Weges gezogen und beſchreibt denſelben als ſehr beſchwerlich, 
voller Schnee und gefährlicher Abhänge. Po-mi⸗lo nennt es der chineſiſche Pil⸗ 
ger, und in dieſer Bezeichnung dürfen wir wol das Wort Pamir wiedererkennen. 
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Auf Hiuen⸗Thſang folgte Sungyun, ein anderer Pilger, der, wie es ſcheint, 
von Narkand über Taſchkurgan quer über die Pamir nach Wakhan де: 
langte. Marco Polo, der zunächſt hier vorbeikam, erzählt: „Zwölf Tage 
führt der Weg über eine erhöhte Ebene, die Pamer genannt wird, und da man 
während dieſer Zeit auf keine Wohnung trifft, ſo muß man ſich vorher mit 
allem Nöthigen verſehen. So groß iſt die Höhe der Berge, daß keine Vögel in 
der Nähe ihrer Gipfel zu ſehen ſind, und, wie außerordentlich es auch ſcheinen 
mag, es wurde verſichert, daß wegen der Schärfe der Luft Feuer, die da an— 
gezündet werden, nicht dieſelbe Hitze geben wie in den niedrigeren Gegenden, 
auch nicht ſo kräftig wirken bei Zubereitung von Speiſen. Wenn man dieſe 
Reiſe von zwölf Tagen zurückgelegt hat, ſo hat man noch vierzig Tage in der⸗ 
ſelben Richtung vorwärts zu wandern, über Berge und Thäler in ſtetem Wechſel, 
viele Flüſſe und Wieſenſtriche zu überſchreiten, ohne eine Wohnung oder irgendwo 
Grünes zu ſehen. Daher muß man Alles, was man bedarf, mit ſich führen. 
Dieſes Land heißt Beloro. Sogar mitten in den höchſten dieſer Berge wohnt 
ein Stamm wilden, übelwollenden, götzendieneriſchen Volkes, welches von 
Thieren lebt, die es erlegen kann, und ſich in deſſen Felle kleidet.“ 

Marco Polo's Weg führte aus den Landſchaften Badachſchan und Wak⸗ 
han, die ſich an der nördlichen Abdachung des Hindukuſch ausbreiten, nach 
Kaſchgar in Oſtturkeſtan; er mußte alſo nothwendigerweiſe das in Rede 
ſtehende Gebiet in der Richtung etwa von Südweſten gegen Nordoſten quer 
durchkreuzen. Deutlich läßt ſich aus ſeiner Schilderung erkennen, daß er zuerſt 
eine gewaltige Hochebene, die Pamir, dann aber noch eine hohe Gebirgsregion, 
die er Beloro nennt, durchzogen hat, ehe er die Flächen Oſtturkeſtan's erreichte. 
Der Name Beloro iſt augenſcheinlich das türkiſche Belut, von dem die übliche 
Bezeichnung Bolortagh nur korrumpirt iſt. Auf ſolch knappen Mittheilungen 
— denn aus der ſpätern Reiſe des P. Goss erfahren wir nichts mehr — 
blieb jahrhundertelang die Kenntniß des Pamirgebietes beſchränkt. 

Schreiten wir zur Betrachtung der Landkarte, ſo ergiebt ſich auf den erſten 
Blick, daß die Aufklärung der wahren örtlichen Verhältniſſe nicht ohne genauere 
Kenntniß der umliegenden Landſchaften vor ſich gehen konnte, denn von allen 
Seiten Тай iſt die Pamir — womit ich № das geſammte fragliche Gebiet be- 
zeichne — ſo zu ſagen unnahbar. Im Norden ſtößt ſie an den Tian Schan, 
der ſelbſt noch vor zwanzig Jahren völlig unerforſcht geweſen; im Oſten liegt 
Oſtturkeſtan, deſſen Zugänglichkeit erſt von der vorausgehenden Erſchließung 
des Tian Schan im Norden und des Himalaja im Süden bedingt war; wir 
haben aber ſchon geſehen, mit welchen Schwierigkeiten dieſe Erforſchung ſowol 
im Tian Schan als auch im Karakorum geweſen, von welchem letztern ein ſüd⸗ 
licher Zugang hätte ausgehen müſſen. So blieb denn nur der Weſten, die 
turkeſtaniſche Tiefebene, welche die vom centralaſiatiſchen Hochlande herab⸗ 
kommenden Bruderſtröme Oxus und Jaxartes (Amu- und Syr-Darja) be⸗ 
wäſſern. Die Quellen des Jaxartes oder Naryn, wie der Strom in ſeinem 
Oberlaufe heißt, ſind, wir wiſſen es, erſt vor wenig Jahren im Tian Schan 
aufgeſpürt worden, denn die Verhältniſſe der Steppenkhanate Chiwa, Bochara 
und Chokand machten es unmöglich, dieſen Waſſeradern ſtromaufwärts zu ihrer 
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Quelle zu folgen, indem die fanatiſche Unduldſamkeit der turkeſtaniſchen Mos⸗ 
lems den Eintritt in ihr Gebiet für jeden Europäer zu einem lebensgefährlichen 
Wagniſſe ſtempelte. Die Quellen des ſüdlichern Oxus ſind indeß {бот ſeit 
mehr denn 35 Jahren bekannt, denn muthige Engländer vollbrachten die da⸗ 
mals noch kühnere That, von Indien aus den Hindukuſch zu überſteigen und 
im obern Oxusthale vorzudringen. Dieſe erfolgreichen Wanderungen zur Er⸗ 
forſchung des obern Oxus ſind zugleich auch die einzigen Verſuche, der Фатих 
von Weſten her beizukommen. Die Ehre ihrer Durchführung gebührt aus⸗ 
ſchließlich zwei britiſchen Offizieren, den Herren Alexander Burnes und John 
Wood, hauptſächlich aber Letzterem. 

Leutnant Burnes brach am 18. Mai 1832 von der Stadt Kabul auf, zog 
den Kabulfluß hinauf in den Hindukuſch und ſtieg über den Bamijanpaß hinab 
in das jenſeitige Thal von Chulum, wandte ſich von dort nach Kunduz im Oſten 
und ging dann von dieſem Orte wieder zurück über Chulum und Balch nach 
Bochara. Weiter nach Oſten als Kunduz, nach Badachſchan oder gar nach 
Wakhan kam Burnes nicht, dies war ſeinem Nachfolger Wood beſchieden. 
Burnes ſammelte indeß über die obern Oxusgegenden alle Nachrichten, deren 
er habhaft werden konnte, und wir werden dieſem verdienſtvollen Reiſenden 
im afghaniſchen Turkeſtan wiederholt begegnen. 

John Wood bewegte ſich Anfangs ziemlich in den Fußtapfen A. Burne'. 
Wie dieſer ging er von Kabul über Bamijan hinab ins obere Oxusthal, jedoch 
ohne Chulum zu berühren, ſondern ſich ſofort nach dem öſtlichern Kunduz 
wendend. Von hier aus durchquerte er die Landſchaft Badachſchan und zog 
dann am Oxus durch Wakhan hinauf nach Langerkiſch, wo er in das Gebiet 
des Sir⸗i⸗kul, beſſer Sary⸗kul (Gelber See) eintrat. Die Wanderung in dieſem 
oberſten Oxusthale bewegte ſich ſchon in dem Landſtriche, welchen wir zur Pamir 
rechnen dürfen. Langerkiſch liegt ſchon in bedeutender Höhe und die Kälte 
war ſo ſtark, daß das Queckſilber ſich in die Kugel des Thermometers zurückzog, 
Wood alſo keine Ableſungen mehr machen konnte. In dem engen Thale muthig 
vorwärts ſchreitend, erreichte er am 19. Februar 1838 den See Sary⸗kul, 
eine ſchöne, halbmondförmige, gefrorene Waſſerfläche, in welcher der Oxus 
entſpringt. Auf drei Seiten nur von niedrigen Hügeln umrahmt, ragen im 
Süden des Sees hohe Berge bis etwa zu 5790 Metern auf, es ſind die В 
lichſten Spitzen des Hindukuſch, der hier ſich an den Puſcht--Khar anſchließt. 
Der Sary⸗kul ſelbſt liegt in 37ů 27’ n. Br. und 7340“ ö. L. v. Gr. in 
4755 M. Höhe über der Meeresfläche. Leutnant Wood ſtand hier wol auf dem 
Bam⸗t⸗duniah, dem „Dach der Welt“, wie die Karakirgiſen dieſe froſtige Hoch⸗ 
landſchaft der Pamir ausdrucksvoll zu nennen pflegen. Kein Lüftchen regte 
ſich über der Eisfläche des Sees; kein lebend Geſchöpf, nicht einmal ein Vogel, 
war ringsum zu ſehen, Todtenſtille weit und breit. Die Schrecken der Land⸗ 
ſchaft, die„Meſſer Milione“ vor ſechs Jahrhunderten ſeinen ungläubigen Lands⸗ 
leuten erzählte, Wood fand ſie hier vollinthaltlich beſtätigt, wie ſeither das 
Meiſte, was Marco Polo von ſeinen Wanderungen mit ſeltener Genauigkeit 
berichtet. Den Sary⸗kul verſuchte Wood, ſeiner Monarchin zu Ehren, Viktoria⸗ 
ſee zu nennen, was mit der von den Engländern beliebten patriotiſchen 
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Manier, die Landkarten mit den Namen Viktoria und Albert zu füllen, im 

Zuſammenhange ſteht. Allein mit den Oxusquellen endeten die Nachrichten über 

die Pamir; was Wood von Reiſenden über die öſtlichen Gebiete erfuhr, war 

wenig mehr als die Verſicherung, daß der Eintritt Fremder in jene Länder mit 

äußerſter Vorſicht verhütet werde, und daß es höchſt gefährlich ſei, heimlich 
dorthin vorzudringen. 

Hier iſt es am Platze, die Geſchichte einer der denkwürdigſten Myſtifi⸗ 
kationen zu erzählen, deren die geographiſche Wiſſenſchaft gedenkt, und die ſpeziell 
die Pamirregion zum Gegenſtande hat. Myſtifikation und wol nichts Anderes 
ſind auch die vor zwanzig Jahren im Journal der Aſiatiſchen Geſellſchaft von 
Bengalen veröffentlichten Reiſeabenteuer eines engliſchen Oberſten Gardiner, 
der 1872, obwol hochbetagt, noch ein Kommando in Kaſchmir führte, denn 
einer der trefflichſten Kenner centralaſiatiſcher Geographie, Oberſt Nule, ſuchte 
e ſich darin zu orientiren. Wollte man dem fabelhaften Erzähler 

lauben ſchenken, ſo wäre er der erſte Brite geweſen, der die Hochflächen der 
Pamir durchmeſſen und dort überwintert hätte. Aber nicht von dieſer ver⸗ 
hältnißmäßig unſchädlichen Myſtifikation wollen wir reden, ſondern von einer 
weitaus großartigern, die man als eine wiſſenſchaftliche Betrügerei bezeichnen 
darf. Im Jahre 1861 geſchah es nämlich, daß der Kaiſerlich Ruſſiſchen Geogra⸗ 
phiſchen Geſellſchaft von St. Petersburg von einem ihrer verdienſtvollſten Mit⸗ 
glieder, dem jetzigen Oberſten Wenjukow, Mittheilung gemacht ward von dem 
Funde des im Kriegsdepot zu St. Petersburg aufbewahrten Manuſkriptes eines 
Reiſetagebuches, welches genauen Aufſchluß geben ſollte über alle Gegenden 
zwiſchen Kaſchmir und der Kirgiſenſteppe. Der Verfaſſer des mit der Jahres⸗ 
zahl 1806 verſehenen Manuſkriptes war ein Deutſcher, Georg Ludwig Freiherr 
von .. .., der im Dienſte der Oſtindiſchen Compagnie gegen Ende des ver— 
floſſenen Jahrhunderts mit dem Ankaufe von Pferden in jenen von ihm 
beſchriebenen Gegenden betraut war. Infolge eines Zerwürfniſſes mit der 
Compagnie ſchaffte der deutſche Baron indeß ſeine Schriften nach St. Peters⸗ 
burg, wo ſie mehr denn ein halbes Säkulum unbeachtet in den Archiven moderten. 
Der ſo unerwartet ans Tageslicht gezogene Schatz enthielt in der That eine 
Menge intereſſanter Angaben, die in Rußland und auch in der Pariſer Geo⸗ 
graphiſchen Geſellſchaft, welche doch meiſt aus den gewiegteſten Kennern der 
Erdkunde beſteht, als durchaus zuverläſſig anerkannt wurden. Anders in Eng⸗ 
land, wo man von allem Anfange an gegen die angebliche Denkſchrift des Un⸗ 
genannten Mißtrauen faßte, bis endlich auf Grund weitſchichtiger und gründ⸗ 
licher Nachforſchungen ein anderer großer Kenner Centralaſiens, kein Geringerer 
als Sir Henry E. Rawlinſon, in der Sitzung der Londoner Geographiſchen 
Geſellſchaft vom 26. März 1866 die rückhaltloſe Ueberzeugung ausſprach, daß 
das vorgebliche Dokument weiter nichts ſei als eine ausgearbeitete Erdichtung! 
Im Manuſtripte wird unter Anderm von einem noch thätigen Vulkan im 
Norden von Srinaggar erzählt, während in jener gegenwärtig kaum weniger 
denn England durchforſchten Gegend nie Etwas von einem Vulkan bekannt ge⸗ 
worden iſt. Der deutſche Freiherr will ferner Strecken in Zeiträumen zurück⸗ 
gelegt haben, in denen ſie ſich unmöglich zurücklegen ließen, wie z. B. die 
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26 Meilen zwiſchen gar und dem Indus in dem gebirgigen, unweg⸗ 
ſamen Lande in zwei, die Entfernung vom Indus bis Kaſchgar aber in 
25 Tagen. Nachforſchungen endlich, welche Sir Rawlinſon in den Archiven 
des Indiſchen Amtes in England ſowol als in Indien angeſtellt, ergaben, daß 
Niemand in jener Zeit von der Oſtindiſchen Compagnie mit Pferdeankäufen be⸗ 


auftragt geweſen war, und daß kein Leutnant Harvey, den der Verfaſſer als 


ſeinen Begleiter angiebt, damals ſich auf der indiſchen Armeeliſte befand. In⸗ 
folge dieſer Erklärungen entſtand ein wiſſenſchaftlicher Streit, der erſt in der 

jüngſten Gegenwart zum Abſchluſſe gelangt iſt. Während Rawlinſon und 
Lord Strangford die Echtheit des deutſchen Manuſtriptes angriffen, traten 
Wenjukow und Nikolaus von Chanykow, den ſeine Arbeiten und Reiſen in 
Perſien und Turkeſtan gleichfalls zu einer Autorität erſten Ranges erheben 
(Letzterer im Bulletin de la Société de geographie de Paris 1866, II. Bd.), 
für daſſelbe ein. * 

Im Laufe dieſer Kontroverſe kam die Rede auf zwei andere ähnliche 
Schriftſtücke, das eine, das ſogenannte chineſiſche Itinerar, welches im 
Jahre 1824 der gelehrte Orientaliſt Julius Heinrich von Klaproth überſetzte, 
und wovon eine Abſchrift gleichfalls im ruſſiſchen Kriegsarchiv hinterliegt, das 
andere, der vertrauliche Bericht eines ruſſiſchen Agenten, den Kaiſer Paul An⸗ 
fangs unſeres Jahrhunderts durch Centralaſien an die indiſche Grenze entſandt 
hatte. Dieſer Bericht war zu offiziellen Zwecken auch in Klaproth's Hände ge⸗ 
legt worden, welcher davon insgeheim Abſchrift nahm, die er an die britiſche 
Regierung um den Preis von 1000 Guineen verkaufte. Der engliſche Karto⸗ 
graph Arrowſmith erhielt von der Regierung die Erlaubniß, dieſen Bericht be⸗ 
hufs Herſtellung ſeiner großen, dem Buche von A. Burnes beigegebenen Karte 
von Centralaſien einzuſehen, und in der That erſcheinen auf dieſem Kartenbilde 
die Angaben des vertraulichen Berichterſtatters theilweiſe benutzt. Dieſe Karte 
mußte natürlich für das vollſtändigſte Bild Centralſien's gelten, ſo lange nicht 
die Reiſe Wood's ſtattgefunden und deren Ergebniſſe bekannt waren. Der in 
London aufbewahrten Klaproth'ſchen Abſchrift war zudem eine von der Hand 
dieſes Gelehrten gezeichnete handſchriftliche Karte beigeheftet, welche derſelben 
als Erläuterung dienen ſollte. 

Als nun das Tagebuch des deutſchen Barons bekannt ward, fand ſich, 
daß deſſen Angaben durch das in St. Petersburg befindliche Itinerar beſtätigt 
wurden. Die Engländer ihrerſeits verglichen den Inhalt des nun gleichfalls 
aus Licht gezogenen chineſiſchen Itinerars mit der erwähnten Abſchrift des ge⸗ 
heimen Berichtes, von deren Exiſtenz die Herren in Rußland keine Ahnung 
hatten, und es ergab ſich abermals die überraſchendſte Uebereinſtimmung, ſo 
daß zweifellos alle drei Dokumente einen gemeinſamen Verfaſſer haben müſſen. 
Da nun zwei derſelben, das chineſiſche Itinerar und die Londoner Abſchrift, 
eingeſtandenermaßen von Klaproth herrühren, ſo muß dieſer auch das Tagebuch 
des deutſchen Freiherrn verfaßt haben oder doch wenigſtens an deſſen Ab⸗ 
faſſung betheiligt geweſen ſein. Es bedarf nicht der Erwähnung, daß die 
Klaproth'ſchen Fälſchungen mit all dem Scharfſinn und all der Gelehrſamkeit 
ausgeführt ſind, welche dieſem berühmten Geographen und Sinologen eigen 
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waren, ſonſt hätten ſie wol kaum Autoritäten wie Эти. von Chanykow und die 
Pariſer Gelehrten hinter das Licht führen können. Ja, Hr. von Chanykow hält 
ſelbſt heute noch, wo die neuern Forſchungen ſo Vieles aufgehellt haben, an 
der Echtheit des deutſchen Tagebuches feſt. Gleichwol unterliegt es keinem 
Zweifel mehr, daß Klaproth hier eine Reihe ſyſtematiſcher Fälſchungen, allem 
Anſcheine nach des Geldgewinnes halber, ausgeführt habe, denn ganz richtig 
finden ſich die für Rußland werthvollen engliſchen Schriftſtücke in St. Peters⸗ 
burg, die ruſſiſchen in London. Klaproth erdachte alſo zunächſt die Reiſe des 
deutſchen Freiherrn, der im engliſchen Dienſte ſtand, dann die ruſſiſche Miſſion, 
welche den vertraulichen Bericht erhielt, für deſſen Abſchrift er 1000 Guineen 
erhielt, endlich, um ſeinen Erdichtungen eine Beſtätigung aus anſcheinend ие 
abhängiger Quelle zu ſichern, erſann er das die nämlichen Gegenden berührende 
t Itinerar, eine Rieſenaufgabe, der nur ein ſo trefflicher Kenner Chi⸗ 


na's und des Chineſiſchen wie er gewachſen war. Wie ſpätere Erforſchungen 


andeuten, benützte er die Jeſuitenreiſen des 18. Jahrhunderts als Grundlage 
ſeiner Fälſchungen. 

Die Geſchichte dieſer Myſtifikation, von einem in der Wiſſenſchaft ſo hoch 
ſtehenden Manne wie Klaproth ausgehend, iſt an ſich ſchon von großem In— 
tereſſe, leider hat ſie aber eine völlige Verwirrung der centralaſiatiſchen Geo⸗ 
graphie zur Folge gehabt. So weit dieſe Badachſchan und Wakhan betrifft, 
wird ſie ſpäter zur Sprache kommen; einſtweilen können wir von derſelben 
völlig abſehen und berückſichtigen daher den Inhalt dieſer lügneriſchen Doku⸗ 
mente weiter nicht. Selbſtverſtändlich ſind alle Arbeiten Wenjukow's über den 
Bolor, die ſich darauf ſtützen (im Journal of the R. geographical Society, 
1866, S. 248—279, und Proceedings of the R. geogr. Soc. 1869), für uns 
völlig werthlos. Am bedauerlichſten bleibt aber ſicherlich, daß ein Kartograph 
vom Range Heinrich Kiepert's ſich verleiten ließ, dem trügeriſchen Tagebuche 
eines deutſchen Ungenannten mehr Glauben zu ſchenken als den wohlverbürgten 
Angaben John Wood's und dadurch ein auf faſt alle deutſche Karten überge⸗ 
gangenes Zerrbild jener Gebiete herzuſtellen, welches uns um Jahrzehnte in 
der Geographie der obern Oxusgegend zurückwirft. Die diesbezüglichen 
Klagen der Engländer ſind nur zu gerechtfertigt, denn in der That haben alle 
ſeitherigen Forſchungsreiſen, zu welchen wir nach dieſer Abſchweifung zurück⸗ 
kehren wollen, die Klaproth'ſchen Fälſchungen ins hellſte Licht geſetzt. 

In erſter Linie waren es die Reiſenden Hayward und Shaw, die über 
die Pamir uns nähere Kunde brachten. Bei ihrem Eintritte in Oſtturkeſtan, 
und beſonders auf der Strecke von Harkand nach Kaſchgar, mußten Пе im 
Weſten nothwendig den Abſturz dieſes Hochlandes erblicken. Dort entfalten 
ſich höchſt maleriſche Reize, denn von Weſt nach Südweſt ſteigt das Kyzyl⸗ 
vartgebirge auf. Dies iſt nach der Schilderung Hayward's der öſtliche Abſturz 
der Hochebene Pamir. Die Gipfel ſchwanken zwiſchen 6000 und 6300 Mtrn. Den 
höchſten darunter, Taghalma geheißen, 14 Meilen weſtſüdweſtlich von Janyhiſſar, 
ſchätzt Hayward auf 6325 Mtr. Der ſchroffe Abfall des Gebirges gegen Oſten, 
nach der kaſchgariſchen Hochebene, läßt vermuthen, daß alle Seen der Pamir 
ſich nach Weſten ergießen und jener Gebirgskamm die Waſſerſcheide bilde. 
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Die Pfade, die nach der Pamir von Oſtturkeſtan aus hinaufführen, ſind alle ſehr 
ſteil. Ob aber die Pamirhochebene, die „Terraſſe der Welt“, wirklich die höchſte 
Hochebene der Erde ſei, blieb vorläufig zweifelhaft; jedenfalls ſind die gehobenen 
Maſſen ſtereometriſch nicht ſo beträchtlich wie die Hochebenen, welche zwiſchen 
den drei Ketten Künlün, Karakorum und Himalaja eingeſchloſſen liegen. 

Während Hayward und Shaw in Oſtturkeſtan weilten, kam in Kaſchgar 
ein Mann an, der das Kunſtſtück gelöſt hatte, von Badachſchan aus in dieſes 
Land zu gelangen, die Pamir alſo durchquert hatte. Dieſer Mann war ein 
с Montgomerie ausgeſandter Aſiate, unter der Bezeichnung „der 
Mirza⸗Sudſcha“ bekannt, der Sohn eines Türken und einer Perſerin, welcher 
die Sprachen ſeiner Eltern redete und auch gut Engliſch verſtand. Das in ihn 
geſetzte Vertrauen hat er glänzend gerechfertigt. 

Gegen Ende 1867 erhielt nun dieſer Mirza den Auftrag, von Peſchawer 
aus den Weg nach Tſchitral und, falls er dies nicht könne, eine beliebige Route 
einzuſchlagen und dann den obern Oxus und die Pamir zu erforſchen. Für die 
Tſchitralroute war die Jahreszeit ſchon zu weit vorgerückt; der Mirza ging 
alſo über Afghaniſtan und Chulum nach Badachſchan, wo er im Oktober 1868 
ankam. Von hier aus folgte er im Dezember ziemlich den Fußtapfen Wood's 
im obern Oxusthale, bis er zu dem Punkte kam, wo dieſer Fluß aus der Ver⸗ 
einigung zweier Waſſeradern entſteht. Während nun Wood der nördlichern, 
anſehnlichern gefolgt war, die ihn zum Sary⸗kul führte, hielt der Mirza ſich 
im Thale des ſüdlichern Gewäſſers, welches ſich indeß als länger herausſtellte 
und gleichfalls aus einem See, dem Pamir⸗kul oder Barkutbaſſin, hervorkommt. 
Dieſes Seebecken iſt indeß viel kleiner als jenes des Sary⸗kul und liegt auch 
niedriger, nämlich in etwa 4358 Metern Höhe. Schon 34000 Meter tiefer 
beginnt aber das Steppengebiet. Tiefer Schnee deckte das Land, und nur 
mit der größten Mühe konnte der Mirza weiterkommen. Von dem Orte Patur 
an gab es acht Tagemärſche weit keine Ortſchaft mehr und mußten deshalb die 
nöthigen Lebensmittel mitgenommen werden. Der Mirza fand es alſo gerade 
ſo, wie es Marco Polo vor ſechshundert Jahren beſchrieben hatte. Am vierten 
Tage erreichte er endlich die Waſſerſcheide zwiſchen Wakhan und Oſtturkeſtan, 
und hier lag der erwähnte zweite Quellſee des Oxus. Bald im Oſten vom 
Pamir⸗kul beginnt das Land merklich zu ſinken und nach vier weitern langen 
Mürſchen zog der Mirza in Taſchkurgan (Steinfort) ein, der Hauptſtadt des 
Diſtrikts Sary⸗kul. Dieſer Platz liegt nur mehr in 3348 M. Höhe und an einem 
Fluſſe, in deſſen Thale der Mirza herabgekommen war, und das augenſcheinlich 
in der Richtung von Yarkand gegen Oſten abfloß. Von Taſchkurgan wandte 
er ſich gegen Norden und zog durch den Tſchitſchikpaß in der gleichnamigen 
Bergkette in das Kinthal und hinaus nach Janyhiſſar, von wo er nach Kaſch⸗ 
gar gelangte. Das Tſchitſchikgebirge ſtellt ſich als eine ſüdliche Verlängerung 
der von Hayward geſehenen Kyzyljartkette dar, welche den öſtlichen Pamir⸗ 
abſturz beſchließt und ſich, ſo zu ſagen, am öſtlichen Rande der ganzen Hochebene 
erhebt. Den Paß fand der Mirza mit Schnee und Eis bedeckt, und er ſchätzt 
deſſen Höhe auf wol 4570 Meter. Das Kinthal zieht ſich längs des Kyzyl⸗ 
hart hin, und der Mirza bedurfte von dieſem dreier angeſtrengter Tagemärſche 
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nach dem Städtchen Janyhiſſar. Seine Ankunft in Kaſchgar fiel auf den 
3. Februar 1869. Mirza Sudſcha war demnach der erſte Wanderer, der die 
Pamir mit forſchendem Auge durchquert hatte. Vor ihm war allerdings 1860 
Abdul Medſchid von Süden nach Norden durch die ganze Pamir gezogen, und 
es gebührt ſicherlich dieſem Reiſenden das Verdienſt, zum erſten Male ſeit 
langen Jahren die Pamir betreten und Nachrichten davon mitgebracht zu haben; 
allein ein wiſſenſchaftlicher Beobachter war er leider nicht. Der Mirza hin⸗ 
gegen nahm den ganzen Weg von Badachſchan über die Pamir nach Kaſchgar 
auf und lieferte dem Major Montgomerie das Material zu einer ungemein 
wichtigen Darſtellung in Karte und Text (Journal of the R. geogr. Soe. Lon⸗ 
don 1871). Seinen Rückweg nahm der Mirza über Yarkand und den Sand⸗ 
ſchupaß nach dem Karakorum. 

Das Jahr 1870 brachte zwei neue Reiſen über die Pamir. Während 
nämlich Douglas Forſyth die uns bekannte politiſche Miſſion nach Parkand 
unternahm, ging im Auftrage der indiſchen Regierung ein eingeborener Ver⸗ 
meſſungsaſſiſtent, Ibrahim Khan, auf einer weſtlichern Route nach demſelben 
Ziele. Ibrahim Khan wanderte von Kaſchmir nach den Plätzen Gilgit und 
Jaſſin in Dardiſtan und ſchlug dann die Route nach dem von Hayward er⸗ 
kundeten Darkotpaſſe ein, der über den Hindukuſch hinüberführt ins Oxus⸗ 
thal. Am Paſſe ſelbſt war wieder nur Schnee und Geſtein zu ſehen, an den 
Abhängen des Gebirges aber gab es Gras und Weidefutter für die Laſtthiere 
in Menge. Am jenſeitigen, nördlichen Abfalle des Hindukuſch zog der Weg 
hinab gegen Lungur, einen Ort im Thale des ſüdlichern Oxus, welchen auch 
der Mirza paſſirt hatte, und nun ging es ziemlich denſelben Weg über die 
Pamir nach Oſten. Auch Ibrahim Khan gelangte an den Pamir⸗kul, den er 
Kalſar Bam⸗i⸗duniah nennt, und über Sarykul nach Janyhiſſar (Proceedings 
of the R. geogr. Soc. London 1871). 

Gleichzeitig mit Ibrahim Khan ging der Munſchi Faiz Bakſch von Pe⸗ 
ſchawer aus über Afghaniſtan, den Hindukuſch nach Balkh und von da durch 
Badachſchan, Wakhan und die Pamir den nunmehr bekannten Weg nach Oſt⸗ 
turkeſtan. 

Wie man ſieht, iſt in der jüngſten Zeit die Aufgabe, das Plateau der 
Pamir in der Richtung von Weſt nach Oſt zu kreuzen, wiederholt gelöſt worden; 
doch beſchränkt ſich unſere Kenntniß ſo ziemlich auf eine Route, welche das 
Hochland in ſeinem ſüdlichſten Theile durchſchneidet, und zudem rührt dieſe 
Kenntniß ausſchließlich von Aſiaten her; kein Brite, kein europäiſcher Gelehrter 
hat je ſeinen Fuß in die Einſamkeit dieſer ſüdlichen Pamir geſetzt. Es iſt wahr, 
die Munſchis, Mirzas und Punditen haben auch über den von ihnen nicht be⸗ 
ſuchten Theil des Landes werthvolle Erkundigungen eingezogen, deren wich⸗ 
tigſtes Ergebniß die Exiſtenz verſchiedener Seen auf der Pamir iſt; es ſind 
dies außer den zwei uns ſchon bekannten Oxusquellen der Kara-kul, Iſchal⸗kul, 
Rang⸗kul, Tuz⸗kul, Saſſak⸗kul und Jak⸗ kul, worunter der erſtgenannte der 
größte ſein ſoll; ſo viel wir wiſſen, iſt er nur von Abdul Medſchid 1860 beſucht 
worden. Die Frage, ob dieſes große Waſſerbecken ſeine Ausflüſſe nach dem 
Oſten oder nach dem Weſten entſende, ИЕ ein noch zu löſendes Problem, auf 
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deſſen nähere Erörterung vorläufig, d. h. ehe nicht auf Grund wiſſenſchaftlicher 
Bereiſung des noch unerſchloſſenen Gebietes geſprochen werden kann, am Beſten 
verzichtet wird. 

Während aber die Briten von Süden aus ſich bemühten, der Pamir ihre 
Geheimniſſe zu entreißen, gelang es einem Ruſſen, dem leider in der Blüte 
ſeiner Jahre dahingerafften Moskauer Profeſſor Alexei Fedſchenko, von Norden 
her den Schleier zu lüften. Wie wir wiſſen, ſchließt ſich nämlich das Hochland der 
Pamir im Norden an das Syſtem des Tian Schan an, und gerade über dieſen 
nördlichen Theil des Plateaus und ſeiner Verbindung mit dem Himmelsgebirge 
brachte Fedſchenko's Reiſe völlig neue Aufſchlüſſe. Ein Kenner wie Herr von 
Chanykow meint, daß Fedſchenko's Leiſtung für die Orographie Aſiens dieſelbe 
Bedeutung wie die Entdeckung der Nilquellen für Afrika beſitze; jedenfalls 
aber kann man ſie beruhigt Wood's Reiſe an den Sary⸗kul gleichſtellen. 

Zoologiſche und botaniſche Zwecke verfolgend, war Fedſchenko mit der 
Bereifung des turkeſtaniſchen Khanates Chokand beſchäftigt, welches im Oſten 
den kaſchgariſchen Atalik-Ghazi zum Nachbarn hat. Chokand wird in ſei⸗ 
nem nördlichen Theile vom Syr-Darja oder Jaxartes durchſtrömt, den wir 
aus dem Längsthale des Tian Schan als Naryn hervorbrechen ſahen. Der 
ſüdliche Theil des Khanates iſt zwar ungemein gebirgig, doch erreichen die 
Bergketten keine beſondere Höhe, ſondern erſtrecken ſich in mehrern ziemlich 
parallelen, hintereinander liegenden Hügelreihen von Oſt nach Weſt; jenſeits 
derſelben erhebt ſich das etwa 2430 Meter hohe Alaiplateau, welches etwa 
unter 39° 30“ n. Br. und 73“ 6. L. v. Gr. am obern Laufe des Surchab, 
eines der bedeutendſten Quellflüſſe des Oxus, gelegen iſt. Während ſeiner Reiſe 
in Chokand 1871 erfuhr nun Fedſchenko, daß ſich die chokanziſchen Beſitzungen 
bis zu jenem Surchab erſtrecken, der dort den Namen Kyzyl⸗Su führt. Den Namen 
Surchab erhält dieſer große Fluß des Alas erſt tiefer, nach ſeiner Vereinigung 
mit dem Fluſſe Muk. Im obern Gebiete, in der Region der nomadiſirenden 
Kirgiſenbevölkerung, heißt er Kyzyl⸗Su. Beide Namen bezeichnen übrigens 
wörtlich daſſelbe, „rothes Waſſer“, nur iſt Surchab perſiſch, Kyzyl⸗Su türkiſch. 
In der That iſt das Waſſer des Fluſſes roth gefärbt, was auf das Gebiet des 
rothen Lehms tertiärer Formation als ſein Quellengebiet hinweiſt. 

Fedſchenko erfaßte ſogleich dieſe Gelegenheit, das Amubaſſin zu betreten 
und, ausgerüſtet mit einem offenen Sicherheitsbriefe des Khans von Chokand 
an ſeine Beamten und Unterthanen, ſchlug er im Juni 1871 den Weg ein, der 
von der Stadt Chokand nach Alai führt, den Fluß Isfairam hinauf durch den 
Paß gleichen Namens. Der ſchmale Pfad geht den Fluß entlang, der durch 
großartige Gebirgsmaſſen, die aus mächtig entwickeltem Kalkſteine, Schiefer, 
Marmor und Granit beſtehen, enge Schluchten geriſſen hat. Die Gebirgskette, 
über welche der 3600 Meter hohe Paß führt, iſt von alten, wahrſcheinlich de⸗ 
voniſchen Geſteinen gebildet. Von dem Paſſe und noch beſſer von einem be⸗ 
nachbarten Gipfel erblickte Fedſchenko im Süden etwas ganz Ueberraſchendes, 
eine überaus mächtige, halb mit Schnee bedeckte Gebirgskette mit hoch empor⸗ 
ſtrebenden, theils zugeſpitzten, theils ſtumpfpyramidalen Gipfeln gekrönt. Der 
Alai ſelbſt war noch nicht zu ſehen; er war verhüllt durch zwei, wenn auch 
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nicht ganz hohe Ketten, die ſich im Vordergrunde hinziehen. Fedſchenko erblickte 
ihn erſt, nachdem er, dem Flüßchen Jarant folgend, über dieſe Gebirge hinüber 
gekommen war. Der Blick auf Alai oder Daſcht Alai, die Alaiſteppe, war 
nicht minder überraſchend. Die Höhe des Plateaus betrug an der Stelle, wo 
Fedſchenko ſich befand, etwa 2430 Meter, die Breite ebendort vielleicht 
1½ Meile. Nach Oſten zu wird der Alai breiter, man ſieht gar keine Ge⸗ 
birgskette, die ihn im Oſten ſchließt, und er bietet in dieſer Richtung den Anblick 
einer endloſen, ebenen Steppe, welche zwiſchen Bergen dahinzieht und ſich 
dabei mehr und mehr erweitert. Uebrigens erſtreckt er ſich nicht direkt nach Oſt, 
ſondern mit einer merklichen Abweichung nach Nord. Dieſe grenzenloſe Step⸗ 
penlandſchaft bildet ſich dadurch, daß die Alaiſteppe im weſtlichen Ende ſteigt, 
wenn auch ſehr allmählich und unbedeutend, aber immer doch viel bedeutender 
als in ihrer zweiten Hälfte. Daher kommt es, daß man vom weſtlichen Ende 
die ſie im Oſten begrenzenden Anhöhen nicht ſehen kann. 

Südwärts wird das Alaiplateau von den zuerſt erblickten ungemein hohen 
Bergen, unvergleichlich höheren als die des Nordrandes, begrenzt, welche 
Fedſchenko in Ermangelung eines lokalen Namens einſtweilen transalaiſche 

nannte. Die mittlere Kammhöhe des Gebirges wird kaum niedriger als 
6500 Meter anzunehmen ſein, die Gipfel erheben ſich höher, einige der Piks 
mögen nicht unter 7600 Meter, d. h. eine Meile hoch, aufſteigen. Was die 
Großartigkeit der Erſcheinung betrifft, ſo bietet ganz Turkeſtan in ſeiner Ge⸗ 
birgswelt nicht Aehnliches; gegen Oſten hin verſchwindet die Kette ganz un⸗ 
merklich. Die Waſſerſcheide zwiſchen dem Oxus und dem Kaſchgarbaſſin iſt 
etwa 8 Meilen von hier entfernt. Hinter dieſen transalaiſchen Bergen muß 
nun die berühmte Pamir liegen, die den Eingeborenen unter dem Namen Pamil 
bekannt iſt. Von den Transalaigebirgen gehen mehrere Päſſe in dieſelbe 
hinab, ſo der Kyzylyart, der in den Bezirk Sary⸗Kul, und weiter öſtlich der 
Taimurun, der nach Kaſchgar führt. Der unbekannte Raum, welcher für die 
Pamir übrig bleibt, iſt verhältnißmäßig nicht mehr groß; der Punkt, wo 
Fedſchenko den Kyzyl⸗Su beſuchte, und der von Wood beſuchte Sary⸗Kul⸗See, 
liegen nur 35 Meilen aus einander. 

Die genannten Päſſe ausgenommen, ward das transalaiſche Gebirge 
Hrn. Fedſchenko als unzugänglich geſchildert; auch von den drei Päſſen meinte 
man, ſie ſeien außerordentlich ſchwierig und würden nur von Läuflingen und 
Dieben benutzt. Dagegen ſind die Quellgebiete der zum Kyzyl⸗Su eilenden 
Flüßchen wegen ihrer vorzüglichen Weiden berühmt. Dort befinden ſich die 
Sommerlager der ganzen Kirgiſenbevölkerung des Alaiplateaus. Dieſes ſelbſt 
hat an der von Fedſchenko beſuchten Stelle die Bedeutung eines winterlichen 
Weideſtriches, eines ſogenannten Kstau, und was Pflanzenwuchs und Thier⸗ 
leben anbelangt, entſchiedenen Steppencharakter. Selbſt ſolche für die Steppe 
hervorſtechend charakteriſtiſche Vögel wie die Ganga aus der Sippe der Flug⸗ 
hühner (Pterocles arenarius) werden angetroffen. Die Kirgiſen ſäen viel Gerſte 
und ſelbſt Weizen. Auch Kleefelder kommen vor, welche zweimal im Jahre 
abgeerntet werden. Das Klima von Alai kann alſo nicht rauh ſein; die Winter 
ſind aber ſo ſchneereich, daß der Schnee den Leuten bis an den Gürtel reicht. 


и 


256 Zwiſchen Indien und Oſtturkeſtan. 


Kein Baum wird angepflanzt, wildwachſende Bäume ſind aber höchſt ſelten. 
Die Berge ſind überhaupt nicht reich an Waldwuchs, und die das Alaiplateau 
einſchließenden Gebirgszüge erſcheinen gänzlich waldlos. 

Fedſchenko's Ausflug nach dem Alai hat alſo über den nördlichen Theil 
der Pamir intereſſante Reſultate geliefert, indem die Lage der Waſſerſcheide 
zwiſchen dem Syr⸗ und Amu⸗ Darja beſtimmt, der nördliche Quellarm des 
Amu⸗Darja und die Exiſtenz des trausalaiſchen Rieſengebirges nachgewieſen 
iſt. Fedſchenko glaubte ſich aber fernerhin aus ſeinen Beobachtungen zu dem 
Schluſſe berechtigt, daß Hayward ſich getäuscht habe, als er in der Kyzylyart⸗ 
kette den öſtlichen Abſturz der Pamir erblickte; der Kyzylyart ſtreiche in der 
Richtung von Oſten nach Weſten und die Quellgebiete des Amu ſowie der kaſch⸗ 
gariſchen Flüſſe beſtehen aus parallelen Ketten mit zwiſchen ihnen liegenden 
Hochebenen. Nur die Oſtpartie dieſes Gebietes zwiſchen Harkand und Sary⸗ 
Kul wäre vielleicht durch die Fortſetzung des Künlün gebildet, im Uebrigen aber 
verwirft er die Annahme, als ſei das als Pamir bezeichnete Gebiet keine Fort⸗ 
ſetzung des Himalajaſyſtems. Schematiſch hätte man ſich alſo die Pamir als 
eine Reihe hinter einander liegender, paralleler, von Oſten nach Weſten ziehen⸗ 
der Ketten zu denken. т 
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Das Flughuhn (Pteroeles arenarius). 


VIII. Die Landſchaften am obern Okus. 


Territorialberhältniſſe. Das afghaniſche Turkeſtan. Stellung Badachſchan's und Wathans. Die 

Bevölkerung. Usbeken. Kirgiſen. Tadſchikl. Badachſchan. Reiſe des Kafirs Jamshed. Die Städte 

Badachſchan und Faizabad. Leutnant Wood's Reiſe. Beſuch der Lapislazull⸗Minen. Dſcherm. Der 

Pundit Munphul über Badachſchan. Faiz Bukſch und Montgomerle's Havildar. Walhan und die 

umliegenden Landſchaſten. Schilderung Wakhan's. Die noch unbetretenen Gebiete am obern Oxus. 

Schugnan und ßiſſar. Karateg in. Abramow's Erkundigungen über dieſes Land. Das afghaniſche 
Turkeſtan. Kunduz. Chulum. Maimene. Schibergan. Andchui. Balch. 


Territorialverhültniſſe. Am Nordabhange des Hindukuſch und im Weſten 
der Pamirlandſchaften erſtreckt ſich bis zu den Bergen, welche das ſüdliche 
Ufer des Zerafſchan in Turkeſtan begleiten, die ſogenannte Region des obern 
Oxus, ein Gebiet, welches dermalen noch zu den unbekannteſten Theilen Aſien's 
gehört. Im Weſten wird daſſelbe von dem Lande der Turkomanen oder Türk⸗ 
menen und ihrer Wüſte begrenzt, ohne daß es möglich wäre, den Lauf dieſer 
Grenze auf der Karte genauer zu beſtimmen. Der ganze, in Rede ſtehende 
Raum ſelbſt wird von verſchiedenen kleinen Staaten ſehr zweifelhafter Selbſt⸗ 
ſtändigkeit ausgefüllt, über deren Mehrzahl von dem Emir des ſüdlichen Af— 
ghaniſtan die Oberhoheit beanſprucht und wol theilweiſe auch ausgeübt wird, 
weshalb dieſe Gebiete nicht ganz unpaſſend unter dem Namen afghaniſches 


Turkeſtan zuſammengefaßt werden können. Die wichtigſten dieſer aſiatiſchen 
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Duodezſtaaten ſind jene von Badachſchan, Wakhan, Kunduz, Karategin, Scheher⸗ 
i⸗Sebs, Balch, Chulum, Andchui und Maimene, die in den nachſtehenden Blättern 
einer eingehendern Betrachtung unterzogen werden ſollen. Im Norden eine 
Grenze für dieſen Landſtrich anzugeben iſt ebenſo unmöglich als im Weſten, 
er geht einfach in die Khanate Chokand und Bochara über, weshalb denn ihrer⸗ 
ſeits auch dieſe letztern, insbeſondere Bochara, Territorialanſprüche auf manche 
dieſer Fürſtenthümer erhoben haben. Seitdem die beiden europäiſchen Groß— 
mächte Rußland und England ſich im Herzen Aſien's räumlich näher getreten 
ſind, gewann dieſes afghaniſche Turkeſtan eine erhöhte Bedeutung, inſofern es 
Großbritannien daran gelegen Тейт muß, das Gebiet des Emirs von Afgha⸗ 
niſtan, welches dort allein noch die engliſchen von den ruſſiſchen Vorpoſten 
trennt, ſo groß als möglich zu wiſſen. Die diesbezüglich im Laufe der letzten 
Jahre gepflogenen diplomatiſchen Verhandlungen und angeſtellten Erhebungen 
haben zwar einiges Licht auf dieſe ſchwankenden, verworrenen Beſitzverhältniſſe 
geworfen, indeß mag es noch lange dauern, ehe wir darüber zu völliger Gewiß— 
heit gelangen. Rechtsſicherheit fehlt nämlich in dem ganzen weiten Gebiete 
zwiſchen den engliſchen und den ruſſiſchen Beſitzungen; Europäer können es 
nicht wagen, ſich hierher zu begeben, auch die Eingebornen ſind aller Orten der 
Beraubung oder Ausbeutung durch die Gebieter und ihre Beamten ausgeſetzt; 
hier gilt noch allein das Recht des Stärkeren, dies war aber nicht immer ſo. 
In den glücklichen Zeiten der iraniſchen Herrſchaft geboten die Könige des 
alten Perſiens über einen großen Theil dieſer Länder; ſpäter wurde das alte 
Baktrien mit der Hauptſtadt in Balch der Sitz mächtiger Dynaſtien, die zeit⸗ 
weiſe ſüdlich bis zur Indusmündung, nördlich bis zum Aralſee geboten. Das 
alte Baktrien war, verglichen mit den gegenwärtigen Zuſtänden, ein wohl— 
geordnetes Reich; erſt in der Zeit nach der chriſtlichen Zeitrechnung tritt eine 
große Umwälzung ein, deren Anfang nördlich des Hindukuſch weiter zurück— 
reicht als ſüdlich deſſelben. Dieſes Gebirge, die Waſſerſcheide zwiſchen Indus 
und Oxus, bildete die Südgrenze des eigentlichen Baktrien und trennt jetzt 
Centralaſien von den Ländern indiſcher Kultur. Der Süd- und Nordabfall 
des Gebirges ſind völlig verſchieden in Klima und Produlten, ſeine Bewohner 
waren urſprünglich Arier im Süden, Iranier im Norden; ſpäter erhielt der 
Südabfall eine aus beiden Stämmen gemiſchte Bevölkerung, im Norden machte 
ſich das türkiſche Element breit. Beide Theile haben ſich eigenartig entwickelt 
und zeigen, wie in geographiſcher ſo auch in politiſcher Beziehung, in Sprache 
und Religion die größten Unterſchiede; Пе müſſen ſtreng aus einander 062 
halten werden. ; 

Die Eroberungen des 1863 verſtorbenen mächtigen Emirs von Afghaniſtan, 
Doſt Mohammed Khan, waren es, welche die politiſchen Verhältniſſe jener Ge⸗ 
biete am meiſten berührten, indem mehrere der kleineren Staaten im Norden 
vom Hindukuſch aus verſchiedenen Gründen die Autorität des gewaltigen Nach⸗ 
bars anerkannten. In den langen und blutigen Thronfehden, welche dem Ab— 
leben Doſt Mohammed's folgten, konnte freilich dieſe Autorität nur in den ſel⸗ 
tenſten Fällen aufrecht erhalten werden, und als endlich der gegenwärtige 
Herrſcher von Kabul, Schir Ali Khan, als Sieger aus den verwickelten Bruder⸗ 
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kriegen hervorging und abermals ganz Afghaniſtan unter ſeinem Szepter ver⸗ 
einigte, hatte er vollauf zu thun, um in ſeinen Stammlanden ſüdlich vom Hindu⸗ 
kuſch geordnete Zustände zu ſchaffen, und konnte nur wenig an die Sicherſtellung 
ſeiner Herrſchaft in Turkeſtan denken. Seine Anſprüche darauf hat er aber 
natürlich um ſo weniger aufgegeben als, wie geſagt, die Engländer alles In⸗ 
tereſſe daran haben, die Gebiete in afghaniſchen, d. h. angeblich neutralen, in 
Wahrheit aber von ihnen beeinflußten Händen zu wiſſen, unter allen Umſtänden 
aber der Sphäre ruſſiſcher Expanſionsgelüſte zu entziehen. Der zwiſchen Ruß⸗ 
land und dem vereinigten Königreiche von Großbritannien wegen Herſtellung 
einer neutralen Zone zwiſchen den beiderſeitigen Beſitzungen in Aſien 1872 
geführte Depeſchenwechſel veranlaßte die ruſſiſche Regierung durch ihren 
Generalgouvernenr in Turkeſtan, General von Kaufmann, Unterſuchungen an⸗ 
ſtellen zu laſſen, deren Ergebniß dahin lautete, daß die Diſtrikte Badachſchan 
und Wakhan wol nicht als vom Emir von Kabul abhängig betrachtet werden 
könnten, und daß es ferner auch zweifelhaft ſei, ob ſich wirklich Achſchi, Siripul 
Maimene, Schibergan und Andchui in ſeinem faktiſchen Beſitze befänden. Im 
eigentlichen Sinne des Wortes, ſo berichtete der ruſſiſche General, erſtrecken ſich 
die Beſitzungen des Emirs Schir Ali Khan im Oſten nur bis zu dem Meridian 
des Vereinigungspunktes der Koktſcha und des Oxus. Dieſe Linie trennt Ba⸗ 
dachſchan und Wakhan von der Provinz Kunduz, die unzweifelhaft zu den Be— 
ſitzungen Schir Ali's gehört. Kunduz iſt vor etwa zwanzig Jahren durch den 
damaligen Gouverneur von Balch, Mohammed Afzul Khan, den Sohn Doſt 
Mohammed's, mit Afghaniſtan vereinigt worden. Afzul Khan unternahm einen 
fruchtloſen Verſuch, ſich Badachſchan's zu bemächtigen, doch hatte dieſer Verſuch 
wenigſtens das Ergebniß, daß der Mir von Badachſchan zur Sicherſtellung 
ſeines Beſitzes ſich verpflichtete, an Doſt Mohammed einen jährlichen Tribut 
von zwei Rupien für jede Feuerſtelle zu zahlen und ihm die in ſeinem Lande 
liegenden Fundgruben von Rubinen und Lapis Lazuli zu überlaſſen. Der Tod 
Doſt Mohammed's erweckte in dem Fürſten von Badachſchan, der ſehr wenig 
geneigt war, von Kabul abhängig zu Тейт, die Idee, den Schutz Bochara's auf⸗ 
zuſuchen, deſſen Emir, Seid-Mozaffer-Eddin, jedoch jede Einmiſchung in die 
Angelegenheiten Badachſchan's ablehnte. Der damals über Badachſchan тег 
gierende Dſchandar-Schah war ein vollſtändig ſouveräner Fürſt, und alle ſeine 
Nachbarn erkannten ihn als ſolchen an. Er war mit Mohammed Afzul Khan 
und deſſen Sohn Abdurrhaman in freundſchaftlichen Verkehr getreten und Бег 
zahlte ihnen durchaus keinen Tribut. Als nun Schir Ali im Kampfe gegen 
Afzul Sieger blieb, ſchickte er eine Geſandtſchaft an Dſchandar-Schah, um ihn 
aufzufordern, die Verpflichtungen anzuerkennen, welche er ehedem eingegangen 
ſei. Dſchandar⸗Schah verweigerte dies. Da ſtürzte ihn ſein Neffe Mahmud 
Schah mit Hülfe afghaniſcher Truppen und machte ſich zum Herrn von Fai⸗ 
zabad, der Hauptſtadt von Badachſchan, während ſein jüngerer Bruder, Miz⸗ 
rab⸗Schah, ſich Tſchajab's, des Hauptortes der Provinz Ruſtach, bemächtigte. 
Darauf zahlten die beiden Brüder, gleichſam als einen Tribut der Dankbarkeit 
für gewährte Unterſtützung, jährlich 15,000 Rupien (2900 Mark). Gleichwol 
ſieht man in Badachſchan, mit Ausnahme einer ſehr kleinen Anzahl afghaniſcher 
11* 
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Abenteurer, weder Beamte noch Truppen des Emirs von Kabul, und das Volk 
ſelbſt verabſcheut die Afghanen. 

Oeſtlich vor Badachſchan, in dem obern Flußthale des Amu-Darja, liegt 
ein wenig bekanntes Land, Wakhan, welches von einem eigenen Fürſten be—⸗ 
herrſcht wird. Die Armuth ſeiner Bewohner und die Unfruchtbarkeit ſeines 
Bodens haben es aber in Abhängigkeit von Badachſchan gebracht, deſſen Begs 
ſich allerdings der Einmiſchung in die innern Angelegenheiten enthalten. Ein⸗ 
mal jährlich läßt das Oberhaupt von Wakhan den Begs von Badachſchan eine 
beſtimmte Summe Geldes zukommen, aber es exiſtirt durchaus keine direkte Be⸗ 
ziehung zwiſchen dieſem Lande und Afghaniſtan. Außerdem — ſo behaupteten 
die ruſſiſchen Gelehrten auf Grund der ihnen vor Augen liegenden Karten — 
kann Wakhan ſchon deshalb nicht zu Afghaniſtan gehören, weil es ſich ſo hoch 
nach Norden erſtreckt als Karategin, welches unzweifelhaft im Bereiche des 
ruſſiſchen Protektorates liege. Dieſe Behauptung ſtieß indeß in England auf 
heftigen Widerſpruch; die britiſchen Geographen erklärten, dies ſei ein offen⸗ 
barer Irrthum, Wakhan liege mindeſtens 20 bis 25 deutſche Meilen ſüdlich 
von Karategin, und ſtützten ſich dabei auf die Angaben John Wood's und die 
zahlreichen Erkundigungen, welche über dieſe Gegenden durch die im letzten Ka⸗ 
pitel dem Leſer vorgeführten Reiſenden eingezogen worden waren. Auf welche 
Weiſe nun ließ ſich dieſer augenſcheinliche Widerſpruch erklären? Das Räthſel 
ſollte durch den um die Geographie Centralaſien's ſo hochverdienten Oberſten 
Henry Rule ſehr einfach gelöſt werden. Die Ruſſen gründeten nämlich ihre 
Behauptungen auf die Autorität des zu St. Petersburg befindlichen, ſchon ge⸗ 
legentlich der Klaproth'ſchen Fälſchungen erwähnten Manuſkriptes, welches ſie 
zugleich als Hauptquelle für ihre kartographiſche Darſtellung dieſer Länder 
benutzten. Nun war das gefälſchte Manuſtript in ſeinen Details keineswegs 
ganz erfunden, ſondern von J. Klaproth auf Grund einer chineſiſchen Land— 
karte ausgearbeitet worden. Im Jahre 1759 ſandte nämlich die chineſiſche Re— 
gierung eine große Rekognoszirungsexpedition nach dem Weſten des Reiches, 
welche von drei Jeſuiten, trefflichen Aſtronomen, begleitet war. Leider konnten 
die gelehrten Patres die große Arbeit nicht zu Ende führen und ward dieſelbe 
nach ihrem Abgange von chineſiſchen Offizieren fortgeſetzt. Es ſcheint nun, daß 
ſie ihre Aufnahmen in Quadraten von je 50 Meilen machten und dieſe Quad— 
rate ſpäter den Pekinger Kartographen behufs Reduktion in eine einzige Karte 
zugeſtellt wurden. Dem Oberſten Pule gelang es nun, in Paris die photo— 
graphiſche Reproduktion einer jener chineſiſchen Karten zu erlangen, deren ſich 
Klaproth bedient hatte. Dabei entdeckte er, daß das Quadrat, welches Badach⸗ 
ſchan und Wakhan enthielt, wol aus Verſehen von Oſtweſt nach Nordſüd ост: 
dreht, d. h. die Lage ſämmtlicher darauf befindlicher Orte um 900 verſchoben 
worden war. Die Flüſſe, die Leutnant Wood von Nord nach Süd hatte fließen 
ſehen, hatten auf der Karte einen oſtweſtlichen Lauf, und das Thal von Wa⸗ 
khan, welches in der Wirklichkeit von Oſt nach Weſt ſich öffnet, nimmt dort die 
Richtung von Süd nach Nord und kommt hierdurch allerdings unter die Breite 
von Karategin (Journal R. geograph. Society 1872). Damit waren nun die 
ruſſiſchen Ausſagen aufs Vollſtändigſte erklärt und begründet, zugleich aber 
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deren Unrichtigkeit glänzend erwieſen. Dieſes Beiſpiel lehrt nebenbei, wie un⸗ 
gemein unſicher noch unſere Kenntniß von den Territorialverhältniſſen in dieſem 
Theile Centralaſien's iſt, und wie ſchwer man ſich über dieſelben Gewißheit zu 
verſchaffen vermag. 

Die Bevülkerung. Klima und Bevölkerung ſind, wie ſchon erwähnt, im af⸗ 
ghauiſchen Turkeſtan völlig verſchieden von den Landſchaften im Süden des 
Hindukuſch; es gedeihen zwar Cerealien, auch Rebſtöcke ſind häufig, erſt im 
Hochgebirge wird der Baumwuchs ſpärlich, aber den Reichthum der Bewohner 
machen hier die Herden aus, die Alpenwirthſchaft herrſcht vor. In der Be⸗ 
völkerung iſt das im Süden nur ſchwach vertretene türkiſche Blut vorwiegend. 
Hauptrepräſentant dieſer Raſſe ИЕ der Us beke, deſſen Namen wir in der 
Geſchichte erſt ſeit der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts begegnen. Wie 
alle Türken hat auch der Usbeke keinen Sinn für ſtaatliche Ordnung, kein Ver⸗ 
ſtändniß für die Vortheile feſter Niederlaſſung, keine Liebe zu einem Heim; 
viele ſind noch Nomaden, im Handel ſind ſie von den andern Nationalitäten 
überflügelt. Sie zerfallen in viele Abtheilungen und Zweige; Stolz auf ſeine 
Abkunft zeigt der Usbeke nur dann, wenn er einem in der Gegenwart mächtigen 
Stamme angehört; um dieſen ſcharen ſie ſich, in dieſem werden ſie zu An—⸗ 
greifern und Thronſtürmern, der Energie in ſolchen Augenblicken verdanken ſie 
ihre Erfolge und ihre Herrſchaft in den meiſten Khanaten des weſtlichen Cen⸗ 
tralaſien's. Ihrem Glauben nach ſind ſie höchſt fanatiſche Muſelmänner. 
Ihr Stern iſt im Erbleichen; dafür läßt der Usbeke ſeinen Leidenſchaften 
ziemlich freien Lauf und die Mehrzahl der Verbrecher gehört dieſem Stamme 
an. Von räuberiſcher Geſinnung, machen ſie die Wege unſicher und brand⸗ 
ſchatzen die Karawanen; dabei ſind ſie feig, rachſüchtig und ungebildet, nur 
die höhern Stände können leſen und ſchreiben. 

Auf einer noch viel niedrigeren Stufe der Kultur ſtehen die Kirgiſen, 
die zwar auf dem rechten Oxusufer keine feſten Wohuſtätten mehr haben, aber 
alle Päſſe und Flußübergänge unſicher machen, ja ſelbſt größeren Städten in 
der Ebene gefährlich werden. Ein Hemmſchuh für die ruhige Entwicklung der 
Länder in Oſt⸗ wie Weſtturkeſtan ſind Пе durch die Unterſtützung, die ſie jeder 
Schilderhebung gewähren; die Unſicherheit in Karategin, — d. i. in dem Gebirgs⸗ 
winkel nördlich des Oxus, ſüdlich des Alaigebirges, weſtlich der Pamirplateaux 
— welche den direkten Weg vom Oxus nach Chokand ſchon ſeit Jahren unbe⸗ 
nutzbar macht, iſt hauptſächlich ihr Werk. Wir erinnern hier daran, daß wir ein 
ähnliches räuberiſches, hauptſächlich die Brandſchatzung der Karawanen im Auge 
habendes Benehmen auch an den Kirgiſen im Tian Schan kennen gelernt haben. 

Die zweite große Gruppe der Bevölkerung bilden auch hier, wie in Oſt⸗ 
turkeſtan, die Tadſchiks, womit ſeit dem 13. Jahrhunderte ein perſiſch Не: 
dender bezeichnet wird; ſie ſind der beſſere Theil der Bevölkerung, die ſeßhafte, 
iraniſche, erwerbende und produzirende Klaſſe. Durch die Jahrhunderte lange 
Bedrückung haben ſie viele ſchlechte Eigenſchaften angenommen; ſie ſind falſch, 
kriechend, habgierig und nur auf ihren Vortheil bedacht, ſie vergeſſen nie für 
ſich zu ſorgen und affektiren ſtrenge Beobachtung des Koran nur, ſo lange ſie ihr 
Intereſſe dabei finden. Sie leben meiſt in den Städten, wo ſie ſich in den 
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Handel mit zugewanderten Hindus theilen, welch Letztere die eigentlichen 
Handelsherren ſind, während die Tadſchik mehr als Zwiſchen- und Kleinhändler 
dienen. Im Aeußern ſind im Tadſchik die Spuren der langen Berührung mit 
türkiſchen und zeitweiſe auch mongoliſchen Völkern deutlich erkennbar; der reine 
traniſche Typus, wie ihn Herr Nikolaus von Chanykow feſtſtellte, hat ſich bei 
ihnen bedeutend verwiſcht, das Geſicht wird länger, die Augen werden größer, 
Ohren, Mund und Füße kleiner. Ueber das numeriſche Verhältniß dieſer beiden 
Зил Gruppen, der Низ 
kiſchen und der ira⸗ 
niſchen Bevölke⸗ 
rung, läßt ſich für 
dieſe Gegenden des 
afghaniſchen Tur⸗ 
keſtan nichts Be⸗ 
ſtimmtes ſagen. 
Bis hinauf nach 
Bochara haben ſich 
altiraniſche Volks⸗ 
namen in großer 
Zahl erhalten; das 
iraniſche Element 
hat ſich hier von 
den älteſten Zeiten 
an bis auf die Ge⸗ 
genwart lebens⸗ 
kräftiger gezeigt als 
am untern Oxus; 
für den obern 
Oxus, nämlich für 
Badachſchan und 
Wakhan, iſt das 
Vorwiegen der ira⸗ 
niſchen Bevölke⸗ 
rung poſitiv be⸗ 
zeugt, am mittlern 
Amu gehört ihm, 
N я zwar nicht mehr 
die Macht, aber die Maſſe des Volkes iſt ſeines Stammes. Anſaſſige Afghanen 
trifft man nur im Thale des Chulumfluſſes. 

Badachſchan. Der Chulumfluß bildete die Oſtgrenze des Reiches der alten 
Iranier; die Länder jenſeits wurden dem turaniſchen Einfluſſe und der Be⸗ 
herrſchung durch die Turanier (Türken) preisgegeben. Die Handelsſtraße von 
hier nach dem Oſten endet in Kaſchgar und zieht links vom Oxus; ſie ſchlägt 
die Richtung über Kunduz und Khanabad ein und erreicht nach deberſchreitung 
des wenig beſchwerlichen Lattabandapaſſes die Koktſcha, den Hauptfluß von 
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Badachſchan, deſſen Grenzort hier Ruſtach oder Roſtak iſt, etwa 1500 Meter 
über dem Meere. Das Hauptthal von Badachſchan wird von der Koktſcha durch⸗ 
ſtrömt, einem in ſeinem obern Theile wilden Gebirgsbach, der ſich in den Amu⸗ 
Darja ergießt. Im mittlern und untern Theile iſt das Thal fruchtbar und 
von zahlreichen Dörfern beſetzt, im Winter fällt während einiger Monate 
Schnee. Der Reichthum der Bevölkerung liegt in ihren Herden, nament— 
lich iſt die Pferdezucht bedeutend. Die Bewohner ſind vorherrſchend Tadſchiks 
und machen in 85 1 

Anzug und Le⸗ 
bensweiſe den Ein⸗ 
druck von Wohl⸗ 
habenheit; auch der 
Fürſt, hier Mir де: 
nannt, nicht Amir, 
gewöhnlich in Emir 
verdorben, iſt ein 
Tadſchik, kein Us⸗ 
beke. Die Haupt⸗ 
ſtadt Faizabad liegt 
1564 Meter über 
dem Meere, dehnt 
ſich langgeſtreckt zu 
beiden Seiten des 
Fluſſes aus und hat 
keine Wälle. Die 
Eiſengießerei wird 
ſchwunghaft betrie⸗ 
ben, mit eiſernem 
Geſchirr, eiſernen 
Lampen wird die 
Gegend weit und 
breit von hier aus 
verſehen; der Han⸗ 
del iſt bedeutend, 
und Afghanen ſind 

es, welche die 

Hauptgeſchäfte ma⸗ 
chen. Von Faiza⸗ 
bad an ſteigt das 
Thal raſch; nach fünf Tagereiſen längs des Fluſſes wird der Höhenzug über— 
ſchritten, der ihn vom Oxus trennt, am ſiebenten Tage iſt Iſchkaſchim, 3290 Meter 
über dem Meere, am Oxus erreicht. In politiſcher Beziehung fand im Oktober 
1869 der Dynaſtenwechſel ſtatt, von dem ſchon oben die Rede war, und 
welcher die Brüder Mahmud und Mizrab⸗Schah an die Spitze der Regierung 
brachte. Mahmud ⸗Schah, der eigentliche Herrſcher, gilt als gerecht und wird 
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insbeſondere wegen ſeines energiſchen Auftretens gegen die räuberiſchen Kir⸗ 
giſen gerühmt, welche er von ſeinem Gebiete fern hält, dann wegen der Unter⸗ 
drückung des Sklavenhandels, aus dem ſeine Vorfahren ihre Haupteinkünfte 
zogen; für Straßen geſchieht aber nichts, Brücken fehlen durchgehends und der 
Uebergang vom Koktſcha⸗ nach dem Oxusthale ИЕ trotz des beträchtlichen Ver⸗ 
kehrs nicht reitbar gemacht; dennoch ſind die Steuern ſehr drückend. 

Von den Zuſtänden in Badachſchan gewähren die Erlebniſſe des Kafirs 
Jamshed, welche Dr. G. W. Leitner veröffentlicht hat, ein anſchauliches Bild, 
wenngleich ſich daſſelbe auf die Epoche vor der letzten politiſchen Umwälzung, 
alſo auf die Regierung Dſchandar⸗Schah's bezieht. Ein Katwal oder Mir⸗ 
Schah, wie man ihn dort nennt, verfügt, ohne den König vorher zu befragen; 
jeder Beamte handelt ähnlich, und nur wenige Angelegenheiten werden vor den 
Mir gebracht, der ſtets in Ausſchweifungen ſchlimmſter Art, ſonſt aber auf der 
Jagd ſeine Zeit zubrachte. „Er beſaß nur 6 Kanonen und 30 Artilleriſten, 
200 Mann Infanterie und eben ſo viel Kavallerie als ſeine Leibgarde. Außer⸗ 
dem“, berichtet Jamshed weiter, „zählen ſich freilich noch Viele zu den Soldaten 
des Mir. Die Muſikbande beſteht aus 25 Mann und beſitzt 8 Trommeln, eine 
große Trommel, einen Chang und 5 Trompeten. Alles iſt in größter Un⸗ 
ordnung. „Tawanbegi“ iſt die Bezeichnung für das Amt des königlichen Schatz⸗ 
kanzlers. Es giebt keinen Vezir. Juzbaſchi (türkiſch: Anführer von Hundert) 
iſt der Titel für fünfzehn Würdenträger, die in ſilbergeſtickten Kleidern ſtecken 
und ungeachtet des Titels 100 Minbaſchis (Anführer von Tauſend) unter ſich 
haben, deren Schwerter und Gürtel vergoldet ſind. Dieſe Leute mit 800 So— 

wars kommen täglich zum Durbar, wo jedoch keine Papiere vorgelegt werden. 
Alle Angelegenheiten werden dem Tawanbegi oder Dewanbigi, alſo dem Schatz⸗ 
kanzler, überwieſen. Der Palaſt des Königs gleicht einem Mauſoleum. Es 
giebt darin eine Halle, worin er empfängt. Der König trägt einen goldgeſtickten 
Lungi aus Peſchawer und engliſche Stiefeln, auch einen engliſchen Rock, der 
nachträglich von einheimiſchen Künſtlern geſtickt ward, um den Leib einen 
Kaſchmirſchal, einen goldenen Gürtel, ein engliſches Schwert und ein Paar 
Piſtolen. Dem Mir ſind zwei Bergwerksdiſtrikte unterworfen, wovon der eine 
Rubinen, der andere grobe, grüne Türkiſen und Lapislazuli liefert. Es giebt 
hier ſehr viele Gärten und beſſeres Obſt als in Kabul, wie Aepfel, Melonen, 
endloſe Traubenarten, Pfirſiche u. dgl. m. 

„Es giebt (in der Stadt Badachſchan) zwei Serais, eins für den Verkauf 
von Sklaven beiderlei Geſchlechts, das andre für Karawanen. Es giebt hier 
einen großen Sklavenhandel, und Menſchenfängertrupps treffen hier beſtändig 
ein; die Badachſchaner Kaufleute fangen, was Пе können, gewöhnlich Pathans 
(Afghanen) oder perſiſche Händler. Man vermuthet, daß blos Sijahs in die 
Sklaverei verkauft werden, da ſie Ungläubige ſind, doch werden auch Sunniten 
als Sklaven verkauft, nachdem man ſie durch die Tortur veranlaßt hat, ſich für 
Sijahs zu erklären. Der höchſte Preis für einen Sklaven iſt 10 Tomans 
(93 Mark), und die Geſchlechter werden, ob jung oder alt, getrennt gehalten. 
In Badachſchan ſelbſt kann ſich Niemand für einen Sijah-Poſch erklären, ohne 
ſein Leben zu riskiren. Hindus aus Schikarpur, die Ladenbeſitzer oder Bankiers 
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ſind, werden geſchont. Es giebt auch Juden, welche unbehelligt Handel treiben. 
Juden und Hindus werden nicht als Sklaven verkauft. In Badachſchan iſt 
auch eine ſtarke Citadelle, unter welcher ſich 150 der größten Kaufläden be⸗ 
finden. Jedes Haus hat eine Kuppel aus Lehm.“ 

Von der Stadt Badachſchan begab ſich Jamshed nach Roſtak. Der dortige 
Gouverneur beſitzt ein Fort aus Lehm mit 12 Kaufläden, 3 Geſchützen, 
30 Mann Infanterie und 4000 Pferden. Die Artilleriſten, ihrer zwölf an 
der Zahl, waren Pathaus. Es giebt hier auch zwei Serais, aber keinen 
Sklavenmarkt. Das Volk redet perſiſch, während man in Badachſchan türkiſch 
ſpricht. Das Türkiſch von Balch und jenes von Badachſchan ſind identiſch. Jams⸗ 
hed blieb acht Tage in Roſtak und ging dann nach Faizabad, der eigentlichen 
Hauptſtadt Badachſchan's. Gewöhnlich galten Faizabad und Badachſchan für 
zwei verſchiedene Benennungen einer und derſelben Stadt; nach Fraſer's Er⸗ 
kundigungen 1825 giebt es freilich außer Faizabad noch eine zweite Stadt mit 
Namen Badachſchan, allein ſelbſt Karl Ritter vermuthete, daß ſie wol identiſch 
ſei mit Faizabad, denn kein anderer Bericht erwähnt ihrer. Nun geht aber aus 
Jamshed's Angaben doch hervor, daß Badachſchan und Faizabad zwei ver⸗ 
ſchiedene Plätze ſind. „Der Gouverneur dieſes Ortes“, erzählt Jamshed, „hält 
8000 Reiter in ſeinem Dienſte, deren einzige Beſchäftigung darin beſteht, die 
Gegend zum Zwecke von Menſchenfang zu durchſtreifen. Er hat auch 200 Sol⸗ 
daten von jeder Raſſe. Es iſt dies der Hauptplatz für den Sklavenhandel. 
Der Gouverneur beſitzt fünf große Kanonen, auf welchen gewiſſe Schriftzeichen 
eingegraben ſind, welche die Leute nicht leſen können, von denen ſie aber be⸗ 
haupten, ſie ſeien ſehr alt. Jedes Geſchütz trägt die Figuren zweier Löwen 
mit Buchſtaben zwiſchen beiden und wird von 12 Mann bedient. Die Muſik⸗ 
bande beſteht aus 20 Mann. Faizabad iſt ein ſehr großer Ort, hat ein ſtarkes 
Fort und fünf Serais, davon zwei für männliche und weibliche Sklaven, zwei 
für indiſche und jüdiſche Kaufläden und eines für Reiſende. Leute, die unter⸗ 
wegs nicht eingefangen wurden und die Stadt erreichen, ſind nämlich ſicher. 
Es giebt ſehr viele Perſer hier. In zwei Bergen des Landes wird auf Blei 
in dem einen, auf Kupfer in dem andern gegraben. Unter dem Fort fließt der 
mächtige Bangifluß, aus deſſen Sand täglich 1½ Seer Gold ausgewaſchen 
wird. Man mißt dort nach Täbriſer Maß = 3 ¼ engliſche Seer (1 Seer 
—1 Kilogramm); es giebt keine Wage, ſondern Gewicht und Maß ſind ein 
und daſſelbe Gefäß. Dem Emir Schir Ali wurden Rubinen angeboten, allein 
er brauchte den täglichen Goldertrag, und dieſer ward ihm verweigert. Der 
Mir vermählte darauf ſeine Schweſter mit des Emirs Gegner. Der Gouver— 
neur war ein Burſche von achtzehn Jahren.“ 

Der einzige Reiſende, der in früheren Jahren das Gebiet von Badach— 
ſchan beſucht, und deſſen Aufzeichnungen demzufolge auch lange hindurch die 
alleinige Quelle unſerer Kenntniß von dieſem Lande bildeten, war der britiſche 
Leutnant John Wood, der Entdecker der Oxusquelle im Pamirſee Sary-Kul. 
Wood hatte den Hindukuſch auf dem Bamijanpaſſe überſtiegen und war zunächſt 
nach Kunduz gewandert. Von dieſem Platze aus drang er nach dem öſtlich 
davon gelegenen Lande Badachſchan, indem er die Route über Khanabad und 
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Talikhan einſchlug. Dieſer letztgenannte Ort ſteht noch unter der Botmäßigkeit 
des Herrſchers von Kunduz, wird aber meiſtens von Leuten aus Badachſchan 
bewohnt. Die 3—400 Hütten, welche an Stelle eigentlicher Häuſer die Stadt 
bilden, liegen in einiger Entfernung von einem Fluſſe und in überaus un⸗ 
günſtiger Lage. Nur wenige Meilen hinter Talikhan öffnet ſich der Paß von 
Lattabanda, durch welchen man nach Badachſchan eintritt. Der Ausblick von 
der Paßhöhe iſt wahrhaft großartig, von allen Seiten durch hohe Schneegebirge 
begrenzt. Darunter ragt im Oſten die Chodſcha-Mohammedkette hervor, gegen 
Darwaz und Schugnan hin die Grenze Badachſchan's bildend; im Norden ge⸗ 
wahrte das Auge die blauen Höhenzüge des bergreichen Karategin. Der erſte 
Ort in Badachſchan, den der vom Lattabandapaſſe kommende Wanderer er⸗ 
reicht, iſt Kila Afghan und dieſer liegt gut 300 Meter höher als Talikhan; 
dieſer namhafte Niveauunterſchied macht ſich denn auch in den klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen ſehr fühlbar, Badachſchan iſt ein durchaus kaltes Bergland, der 
Aufenthalt zahlreicher Wölfe, welche durch ihre überraſchende Verwegenheit 
den Reiſenden oft gefährlich werden. Kila Afghan ИЕ berühmt ob ſeiner Quellen, 
deren es in der Umgebung nicht weniger denn 450 geben ſoll. Von hier be⸗ 
nöthigte Wood eines angeſtrengten Tagmarſches, um den Ort Taiſchchan zu 
erreichen. Die Route dahin führt über die Ebene von Karabulak, dann durch 
das enge, aber hübſche, vom mäanderartig gewundenen Varſatſchbache bewäſſerte 
Meſchidthal über den ſteilen Agurdurahberg, an deſſen öſtlichem Fuße der 
kleine Nahwifluß hinzieht. Unmittelbar am Taiſchchanthale erhebt ſich ein hoher 
Bergrücken, der Junasdurah, deſſen Gipfel Wood 2012 Meter hoch fand. Den 
Abſtieg bewerkſtelligte er auf einem Pfade, den ihm eine der in großen Mengen 
im Lande umherſtreifenden Schweineherden gewieſen hatte. Am Fuße des 
Paſſes lag Duraim in einem herrlich bewäſſerten Thale, darauf folgte die einſt 
ſo volkreiche, nunmehr aber verödete Ebene von Argu und der wellige Diſtrikt 
von Reiſchchgn, endlich im Koktſchathale der kleine Weiler Tſchittah. 

Vom Lattabandapaſſe an war Wood ſtets längs des Badachſchanfluſſes, 
und zwar an deſſen ſüdlichem oder linkem Ufer gewandert, vielfache Bäche und 
Thäler durchquerend, welche die Gebirge im Süden zu der Koktſcha hinab⸗ 
ſenden. In dieſer Kette ſind der Kiſchm und der Takht-i⸗Soliman die hervor⸗ 
ragendſten Spitzen, trotz ihrer Höhe verſchwanden ſie aber nunmehr hinter 
der großen Diagonalkette Badachſchan's, deren Fuß jetzt erreicht war, und die 
der Koktſchafluß in einer engen Schlucht durchbricht. Seit Talikhan zeigte ſich 
das Land als völlig unbewohnt im buchſtäblichen Sinne des Wortes, und 
einige Rebhühner nebſt den erwähnten zahlloſen Schweinen abgerechnet, ward 
jede Spur animaliſchen Lebens vermißt. In dieſer Wildniß lagen zu Wood's 
Zeiten die Ruinen von Faizabad, der ehemaligen Hauptſtadt von Badachſchan, 
die ſich indeſſen, wie aus neueren Berichten hervorgeht, ſeit dem Beſuche des 
britiſchen Offiziers großentheils aus ihrem damaligen Verfalle erhoben und 
viel von ihrer früheren Bedeutung wiedergewonnen hat. Dieſer Umſtand iſt 
vielleicht auch geeignet, das Mißverſtändniß aufzuklären, wonach es nur ein 
Faizabad geben ſollte, während der oberwähnte Bericht Jamshed's deren zwei 
nachweiſt. Als wirkliche Hauptſtadt Badachſchan's neunt Wood den Ort 
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Dſcherm, etwas mehr im Süden an der Koktſcha gelegen und etwa 1500 
Einwohner zählend. 

Das Koktſchathal ſteigt von Dſcherm aus in nordſüdlicher Richtung zu 
den Gebirgen des Hindukuſch hinan, in welchen der Fluß ſeinen Urſprung 
nimmt. Das Thal verengert ſich bald immer mehr, und ſtellenweiſe könnte 
man mit einem Sprunge über das tief eingeſchnittene Gewäſſer hinwegſetzen. 
Dieſer obere Theil des Koktſchagebietes führt heute noch den Namen Koran, 
eine Bezeichnung, deren ſchon der chineſiſche Pilger Hiuen-Thſang gedenkt, und 
iſt ob ſeiner Unwegſamkeit und der Gefahren, welche den Wanderer darin be⸗ 
drohen, ſelbſt bei den perſiſchen Dichtern in Verruf. Hier, den Grenzen des 
Kafirlandes nahe, befinden ſich die ſeit unvordenklichen Zeiten berühmten 
Lapislazuligruben, deren Beſuch Wood von Dſcherm aus unternahm. Die 
Gewinnung des werthvollen Steines, der dort in drei verſchiedenen Qualitäten, 
einer dunkelblauen, einer lichtblauen und einer grünen, vorkommt, wovon die 
erſte auch die geſchätzteſte iſt, wird, wie ſich Wood überzeugte, in ſehr einfacher, 
primitiver Weiſe meiſt während des Winters betrieben. Ganz das Gleiche gilt 
von den am Wege liegenden Eiſenbergwerken, obwol im Uebrigen die Leute in 
Badachſchan auf die Verarbeitung dieſes Metalles ſich beſſer verſtehen als 
die übrigen Turkeſtaner und auch damit, wie ſchon erwähnt, einen ausgedehn⸗ 
ten Handel treiben. In der Gegenwart ИЕ das Erträgniß der Lapislazuli⸗ 
minen nur ein geringes. 

Der Aufenthalt in Dſcherm, wo Leutnant Wood einen Theil des De— 
zember 1837 und den ganzen Januar 1838 zubrachte, bot ihm reichlich Ge⸗ 
legenheit, die Sitten und Gebräuche in Badachſchan kennen zu lernen. In der 
That verſichert er uns, daß er überall im Lande faſt die gleichen Verhältniſſe 
getroffen habe. Die Armuth der Bevölkerung zwingt oft ſechs bis acht Familien 
zum gemeinſamen Wohnen unter einem Dache, wobei natürlich oft gegenſeitiger 
Haß und Zwiſt das Leben unerträglich machen. Die Bauart der Häuſer iſt 
überaus einfach; ein flaches Dach deckt einen von dicken Erdmauern umgebenen 
Raum und wird, wenn erforderlich, von vier mächtigen Pfeilern unterſtützt. 
Die Bergbewohner gehen unfehlbar bewaffnet einher, ſelten thun dies aber die 
Bewohner der offenen Thalſchaften, die ſich in der Kleidung überhaupt von den 
Usbeken nur wenig unterſcheiden. Den Kopf bedeckt die nämliche ſpitze Fell⸗ 
mütze oder ein gewöhnlich weißer Turban. Die Weiber ſind blond, ziemlich 
hübſch und verſchleiern ſich in der Regel nicht, wie dies ſonſt in mohammeda⸗ 
niſchen Ländern Sitte iſt, die Reichen aber thun es. Sie ſind beſcheiden, von 
angenehmen Manieren und gelten für gute Hausfrauen. 

Am 1. Februar 1838 brach John Wood von Dſcherm auf, um zunächſt 
die am Oxus gelegenen Rubinminen zu beſichtigen, dann aber ſeine Route nach 
Wakhan fortzuſetzen. Von den Bergen dieſes Landes weht ein bitterkalter, 
ſchneidender Wind herab, der Bad⸗i-Wakhan oder Wind von Wakhan. Wood 

begann deſſen Wirkungen zu verſpüren in Jaul, einem Dorfe in etwa 2000 
Meter Seehöhe. Bohnen wachſen hier nicht mehr und einige Maulbeerbäume 
friſten ein kümmerliches Daſein. Die Walnuß kommt indeß noch gut fort, und 
auch die wenigen Gattungen des hier gezogenen Steinobſtes gedeihen trefflich. 
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Weizen dient allgemein als Mehlfrucht, ſowie als Zugthier der Eſel. Auf 
dem Weitermarſch nach Robat beobachtete Wood mehrere Adler, die zu ſeinen 
Häupten, aber doch unter dem Niveau der umgebenden Bergſpitzen kreiſten. 
Robat, ein Weiler von ſieben Familien, liegt in 2470 M. Meereshöhe, und die 
rothe Winde nebſt der weißen Pappel ſcheinen die einzigen Gewächſe zu ſein, 
welche der Gewalt des ſcharfen Wakhanwindes zu widerſtehen vermögen. 
Zwiſchen Zebak und Iſchkaſchim war ein hoher Paß zu überſteigen und bei letz⸗ 
terem Orte der hier 32 M. breite, gefrorene Oxus oder Amu-⸗Darja zu paſſiren. 
Da dies jedoch wegen der geringen Feſtigkeit des Eiſes unthunlich war, mußte 
Wood auf den Beſuch der Rubinminen verzichten, die jenſeit des Oxus und 
in nur 4½ Meilen Entfernung von Iſchkaſchim lagen. Die Berge des Gharan⸗ 
diſtriktes, welche ſie einſchließen, konnte er ſehr deutlich ſehen, ohne ſeine Sehn⸗ 
ſucht darnach befriedigen zu dürfen. 

In neuerer Zeit ſind mehrere Reiſende in das ſo lange verſchloſſene 
Badachſchan gedrungen und haben ihre Mittheilungen in allen Stücken die 
Genauigkeit der Wood'ſchen Aufzeichnungen beſtätigt. Im Jahre 1857 oder 
1858 ward Abdul Medſchid von Indien nach Chokand geſandt, und zwar über 
Badachſchan und die Pamirſteppe; ſeinen Rückweg nahm er durch Karategin, 
Darwaz und Kulab. Der uns wohlbekannte Pundit Munphul lebte ſogar zwei 
bis drei Jahre in Badachſchan, und ihm verdanken wir eine ſehr genaue Schil⸗ 
derung des Landes (Journal of the R. geographical Society. 1872. S. 440— 
448). Im Allgemeinen iſt Pundit Munphul über Badachſchan des Lobes voll; 
das Klima nennt er ausgezeichnet und meint, daß es keinem andern der Welt 
nachſtehe; der Reichthum an natürlichen Produkten aller Art, an Mineralien, 
Pflanzen und Thieren ſei ſehr bedeutend, und es bleibt dabei nur die Armuth 
des Volkes unaufgehellt. Die größte Länge Badachſchan's, in welches er 
Wakhau als tributpflichtigen Diſtrikt einbezieht, berechnet er auf 43; die größte 
Breite, von Jangkila im Norden bis zum Hindukuſch im Süden, auf etwa 32 
Meilen oder zehn Tagemärſche. Badachſchan zerfällt in politiſcher Hinſicht in 
16 Bezirke, das vor nicht all zu langer Zeit eroberte Wakhan eingeſchloſſen, 
deren jeder von einem Verwandten des Königs oder auch einem erblichen Feudal⸗ 
häuptlinge beherrſcht wird. Dieſe Unterkönige, die ſich gleichfalls den Titel 
Mir beilegen, zahlen wenig oder gar keinen Tribut nach Badachſchan, regieren 
überhaupt in ihrem Bezirke völlig unumſchränkt und ſind dem Oberkönige nur 
zu Treue und Kriegsdienſt verpflichtet. Der Bezirk von Faizabad und Dſcherm 
als der centralſte von allen ſteht unter der unmittelbaren Herrſchaft des 
Königs. Dieſe Angaben Munphul's beziehen ſich freilich alle auf die Regierung 
des 1869 vertriebenen Dſchandar-Schah, wie ſich ſeitdem die Verhältniſſe ge⸗ 
ſtaltet haben, iſt uns noch nicht bekannt geworden. Wir wiſſen nur durch eine 
Nachricht aus Kalkutta vom 12. Mai 1873, daß auch Mahmud⸗Schah von 
ſeinen unzufriedenen Unterthanen wieder abgeſetzt und der afghaniſche Gouver⸗ 
neur von Balch vom Emir von Kabul beauftragt wurde, die Ordnung wieder 
herzuſtellen. Allerdings durchreiſte Munſchi Faiz Bakſch, der Agent Forſyth's 
im Jahre 1870, або nach dem eingetretenen Dynaſtenwechſel, gleichfalls За: 
dachſchan, allein er theilt uns nur ein, für die Topographie allerdings ſehr 
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werthvolles, Itinerar ſeiner Reiſe mit, ohne jedoch über die ſonſtigen Zuſtände 
der von ihm beſuchten Landschaften zu berichten (Journ. R. geogr. Soe. 1872. 

S. 448473). Im eigentlichen Badachſchan leben Tadſchiks, Türken und Araber 

und ſind die Leute nach Munphul's Verſicherung alle Sunniten, die ſowol 

kürkiſch als perſiſch reden; in dem gebirgigen Theile des Landes herrſchen aber 

ſchiitiſche Tadſchiks vor, und dieſe ſprechen ſehr verſchiedene Mundarten. Die 

türkiſche Bevölkerung befindet ſich in der Minderzahl, übertrifft aber die бет 

ſchlagenen Tadſchiks an Tapferkeit und Unternehmungsluſt ſowol in kriegeriſchen 

als auch in kommerziellen Dingen, weshalb ſie auch die wohlhabendſte iſt. 


Handmühle. 


Die Reihe der modernen Beſucher Badachſchan's iſt damit noch nicht er⸗ 
ſchöpft. Sowol der von Major Montgomerie ausgeſandte Mirza als ſein 
Havildar kamen dahin. Der Mirza, dem man die Entdeckung des zweiten 
Quellſees des Oxus verdankt, durchzog Badachſchan faſt auf den nämlichen 
Pfaden wie John Wood. So wie dieſer kam er von Weſten aus Kunduz nach 
Faizabad über Khanabad und Roſtak, und zwar gleichfalls wieder im Monate 
Dezember (1868). In und um Faizabad blühte der Sklavenhandel, alle Häuſer 
und Serails waren angefüllt mit Sklavenmädchen, die meiſt aus Tſchitral gegen 
Pferde und Waaren eingetauſcht werden. So wie John Wood endlich zog der 
Mirza von Faizabad nach Iſchkaſchim, welcher Ort allgemein als der Beginn 
des Wakhanthales angenommen wird. Neueres brachte unſtreitig die Reiſe des 
Havildar 1870. Badachſchan wird im Süden durch hohe Gebirgsketten be⸗ 
grenzt, über welche nur wenige, ſehr ſchwierige Päſſe leiten; nur im Oſten am 
Ende des Tſchitralthales giebt es einen vortrefflichen und leicht paſſirbaren 
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Paß, jenen von Biroghil. Ueber dieſe Bergrücken des Hindukuſch Мед der 
Havildar, d. h. er drang nach Badachſchan vom Süden ein, alſo in einer Rich⸗ 
tung, die ziemlich ſenkrecht zu der von Wood und vom Mirza eingeſchlagenen 
Route ſteht. Von der Stadt Tſchitral im Süden des Hindukuſch wandte ſich der 
Havildar gegen den Nukſanberg, wo ein gleichnamiger Paß nach Badachſchan 
hinüberführt. Der Havildar ſchildert denſelben ob der jähen Steilheit des Ge⸗ 
birges als überaus beſchwerlich; am 15. und 16. September lag dort Schnee 
faſt bis zum Fuße des Berges, und eine empfindliche Kälte nebſt ſcharfen 
Winden erſchwerten weſentlich den Aufſtieg. Erſt am 16. bei Tagesanbruch 
ward die Paßhöhe erklommen, und nunmehr ging's hinab nach Daigul, dem 
erſten Dorfe Badachſchan's auf dieſer Route; am 18. war der Havildar in 
Zebak, welches eigentlich aus acht kleinen, in einem Thale von etwa einer 
halben Meile Länge zerſtreuten Dorfſchaften gebildet wird. Von Zebak führte 
ihn der Weg über Sufaid Durra, Sufian, Jardar und Robat nach Faizabad, 
wo er am 25. September 1870 eintraf. 

Die Schilderung, welche der Havildar von den Zuſtänden in Faizabad 
entwirft, zeigt, wie gründlich ſich dieſelben in der kurzen Friſt ſeit dem Empor⸗ 
kommen Mahmud ⸗Schah's geändert haben. Dem Mirza fiel noch zwei Jahre 
zuvor die Bedeutung des Sklavenhandels auf; der Havildar ſagt, er ſei von 
keinem Belange, werde von bochariſchen Kaufleuten betrieben und der Regent 
nehme keinen Antheil daran. Mahmud-Schah ſei ein gebildeter Mann, wäh⸗ 
rend ſein Vorgänger, Dſchandar⸗Schah, ein Wüſtling war; trotzdem werde ſein 
Regiment vom Volke gründlich gehaßt, denn er bedrücke das Volk durch uner⸗ 
ſchwingliche Steuerlaſten, die zur Aufbringung des an Kabul zu entrichtenden 
Tributs erforderlich ſind. Dſchandar Schah, der Niemandem einen Tribut ge⸗ 
zahlt, habe das Volk mit derlei Erpreſſungen verſchont. Wer Luſt dazu hat 
und Vergleiche ziehen will, wird hierin einen Fingerzeig erkennen, daß bei 
Beurtheilung der allgemeinen Verhältniſſe eines Volkes die perſönlichen Eigen⸗ 
ſchaften des Herrſchers keine ſo ſehr ausſchlaggebende Rolle ſpielen, wie dies 
{о gerne betont wird. Das Beiſpiel des Dſchandar-Schah, nämlich eines ſchlechten 
Regenten, der aber von der allgemeinen Volksſympathie getragen wird, wieder— 
holt ſich auch in der europäiſchen Geſchichte, und manch tadelloſer Charakter 
auf dem Throne vermochte weder die Liebe des Volkes zu erwerben noch be— 
friedigende Zuſtände zu ſchaffen. 

Nach einmonatlichem Aufenthalte in Faizabad trat der Havildar den 
Rückweg an; bis Zebak folgte er der Straße, welche er gekommen war, von 
hier an aber bog er gegen Südweſten ab und zog über das Dorf Sanglech 
und den öden Dorapaß wieder nach Tſchitral. 

бан und die umliegenden Landſchaften. Von Badachſchan wenden wir 
uns nach dem benachbarten Wakhan, welches im Oſten daran grenzt und gegen⸗ 
wärtig dem Könige von Badachſchan zinspflichtig iſt. Das Thal, welches der 
ſüdliche, aus dem Pamirkulſee bei 4052 Metern Höhe abfließende Quellfluß 
des Oxus durchſtrömt, bildet mit den von beiden Seiten einmündenden, aus⸗ 
nahmslos kurzen Thälern das Gebiet des Mir von Wakhan; der nördliche 
Quellfluß des Oxus, der aus dem Sarykul hervorbricht, iſt in den Händen 
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der auf der Pamir umherſchwärmenden Kirgiſen. Bei der hohen Lage des 
Thales folgen ſich nur im untern Theile die Ortſchaften raſch; hier liegt auch 
die Hauptſtadt Punya oder Kila Punya, ein armſeliger Flecken mit einer 
Garniſon von 200 Mann, welche die ganze aktive Armee ausmachen ſoll. Das 
Land eignet ſich, wenige Stellen ausgenommen, nur zur Herdenzucht; Hornvieh 
iſt ſelten, zahlreicher ſind Pferde, den größten Ertrag wirft das fettſchwänzige 
Schaf ab, deſſen Wolle die Kaſchmirſchalfabrikation benöthigt, und von dem 
man hier große Herden antrifft. Die Bedeutung des Landes liegt in den 
Wegen, die hier hindurchführen. Wakhan muß paſſirt werden auf der Reiſe 
nach Oſtturkeſtan über die Wüſtenplateaux der Pamir, deren Steppen ſchon 
bei 73½ öſtl. L. v. Gr. beginnen, hier hindurch führt der einzige direkte Weg 
aus dem weſtlichen Centralaſien nach Kaſchmir; in ſeinem untern Theile, hinter 
Iſchkaſchim, mündet der leichteſte Uebergang aus Tſchitral nach dem Oxus. 
Sobald die Vegetation mit der zunehmenden Höhe den Steppencharakter an⸗ 
nimmt, hören die Niederlaſſungen auf. Der Mirza reiſte hier im Januar 1869 
und bedurfte ſechs langer Tagereiſen, ehe er auf dem Abſtieg nach Nordoſt 
wieder zu Dörfern kam. Der Fürſt und ſeine Beamten beuten die Lage ihres 
Ländchens in der üblichen Weiſe aus; die Erlaubniß, Transportthiere, Führer 
und Träger zu miethen, Waaren mit andern Karawanen auszutauſchen u. ſ. w., 
muß durch Geſchenke neben der hohen Zolltaxe erkauft werden. Beiſpiellos 
groß iſt die Unſicherheit. Einfällen der Kirgiſen oder der Bewohner des Gilgit⸗ 
thales, der Kandſchuts, wird kein Einhalt gethan, ſondern eher Vorſchub ge— 
leiſtet, weil der Sklavenhandel von Regierungswegen betrieben wird. Es hängt 
ohne Zweifel mit dieſer Unſicherheit zuſammen, daß der Sklave gleich einem 
Hunde gewerthet und gegen einen ſolchen vertauſcht wird; auch Hingabe gegen 
ein Pferd wird erwähnt. Dieſe niedrige Werthſchätzung des Menſchen zeugt 
von der noch tiefen Kulturſtufe der Bewohner; ihre Religion iſt zwar der 
ſchiitiſche Islam, über ſeine Ceremonialgeſetze ſetzen ſie ſich aber, ſo wie wir 
dies ſchon an den Kaizaken und Kirgiſen kennen gelernt haben, ohne viele 
Skrupel hinweg. So weit Hr. Emil v. Schlagintweit (Allg. Zeit. 1873. No. 87), 
der ſich dabei auf die Berichte des Mirza ſtützt. Dieſer fügt noch hinzu, daß 
wegen der intenſiven Kälte die Landestracht aus dicken wollenen Röcken 
(tschogas) und Beinkleidern beſtehe. Die Häuſer ſind alle aus Stein und Lehm 
und dicht an einander gebaut; das Dach iſt flach und jedes Haus beſitzt einen 
tüchtigen Ofen, der es auch gründlich erwärmt. 

Im Norden grenzt Wakhan, zuweilen auch Darja-Panſch (die fünf Flüſſe) 
genannt, nach den fünf hauptſächlichſten Flüſſen, welche den Amu Darja bilden, 
an die Landſchaft Schugnan, welche am rechten, d. h. nördlichen Ufer des Oxus 
liegt. Die nördliche Abgrenzung des Amugebietes iſt uns dermalen noch ſo 
gut wie völlig unbekannt, denn noch iſt kein Europäer in den Land⸗ 
ſchaften Schugnan, Kulab, Darwaz mit Wachia, Hiſſar und Kara⸗ 
tegin geweſen, nämlich in dem großen Gebiete, welches ſich zwiſchen dem 
Oxus im Süden und dem Gebirge von Samarkand im Norden, alſo etwa vom 
37. bis 40. n. Br., erſtreckt. Wir ſind demnach auf die dürftigen Ergebniſſe 
einiger Erkundigungen angewieſen, die hier in möglichſter Vollſtändigkeit mit⸗ 
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getheilt werden ſollen, auf Zuverläſſigkeit indeß keinen Anſpruch erheben und 
durch ſpätere, genauere Forſchungen weſentlich modifizirt werden können. 

Das Gebiet im Süden von Chokand heißt Karategin, und wir werden 
auf daſſelbe ſpäter ausführlicher zurückkommen, da wir für dieſen Landſtrich 
eingehendere Nachrichten beſitzen. Ungewiſſer ſind letztere für die im Süden 
von Karategin gelegenen Landſchaften. Nur die Routen der im Dienſte der 
indiſchen Landesvermeſſung abgeſandten Eingebornen, beſonders des Moham⸗ 
med Amin, geben einige Auskunft. Auch Fedſchenko traf in Chokand Leute, 
welche die ſüdlich von Karategin liegenden Gegenden aus eigener Anſchauung 
kannten. Letzterer ſtellte in Süden des Surchab-Fluſſes die Exiſtenz eines 
andern anſehnlichen Gewäſſers und eines Diſtrikts Wachia feſt, welcher bereits 
dem Gebiete von Darwaz angehört. Dieſes Wachia iſt ſelbſtverſtändlich mit 
dem ſüdlichern Wakhan nicht zu verwechſeln. Das eigentliche Darwaz, ein 
ſehr gebirgiges Land, zieht ſich nach Süden bis an den Hauptquellarm des 
Oxus. Seine Hauptſtadt, nahe am nördlichen Ufer dieſes Stromes, iſt Kalei⸗ 
kum, auch Iskander Sindona, d. i. Alexander's d. Gr. Gefängniß, genannt. 
Weſtlich von Darwaz liegt Kulab oder Khotel, früher unabhängig, jetzt aber 
dem Emir von Bochara tributpflichtig. Endlich haben wir im Oſten den großen, 
ſchon erwähnten Diſtrikt von Schugnan, welcher die höchſten Erhebungen der 
ganzen Region und einige Thalſchluchten einnimmt. Seine Bewohner ſind 
ſchiitiſche Tadſchiks. Schugnan hat eine bedeutende Längenausdehnung von 
Süd nach Nord, von Wakhan bis zum Alaiplateau, von Darwaz im Weſten 
bis zur kaſchgariſchen Provinz Sarykul im Oſten. 

Im Alterthume waren die Grenzen Schugnan's viel weiter, denn die 
jetzige Landſchaft Hiſſar, weſtlich von Darwaz, machte einen Theil des Gebietes 
von Schaganian — ſo lautete damals der Name — aus, und einige Zeit 
wurden zu demſelben ſogar die Landſchaften auf dem linken Ufer des Amu bis 
Andchui im Weſten gezählt. Ueber Hiſſar hat nun Hr. Fedſchenko einige Nach⸗ 
richten geſammelt; als Hauptort nannte man ihm Baſch-Hiſſar, deſſen Größe 
der Stadt Ura⸗Tübe, einem Orte mit 1964 Höfen im Kreiſe von Chodſchand, 
nichts nachgeben ſoll. Der ſüdliche Theil Hiſſar's, welcher ſeit 1869 unter 
einem vom Emir von Bochara abhängigen Beg ſteht, muß einen Steppen⸗ 
charakter haben; aus dieſem Theile ſind Herrn Fedſchenko nur die Anſiedlungen 
von Kurgan⸗Tepe, in der Nähe der Mündung des Surchab in den Amu, und 
Kobadian, unweit der Mündung des Kafirnihan in den Amu, bekannt. Auf die 
geringe Höhe und den mehr ebenen Charakter des erwähnten Theiles der 
Landſchaft deutet der Umſtand hin, daß im Sommer hier eine unerträgliche 
Hitze herrſcht, unter deren Einfluſſe ein Fieber (Pebpad, eigentlich Fieberwind) 
ſich entwickelt. Infolge der ſtarken, glühenden Winde zeigt ſich an den Ein⸗ 
wohnern eine Fieberhitze, die ſie das Waſſer mit Gier trinken läßt und eine 
Anſchwellung des Leibes verurſacht. Nach einigen Monaten oder Jahren enden 
die Leiden mit dem Tode. Beſonders leiden die Zugereiſten, doch auch ие 
heimiſche erkranken an dieſem Fieber, weshalb man für die Sommermonate 
Mai bis Juli ſich in die Berge zu begeben pflegt. Ein um dieſe Zeit Zugereiſter 
kann eines unfehlbaren Todes ſicher ſein. 8 
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Die einzige literariſche Quelle über Hiſſar ИЕ eine ſehr intereſſante, wenn 
auch kurze, Angabe des Itinerars des Sidi⸗Ali, Huſſein's Sohn, durch die 
Landſchaft in ſeiner Reiſebeſchreibung. Er kam dahin, indem er aus Badachſchan 
nach Schehriſebz ging. Seinen Weg nahm er von Kiſchm, welches damals die 
Hauptſtadt Badachſchan's war; über Derabe und die Feſtung Zafar kam er nach 
Roſtak, worauf er dann über den Amu ging. Nach Oſten ſich wendend, kam er 
in die Landſchaft Khotel, die jetzige Begſchaft Kulab, und erreichte über Dilli 
Kulab. Dann kam er über Tſchar⸗Su zu einer Brücke, wahrſcheinlich über den 
Surchab, von wo er über Tſcharſchambe nach Tſchaganian und von dort über 
Dih⸗i⸗nau und Sengerdek zu den Bergen von Schehriſebz gelangte. 

Karategin. Im Süden von Chokand liegt das Land Karategin, welches 
das Thal des Surchab und ſeiner Zuflüſſe umfaßt. Einigen zufolge ſoll Kara⸗ 
tegin ein Vaſallenſtaat Bochara's ſein; nach den Erkundigungen jedoch, welche 
der um die Geographie Inneraſiens hochverdiente ruſſiſche General Abramow 
in ſeiner Stellung als Gouverneur des Zerafſchandiſtriktes eingezogen und 
(Journ. of the R. geograph. Soc. 1871) veröffentlicht hat, erfreut ſich Karategin 
der vollſtändigſten Unabhängigkeit. Einmal nur ward es durch die am Abhange 
der chokanziſchen Berge lagernden Karakirgiſen überwältigt, die ſich jedoch in 
Bälde wieder zurückziehen mußten; ſeit jener Zeit iſt Karategin vollkommen frei. 

Der Surchabfluß entſpringt unweit vom Ab⸗i⸗Piandſch auf den Hochge⸗ 
birgen, die den Weſtabfall des Pamirplateaus bilden. Unter dem Ab⸗i⸗Piandſch 
haben wir aber einfach den durch Wakhan fließenden Pandſch zu verſtehen, der 
nichts Anderes als der von Wood bis zum Sary⸗kul verfolgte Oberlauf des 
Oxus ſelbſt iſt. Die Quelle des Surchab liegt ſüdlicher als der 37. Breite⸗ 
grad, der zwiſchen Yarkand und Kaſchgar fällt, und in den erſten 30 Meilen 
ſeines Laufes windet ſich der Fluß durch Schluchten von äußerſter Wildheit. 
Man ſagt, daß die ſchroffen Felswände zu beiden Seiten jener Schründe nur 
einen einzigen ſchmalen Pfad längs des Waſſers geſtatten, worauf nur eine 
einzelne Perſon und dieſe ſtellenweiſe nicht ohne Gefahr, ja blos kriechend, 
vorwärts kommen kann. Dieſen wilden Charakter behält das Flußthal bis 
zu dem Dorfe Khantia⸗hota bei, wo die Ufer ſich allmählich erweitern und die 
Gebirge gegen Norden und Süden zurückzutreten beginnen. Bei Tangi⸗Na⸗ 
masga iſt die ſüdliche Kette ſchon 6 deutſche Meilen vom linken Ufer des Surchab 
entfernt, wendet ſich von da an immer mehr gegen Süden und Südweſten und 
löſt ſich endlich in Kulab in wellenförmige Hügel auf. Die nördlichen Gebirge 
bleiben näher am Fluſſe und bilden eine Waſſerſcheide zwiſchen dem Surchab 
und dem Kafernihan, ohne jedoch den Amu ſelbſt zu erreichen. Die ſehr be⸗ 
deutende Waſſermaſſe des Surchab fließt zwiſchen mitunter klippigen Ufern 
aus Konglomeraten; bei Sar⸗i⸗pul beträgt ſeine Tiefe über zwei Meter; wegen 
dieſer Tiefe und ſeines reißenden Laufes giebt es keine Furten. Die größte 
Brücke gegenüber von Sar⸗i⸗pul hat 15,24 Meter Länge. Sowol nach der 
Maſſe ſeines Waſſers als der Länge ſeines Laufes nach zu urtheilen iſt der 
Surchab entſchieden als der wichtigſte Zufluß des Oxus zu betrachten, wenn 
man ihn nicht überhaupt als einen ſeiner Quellflüſſe gelten laſſen will. Eine 
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durch mitunter tief eingeſchnittene Seitenthäler von hoher pittoresker Schön⸗ 
heit, worin die Kiſchlaks (Dorfſchaften) verborgen liegen. 

Die Hauptſtadt Karategin's iſt Gharm, welches zwar gleichfalls Kara⸗ 
tegin heißt, im Volksmunde aber nie ſo genannt wird. Sie iſt die Reſidenz 
des Herrſchers Muzaffer⸗Khan, der gleich jenem von Darwaz ſeine Abkunft 
von Alexander dem Großen behauptet. Gharm zählt 800 Häuſer, und Muzaffer 
befehligt 2000 Soldaten, ſoll aber im Kriegsfalle 15 —20,000 Mann auf⸗ 
bringen können. Die Kiſchlaks des Surchabthales bilden gewiſſe Gruppen, 
deren jede unter einem beſondern Beg ſteht, der den Namen des Dorfes führt, 
worin er ſeinen Sitz genommen hat. Solcher Kiſchlaks zählt man mehr denn 
400, mit durchſchnittlich je 30 Häuſern, То daß ſich die Geſammteinwohnerſchaft 
Karategin's mindeſtens auf 100,000 Köpfe beiderlei Geſchlechts belaufen mag. 

Das Volk gehört ſämmtlich dem Galchaſtamme an, einer beſondern, 
aber unabhängigen Raſſe, welche in den wenig gekannten Regionen öſtlich von 
Samarkand und Bochara vorkommt. Die Galchas ſprechen perſiſch, ſollen aber 
von den Tadſchiks viel abweichen und von ſehr dunkler Hautfarbe ſein. In Ka⸗ 
rategin leben die Galchas in getrennten Wohnungen und heirathen nur unter⸗ 
einander. Polygamie iſt ſehr ſelten. Die Weiber verſchleiern ſich nicht, wohnen 
allen Feſtlichkeiten bei und empfangen männliche Gäſte in ihren Wohnungen. 
Der Kalym, der Kaufpreis für Mädchen, den wir ſchon bei den Kirgiſen kennen 
gelernt haben, beſteht vornehmlich aus Mutterſchafen, Ziegen, großem Rind. 
und Pferden und iſt ſtets dem Reichthume und dem Anſehen der Familie, 
welcher die Braut entnommen wird, angemeſſen; von nur wenigen Stück kann 
der Kalym bis zu Hunderten von Schafen und Schocken von Pferden ſteigen. 
Jeder Mann kann ſich ſeine Braut nach Gefallen wählen, und die Mädchen де 
nießen das Recht, etwaige mißliebige Freier auszuſchlagen. 

Da die Leute in Karategin nicht reich ſind und nicht genügendes Ackerland 
beſitzen, leben die Familien nicht in Gemeinſchaft, doch wird der Sohn bei ſeiner 
Verheirathung auf ein beſonderes Grundſtück geſetzt. 

Wegen der Schwierigkeit der Wege aus und nach Karategin giebt es 
weder Ex⸗ noch Import, und das Land wird nur ſo weit bebaut, als es die 
Bedürfniſſe der Bewohner erheiſchen; daſſelbe gilt von der Gartenkultur. Das 
Vieh gehört zwar einer kleinen Raſſe an, doch iſt die Viehzucht allgemein und 
wird durch die üppigen Triften des Surchabthales ſehr begünſtigt. Auch die 
Pferde des Landes ſind zwar klein, aber ungemein ausdauernd und ſelten 
häßlich. Der Eſel findet aber nicht ſo viel Verwendung wie weiter im Norden, 
am Zerafſchan. Die Leute weben rohe Wollſtoffe und verfertigen auch Stoffe 
aus Baumwolle, die von Hiſſar gebracht wird, desgleichen eine Art Tuch aus 
den Haaren der wilden wie der zahmen Ziege, und verwenden daſſelbe zu ſo— 
genannten Tſchakmen, einer Gattung Burnus für den Winter. Sowie im 
ganzen Gebiete des obern Oxus iſt auch in Karategin die Eiſeninduſtrie ſehr 
entwickelt; ausgezeichnete blanke und Feuerwaffen kommen aus Hiſſar und Wachia. 

Ein allgemein beliebtes Vergnügen iſt die Jagd auf wilde Thiere, be⸗ 
ſonders auf Pelzthiere, wie den Marder und die Fiſchotter. Ein Marderfell 
wird in Hiſſar mit 1—2 Mark, jenes der Fiſchotter mit 2 .—3 Mark verkauft. 
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Karategin enthält Goldwäſchen und Salzlager. Gold ſoll hauptſächlich 
bei Sarym⸗Saly häufig ſein und mitunter in Klumpen bis zu dem Gewichte 
von einem Pfund vorkommen. Der Prozeß des Waſchens iſt der durch ganz 
Centralaſien übliche. Die Salzlager befinden ſich in den hohen, weit aus⸗ 
gedehnten, meiſt bewaldeten Bergen bei Langar⸗Schach, wo das Salz unmittel⸗ 
bar am Boden liegt. Sehr bemerkenswerth ſind die heißen Quellen des Surch⸗ 
abthales an der Weſtgrenze Karategin's bei dem Dorfe Ab⸗i⸗Gharm. Die 
Temperatur dieſer Waſſer iſt zwar nicht bekannt, doch muß ſie dem Hörenſagen 
nach der Siedehitze nahe kommen. In der Nähe der Quelle iſt ein Wetterdach 
erbaut und hier verſammelt ſich das Volk bei feſtlichen Anläſſen; ein Schaf 
wird roh in die Quelle getaucht und kommt nach einer Stunde gekocht wieder 
hervor. Die Tiefe der Quelle beträgt etwa 2 Meter, und das Waſſer ИЕ darin 
in beſtändiger Wallung; man hat zwei Becken gegraben, wohin das Quell⸗ 
waſſer geleitet wird, in dem näher gelegenen Baſſin bewahrt es einen ziemlich 
hohen Wärmegrad, weniger in dem andern, doch baden die Leute in beiden. 
Es ſcheint, daß das Quellwaſſer in Menge ſauren kohlenſauren Kalk enthält, 
welcher, ſich in neutralen kohlenſauren Kalk umſetzend, an den Ecken der Quelle 
einen Ueberzug von Kalkſinter bildet. 

Die Hauptſtraßenzüge aus Karategin führen nach Hiſſar, nach Chokand 
und Kaſchgar, dann nach Darwaz und Matcha, nämlich in die Quellgegend des 
Zerafſchan. 

Das afghaniſche Turkeſtan. Von den Landſchaften, welche das Gebiet des obern 
Oxus und ſeiner wichtigſten Zuflüſſe einnehmen, wenden wir den Blick weſtwärts, 
dem Laufe des Stromes folgend, nach der bochariſchen Ebene und den von 
Turkomanen durchſchwärmten Wüſten des ſüdlichen Chiwa. Von Badachſchan 
ſteigen wir hinab nach Kunduz und weiter nach Chulum, Balch, Andchui und 
Maimene. Alle dieſe Diſtrikte und Städte liegen auf dem linken, d. i. ſüdlichen 
Ufer des Amu, und nur von dieſem beſitzen wir Kunde, während der nördliche, 
gebirgigere Landſtrich, den zum Theil die ſoeben geſchilderten Gebiete aus⸗ 
füllen, faſt gar nicht bekannt iſt. Ueberall in den genannten Orten erhebt der 
Emir von Kabul Anſprüche auf die Oberhoheit, und erſt hier befinden wir 
uns in dem eigentlichen afghaniſchen Turkeſtan. 

In politiſcher Beziehung war Kunduz der bedeutendſte dieſer Oxusſtaaten 
und iſt gegenwärtig die wichtigſte afghaniſche Provinz im Norden des Hindu⸗ 
kuſch. Die Gebirgsmaſſe zwiſchen dem Kuh⸗i-Baba (Vater der Berge), einer 
weſtlichen Fortſetzung des Hindukuſch, und dem Oxus zeichnet ſich durch ihre 
ſtarren, vegetationsloſen Felshöhen mit tief und ſchroff eingeſenkten, nach Nor⸗ 
den geöffneten Thälern, die dann mit einem Male den üppigſten Pflanzen⸗ 
wuchs aufweiſen, aus. Bis in die Breite des Ortes Khurum bewahren die Berge 
im Weſten des Chulumdefilss wahrſcheinlich eine Höhe von 2050—3350 Mtrn., 
denn General Ferrier, der einzige Reiſende, der je die Gebirge zwiſchen dem 
Fluſſe von Chulum und Balch überſchritten, fand es hier bitter kalt, und die 
Paßhöhe war am 7. Juli mit Schnee bedeckt. Weiterhin gegen Balch erſcheint 
eine dünne Waldbekleidung auf den Bergen und die Darahs (Thäler) werden 
breit und fruchtbar. Das Thal des Dehasfluſſes, in dem Balch liegt, erfüllen 
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ebene, mit dichtem Graſe beſtandene und von künſtlichen Bewäſſerungsgräben 
durchſchnittene Weidegründe; doch ehe der Fluß den Oxus erreicht, verengt er 
ſich zu einer ſchmalen, von hohen Wänden umſäumten Schlucht. Unmittelbar 
nach ſeinem Austritte aus derſelben wird der Fluß in der Ebene von Balch in 
unzählige Kanäle aufgelöſt, in welchen ſein Waſſer verdunſtet, ſo daß er gar 
nicht mehr bis zu dem Amn gelangt. Die nämliche Erſcheinung beobachtet 
man am Fluſſe von Chulum und an mehreren andern. 

Die Ebenen, die von den Gärten Balch's und Chulum's zum Onus ſich 
niederſenken, ſind weiße, harte Steppen, ohne jedwede natürliche Vegetation, 
ein paar ſpärliche Tamariskengebüſche ausgenommen, aber ſehr fruchtbar unter 
dem Einfluſſe der künſtlichen Bewäſſerung. Dieſes Terrain hält an bis zum 
Bette des Kunduz oder Akſaraifluſſes im Oſten, von wo an eine wahrhaft 
reiche Vegetation, üppige Weideflächen und zahlreiche Ortſchaften mit dichter 
Bevölkerung ſich bis gegen Hazret-⸗Imam im Norden ausdehnten. In der un⸗ 
mittelbaren Nähe der Stadt Kunduz und das Thal des Akſarai aufwärts ИЕ 
die Gegend durchaus ſumpfig, mit dichtem Dſchungelgras bedeckt, welches John 
Wood lebhaft an das Indusdelta erinnerte. Die Straßen müſſen hier auf Pi⸗ 
loten erbaut werden, und das Klima der mit Reisfeldern bedeckten Ebene iſt 
überaus ungeſund. Sultan Baber, ſonſt einer der vortrefflichſten Kenner ſeines 
central⸗aſiatiſchen Heimatslandes, ſpricht in ſeinen Schriften von Palmen im 
Oxusthale, doch werden dieſelben von neueren Reiſenden nicht erwähnt. 

Kunduz ИЕ uns vornehmlich aus dem Aufenthalte des Leutnants Wood Бе 
kannt, der von hier einen Ausflug nach dem weſtlicheren Chulum unternahm. 
Bis zu dieſem Platze kam aber General Ferrier, deſſen Reiſe von Herat aus 
uns die weſtlicheren Diſtrikte von Maimene, Andchui, Schibergan, Saripul 
und Balch kennen lehrt. Andchui und Maimene liegen übrigens auf der Ka⸗ 
rawanenſtraße von Bochara nach Herat und ſind in neuerer Zeit von Profeſſor 
Hermann Vämbery beſucht worden, deſſen Reiſen uns in den nächſtfolgenden 
Abſchnitten beſchäftigen werden. 

Von der Stadt Kunduz entwirft Leutnant Wood keine allzu verlockende 
Schilderung. Unter allen Plätzen des Landes iſt dies einer der elendeſten, und 
nichts kann einer Metropole weniger ähnlich ſehen. Fünf⸗ oder ſechshundert 
Erdhütten beherbergen die ſtändige Bevölkerung, mit dazwiſchen aus Stroh 
aufgeführten Schutzdächern und dem usbekiſchen Zelte, der Kirgah, abwechſelnd. 
Gärten und Kornfelder füllen die Vorſtädte aus, ja erſtrecken ſich ſogar bis in 
das Innere der Stadt ſelbſt, die eine am Oſtende errichtete Feſtung beherrſcht. 
Dieſe ſogenannte Feſtung iſt ein einfaches Erdwerk von länglicher Geſtalt, mit 
Lehmwall und trockenem Graben. Zudem ИЕ der Wall in einem elenden Zu⸗ 
ſtande mit Ausnahme der Südſeite, an welcher der Haupteingang angebracht 
iſt. Am Nordoſtende der Feſtung liegt die Citadelle, zugleich die Winterreſidenz 
des damaligen Machthabers, Murad-Beg, ein unregelmäßiges Gebäude aus 
gebrannten Ziegeln und mit einem Graben umgeben. Auch viele Schießſcharten 
für Flinten ſind in den Mauern, und im Innern befinden ſich Geſchütze, die 
aber nicht montirt ſind. Die gewöhnlich trockenen Gräben können im Bedarfs- 
falle mit Waſſer gefüllt werden. Die Bewohner von Kunduz ſind Usbeken, nebſt 
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einigen Hindus, und aus dem in der Stadt herrſchenden Elende und Schmuz 
läßt ſich ein Schluß auf ihre moraliſche Höhe ziehen. 

Obwol nur wenig von Kunduz entfernt, gewährt Chulum ein durchaus 
verſchiedenes Bild. Die ſmaragdgrünen Felder rings um die Stadt ſtachen 
wohlthuend von dem dürren Wüſtenboden ab, als Wood durch das öſtliche Thor 
und die gewundenen Straßen der Vorſtädte nach dem Bazar zog, der jenen 
von Kunduz bei weitem übertrifft. Das Summen von Stimmen, die wohl— 
bedeckten Verkaufsbuden, das Vorwiegen iraniſcher Geſichtszüge und die roſigen 
Wangen der Kinder, alles Dies erfreut Auge und Ohr des von Kunduz kom⸗ 
menden Reiſenden. Die Obſt⸗ und Blumengärten ſtanden zudem im vollſten 
Blütenſchmucke, und die Maulbeerpflanzungen, wo die Zucht des Seiden— 
wurmes betrieben wird, zeugten von großer Sorgfalt. Das alte Chulum iſt 
etwa eine Meile von Taſchkurgan (Steinfort) oder der neuen Stadt entfernt 
und liegt am unmittelbaren Ausgange einer Schlucht, aus welcher der Chulum⸗ 
fluß hervorbricht. Obwol die Ruinen dieſer alten Stadt mehr Raum ein⸗ 
nehmen als die gegenwärtige neue, ſind ſie doch gänzlich verlaſſen, und nur 
wenige Araberfamilien haben dort ihren Wohnſitz aufgeſchlagen. Taſchkurgan 
hat indeſſen nicht nur die Erbſchaft von Chulum, ſondern auch jene des alten 
Balch angetreten, wenigſtens was ſeine Bedeutung als Handelsplatz betrifft. 
Hier kreuzen ſich die Straßen von Oſten, Weſten und Norden; hier mündet 
nach Ueberſchreitung des Hindukuſch auf ſeinem leichteſten Uebergange der von 
Bamijan ſich herabziehende Weg, die Handels- und Heerſtraße des Weſtens 
nach Indien. Die Stadt iſt regelmäßig gebaut, von Kanälen durchzogen und 
durch eine ſchlechte Umfaſſungsmauer vertheidigt, welche lediglich vor Ueber⸗ 
rumpelung durch Kirgiſen Schutz gewährt. Die Bazars ſind reich gefüllt, und es 
findet wöchentlich ein bedeutender Markt ſtatt. Zur Zeit, als Chulum noch ein 
eigenes Khanat bildete, — ob es dies heute noch iſt, oder ob es gänzlich а 
ghaniſche Provinz geworden, läßt ſich ſchwer ermitteln — übte es einen be⸗ 
deutenden Einfluß auf die Nachbarſtaaten und ſpielte keine geringere Rolle als 
Kabul, Herat oder ſelbſt Bochara. Die Ziffer der vorwiegend aus Tadſchiks 
beſtehenden Bevölkerung ſchätzte General Ferrier, der im Jahre 1845 jene 
Gegenden bereiſte (Caravan Journeys and Wanderings in Persia, Afghanistan, 
Turkistan and Beloochistan) auf 700,000 Köpfe, die Geſammteinnahme des 
Staates auf 240,000 Mark Silber und 1,000,000 Mark in Cerealien, was für 
ein ſolches Land {ебу viel iſt. Das ſtehende Heer beſtand aus 3000 Mann 
Infanterie und 8000 Mann Kavallerie. 

Den weſtlichen Theil des afghaniſchen Turkeſtan lernen wir großentheils 
durch die Reiſe des genannten Generals Ferrier kennen. Wir begleiten ihn des⸗ 
halb auf ſeinem Marſche von Maimene an bis Chulum. Maimene, die Haupt⸗ 
ſtadt eines gleichnamigen kleinen Khanates, liegt in einer Ebene und iſt mit 
Wall und Thürmen befeſtigt, beſitzt aber keine Gräben. Die Ausdehnung der 
Stadt mag etwa eine halbe Meile, ihre Bevölkerung zwiſchen 15- und 18,000 
Menſchen — meiſt Usbeken, welchen eine kleine Anzahl Parſis beigemengt iſt — 
betragen. Neuere Angaben verdanken wir dem Prof. Hermann Vämbeéry. Die 
Stadt Maimene, ſagt er, iſt zwiſchen Gebirgen gelegen und wird erſt in der 
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Entfernung von einer Viertelſtunde ſichtbar. Sie iſt äußerſt ſchmuzig und 
ſchlecht gebaut, enthält 1500 Lehmhütten, einen aus Ziegeln gebrannten Bazar, 
der dem Verfalle nahe iſt, drei Moſcheen und zwei Medreſſe, erſtere aus Lehm, 
letztere aus Ziegeln. Die Einwohner ſind Usbeken, nebſt dieſen giebt es aber 
Tadſchiks, Heratis und gegen fünfzig Familien Juden, einige Hindus und Af⸗ 
ghanen, die alle gleiche Freiheit genießen und wegen ihrer Religions- und Na⸗ 
tionalunterſchiede nicht beunruhigt werden. Was Maimene als Feſtung an⸗ 
betrifft, ſo ſind die aus Erde gebauten einfachen Stadtmauern 4 Meter hoch 
und 1½ Meter breit, der Graben weder breit noch beſonders tief, die Citadelle 
iſt auf einem einzelnen hervorragenden Hügel ziemlich hoch und ſteil gelegen, 
doch ſind in der Nähe andere höhere Berge, von denen aus eine Batterie ſie 
in einigen Stunden in einen Schutthaufen verwandeln kann. Die berühmte 
Stärke Maimene's beſteht wol hauptſächlich in der Tapferkeit ſeiner Vertheidiger; 
man erkennt in dem Usbeken Maimene's auf den erſten Blick den kühnen, un⸗ 
erſchrockenen Reiter, und nur der Usbek von Schehriſebz möchte mit ihm um 
den Vorrang ſtreiten. Dies ergab ſich deutlich in den Kriegen zwiſchen Afgha— 
niſtan und Bochara, wo Maimene mehrmals vergeblich belagert wurde. Im 
Jahre 1862, als Doſt⸗Mohammed gegen das ungetreue Herat zum letzten Male 
das Schwert zog, zitterte ganz Mittelaſien, doch Maimene widerſtand auch 
diesmal, die Tapferkeit der dortigen Usbeken wurde ſprüchwörtlich, und man 
kann ſich denken, wie ſtolz die Stadt war, als ſie beim Tode Doſt-Mohammed⸗ 
Khan's ausrufen konnte, daß unter allen Nachbarſtädten nur ſie allein den af⸗ 
ghaniſchen Fahnen nicht gehuldigt hätte. 

Das Khanat Maimene hat im Ganzen, ſo weit es bewohnt iſt, 18 Meilen 
Breite und 20 Meilen Länge und beſteht außer der Hauptſtadt aus 10 Dörfern 
und Ortſchaften, von denen Kaiſar, Kafinkale, Alvar und Chodſchakendu die be⸗ 
deutendſten ſind. Die Einwohner, die in Anſäſſige und Nomaden zerfallen, 
werden auf 100,000 Köpfe geſchätzt und ſind, wie geſagt, der Nationalität 
nach größtentheils Usbeken aus den Stämmen Min Atſchmayli und Das, die 
6— 8000 Reiter, gut beritten und gut bewaffnet, ins Feld ſtellen können. Der 
junge Herrſcher Maimene's — Vämböry's Angaben beziehen ſich alle auf das 
Jahr 1863 — heißt Huſein⸗Khan und würde auch bei uns ein Mann von an— 
genehmem Aeußern genannt werden; man rühmt ſeine Herzensgüte, obwol er 
dem Geſetz nach ſtatt körperlicher oder Geldſtrafen jeden ſeiner Unterthanen 
nach Bochara auf den Sklavenmarkt ſchicken kann. Die Khane von Maimene 
pflegen jeden Monat eine Anzahl ſolcher Sklaven nach Bochara zu expediren, 
und man findet dies dort gar nicht auffallend, da es ja alte Sitte iſt. 

Von Maimene reiſte General Ferrier über eine reich bebaute Steppe nach 
Schibergan, einer Stadt von etwa 12,000 Einwohnern, worunter ebenfalls die 
Usbeken die Mehrzahl bilden. Die Stadt beſitzt zwar eine Citadelle, aber keine 
ſonſtigen Befeſtigungen, doch ſoll auch hier die Bevölkerung ſehr tapfer ſein. 
Ferrier rühmt das ſchöne Ausſehen von Schibergan und nennt es eine der 
ſchönſten Städte im afghaniſchen Turkeſtan. Sie erfreut ſich außerdem eines 
vorzüglichen Klimas und wird allerſeits von trefflich gepflegten Gärten um⸗ 
geben. In Bezug auf Bewäſſerung hängt ſie aber von dem ſüdlicheren Siripul 
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ab, welches früher gleich Schibergan ein unabhängiger Staat und mit dieſem 
wiederholt in Fehde war. Schibergan beſaß ein ſtehendes Heer von 2000 Reitern 
und 500 Mann Fußvolk, konnte aber im Nothfalle 6000 Mann aufbringen. 

Auch Andchui war die Hauptſtadt eines gleichnamigen, ſelbſtändigen Kha⸗ 
nates; General Ferrier kam nicht in das Innere dieſer Stadt, ſondern erfuhr 
blos, daß die drei Viertel der auf 15,000 Köpfe veranſchlagten Bevölkerung 
perſiſche Afſchars, der Reſt Usbeken ſeien. Die Wehrkraft des Staates betrug 
1800 Reiter und 600 Infanteriſten. Auffallend iſt, daß eine Menge von 
Früchten, Getreide und Reis in dieſer wüſtenartigen Gegend wächſt, die von 
einem kleinen, ſalzigen aus Maimene hierher fließenden Bache nur kärglich Бе: 
wäſſert wird. Im Sommer iſt das Waſſer dieſes Baches, an deſſen ſchlechten 
Geſchmack die Einwohner ſchon gewöhnt ſind, für den Fremden faſt untrinkbar 
und deſſen Genuß von vielen üblen Folgen begleitet. Auch das Klima hat 
einen ſchlechten Ruf, und mit Recht ſagt ein perſiſcher Vers: „Bitteres Salz— 
waſſer, brennenden Sand, giftige Fliegen, auch Skorpionen hat Andchui; 
rühme es nicht, da es ein Bild der wirklichen Hölle iſt!“ Trotz aller dieſer 
Nachtheile war Andchui vor 40 Jahren noch ſehr blühend und ſoll 50,000 Ein⸗ 
wohner gezählt haben, die mit den feinen ſchwarzen Schaffellen, bei uns Aſtra⸗ 
chan genannt, nach Perſien beträchtlichen Handel trieben und mit Bochara, wo 
dieſer Artikel in erſter Qualität zu finden iſt, ſtark konkurrirten. „Gegenwärtig“, 
alſo 1863, ſagt Vämbéry, „zählten die Ruinen von Andchui gegen 2000 Häuſer, 
welche die Stadt ausmachen, und gegen 3000 Zelte, die in der Umgebung am 
Saume und in den Oaſen der Wüſte liegen. Die Zahl der Einwohner wird 
auf 15,000 geſchätzt, es ſind größtentheils Alieliturkmanen, mit Usbeken und 
einigen Tadſchiks gemiſcht. Bis 1840 ſoll Andchui ziemlich blühend geweſen 
ſein. Es befand ſich damals unter der Souveränität von Bochara und mußte 
den gegen den Oxus ſiegreich vordringenden Afghanen Widerſtand leiſten. Dieſe 
belagerten es vier Monate lang, und nachdem die Stadt mit Sturm genommen, 
wurde ſie geplündert und in einen Schutthaufen verwandelt, wobei ein großer 
Theil der Einwohnerſchaft umkam.“ Der Fürſt Gaſanfer⸗Khan, der Machthaber 
zur Zeit von Vämbery's Beſuch, hat ſich, um dem gänzlichen Untergange vor— 
zubeugen, den Afghanen in die Arme geworfen. 

Der nächſte Platz auf der Reiſe von Andchui nach Balch iſt Aktſche, in 
einer prächtigen, einem unendlichen Garten vergleichbaren Ebene. Die Stadt 
mit ihren 8000 usbekiſchen Einwohnern wird durch Mauern, Graben und ein 
Kaſtell geſchützt und ſtellt eine Streitkraft von 200 Mann. Der Weg nach 
Meilik führt über eine ſumpfige Fläche, dicht mit Ried und Gebüſch, beſonders 
aber mit enormen Tamarisken bewachſen. Der Ort ſelbſt gehört ſchon zum 
Gebiete von Balch, welche letztere Stadt gleichfalls in einer Ebene liegt, die zur 
Linken von nicht ſehr hohen Bergen begrenzt wird. Durch die Verſumpfung 
der einſt zur Bewäſſerung dienenden zahlreichen Kanäle iſt das Klima hier 
ſehr ungeſund geworden, gleichwol bezeichnet Ferrier die Lage der nunmehr in 
Ruinen liegenden Stadt als lieblich und günſtig. Das Gebiet von Balch iſt 
bekannt ob ſeiner Fruchtbarkeit; Waſſer iſt zur Genüge vorhanden, und es be⸗ 
dürfte nur, meint der franzöſiſche Offizier, einer dichten Bevölkerung, um jenes 
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zu einem der ergiebigſten in ganz Aſien zu machen. Selbſt in ſeinem jetzigen 
Zuſtande iſt Balch noch immer eine der fruchtbarſten Landſchaften Turkeſtan's 
und verſieht mehrere Provinzen mit Korn, wenn ihr Ernteertrag nicht aus- 
reicht. Prof. Vämbery kam nicht in die Stadt Balch ſelbſt, ſondern nur bis 
Meſari Scherif, welches etwa fünf Stunden davon entfernt iſt. Bis dahin 
haben ſich aber die Ruinen des alten Balch, von den Orientalen Uem⸗el⸗Bilad, 
die „Mutter der Städte“ genannt, ausgedehnt. Heute zeigen nur einzelne Erd— 
haufen, wo das alte Baktra ſtand, von dem ſich einſt die Lichtlehre Zarathuſtra's 
verbreitete, und von den neueren Ruinen iſt nur eine halbverfallene Moſchee 
nennenswerth. Balch war nämlich im Anfange des Mittelalters, zu welcher 
Zeit Karawanen aus allen Himmelsgegenden dort zuſammenſtrömten, der 
Hauptſitz der islamitiſchen Civiliſation und führte damals den Beinamen 
Kubbet⸗el⸗Islam, d. h. die Kuppel des Islam. Sowol Ferrier als vor ihm 
frühere Reiſende bemerkten hier Ziegel mit Keilſchrift. Das heutige Balch, 
das als Hauptſitz der afghaniſchen Provinz Turkeſtan's angeſehen wird und den 
Serdar (Statthalter) mit ſeiner Garniſon beherbergt, iſt nur im Winter be⸗ 
wohnt, da ſchon im Frühlinge ſelbſt der Aermſte nach dem höher gelegenen 
Mezar zieht, wo die Hitze nicht [о drückend und die Luft nicht ſo ſchlecht iſt wie 
zwiſchen den Trümmern des alten Baktra. Während dieſes durch die auf⸗ 
fallende Menge gefährlicher Skorpionen verrufen iſt, hat erſteres durch die 
wunderwirkenden rothen Roſen (güli surch) einen bedeutenden Ruf. Dieſe 
Blumen wachſen auf dem angeblichen Grabe Ali's und ſind wirklich an Geruch 
und Farbe die ſchönſten, die Vämbery je geſehen hat. 
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Vorbereitungen. Behandlung der Pferde. Kundſchaſterweſen. Behandlung der Sklaven. Feigheit der 
Turlomanen. Pferde und Waffen der Turkomanen. Kleidung. Männertracht. Kleidung der 
Frauen. Schmuckſachen. Häusliche Einrichtungen. Zelt. Lager. Nahrung. Tſchilim. Gaſtfreiheſt. 
Leben und Beſchaftigungen der Frauen. Spiele und Vergnügungen. Muſik und Geſang. Schach. 
Kukbariſplel. Charakter und ſonſtige Sitten. Religion. Kaudafotifeſt. Abergläubiſche Gebräuche. 
Horoſtopſtellen. Heirath und Brautzug. Begräbnißfeierlichteiten. Ethnographiſche Merkmale. 


Geographiſcher Ueberblick. Herabgeſtiegen von den unſerer Kenntniß noch 
verſchleierten Hochgebirgen, worin der mächtige Amu-Darja, eine der ge—⸗ 
waltigſten Waſſeradern Mittelaſiens, ſeinen Urſprung nimmt, ſind wir, ſeinem 
Laufe folgend, in die weiten Ebenen gelangt, welche zum großen Theile die 
Gebiete von Kunduz, Chulum und Balch bilden. Bald nach ſeinem Austritte 
aus dieſen Staaten macht der Oxus eine Wendung gegen Nordweſten und 
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behält dieſelbe faſt unverändert bis zu ſeiner Mündung in den Aralſee bei. 
Haben in den genannten Landſchaften Höhenzüge, dem Strom mehr oder minder 
nähertretend, dann ſich allmählich entfernend, ſeine Ufer umrahmt, durfte man 
bisher die vom Oxus durchfloſſenen Ebenen immerhin noch als die Sohle 
eines wenn auch weit ausgedehnten Thales betrachten, ſo verliert dieſe Auf—⸗ 
faſſung mit der bezeichneten Stromwendung nach Nordweſt jedwede Berech⸗ 
tigung. Zur Rechten und zur Linken erſtreckt ſich, ſo weit das Auge reicht, nichts 
mehr als uferloſe Wüſte. Es iſt nicht die Steppe mit ihrem zwar eintönigen 
Pflanzenſchmucke, mit dem ſchwermüthigen Reize, den ihr das gleichförmige 
Leben der Nomaden verleiht, es iſt die wahre, vollkommene, ſterile Wüſte mit 
all ihren Gefahren, all ihren Schreckniſſen. Von allen den Gegenden, welche 
ich bis jetzt dem freundlichen Leſer vorgeführt, iſt dieſer Europa zugewandte 
Theil Aſiens der ödeſte, troſtloſeſte. Seine Ausdehnung beträgt etwa 7 Breite⸗ 
und 10—12 Längengrade, füllt alſo bis auf ein Geringes den Raum zwiſchen 
den weſtlichen Fortſetzungen des Hindukuſch im Süden und der Kirgiſenſteppe 
im Norden, den zu ſchildern mir noch erübrigt, um unſern Rundgang durch die 
Landſchaften Centralaſiens zu beſchließen. Der Amu-⸗Darja theilt dieſen Raum 
in zwei ziemlich gleichmäßige Theile; von ſeinem rechten Ufer bis zum Syr 
oder Japartes erſtreckt ſich das Land, welches die alten arabiſchen Geographen 
als Ma⸗wara⸗ n⸗nahr bezeichneten, und womit der nächſte und letzte Abſchnitt 
meines Buches ſich befaſſen ſoll. Hier liegen die Steppenkhanate Bochara und 
Chokand, deren ſüdlicher Theil freilich aus der Wüſte in noch wenig erforſchte 
Gebirge hinanſteigt, die mit den unbekannten Höhenmaſſen am obern Oxus, 
den Bergen Karategin's, des Alai⸗- und Pamirplateaus in ſicherem Zuſammen⸗ 
hange ſtehen. Gegen Norden und Weſten, nämlich gegen den Oxus hin, herrſcht 
aber unzweifelhafter Wüſtencharakter, nur von einzelnen Oaſen unterbrochen. 
Eine ſolche Oaſe ИЕ das am Ausfluſſe des Oxus gelegene Khanat Chiwa, das 
erſt in jüngſter Zeit die wuchtige Hand des Zaren zu fühlen bekommen hat. 
Auf dieſem linken Ufer des Amu lag das Land Chwarizm der arabiſchen Geo⸗ 
graphen, in ſeiner Ausdehnung gegen Weſten durch die Ufer des Kaſpiſchen 
Meeres, im Süden durch die Gebirge des perſiſchen Choraſſan begrenzt. 
Zwar erhebt in der Gegenwart der Emir von Bochara auch Gebietsanſprüche 
auf den Landſtrich am linken Oxusufer abwärts bis Kükürtlü, allein ſein Beſitz 
beſchränkt ſich thatſächlich auf wenige Plätze am Strome, wie Tſchehardſchuj 
und Kerki. Die eigentlichen Herren und Gebieter in dem weiten Wüſtengebiete 
zwiſchen Amu⸗Darja und Kaſpiſee Пир aber die Turkmenen oder Turko⸗ 
manen, mit denen ſich der vorliegende Abſchnitt hauptſächlich befaſſen ſoll. 
Vorausſenden will ich nur, was ſich über das Land ſelbſt ſagen läßt. 

Mit einem Gedankenſprunge wird der geneigte Leſer erſucht, ſich von den 
Ufern des Oxus an das Kaſpiſche Meer zu verſetzen, deſſen Oſtküſte unſer In⸗ 
tereſſe in Anſpruch nimmt. Längs derſelben erreicht das Meer nirgends eine 
größere Tiefe als 21—22 Meter, und die Ufer ſind Паб und öde; das Meer 
ſelbſt, das größte aller geſchloſſenen Seebecken, füllt die tiefſte Stelle der großen 
aralo⸗kaſpiſchen Senkung aus, bildet wol die räumlich ausgedehnteſte Depreſ⸗ 
ſion der Erdrinde und iſt der Ueberreſt jenes europäiſchen Mittelmeeres, das 
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ſich einſt vom Schwarzen Meere bis zum Eismeere ausdehnte. Wahrſcheinlich 
hat eine langſame Erhebung des ſibiriſchen und tatariſchen Bodens das Ka⸗ 
ſpiſche Meer allmählich vom Obmeerbuſen und vom Aralſee getrennt, und 
ſpäter dann der Durchbruch des Bosporus den Pontokaſpiſchen Iſthmus trocken 
gelegt. Wie dem aber auch ſei, ſicherlich hat das Kaſpiſche Meer, als es mitten 
im Lande zurückblieb, durch Verdunſtung eine größere Waſſermenge verloren, 
als ihm durch ſeine Zuflüſſe zugeführt wurde, da ſeine Ausdehnung ſich ver⸗ 
ringert hat und ſein Waſſerſpiegel um mehr als 25 Meter (82,8 P. F.) unter 
den des Schwarzen Meeres geſunken iſt. Auf der Oſtküſte befinden ſich indeß 
nicht unbedeutende Erhöhungen, ſo durchzieht ein oben flaches, gegen die Küſte 
terraſſirtes Gebirge die Halbinſel Mangyſchlak, und der öſtlich daran ſtoßende 
Aktau beſteht aus niedrigen, ſchroffen Kreidefelſen. Südlich von dem großen 
Meerbuſen von Kara-Boghaz (ſchwarze Meerenge) ziehen die großen und 
kleinen Balkangebirge, welche, wie ſich ſpäter zeigen wird, erſt kürzlich genauer 
erforſcht worden ſind. Mit ihren Vorbergen ſtößt die lange Kette des Kjurd⸗ 
jandagh zuſammen, welche aus Granit und Porphyr beſteht. Alle dieſe Er⸗ 
hebungen werden wir genauer kennen lernen, wenn von den neueſten Forſchungs⸗ 
expeditionen in dieſem Gebiete die Rede ſein wird. Vorläufig ſeien als be⸗ 
ſonders wichtige Gliederungen der Kaſpiſchen Oſtküſte, und zwar in der Rich⸗ 
tung von Nord nach Süd, hervorgehoben der Mertwyi Kultuk (todte Meer⸗ 
buſen) oder Atraw, in den der Kaidak oder Karaſubuſen einmündet. Hier lie⸗ 
gen die Ruinen des verlaſſenen Forts Nowo Alexandrowsk; ihnen gegenüber 
die große Halbinſel Buzatſchi, an die ſich die ſchon genannte von Mangy⸗ 
ſchlak mit dem Fort Nikolajewsk an ihrer äußerſten Spitze anreiht. Der Kin⸗ 
derlibuſen hat in der Geſchichte des jüngſten Kriegszuges gegen Chiwa eine 
gewiſſe Bedeutung erlangt. Noch ſüdlicher treffen wir den Kara-Boghaz oder 
Adſchi⸗Darja (bitteres Waſſer), bei den Turkomanen Adku genannt, und den 
Balkanbuſen, an deſſen Ausgange die Ruſſen das in letzter Zeit oft erwähnte 
Fort Krasnowodzk errichtet haben. Gegenüber der noch ſüdlicheren Dardſcha⸗ 
halbinſel liegt in geringer Entfernung von der Küſte die Inſel Tſcheleken mit 
dem Felsrücken Tſchochrak. Ganz im Süden bemerken wir auf der Karte die 
kleine Haſſankulibai, in die der nahezu von Oſt nach Weſt fließende Atrekfluß 
einmündet, und an der ſich das Fort Tſchikiſchlar erhebt, dicht an der perſiſchen 
Grenze, welche nördlich vom Atrek hinzieht. Der ſüdlichſte Punkt, den die 
Ruſſen hier beſitzen, iſt das kleine Eiland Aſchurade an der Bucht von Aſtera⸗ 
bad, wo ſie eine Flottenſtation eingerichtet haben. Wie man ſieht, iſt die 
Kaſpiſee dermalen ein ruſſiſches Gewäſſer geworden; nur das Südufer befindet 
ſich noch im perſiſchen Beſitze, an der turkomaniſchen Oſtküſte haben die Ruſſen 
jedenfalls feſten Fuß genug gefaßt, um hier nimmer eine fremde Herrſchaft auf⸗ 
kommen zu laſſen. 

Vuͤmbeéry's Wüſtenreiſe. Durch den an den Kaſpiſee ſtoßenden Wüſtenraum 
des Turkomanenlandes führt uns zunächſt Hermann Vämbéry, der 1863 das 
Wagniß vollbrachte, als verkleideter Derwiſch von Perſien nach Chiwa зи 
reiſen. Bei Gümüſch⸗Tepe, dem „Silberhügel“ (Serebrenyi- bugor der Ruſſen), 
einer Erhebung im Norden des Gurganfluſſes, landend, betrat er zuerſt den 
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turkomaniſchen Boden. Die Umgebung dieſes Platzes bietet nur wenig Ver⸗ 
lockendes; am intereſſanteſten ſind noch die Ruinen der Mauer, welche Alexander 
der Große gegen die damals ſchon ſehr gefürchtete Bevölkerung der Wüſte auf⸗ 
führen ließ; im Oſten dehnen ſich große, mit Schilf bewachſene Sümpfe aus, 
worin Hunderte von Wildſchweinen ſich umhertummeln,— dieſe Sümpfe entſtehen 
aus Ueberſchwemmungen des Gurgan, der im Frühlinge anſchwillt und oft 
meilenweit ſeine Ufer bedeckt, und es muß dies auch in alten Zeiten der Fall 
geweſen ſein, da man es für rathſam gefunden hat, die große Schutzmauer in 
einer Entfernung von etwa einer Meile vom Fluſſe nordwärts zu bauen. Der 
nächſte Marſch ging nach Atrek, ein Name, der ſowol dem oberwähnten Fluſſe 
als auch der in ſeiner Umgebung liegenden bewohnten Landſtrecke gegeben 
wird; der Weg dahin führte nordöſtlich, ſich mehr und mehr vom Meeresufer 
entfernend, in der Richtung der zwei großen Wälle, deren einer Köreſofi, der 
andere Altyn Tokmak genannt wird, durch Wieſen und Sümpfe auf dem 962 
hange des ſich von Gümüſch-Tepe aus nördlich erſtreckenden Plateaus. Die 
perſiſchen Grenzgebirge fingen an, allmählich dem Auge zu entſchwinden, das 
Grün hörte auf, und zum erſten Male befand ſich unſer Reiſender auf dem 
traurigen, ſtark riechenden Salzboden der Wüſte. Ein niedriges Vorgebirge, 
Kara Senger (ſchwarzer Wall) genannt, erhebt ſich ungefähr acht Meilen nörd⸗ 
lich von Gümüſch⸗Tepe; je näher er demſelben kam, deſto lockerer wurde der 
Boden, nahe an ſeinem Fuße gerieth er in einen förmlichen Moraſt, und der 
Weg in dieſem ſchlüpfrigen Kothe war mit den größten Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden. Endlich ward Atrek erreicht. 

Von Gumüſch⸗Tepe giebt es drei verſchiedene Wege nach Chiwa, die von 
den Karawanen je nach der Perſonenzahl gewählt werden. Der erſte iſt, der 
hinter dem Balkan am Ufer des Kaſpiſchen Meeres entlang führt; dieſe nörd⸗ 
liche Richtung verfolgt man vom letztern Gebirge aus noch zwei Tage lang 
und lenkt erſt nach einer Entfernung von ſechs Tagen dem öſtlich gelegenen 
Chiwa zu. Dieſe Straße iſt nur für eine geringe Anzahl von Reiſenden gang⸗ 
bar, da ſie weniger Waſſer, aber auch weniger Gefahr vor Ueberfällen bietet. 
2) Die mittlere Straße, welche die nördliche Richtung nur bis zum ehemaligen 
Flußbette des Oxus verfolgt, daher zwiſchen dem großen und kleinen Balkan 
durchgeht und ſich dann nordöſtlich nach Chiwa wendet. 3) Die dritte Straße 
iſt die gerade und kürzeſte, denn während für die erſte 24, für die zweite 
20 Tage erforderlich ſind, kann dieſe in 14 Tagen zurückgelegt werden. Schon 
von Atrek an ſchlägt man die nordöſtliche Richtung ein und hat auf jeder Station 
Brunnen mit gutem, trinkbarem Waſſer. Vämbery's Karawane ſchlug indeß 
die mittlere Route ein. 

„Eine Viertelſtunde nördlich von dem Lager“, erzählt unſer Wanderer, 
überſchritten wir einen ſchmalen Arm des Atrek, deſſen Waſſer ſchon jetzt 
(21. April) einen ſehr ſalzigen Geſchmack hatte, ein Zeichen, daß er dem Aus- 
trocknen ſehr nahe war. Vom jenſeitigen Ufer bis zu einem zweiten, noch 
kleineren Arm, wechſelte der Salzboden ab mit einer ſchönen Wieſe, die dicht 
mit Feuchel bewachſen war und ſich beinahe eine Stunde weit ausdehnte. Der 
grabenartige Bach machte wegen ſeines lehmigen Ufers den Uebergang ſchwierig, 
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ſo daß es viel Mühe koſtete, bis wir zu dem jenſeitigen Hügel, Delili Bu⸗ 
run genannt, gelangten. Dieſer, eine Art Vorgebirge zu einer langen, ſüd⸗ 
öſtlich ſich erſtreckenden unbedeutenden Gebirgskette, bietet eine weite und ſchöne 
Ausſicht. Am weſtlichen Horizonte iſt das Kaſpiſche Meer gleich einem blauen 
Wolkenſtriche zu ſehen, auch die perſiſchen Gebirge ſind noch wahrnehmbar, be⸗ 
ſonders intereſſant iſt aber der Anblick der ſüdlich liegenden, unabſehbaren 
Ebene, wo die zerſtreuten Zeltgruppen an vielen Orten wie Maulwurfshügel 
erſcheinen. Atrek und ſein Fluß ſind beinahe ganz überſehbar, und die Stellen, 
wo er ſich über breite Ufer ausbreitet, kommen dem Auge in der Ferne wie ein⸗ 
zelne Seen vor.“ Dieſe Station bildet den letzten Vorpoſten der Großen Wüſte 
und die trüben Gewäſſer des Atrek, deſſen Hauptarm am nächſten Morgen in 
nur 4 Stunden erreicht werden ſollte, das letzte ſüße Waſſer, bis Vämbery 
nach zwanzigtägiger Reiſe ſich an den Ufern des Oxus laben konnte. 

Die Strecke jenſeit des Atrek, die den Vordergrund der Großen Wüſte “ 
bildet, wird mit dem Namen Bogdayla bezeichnet. „Bis zwei Stunden nach 
Sonnenuntergang gingen wir auf einem ſandigen Boden, der nicht beſonders 
locker war und nur kleine, wellenartige Erhöhungen hatte. Allmählich hörte der 
Sand auf, und gegen Mitternacht hatten wir einen feſten, glatten Lehmboden 
unter uns, ſo daß die regelmäßigen Schritte der fernen Kameele in der ſtillen 
Nacht gleich Taktſchlägen wiederhallten.“ Die Turkomanen nennen dieſe Stellen 
Takir; an jener, wo das Lager aufgeſchlagen wurde, wuchſen in großer Menge 
gelbe Rüben, die etwa 35 Centimeter lang, daumendick und beſonders ſchmack— 
haft und ſüß waren; nur der innere Theil war hart wie Holz und ungenießbar, 
wie auch der wilde Knoblauch, der ſich hier reichlich vorfand. Am andern Tage 
(15. Mai) ging der Weg durch eine wilde, von langen Gräben durchſchnittene 
Gegend, von der erzählt wird, daß ſie jedes Mal eine andere Geſtalt annimmt, 
jedes Mal der vielen ſteilen Stellen halber andere Schwierigkeiten bietet. Die 
armen Kameele, von denen einige große Laſten trugen, litten unendlich, weil 
der leichte Sand unter ihren Füßen wegglitt und Пе, da ein beſtändiges Auf— 
und Abſteigen ſtattfand, nur mühſam feſten Fuß faſſen konnten. Am 16. Mai 
wurde in nordöſtlicher Richtung die Gebirgskette des Kurendagh entdeckt, 
deſſen grüne Thäler das Auge ergötzten; weſtlich davon und ſelbſt auf der 
nördlichen Spitze des Gebirges liegen Ruinen, wahrſcheinlich griechiſchen Ur⸗ 
ſprungs. Zwei ſchlechte Ciſternen am Kurendagh dienten dazu, die Schläuche 
mit lehmigem Waſſer zu füllen, da nun erſt der Marſch durch den eigentlichen 
waſſerarmen Theil der Wüſte beginnen ſollte. Bis nach Chiwa, im Ganzen 
noch etwa 14 Reiſetage, ſollte man nur vier Brunnen mit bitterem Salzwaſſer 
finden und keinem Menſchen mehr begegnen. Einſtweilen beſtand die Gegend 
aus feſtem Lehmboden, der nur hie und da einige armſelige Kräuter trug, 
meiſtens aber jene kahlen Stellen bildete, die, von der Dürre geborſten, durch 
die aderartigen Riſſe die bunteſten Formen darboten. 

„Den nächſten Mittag entdeckten wir eine dunkelblaue Wolke gegen Norden. 
Es war der Kleine Balkan, von deſſen Größe, Schönheit und Reichthum an 
Mineralien die Turkomanen viel erzählen. An ſeinem Fuße liegen viele jener 
gefährlichen Salzſümpfe, die, mit einer dicken weißen Kruſte überzogen, vom 
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übrigen feſten Lande nicht unterſchieden werden können, da Alles in gleichem 
Maße von der oft fingerdicken Salzlage bedeckt iſt. Der Sodageruch in dieſer 
Gegend war faſt unerträglich. Der von Südweſt nach Nordoſt ſich erſtreckende 
Kleine Balkan (Kütſchük Balkan) bildet eine ziemlich ununterbrochene Kette von 
gleichmäßiger Höhe, die ungefähr 12 Meilen lang und nicht ſo dürr und nackt 
iſt wie die Gebirge Perſiens; auf manchen Stellen iſt Gras zu finden, im 
Uebrigen hat er größtentheils blaugrauliche Farbe. Die Höhe des Gebirges 
ИЕ nach dem Augenmaße auf 200—300 Meter anzugeben. Unſer Weg ging 
dieſen und den folgenden Tag immer an demſelben entlang, bis wir gegen 
Abend am Fuße des Vorgebirges des Großen Balkan (Ulu-Balkan) ankamen, 
zum Unterſchiede mit Recht der Große benannt, weil er ſich durchſchnittlich, ſo 
weit er dem Auge erreichbar iſt, durch größeren Umfang und größere Höhe 
auszeichnet. Wir befanden uns an einem öſtlichen Theile deſſelben; die eigent⸗ 
liche Kette, die bis an die Ufer des Kaſpiſchen Meeres ausläuft, hat mehr die 
Richtung von Süden nach Norden und ſoll reich an edlen Metallen ſein. Die 
Gegend wäre ſchön zu nennen, wenn nicht die ſchreckliche Oede, die große Ver⸗ 
laſſenheit ſie in einen Trauerſchleier hüllte.“ 

„Nachdem wir die Balkangebirge verlaſſen hatten, gelangten wir an den 
Doden, wie die Nomaden dieſer Gegend das Flußbett des alten Oxus nennen; 
je mehr der Balkan hinter unſerm Rücken in den blauen Wolken verſchwand, 
deſto größer, deſto ſchrecklicher wurde die Majeſtät der unabſehbaren Wüſte, 
deren impoſantes Ausſehen und Naturerſcheinungen ſelbſt dem einheimiſchen 
Nomaden nicht gleichgiltig bleiben. Sehr oft war der Horizont mit der 
ſchönſten Fata Morgana geſchmückt, und eine Luftſpiegelung in der Wüſte 
Mittelaſiens, in jener heißen und doch klaren Atmosphäre, iſt unſtreitig das 
allerſchönſte optiſche Gaukelſpiel, das man ſich nur vorſtellen kann. Meine Ge⸗ 
fährten, beſonders die Nomaden, ſahen ſtets nur mit einer ſtillen Ehrfurcht 
nach jenen Gebilden hin. Gegen Mittag (22. Mai) lagerten wir bei Jeti Siri, 
ſo genannt von den ſieben Brunnen, die hier einſt exiſtirten; von dieſen gaben 
drei ein ſehr ſalziges, übel riechendes Waſſer, die andern vier waren gänzlich 
verſiegt. Den nächſten Morgen (23. Mai) war unſere Station Koymat Ata, 
das einſt einen jetzt gleichfalls verſiegten Brunnen hatte. Zu unſerm Unglücke 
wurde die Hitze, beſonders in den Vormittagsſtunden, wirklich unerträglich. 
Die Sonnenſtrahlen erwärmen oft auf einen Fuß tief den dürren Sand, und 
der Boden wird ſo heiß, daß ſelbſt der wildeſte Mittelaſiate, der immer jede 
Fußbekleidung verſchmäht hat, ſich hier ein Stück Leder in der Form einer 
Sandale unter die Sohlen binden muß. Ein Gewitter, das um Mitternacht 
näher kam, ſchickte uns einige ſchwere Tropfen und war der Bote, der das nahe 
Ende unſerer Qual ankündigte. Gegen Morgen ward ſogar bei Deli Ata ein 
kleiner See von Regenwaſſer entdeckt und der Ruf „Su! Su!“ (Waſſer! Waſſer!) 
belebte alle Geiſter. Abends kamen wir an eine Stelle, wo ein förmlicher 
Frühling herrſchte; wir lagerten zwiſchen unzähligen kleinen Seen, die vom 
ſchönſten Wieſenkranze umgeben waren, und erreichten den mit Sehnſucht erwar⸗ 
teten tiefen Graben, an deſſen entgegengeſetzter Seite das Plateau von Kaflankir 
(Tigerfeld) liegt, und von wo an das Gebiet des Khanats von Chiwa beginnt. 
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Das Hinaufſteigen auf den beinahe 100 Meter hohen Rand des Plateaus 
war für Menſchen und Thiere ziemlich ermüdend; ebenſo ſteil ſoll ſein nörd⸗ 
liches Ende ſein. Das Ganze bietet einen ſonderbaren Anblick dar; ſo weit 
das Auge reicht, ſcheint die Stelle, auf der wir uns befanden, wie eine Inſel 
aus dem Sandmeere hervorzuragen. Die Grenzen des tiefen Grabens ſind 
hier wie auf ſeinem nordöſtlichen Ende, das wir in zwei Tagen erreichten, nicht 
abzuſehen. Wenn den Ausſagen der Turkomanen zu glauben iſt, ſo ſind die 
beiden Gräben alte Flußbetten des Oxus, Kaflankir ſelbſt aber eine ehemalige 
Inſel, die von allen Seiten von den erwähnten Gräben umgeben iſt. So viel 
iſt gewiß, daß dieſer ganze Strich Landes von der übrigen Wüſte ſich ſehr unter⸗ 
ſcheidet, ſowol in Bodenbeſchaffenheit und Pflanzenreichthum, als auch durch 
die Menge der Thiere, beſonders der nach Hunderten zählenden Herden von 
Gazellen und wilden Eſeln, die ſich hier herumtummeln.“ 

Von der Seite nach Chiwa zu geſehen, gleicht die Erhöhung des Kaflankir 
einer förmlichen Mauer, ſo horizontal iſt der Rand und ſo glatt, als wenn 
das Waſſer ſich erſt geſtern zurückgezogen hätte. Einen Tagemarſch von hier 
entfernt liegt der Schor-Kul (Salzſee), der die Form eines Rechteckes und etwa 
2½ Meilen im Umfange hat. Weitere vier Stunden lang ging der Weg durch 
ein dürres Gehölz, hier Jilgin genannt, in deſſen Nähe einige verlaſſene 
Lehmhäuſer ſtanden, ein Anblick, den Vämbery ſeit Karatepe, dem perſiſchen 
Grenzorte, entbehrt hatte. Dieſe Hütten waren einige Jahre vor Vämbery's 
Ankunft noch bewohnt geweſen und wurden zu dem öſtlich ſich erſtreckenden 
Medemin gerechnet. Unter dieſem Namen verſteht man den Landſtrich des 
Khanates Chiwa, der ſich am weiteſten ſüdlich in die Große Wüſte, bei uns 
die Hyrkaniſche genannt, erſtreckt. Nach Ueberſchreitung mehrerer künſtlicher 
Bewäſſerungsgräben, ſogenannter Jap, gelangte unſer Reiſender in die 
25 Meilen von Chiwa entfernte, verlaſſene Citadelle Khanabad, deren qua⸗ 
dratförmige hohe Mauer auf drei Meilen in der Runde ſichtbar iſt, und am 
nächſten Morgen (31. Mai) zu einem usbekiſchen Dorfe, das zu Akjap gehörte. 
Hier ИЕ die chowaresmiſche Wüſte zwiſchen Gümüſch⸗Tepe und Chiwa ganz 
zu Ende. 

Expeditionen und Forſchungsreiſen der Ruſſen. Hat die hier mitgetheilte 
Wanderung Hermann Vämbéry's uns mit dem allgemeinen Charakter der 
turkomaniſchen Wüſte vertraut gemacht, ſo ſind es wieder, wie an ſo vielen 
andern Punkten Aſiens, die Ruſſen, welchen man die genauere Erforſchung des 
Landes verdankt. Wie gewöhnlich ſind dabei die kriegeriſchen Ereigniſſe voran⸗ 
geſchritten; die Wiſſenſchaft, ſich an die Fahnen der Heeresſäulen heftend, folgte 
auf dem Fuße nach. Mit der Ausdehnung ihrer Macht in Aſien haben die 
Ruſſen noch allemal auch die Zwecke der Wiſſenſchaft zu fördern verſtanden. 
So auch hier; erſt ſeitdem ſie von der Kaſpiſchen Oſtküſte wirklichen Beſitz er⸗ 
griffen, iſt der Wüſte ein Theil ihrer Geheimniſſe entriſſen worden, und ehelang 
wird es auch hier nichts mehr zu entſchleiern geben. Uebrigens reichen die 
Abſichten der Ruſſen auf die Oſtküſte des Kaſpiſchen Meeres ſchon auf Peter 
den Großen zurück, deſſen weitausſehender, bewundernswerther Geiſt mit dem 
Plane umging, über Centralaſien direkte Handelsbeziehungen mit Indien 
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anzuknüpfen. Von einem Turkomanenhäuptlinge hatte er erfahren, daß das 
Uferland des obern Amu-⸗Darja Goldſand berge, und daß man dieſen Fluß 
leicht durch Zerſtörung eines von den Usbeken angelegten Dammes in ſein 
altes Bett und damit wieder in das Kaſpiſche Meer leiten könne. Im Auf⸗ 
trage des Zaren landete demnach ſchon 1716 eine 6000 Mann ſtarke Truppen⸗ 
abtheilung auf der Halbinſel Mangyſchlak und errichtete unter Leitung des 
Fuüurſten Bekowitſch⸗Tſcherkaßky ſowol dort wie am Bekhtyr⸗Liman und zu Kras⸗ 
nowodzk die erſten ruſſiſchen Forts an der Kaſpiſchen Oſtküſte. Nach dem un⸗ 
glücklichen Untergange der Expedition 1717 — eines in ſeiner Zeit großartigen 
Unternehmens — wurden aber dieſe Forts wieder aufgegeben, und unter der 
Kaiſerin Anna blieb nur die Nordweſtküſte im ruſſiſchen Beſitze, da auch das 
von Peter dem Großen eroberte Südufer des Kaſpiſees wieder verloren ging. 

Erſt 1834, unter Kaiſer Nikolaus, wurde an der Kaidakbai das Fort Nowo 
Alexandrowsk angelegt, und da ſich die Lage deſſelben als ungeſund erwies, 

184 Нан ſeiner das Anfangs Nowopetrowsk, ſeit 1858 Alexandrowsk Бег 
nannte Fort auf der Halbinſel Mangyſchlak erbaut. Ein im Jahre 1858 von 
General Katenin, dem Gouverneur von Orenburg, angeregter Plan zur Be⸗ 
ſitznahme des Balkangolfes kam nicht zur Ausführung, doch rekognoszirte im 
folgenden Jahre Oberſt d'Andeville den Golf und bezeichnete das Kuwodagthal 
in der Krasnowodzkbai als geeignetſten Punkt zur Anlage eines Forts (Peter⸗ 
mann's Geograph. Mitth. 1870). Bis dahin war es beſonders die Mangy⸗ 
ſchlakhalbinſel, welche ſich einer beſondern Beachtung erfreute; man weiß, daß 
ihre Gebirgszüge Aktau und Karatau eine brauchbare Kohle führen, die ſchon 
zu wiederholten Malen unterſucht worden iſt. Die erſten Nachrichten über 
die gevlogiſche Zuſammenſetzung Mangyſchlaks verdanken wir Gmelin, aber 
vollſtändigere Aufſchlüſſe erhielten wir erſt durch Herrn Ed. v. Eichwald, 
der 1825 die Halbinſel auf ſeinem Periplus des Kaſpiſchen Meeres beſuchte. 
Ihm folgte 1835 der Bergoffizier Soſi, der am Kaidakbuſen über die 
Feſtung Nowo⸗Petrowskoi hinaus bis an deſſen Südende, mithin bis in die 
Nachbarſchaft des Karatau, vordrang; 1846 endlich beſuchte Oberſt Iwanin 
die Mangyſchlakhalbinſel von Alexandrowsk aus und ermittelte, daß der 
Karatau in ſeinen Gipfeln ſich bis zu 683 Meter über das Niveau des Kaſpi⸗ 
ſees erhebe. In neuerer Zeit ſah ſich Göbel 1865 zu einer Forſchungsreiſe ins 
Turkomanenland veranlaßt, und Alex. Becker unterſuchte die Beſchaffenheit des 
Ufers bei Nikolajewsk, beſonders aber die Pflanzen- und Inſektenwelt, die beide 
an der Oſtküſte des Kaſpiſees viel ärmer ſind als am weſtlichen Ufer, wenn⸗ 
gleich die meiſten Spezies dieſelben bleiben. 

Einen Einblick in die Natur der Turkomanenſteppen erhielten die Ruſſen 
erſt 1819 und 1820 durch die Geſandtſchaftsreiſe des Kapitäns N. Mu rawjew 
nach Chiwa, der von der Kaſpiſchen Oſtküſte ausging, die Engländer aber durch 
jene des Kapitän Abbott, der umgekehrt von Chiwa nach Mangyſchlak und dann 
längs des Meeresufers nach Nowo⸗Alexandrowsk reiſte. Wahrhaft erſchloſſen 
ſollte dieſes Gebiet aber erſt dann werden, als zehn Jahre nach d'Andeville's 
Vermeſſungen die Abſichten der Ruſſen auf die Oſtküſte des Kaſpiſchen Meeres 
zur Verwirklichung gelangten. Im November 1889 war es, daß Oberſt Stoljetow 
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mit einer Truppenabtheilung an der Küſte der Murawjewbai landete und von 
dem Kumodagthale Beſitz nahm, um dort ein Fort zu erbauen. Dies iſt das 
heutige Krasnowodzk. Um gegen alle etwaigen Einfälle der räuberiſchen Turko⸗ 
manen geſichert zu Тейт, errichteten Пе in der Michailowbai, welche der Inſel 

Tſcheleken gegenüber in das ehemalige Mündungsgebiet des Amu-Darja ein⸗ 
ſchneidet, einen Militärpoſten und legten zur Verbindung deſſelben mit Kras⸗ 
nowodzk ein Detachement nach Taſch-Arwat⸗Kala am weſtlichen Fuße des großen 
Balkan, etablirten auch noch einen dritten Poſten halbwegs zwiſchen dem Fort 
Michailowsk und Taſch-Arwat-Kala am Brunnen Mulla-Kari. Dieſe um⸗ 
ſichtig angelegte Niederlaſſung verfehlte nicht, damals in Europa Aufſehen zu 
erregen und zu Kombinationen der gewagteſten Art Anlaß zu geben, ja Her⸗ 
mann Vämbery witterte darunter gar ein auf das perſiſche Herat gerichtetes 
Vorhaben (Beil. der Allg. Zeitung vom 30. Dezbr. 1869). Schon im darauf⸗ 
folgenden Jahre 1870 hatte dieſe ruſſiſche Beſitzergreifung der Bai von Kras⸗ 
nowodzk für die Wiſſenſchaft goldene Früchte getragen, indem darauf zwei her⸗ 
vorragende Naturforſcher zum Beſuche der turkomaniſchen Küſte eingeladen 
wurden. Dieſe beiden verdienſtvollen Männer waren Guſtav Radde, der Бе: 
rühmte ſibiriſche Reiſende, der ſeit 1863 als Vorſtand des naturhiſtoriſchen 
Muſeums zu Tiflis fungirt, und Dr. Georg Sievers. Von Baku, an der 
Weſtküſte des Kaſpiſees, fuhren ſie mittels Dampfſchiff nach Krasnowodzk, wo 
ſie am 5. Juni 1870 eintrafen. Ich entlehne dem Berichte Radde's über dieſen 
Ausflug das Folgende. 

„Dem Naturforſcher ſind die Wüſten und namentlich ihre Ränder lieb. Es 
iſt in ihnen Alles anders als auf der gewöhnlichen Mutter Erde. Wir waren 
hoffnungsreich. Unſere Phantaſien bewegten ſich in einem Meere origineller 
Eidechſen, Schlangen, Skorpionen, Phalangen, Taranteln und ſonſtiger ſonder⸗ 
baren Geſchöpfe. Und wir wußten es, wenn die Hauptbedingung zu unſern 
Erfolgen, das heißt möglichſt freie Bewegung auf weite Diſtanzen hin, in Er⸗ 
füllung gehen würde, ſo durften jene Phantaſiebilder durchaus ſich realiſiren. 
Vier Fuß lange Rieſeneidechſen, ein Heer kleiner Kollegen mit allerlei poſſir⸗ 
lichen Halsauswüchſen, andere mit veilchenblauer Kehle und wechſelndem 
Farbenſpiele auf dem Rücken, dazwiſchen auf heißem Sandboden die ekelhaften 
Solpugen mit langbehaarten Beinen und lehmgelbem Körper; wie ſie ſo gerade 
und raſch hinlaufen, dieſe raubſüchtigen Beſtien! Dann wieder die anziehenden 
Miniaturbilder unter den Steinen, eine zänkiſche Skorpionenfamilie und die 
reichlichen Reſte von Tentyrien und Pimelien oder wundervolle Julodeskäfer. 
Auch Alhagi- und Anabaſispflanzen. Und dazu noch viele andere Bilder, das 
Alles erwarteten wir und haben es auch gefunden, doch mußten wir uns auf 
den kleinen Raum von drei bis fünf Werſten im Umfange beſchränken.“ 

„Wir wurden im Lager auf das Freundlichſte empfangen und in eine Filz⸗ 
jurte einquartiert. An demſelben Tage begannen wir unſere Arbeiten.... 
Im Verlaufe von einer Woche hatten wir die nächſte Umgegend von Kras⸗ 
nowodzk vollkommen ausgebeutet, es war ſchwer, noch etwas Neues zu finden. 
Unſern Bemühungen, ume Land vorzudringen, konnte nicht Genüge ge⸗ 
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und weiterhin als Sklaven zu verkaufen.... Das Hauptreſultat der geognoſti⸗ 
ſchen Unterſuchungen des Dr. Sievers beſteht übrigens darin, daß die 
Kalkgebirge von Krasnowodzk, bis dahin von Eichwald und Koſchkul als 
verſteinerungsloſe betrachtet, dennoch Verſteinerungen beſitzen und von 
Sievers mit großer Wahrſcheinlichkeit dem obern Jura oder der Kreide 
zugeſprochen werden. Im Kaukaſiſchen Museum befinden ſich die Beleg⸗ 
ſtücke dafür.“ 5 

Am 21. Juni fuhr Radde mit Sievers von Krasnowodzk auf einem 
Dampfer nach Baku zurück. Schon während ihres Aufenthaltes in dem neu⸗ 
errichteten Fort war eine Expedition nach Süden geplant. In der That wollte 
man im Oktober eine Rekognoszirung des untern Atrek vornehmen, während 
der Vorbereitungen hierzu griffen 5000 Turkomanen in der Nacht vom 31. 
Oktober zum 1. November 1870 den Poſten Michailowsk an, und obwol ſie mit 
Verluſt zurückgeſchlagen wurden, mußte man doch die Expedition nach dem 
Atrek verſchieben, um zuvor die Turkomanen ernſtlich zu züchtigen und ihre 
Feſtung Kyzyl⸗Arwat⸗Kala am Kjurdjandagh oder Kurendagh, die Reſidenz 
des Häuptlings Sofii⸗Khan, zu nehmen. Da ſich dieſem kleinen Feldzuge der 
Oberſt Stebnitzki, Chef der militär⸗geographiſchen Abtheilung des kaukaſiſchen 
Militärdiſtriktes, mit drei Offizieren des Topographencorps zur Aufnahme der 
bis dahin durchaus unbekannten Gegend anſchloß, ſo iſt auch dieſer Kriegszug 
für die Erdkunde wieder nutzbringend geworden. 

Nachdem zuvor die Punkte Krasnowodzk, Michailowsk, Mulla-Kari und 
Taſch⸗Arwat⸗Kala aſtronomiſch beſtimmt worden, rückte am 12. Dezember 1870 
die Abtheilung gegen Kyzyl-Arwat⸗Kala ab. Die Richtung war im Allgemeinen 
öſtlich mit geringer Abweichung nach Süden. Der Weg begann von Mulla⸗ 
Kari am Aktama, einem eingetrockneten alten Oxusarm, zog ſich Anfangs am 
weſtlichen und dann am ſüdlichen Fuß des Großen Balkan hin, wo er das 
trockene Bett des Amu⸗Darja (Usboj der Turkomanen) kreuzte. Die Oertlich⸗ 
keit ſtellt ſo klar das ausgetrocknete Bett eines einſtigen großen Fluſſes dar, 
daß man ſich gar nicht irren kann; deutliche Uferumriſſe und auf einander 
folgende Schlammablagerungen auf ihnen ſowie auf den hervortretenden 
Hügeln und Bänken, welche das Waſſer in trägem Laufe hervorgebracht hat, 
alles Dies bietet einen Anblick, als wäre das Waſſer hier vor nicht langer Zeit 
gefloſſen. Außerdem ſenkt ſich das Terrain auf beiden Uferſeiten in weiter 
Erſtreckung zum Flußbette, deſſen Breite an der durchſchnittenen Stelle faſt 
eine deutſche Meile betrug. Weiter bewegte ſich das Detachement zwiſchen dem 
Großen und Kleinen Balkan, wo beide durch ein 4 Meilen breites Thal ge⸗ 
trennt werden. Nach dem Austritte aus den Bergen begann die ſchwierigſte 
Wegſtrecke, 9 Meilen ohne Waſſer bis zu den beiden Brunnen Keſſandſchik und 
Kaſandſchik am Fuße des nordweſtlichen Winkels des Kurendagh. Von hier 
aus, am Fuße des Nordhanges dieſer Berge, gelangte man an den Quellen 
Uſunſu und Uſchak vorüber durch einen ziemlich tiefen, einem Kanale von 
4 Meter Breite und 3 Meter Tiefe ähnlichen „Adſchi“ zu der Feſte Kyzyl⸗ 
Arwat, die geſchleift wurde. Die Weglänge von Mulla-Kari bis hierher 
beträgt etwa 30 Meilen. Rückwärts wurde dieſelbe Route eingehalten. 
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Das alte turkomaniſche Fort Kyzyl-Arwat erhebt ſich in der Mitte einer 
weiten Ebene, in der Nähe einer Quelle, und wird im Oſten und Süden von 
den Verzweigungen des Kurendagh umgeben. Die Veſte ſelbſt iſt ein Viereck 
von 164 M. Länge und 198 M. Breite, von einer über 5 M. hohen Mauer 

und einem zwiſchen ½ bis 3 Meter tiefen äußern Graben umzogen. Inner⸗ 
halb dieſes mit Schießſcharten verſehenen Walles erhebt ſich eine zweite Mauer, 
welche die eigentliche Citadelle war. Von Kyzyl-⸗Arwat an ziehen ſich 59 ſolcher 
turkomanniſcher Befeſtigungen längs des Kurendagh hin, und dazwiſchen liegen 
die beiden Städte Kariſe und Azhabat. 

Während des Marſches nahm Oberſt Stebnitzki aſtronomiſche Ortsbe⸗ 
ſtimmungen der Raſtpunkte und barometriſche Beobachtungen vor und ſammelte 
das Material zur phyſiſch⸗topographiſchen Beſchreibung der Gegend. Der 
größte Theil des durchzogenen Landes beſteht aus Sandhügeln, hie und da 
unterbrochen von flachen, horizontalen, bisweilen mehrere Werſte breiten Salz⸗ 
lagern. Wildſchweine, Wildeſel und Haſen ſind die Repräſentanten des Thier⸗ 
lebens in jener Gegend. Die Vegetation iſt ſehr arm, wie die der Aralo-Kaſpiſchen 
Niederung überhaupt, reichte indeß zur Fütterung der 700 Kameele der Expe⸗ 
dition und als Brennmaterial zum Abkochen aus. Sie beſteht vorwiegend aus 
Saxaul, ſibiriſchen Pſeudo⸗Akazien und ähnlichen Pflanzen. Nur am Großen 
Balkan gedeihen einige Bäume, und zwar Wachholder (Juniperus oxycedrus). 
Die Höhen der beiden Balkan und des Kurendagh ſind fruchtbar, gut 662 
wäſſert und ziemlich flach mit durchfurchter Oberfläche, über die ſich nur wenig 
einzelne Spitzen erheben. Die höchſte Spitze im Großen Balkan iſt der Dirhem⸗ 
dagh, der 1606 M. über dem Meere und 1651 M. über dem Spiegel des 
Kaſpiſees erreicht; der Kleine Balkan erhebt ſich nur bis zu 794 M. Ihrem 
innern Baue nach beſtehen ſie aus Muſchelkalk und einem mitunter quarz⸗ 
artigen Sandſteine. Die meteorologiſchen Verhältniſſe waren zur Zeit der 
Expedition ungemein günſtig; man hatte nie mehr als 50 (В.2) Kälte und 
dies auch nur des Nachts. Im Allgemeinen ſind aber die klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe der Kaſpiſchen Oſtküſte von jenen der Weſtküſte durchaus verſchieden. In 
Krasnowodzk iſt der Winter viel ſtrenger, Sommer und Frühling aber weit 
heißer als in Baku. Auch die Winde ſind weitaus heftiger, am auffallendſten 
aber bleibt die ungemeine Trockenheit der Luft ſowol an der Küſte als in den 
turkomaniſchen Steppen. (Petermann's Geograph. Mitth. 1871 und Bulletin 
de la Société de geographie de Paris 1872. J vol.) 

Im Jahre 1871 wurden nicht weniger denn vier Rekognoszirungszüge 
ausgeführt. Der erſte, im Mai unter dem Stabsrittmeiſter Skobelew, erſtreckte 
ſich in der Richtung auf Chiwa bis zum Brunnen Uſun⸗Kuju. Die drei fol⸗ 
genden führte der Chef der Militärſtation in Krasnowodzk, Oberſt, damals 
Oberſtleutnant, Markoſow in der Zeit vom 17. September bis 13. Dezember 
theils in derſelben Richtung aus, jedoch mit Fortſetzung bis zum Brunnen 
Sary⸗Kamiſch und Erkundung der Seitenwege, theils in der Richtung nach 
Süden bis zur Mündung des Atrek. Dieſe Streifzüge haben natürlich nicht 
wenig dazu beigetragen, ſowol die Natur des Landes als auch die Topographie 
und Geſtaltung des Bodens kennen zu lernen, ſich über die wichtigſten 
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Karawanenwege, welche die Wüſte durchkreuzen, orientiren zu können. Wenn ich 
es unterlaſſe, auf jede einzelne dieſer Expeditionen einzugehen, ſo geſchieht es, 
weil dieſelben nur dazu gedient haben, im Weſentlichen den durch Stebnitzki's 
Erforſchung erhaltenen Eindruck zu verſtärken. Die Ruſſen ſind dabei keiner 
neuen Erſcheinung, ſei es in der Thier⸗ und Pflanzenwelt, ſei es in der Plaſtik 
des Bodens begegnet; jede Expedition glich vollkommen den vorhergegangenen, 
nur daß die Richtung eine verſchiedene war, — die Truppen mußten von Brunnen 
zu Brunnen durch den Sand ihren Weg ſuchen, und die Beſchaffenheit des 
Brunnenwaſſers, ob ſüß, ob ſalzig oder bitter, bot die einzige Abwechslung in 
den jeweiligen Erlebniſſen. Von geographiſchem Belange erſcheint das Be⸗ 
treten des Uſturt durch die Ruſſen, eines zwiſchen dem Kaſpi- und dem Aralſee 
gelagerten, 33 Meilen breiten Plateaus, welches ſich gegen 200 M. über das 
Niveau beider Gewäſſer erhebt und durch ziemlich ſteile, hohe Ränder begrenzt 
iſt, welche daſſelbe ſcharf umziehen. Der Rand berührt im Oſten den Aralſee 
und zieht ſich noch 15 Meilen weiter nach Süden, wendet ſich dann nach Weſten, 
darauf nach Nordoſt bis zum Kaidakbuſen, deſſen Oſtſeite er bildet, geht ſüdlich 
vom Mertwyi⸗Kultuk vorbei und ſchließt ſich hier nach Nordoſt hin den Muchad⸗ 
ſchariſchen Bergen an. In dieſer Gegend iſt der Rand niedrig und verſchwindet 
nach Oſten in der Sandwüſte Bolſchie Barzuki gänzlich. Ueber ſeinen ſüdlichen 
Theil führte nun die Ruſſen der Weg über die Brunnen Gesli⸗ala, Tuar und 
Uſun⸗Kuju. Von hier mußten ſie den Südabſturz hinabſteigen, um zu dem 
etwa 6 Meilen davon gelegenen großen Salzſee Betendal⸗göl (göl = kul) zu 
gelangen, an deſſen Ufer man viele kleine Muſcheln von der Art, wie ſie auch 
in Krasnowodzk am Seeſtrande vorkommen, fand. Vom Ende des Sees geht 
die Straße über Sand und ſteigt endlich in eine Höhlung hinab, in welcher 
die Brunnen Sary-Kamiſch liegen. Dieſe Höhlung iſt das trockene Bett eines 
großen Fluſſes, offenbar das nämliche, welches Stebnitzki im Vorjahre ſchon 
beobachtete und das man für das alte Oxusbett halten muß. Die militäriſchen 
Rekognoscirungen der Ruſſen haben die Exiſtenz dieſes ehemaligen Strom⸗ 
bettes außer allen Zweifel geſtellt; ſie ſtießen wiederholt darauf, und mit Ende 
1871 war daſſelbe auf 21 Meilen von ſeiner Mündung bis zum Brunnen 
Topiatan, und wenn die 43/, Meilen im Norden vom See Betendal bis zum 
Brunnen Dektſcha hinzugerechnet werden dürfen, ſchon auf beiläufig 26 Meilen 
unterſucht worden. Den Zuſammenhang freilich der nördlichen Stelle mit der 
ſüdlichen längeren Strecke aufzuklären, blieb ſpäterer Forſchung vorbehalten. 
(Geitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin. 1873.) 

Theilweiſe ſollte dieſe Forſchung ſchon 1872 ausgeführt werden. Wieder 
war es Oberſt Markoſow, den diesmal Dr. G. Sievers begleitete, welcher im 
Herbſte eine Expedition, größer denn alle zuvor, in das Innere des Turkomanen⸗ 
landes führte. Am 27. September brach die Truppenkarawane von Krasno⸗ 
wodzk mit 1400 Kameelen auf nach Belik, einem Orte am Balkanbuſen. Von 
hier zog ſich der Weg durchſchnittlich in öſtlicher Richtung zwiſchen dem Nord⸗ 
ufer des Balkangolfes und den dieſem faſt parallel laufenden Südabhängen 
des Kurjanyn⸗Karygebirges hin. Am Brunnen Karatſchagly waren die nord⸗ 
weſtlichen Ausläufer des Großen Balkan erreicht. Das Waſſer war mäßig gut, 
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die Trockenheit der Luft und die Hitze unerträglich; meiſt zeigte das Thermo⸗ 
meter ſchon um 10 Uhr Morgens 24° R. Bis auf die Südſeite ИЕ dieſer 
Brunnen nach allen Richtungen hin von kahlen Höhenzügen umgeben. Im 
Nordweſt ragt der zweigipfelige Berg Koſcha⸗Seira bis zu einer Höhe von 
781 Meter (üb. d. Kaſpiſee) hervor. Regelmäßig abgelagerte Schichten der 
Kreideformation ſetzen dieſe Gebirge zuſammen; nach Südoſten hin genießt 
man von hier aus einen ſchönen Blick auf den plateauförmigen Großen Balkan. 
Bis auf einen niedrigen, für die Kameele und Geſchütze beſchwerlichen Paß 
war der Weg über daſſelbe meiſt vortrefflich. Hie und da war Flugſand zu 
durchſchreiten, doch bei weitem vorwiegend war der uns ſchon bekannte harte, 
vielfach geborſtene Lehmboden. Weite Flächen dieſes Steppenlehmes ſind 
manchmal von jeglicher Vegetation entblößt, meiſt ſiedelt ſich aber hier ein 
etwa fußhohes, farbloſes, wie verdorrt ausſehendes Geſtrüpp an, das vorzugs⸗ 
weiſe aus einer ſehr aromatiſchen Artemisia, der ſtacheligen Noza und einer 
von den Kameelen ſehr gerne gefreſſenen Salsola gebildet wird. Die Einförmig⸗ 
keit der Lehmſteppe iſt erdrückend, mehr als von Hitze und Durſt aber hatten 
die Ruſſen von Langeweile zu leiden. Flüchtige Rudel von Antilopen und 
Wildeſeln (Equus onager) zeigten ſich ab und zu am Horizonte, während das 
niedrige Thierleben in ſo ſpäter Jahreszeit bereits faſt vollſtändig ausgeſtorben 
war. Hie und da ſonnten ſich noch einige träge Eidechſen, beſonders zwei Arten 
der Gattung Phrynocephalus; die Inſekten wurden nur noch durch einige 
Adesmia und eine große Blapsart repräſentirt. Sehr häufig fanden ſich die 
Nadeln vom Stachelſchwein. 

Den 10. Oktober Abends ward der Brunnen Dſojuruk und mit ihm das 
langerſehnte Oxusbett erreicht. Dſojurnk liegt auf jener Strecke des Strom⸗ 
bettes, welche ſchon durch die früheren Expeditionen erforſcht worden war. 
Markoſow und Sievers hielten ſich in dem alten Bette des Amu-Darja und 
zogen in Anfangs nordöſtlicher, ſpäter öſtlicher Richtung, das Bett oftmals 
durchkreuzend, über Topiatan, den Endpunkt der bisherigen Forſchungen für 
die ſüdliche Strecke, nach dem Brunnen Dſchamala und weiter noch bis Igdy, 
welches gleichfalls im Oxusbette und etwa 15 Meilen von Topiatan entfernt 
liegt. Das alte Oxusbett, von den Turkomanen Usboj, d. h. „niedrige Ebene“ 
genannt, hat eine durchſchnittliche Tiefe von 20—25 M. Die ſteilen Thalwände 
werden von regelmäßig geſchichtetem Steppenlehm gebildet, vielfach jedoch, 
beſonders am linken Ufer, ſind die urſprünglich ſenkrechten Abhänge vom Flug⸗ 
ſande verſchüttet worden. Vom Brunnen Burgun an treten die ſüdlichen Ab⸗ 
ſtürze des Uſturt an manchen Punkten nahe an das rechte Ufer; hier hat ſich 
der ehemalige Strom ſeinen Weg durch horizontal abgelagerte Mergel und 
Muſchelkalke, die der obermiozänen Formation angehören, gegraben. Von 
Dſojuruk an bis hinter Topiatan hat das Bett die beträchtliche Breite von 
einer Werſt und darüber. Hier macht das Bett vielfache Biegungen, und zahl⸗ 
reiche Inſelbildungen beweiſen, daß der Strom hier einen vielverzweigten Lauf 
hatte. Heute iſt der ehemalige Süßwaſſerſtrom erſetzt durch eine Reihe von 
Salzſeen, die oft eine beträchtliche Länge erreichen und dann aus der Ferne 
einem Fluſſe täuſchend ähnlich ſehen. Daneben finden ſich in der Sohle des 
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Oxusbettes eine Menge Brunnen, die nur eine geringe Tiefe und verhältniß⸗ 
mäßig gutes Waſſer haben; ja ſelbſt einige Süßwaſſerſeen ſind vorhanden. 
Dieſer größere Waſſerreichthum im alten Bette bedingt auch eine Vegetation, 
die wenigſtens einem Steppenwanderer an manchen Punkten geradezu üppig 
erſcheint. Vorherrſchender Strauch iſt die Tamariske; ſie bildet oft auf weite 
Strecken hin ein dichtes Gebüſch, und einige Arten derſelben prangten in ſo ſpäter 
Zeit noch in vollem Blütenſchmucke. Hohes Schilf (Arundo phragmitis und 
Typha latifolia) faßt überall die Seen ein, ſelbſt in den ſalzigſten Waſſerbecken 
bis zu einer Höhe von 3—4 Metern gedeihend. In der Nähe des Süßwaſſer⸗ 
ſees Topiatan findet ſich ſogar ein kleines Wäldchen, gebildet aus der ſo origi⸗ 
nellen Pappelart Populus diversifolia Sch.; Weiden⸗ und Pappeltypus iſt 
in dieſem ſonderbaren Baume vereinigt, an einem und demſelben Aſie trifft 
man ſchmallanzettförmige Blätter, wie die der Fiſcherweide, und kreisrunde 
vom Habitus des Laubes der Zitterpappel. Auch Elaeagnus orientalis tritt 
hier in baumartigen Sträuchen auf. 

In Igdy wurde der urſprüngliche Plan der Expedition, noch weiter nach 
Nordoſten, wo möglich bis in die Nähe von Chiwa vorzudringen, aufgegeben 
und die Sandſteppe in ſüdweſtlicher Richtung durchſchritten, um zu der am 
Nordabhange des Kurendagh gelegenen Feſte Kyzyl-Arwat zu gelangen. 
Schon während des Marſches längs der Ufer des Oxusbettes, beſonders aber 
auf dem Wege von Igdy nach dem Brunnen Dinar, hatten die Ruſſen Ge⸗ 
legenheit, die unheimliche Sandſteppe näher kennen zu lernen. Während ſich 
die Lehmſteppe ſtets in unabſehbarer Ferne als vollkommen ebene Fläche hin⸗ 
zieht, iſt die Sandſteppe ein wellig⸗hügeliges Terrain. Die Sandhügel haben 
eine durchſchnittliche Höhe von 5—6 Metern, ſind meiſt regellos vertheilt, ziehen 
ſich jedoch zuweilen in längeren Ketten am Horizonte hin, und zwar in der 
Richtung von Oſt nach Weſt. Die in den transkaſpiſchen Steppen vorwiegenden 
Nord- und Nordoſtwinde bedingen wol dieſe Richtung. In der Sandhügel⸗ 
ſteppe iſt die Vegetation eine viel reichere als in der Lehmſteppe; jene wird 
deshalb von den Turkmenen mit Vorliebe als Weideplatz für die Kameele be— 
nutzt. Ein höchſt originelles, blattarmes, lichtes, 2—3 Meter hohes Gebüſch 
— manchmal faſt Wald zu nennen — bedeckt die Sandhügel. Beſonders 
charakteriſtiſche Gewächſe ſind die beiden baumförmigen Chenopodiaceen, der 
Saxaul (Knabasis ammodendron) und Auabasis aphylla, ferner eine ſehr 
zierliche ſilberblätterige Papilionacee (Halimodendron argenteum) und eine 
Epheuſpezies. Die vielen vertrockneten Stauden einjähriger Pflanzen deuteten 
darauf hin, daß die Flora der Sandhügel im Frühjahre recht mannichfaltig 
ſein müſſe und dem Botaniker wol noch viel Intereſſantes bieten würde. Wäh⸗ 
rend dagegen die öde Scenerie der Lehmſteppe zuweilen durch höhere Thier⸗ 
formen belebt wird, herrſcht in der Sandhügelſteppe wenigſtens zur Herbſtzeit 
vollkommene Todesſtille. 

Am 5. November war der mühevolle Marſch durch die waſſerloſe Steppe 
beendet und Kyzyl⸗Arwat wieder erreicht; wie im Jahre 1871, als die Ruſſen 
zum erſten Male dahin kamen, fanden ſie auch jetzt die Feſtung vollſtändig 
verlaſſen. Markoſow raſtete daſelbſt nur wenige Stunden und drang dann in 
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Eilmärſchen längs der am nördlichen Abhang des Kurendagh ſich hinziehen⸗ 
den Feſtungslinie bis Beurma, 9 Meilen von Kyzyl⸗Arwat, vor. Je nach dem 
Waſſerreichthume der kleinen Gebirgsbäche, an deren Ufer dieſe Feſtungen 
liegen, ſind letztere von einer mehr oder weniger breiten Kulturzone umgeben. 
Vorwiegend werden hier Weizen und Dſchuwan (Sorghum cernuum) ſowie 
Baumwolle gezogen; an den Bachufern ſind Pappeln gepflanzt, während die 
Waſſermühlen von prächtigen, alten Fiſcherweiden eingefaßt ſind. Nach er⸗ 
folgter Rückkehr nach Kyzyl-Arwat trat endlich die ruſſiſche Kolonne ihren 
Marſch nach dem Kurendagh an; 2½ Meilen weſtlich von der Feſtung durch⸗ 
ſchritt ſie in der Schlucht Adſchib die nördliche Kette des Gebirges, erreichte 
nach weitern ſechs Meilen den Paß Uila-Koſchljuk mit einer im Grunde einer 
engen Schlucht entſpringenden Quelle — der einzige maleriſche Punkt des 
bisher beſuchten Kurendagh — und gelangte 6 Meilen weiter an den obern 
Lauf des Sumbar, des Hauptnebenfluſſes des Atrek. Der weſtliche Theil 
des Kurendagh iſt ein kahles Bergland, in dem nur zwei Ketten von einer 
durchſchnittlichen Höhe von 600—900 Meter hervorragen. Zwiſchen dieſen 
beiden Höhenzügen, ſowie ſüdlich von dem 608,3 Meter hohen Paſſe Uila⸗ 
Koſchljuk bis zum Sumbar, dehnt ſich ein vegetationsloſes Hügelland aus; nur 
hie und da, wo feſteres Geſtein auftritt, ſind die mäßig hohen Berge in zu⸗ 
ſammenhängenden Reihen gruppirt, vorwiegend erſcheinen unregelmäßig ver⸗ 
theilte, 16—35 M. hohe Lehmhügel. Wie in der Umgegend von Krasnowodzk 
und auf dem Großen Balkan iſt auch im Kurendagh das noch ſo wenig Бе 
kannte Argaliſchaf ſehr häufig. 

Das Bett des Sumbar, ſowie das des Atrek, gleicht vollſtändig, wenn 
auch in kleinerem Maßſtabe, dem des alten Oxus. Von Tſchas, dem Orte, wo 
der Sumbar in ihn einfließt, folgten die Ruſſen dem Atrek Тай bis zu ſeiner 
Mündung in den Kaſpiſee, 18 Meilen weit. Sein Thal ſtellt ſich als ein mäch— 
tiger, grabenförmiger Einriß in den Steppenboden dar; es wird von ſenk⸗ 
rechten Lehmwänden eingefaßt, die eine durchſchnittliche höhe von 20—24 Meter 
haben und näher zur Mündung allmählich an Höhe abnehmen. Ehemals muß 
der Atrek ein großartiger Strom geweſen ſein, die Breite des Thales beträgt 
2—400 Meter; jetzt hatte der Fluß ſelbſt nur 4—8 Meter Breite und 2—3 
Meter Tiefe, er fließt in einer kanalförmigen Rinne in der Sohle des себе: 
maligen Bettes. Der alte Thalboden zieht ſich längs des jetzigen Fluſſes als 
Terraſſe hin und iſt meiſt mit dichtem Tamarixgebüſch bewachſen, während 
hohes Schilf die Uferränder beſäumt. Ueberall, ſowol am Atrek als am Sumbar, 
waren zahlreiche Salzefflorescenzen zu beobachten. Zwiſchen beiden Flüſſen 
erhebt ſich das Gebirge Songudagh; an daſſelbe ſchließt ſich im Süden der 
Gektſchadagh, der ſich parallel dem linken Ufer des oberen Atrek hinzieht. 
Am ſüdöſtlichen Horizonte ragen einzeln ſtehende ſchneebedeckte Kegel empor, 
denen die Turkmenen den allgemeinen Namen Irandagh beilegen. 

Etwa 7 Meilen von ſeiner Mündung nimmt der Atrek einen vollſtändig 
andern Charakter an; er hat hier ganz flache Ufer und iſt auf große Entfer⸗ 
nungen hin theils von dicht mit Schilf bewachſenen Sümpfen, wie ſie auch 

Vämbery ſchildert, theils von flachen Seen umgeben, deren Waſſer einen ſtark 
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ſalzigen Geſchmack beſitzt. Am 30. Dezember erreichte Markoſow's Kolonne 
den Militärpoſten Tſchikiſchlar, welchen die Ruſſen hier ein Jahr zuvor einge⸗ 
richtet hatten; er liegt einige hundert Schritte weit vom Meere, deſſen Ufer 
hier ganz flach und ſandig iſt. Im Norden von Tſchikiſchlar, in einer Entfer⸗ 
nung von nicht ganz zwei Meilen, erhebt ſich der tafelförmige Aktepe (weißer 
Hügel), ein noch thätiger Schlammvulkan. In Teſchikiſchlar ſchloß Markoſow's 
und Sievers' entbehrungsreiche Steppenwanderung, die faſt 3¼ Monate де 
dauert hatte, und die größte, welche noch je auf turkomaniſchem Boden unter⸗ 
nommen worden war (Petermann's Geograph. Mitth. 1873). 

Merw und der Südoſten des Turkomanenlandes. Gleichwie die Beſitznahme 
von Krasnowodzk hat auch die Errichtung von Tſchikiſchlar mannichfache Un⸗ 
тибе in Europa erregt, und Prof. Hermann Vämbösry, von ſteter Ruſſenfurcht 
getrieben, ging ſogar ſo weit zu behaupten, jeder Blick, den Rußland auf die 
ſüdöſtlichen Ufergegenden des Kaſpiſchen Meeres werfe, müſſe als ein geheimer 
Plan zur Okkupation des nördlichen Choraſſan verdächtigt werden. Iſt man 
auch nicht geneigt, die Beſorgniſſe des ungariſchen Reiſenden zu theilen, ſo 
bleibt es doch unzweifelhaft, daß die ſoeben geſchilderten Kriegszüge auch eine 
hohe politiſche Bedeutung beſitzen, und vielleicht iſt es nicht allzu unrichtig, es 
als ausgemacht zu betrachten, daß die Ruſſen in ihrer heutigen Stellung im 
Atrekthale und am Kurendagh den Schlüſſel zu Merw und zum öſtlichen 
Choraſſan in den Händen haben (Allg. Zeitung vom 19. April 1873). In 
der That iſt Merw, der wichtigſte Platz im Südoſten des Turkomanenlandes, 
das unangefochtene Beſitzthum nur derjenigen unter den Herrſchern von Cho⸗ 
waresmien oder Khanen von Chiwa geweſen, die eben auch Herren des Atrek— 
thales und des Kurengebirges waren. Merw iſt eine Stadt von etwa 30,000 
Zelten und wird von einer ſtarken, theils aus Lehm, theils aus luftgetrockneten 
Ziegeln aufgeführten Mauer, welche mit Thürmen und Graben verſehen iſt, 
geſchützt. Ein Arm des Wüſtenſtromes Murghab, der weiter im Norden in 
der Steppe verrinnt, durchfließt die Stadt, die man eher einen Lagerplatz 
nennen könnte, der Länge nach und nimmt dann den Namen Karaiab an. 
Einige alte Mauerreſte aus groben Ziegeln, Fundamente und einige kleine 
Erdmauern und Lehmhütten ſind die einzigen Bauten auf den Ruinen der von 
Alexander d. Gr. gegründeten und von Antiochus verſchönerten Stadt, die auch 
den Namen Antiochia führte, ehe Пе jenen von Merwp erhielt, und die Reſidenz 
mehrerer Fürſten, beſonders aus der Seldſchukendynaſtie war. Damals blühte 
ſie und war von Gärten und Bäumen umgeben. Dieſer Kontraſt mit dem 
heutigen Zuſtande iſt indeß nichts Außerordentliches, denn der Boden hier ſowie 
in dem benachbarten afghaniſchen Turkeſtan iſt ja fruchtbar, wenn er nur ge⸗ 
hörig bewäſſert wird; ſeit ſeinem Falle ward aber Merw nur mehr von noma⸗ 
diſchen Horden bewohnt. Die Stadt iſt in neuerer Zeit von dem engliſchen 
Kapitän Abbott, der 1839 von Herat nach China reiſte, und 1860 von dem 
Franzosen Herrn H. de Couliboeuf de Blocqueville beſucht worden, der eine 
perſiſche Expedition gegen die Turkomanen begleitete, ſpäter aber in deren 
Gefangenſchaft gerieth. Ihm verdanken wir einige Nachrichten über die Land⸗ 
ſchaften in der Umgegend von Merw. Von den Bergen an, welche Chowaresmien 
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im Süden begrenzen und von der perſiſchen Provinz Choraſſan trennen, iſt der 
Boden ſandig und ſalzig; auf dem leichten Sande ruht auch hier eine Salz⸗ 
kruſte, in die man bisweilen bis zum Knöchel einſinkt; hie und da giebt es eine 
ſpärliche Vegetation, ſonſt iſt Alles wandelnder Wüſtenſand. Zwiſchen Choraſſan 
und dem Oxus ſind alle Pflanzen Ende Frühjahrs vertrocknet, nur ſolche mit 
tieferen Wurzeln vermögen dem Waſſermangel zu widerſtehen; außer im Bette 
des Tedſchenfluſſes iſt auch nirgends Kies anzutreffen. Wo aber der Boden 
bebaut wird, zeigt er ſich auch von großer Fruchtbarkeit und reicht die Humus⸗ 
ſchicht in ziemliche Tiefe hinab. Obſt, beſonders Melonen und Paſteken, gedeihen 
hier ganz trefflich. Das Klima des Landſtriches von Merw charakteriſirt ſich 
in folgender Weiſe, im Frühling einen Monat Regen, dann bis zum Sommer 
ein Nordweſtwind, der regelmäßig alle Tage von 10 Uhr Vormittags bis 4 
Uhr Nachmittags weht, oft mit ſolcher Heftigkeit, daß er die feſteſten Zelte um⸗ 
wirft und mit Sand erfüllt; im Herbſte beginnen wieder die Winde, jedoch 
mit geringerer Heftigkeit, während der Winter ſich mit dichtem Nebel anläßt, 
höchſtens einen Schneemonat aufweiſt und mit Regen und abermals Nebel 
endet. Ein Samum von erſtickender Glühhitze, der ganze Sandwolken auf⸗ 
wirbelt und gewöhnlich von Oſten bläſt, gehört zu den Kalamitäten des Landes 
und iſt ungemein ſchmerzlich für das Auge. Sehr eigenthümlicherweiſe ſind 
Luftſpiegelungen hier aber weniger bemerklich als in Perſien. An den Ufern 
des Murghab wimmelt es von Waſſervögeln und Wild aller Art, wie Wild⸗ 
ſchweinen, Gazellen, Haſen, Rebhühnern ur dgl. (Bull. de la Вос. de géograph. 
de Paris. 1865). 

Expedition zur Erforſchung des alten Oxusbettes. Wiederholt iſt in dem 
Vorangeſendeten von einem alten Oxusbette die Rede geweſen, und es iſt daher 
nicht mehr denn billig, daß wir dieſen Gegenſtand einer nähern Beleuchtung 
unterziehen, zumal er im innigſten Zuſammenhange ſteht mit einer Frage, 
welche zu den intereſſanteſten Problemen der phyſikaliſchen Erdkunde gehört, 
nämlich zu dem angeblichen periodiſchen Verſchwinden des Aralſees. Sowol 
der Oxus oder Amu als der Jaxartes oder Syr⸗Darja münden in der Gegen⸗ 
wart in den großen Aralſee, der die Turkmenenwüſten von der Kirgiſenſteppe 
gewiſſermaßen ſcheidet. Dem ſcheint aber nicht immer ſo geweſen zu ſein, viel⸗ 
mehr hat der Oxus wenigſtens dereinſt ſeinen Lauf in das Kaſpiſche Meer ge⸗ 
nommen, wie auch noch von den Schriftſtellern des Alterthums berichtet wird. 
Von dem Aralſee aber wiſſen dieſe alten Schriftſteller nichts, ja er wird bis 
zum zehnten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung nirgends, und dann erſt von 
einem arabiſchen Autor erwähnt. Daraus folgerten die Einen, der Aralſee 
habe im Alterthume mit dem Kaſpiſchen Meere ein Ganzes gebildet, die Andern, 
er habe gar nicht exiſtirt und gehöre zur Klaſſe der periodiſch verſchwindenden 
Seen, von welchen er nur das rieſigſte Beiſpiel gewähre. Daß in einer ent⸗ 
ſernten geologiſchen Periode, nämlich als die Uſturtſchichten abgeſetzt wurden, 
das Kaſpiſche Meer und der Aralſee ein gemeinſchaftliches Binnenmeer bildeten, 
iſt nach den gründlichen Unterſuchungen G. v. Helmerſen's allerdings nicht 
mehr zweifelhaft; für die hiſtoriſchen Zeiten des Alterthums iſt indeß der 
Nachweis eines ſolchen Zuſammenhanges ganz unerbringlich. Oberſt ше 
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und der verſtorbene Sir Roderick Murchiſon, zwei gründliche Kenner central⸗ 
aſiatiſcher Geographie, ſind der Meinung, daß die relativen Verhältniſſe des 
Aral⸗ und des Kaſpiſees in hiſtoriſchen Epochen niemals geändert worden ſind. 
Noch weiter geht eine Reihe von andern Gelehrten, wie Vivien de Saint⸗ 
Martin, Malte Brun, Hugh Murray, Baillie Fraſer und Burnes, welche be⸗ 
haupten, daß jede ſolche Veränderung einfach unmöglich geweſen ſei, da der 
Oxus und Jaxartes niemals ihren Lauf geändert haben und ſeit unvordenk⸗ 
lichen Zeiten gerade ſo wie heute in den Aralſee einmündeten. Am eingehend⸗ 
ſten und ſchärfſten iſt dieſe Angelegenheit aber von A. v. Humboldt, in neuerer 
Zeit von R. Lenz („Unſere Kenntniſſe über den früheren Lauf des Amu-⸗Darja.“ 
St. Petersburg 1870. 45.) und dem tüchtigen Grazer Profeſſor Robert Rösler 
(„Die Aralſeefrage.“ Wien 1873. 85.) behandelt worden. 

Die Behauptung, daß der Aralſee zu den periodiſch verſchwindenden Seen 
gehöre, könnte nur dann als glaubwürdig erſcheinen, wenn bewieſen werden 
könnte, daß ſeine beiden wichtigſten Zuflüſſe, Jaxartes und Oxus, dereinſt 
nicht ihn geſpeiſt, ſondern einen andern als ihren jetzigen Lauf gehabt haben, 
wie dies aus den Behauptungen der alten Schriftſteller hervorzugehen ſcheint. 
Vom Syr⸗Darja oder Jaxartes wird ſpäter die Rede ſein, vom Oxus ſteht es 
aber feſt, daß er ein anderes Bett beſeſſen, welches in der That in die Kaſpiſee 
mündete. Wenn nun im Alterthume alle Quellen von dieſer Kaſpiſchen Mün⸗ 
dung berichten, ſo herrſcht bei den arabiſchen Autoren des Mittelalters nicht 
weniger Uebereinſtimmung in Bezug auf die Einmündung des Amu oder 
Dſchihun, wie die Araber den Strom nannten, in den Aralſee. Erſt mit dem 
14. Jahrhunderte beginnen wieder die Angaben über ſeine Mündung in das 
Kaſpiſche Meer. Das Ergebniß aus der Zuſammenſtellung der Zeugniſſe vom 
erſten Keimen geographiſcher Wiſſenſchaft bis zum Jahre 1321, alſo von 
Herodot bis Abulfeda, lautet ſomit, vom 5. Jahrhunderte v. Chr. bis viel⸗ 
leicht zum ebenſovielten n. Chr. floß der Oxus in das Kaſpiſche, vom 10. 
bis in das 14. in das Aralbecken. Wäre nun den Behauptungen noch ſpäterer 
Schriftſteller ohne Weiteres Glauben zu ſchenken, ſo ergäbe ſich alſo die über— 
raſchende Erſcheinung, daß der Oxus, der wenigſtens vier Jahrhunderte lang 
nur zum Aralſee gefloſſen war, wieder theilweiſe zum alten Laufe ins Kaſpiſche 
Meer zurückgekehrt ſei und durch vier Jahrhunderte in Gabeltheilung ſich mit 
beiden Meeren vermiſcht habe. Neben den Zeugniſſen, welche dieſe Bifluenz 
behaupten, giebt es aber einige andere, welche ſie mit größerer oder geringerer 
Beſtimmtheit für das 15., 16. und 17. Jahrhundert ausſchließen. Wie iſt nun 
dieſer Widerſpruch zu löſen? Sind etwa die uns zugekommenen Nachrichten 
falſch? Profeſſor Rösler giebt dafür eine, wie mir dünkt, durchaus befriedigende 
Erklärung. Weder ИЕ der Oxus vom 14. bis in das 17. Jahrhundert jemals 
in das Kaſpiſche Meer gefloſſen, noch iſt er mit ſeinem ganzen Waſſergehalte in 
das Araliſche Becken gegangen; weder iſt die eine Nachricht ganz falſch, noch 
iſt die andere ganz richtig. Rösler meint nämlich, daß ſchon im früheſten Alter⸗ 
thume der Oxus in den Aralſee floß, während ein anderer Arm dem durch die 
geſchilderten Expeditionen der Ruſſen aufgedeckten Usboj zum Balkanbuſen des 
Kaſpiſchen Meeres folgte. Dieſer letztere galt den Alten aus Unbekanntſchaft 
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mit dem transoxianiſchen Lande als der einzige Auslauf des Oxus, galt für 
den Oxus ſchlechthin. Dieſer Kaſpiſche Arm des Oxus iſt im Laufe der Zeit 
mehr und mehr verarmt, in demſelben Grade haben die andern Arme, deren 
Gang ſich dem Blicke der Alten entzog, an Bedeutung gewonnen. Dem end—⸗ 
lichen ſpäten, kaum jetzt ganz erfolgten Verſiegen ging ein langer, durch die 
Jahrhunderte ſich hinziehender Prozeß der Abzehrung und Verkümmerung 
voraus. Vielleicht hatte dieſer ſchon im Zeitalter Alexander's begonnen. Augen— 
fällige Wirkung hat er aber erſt in der nachklaſſiſchen Zeit erreicht. Als die 
Araber auf dem Kaſpiſchen Meere heimiſch wurden und dieſes zu beſchreiben 
anfingen, beſaß der Oxus keine Kaſpiſche Mündung mehr. War er aber damit 
ſchon ausgetrocknet? Gewiß nicht, er erreichte nur nicht mehr mit ſeinen Fluten 
den See, er erſtickte ſchon früher im Sande. Eine Unterſuchung, landeinwärts 
unternommen, hätte ihn vielleicht wenige Meilen von der Küſte aufgefunden. 
Die älteren Araber aber haben davon nichts vernommen oder wenigſtens 
nichts aufgezeichnet. Als die Araber aber in Chowarezm bekannter wurden, 
da tauchte die Nachricht von dem ſeit lange verſchollenen Stromarme auf, der 
über Urgendſch hinaus in die Wüſte hinauslief, und man fing in Perſien und 
andern islamitiſchen Ländern an, auf Grund von ſolchen Nachrichten in über— 
treibender Weiſe bald von einer Bifluenz, bald gar von einer ausſchließlichen 
Mündung in den Kaſpiſee zu ſchreiben. Jetzt erſt begann die Verwirrung, und 
Entferntere wußten nicht mehr, was ſie glauben ſollten. Ungenaue Fragen 
riefen ungenaue Antworten hervor. Was von einem Theile des Oxus zu gelten 
hatte, wurde von dem ganzen ausgeſagt und ſo die geſammte Anſchauung ge— 
fälſcht. Wer an Ort und Stelle, d. h. in Urgendſch — denn weiter abwärts, ſcheint 
es, an das Araliſche Geſtade iſt nie ein Araber gekommen — nachfragen mochte, 
erfuhr jeder Zeit, daß der Arm, an dem die Stadt lag, nicht bis ins Chazaren⸗ 
meer (Kaſpiſee) ſich fortdehne, ſondern früher erlöſche, daß er aber einſt das 
Meer erreiche. Dieſe Tradition erhielt ſich hier mit zäher Feſtigkeit durch alle 
Zeiten und allen Wechſel derſelben. Als dann aber ein Stillſtand in den Reiſen 
der Mohammedaner eintrat und gebildete Perſer und Araber nicht mehr nach 
Urgendſch kamen, Urgendſch ſelbſt verfiel, da konnten alle voreiligen Meinungen 
üppig in Samen ſchießen. Weil die Verringerung des Waſſervorrathes im 
Kaſpiſchen Oxusarme im Ganzen ſtetig vor ſich ging, da die Urſachen, die ſie 
herbeiführten, auch ſtetig wirkende waren, ſo wußte man auch in Urgendſch, wo 
man im eigentlichſten Sinne mehr und mehr aufs Trockene gerieth, kein be— 
ſtimmtes Datum anzugeben, wann die Abnahme erfolgt ſei. Immer war es, 
wenn wir die Antworten zuſammenfaſſen, in der „Väter Zeiten“, daß 

Oxus reichlicher, oder daß er gar ins Meer floß; kein Lebender hatte einen 
andern Zuſtand geſehen. Jeder aber überlieferte es ſeinen Kindern, daß der 
Strom einſt reichlicher geflutet habe. Zuweilen aber treten Störungen ein, 
bewirkt durch ungewöhnliche Hochfluten, wie ſie jeden Strom von Zeit zu Zeit 
ſchwellen, dann meinte man, der Fluß lehre zu ſeinem früheren Laufe zurück, 
und knüpfte aller Orten Hoffnungen und Befürchtungen an das neue Ereigniß. 
Die Natur aber folgte, ohne daß die plötzlichen waſſerreichen Jahre hieran 
Etwas zu ändern vermochten, dem in ihr liegenden Zuge der Entwicklung 
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unaufhaltſam weiter, und die völlige Oſtwendung des gegen ſein rechtes Ufer 
drängenden Oxus gedieh zu ihrem jetzigen völligen Abſchluſſe. . 5 

Dieſe Erklärung Prof. Rösler's erhält durch den Zuſtand des Usboß, wie 
ihn die ruſſiſche Expedition angetroffen, ihre volle Beſtätigung; da indeß die 
Frage über die Richtung des alten Oxusbettes auch in praktiſcher Hinſicht eine 
nicht unwichtige iſt, ſo wurde nach der Einnahme von Chiwa 1873 durch die 
Ruſſen auf Befehl des Generals von Kaufmann ſofort eine neue Expedition 
zur Erforſchung des alten Strombettes ausgerüſtet. Die wiſſenſchaftliche Ab⸗ 
theilung dieſer Expedition, welcher Oberſt Gluchowski und der uns wohlbe⸗ 
kannte Oberſtleutnant Baron Kaulbars angehörten, ging diesmal von Chiwa 
aus und nahm die Richtung nach Kunja⸗Urgendſch über Gazawat und Taſch⸗ 
hawuz. Dann ging ſie im Juli 1873 in ſechs Marſchtagen von Urgendſch bis 
Sary⸗Kamyſch, wie wir wiſſen, der entfernteſte Punkt im Usboj, den die Ruſſen 
vom Kaſpiſchen Meere aus, alſo von Weſten her, erreicht hatten. Die Ent⸗ 
fernung von Urgendſch nach Sary-Kamyſch beträgt 283/, Meilen, und der Zug 
dahin war außerordentlich beſchwerlich und ermüdend. Nachſtehend theile ich 
die Reſultate der Expedition des Oberſten Gluchowski mit. 

Das alte Flußbett des Amu, unter dem Namen Urun⸗Darja (urun, alt; 
darja, Fluß, Meer), beſteht aus zwei trockenen Rinnen, aus dem Kanale Laudan 
oder Lauſak und aus dem Kunja⸗Darja. Der erſtere iſt bedeutend kürzer als 
der letztere und dehnt ſich von Norden nach Süden aus. Der Kunja⸗Darja 
tritt aus dem Amu etliche Werſte unterhalb der Stadt Pitnjak und läuft von 
Oſten nach Weſten. Beide trockene Flußbetten vereinigen ſich 1¼ Meilen 
oberhalb Kunja⸗Urgendſch. Von hier bis Sary-Kamyſch НЕ der Lauf des Urun⸗ 
Darja ſehr gewunden. Die Breite des Flußbettes iſt nicht überall gleich, ſie 
beträgt im Mittel 430 Meter, allein ſtellenweiſe dehnt ſie ſich bis zu 860 M. 
aus, und die Tiefe nimmt an manchen Stellen bis zu 35 M. zu. An einigen 
Punkten iſt das Bett mit Sand verſchüttet, als wenn es zerſtört oder einge⸗ 
ſtürzt wäre. Bemerkenswerth iſt, daß der Querdurchſchnitt deſſelben nur auf 
der rechten Seite eine Böſchung hat, ſo daß das Fahrwaſſer (Strömung) des 
Fluſſes längs deſſen rechtem Ufer ſich hinzog. Auf dem Grunde des Flußbettes 
findet man Waſſertümpel, deren Waſſer ſowie jenes in den gegrabenen, ſeichten 
Brunnen ſüß iſt, allein je mehr man ſich dem ausgetrockneten See Aibugir 
nähert, nimmt es an Salzgehalt zu. Der Boden des Bettes, deſſen Ufer ſowie 
auch die umliegende Gegend iſt ſandig, aber die Feuchtigkeit der Luft iſt hier 
ſo bedeutend, daß die ganze Gegend längs des Urun-Darja mit Vegetation, be⸗ 
an aus Saxaul, mit Tamarisken, Dorngeſtrüpp, und wo der Boden feuchter 
iſt, mit Sandweiden und Schilf bedeckt iſt. Der Charakter der Landſchaft gegen 
Süden iſt а die ſich gegen Norden an die Anhöhe des Uſturt anlehnt, 
welcher von einem abſchüſſigen Kamme, Tſchink genannt, umſäumt iſt. 

Der Urun⸗Darja endigt am nördlichen Ufer des Sees Sary⸗Kamyſch, 
welcher eigentlich aus zwei Seen beſteht, die durch einen Kanal oder Abfluß 
von 1½ Meilen Länge und 1 Werſt „ Зое ſind. Beide ſind ſehr 
tief, das Waſſer iſt ſalzig und nicht wohl krinkbar. Längs der ganzen Aus⸗ 
dehnung des Urun⸗Darja ſieht man die Mündungen vieler früheren в. 
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Dieſelbt ен oft bei ihrem Austritte aus dem Flußbette eine Breite von 
43 Mi ſpeiſten die Kanäle (Aryks) zweiter und dritter Größe, welche 
zur Berieſelung der Getreide- und Gemüſefelder ſowie der Gärten dienten. Die 
große Menge dieſer Kanäle und Kanälchen iſt ein Beweis, daß die Bodenkultur 
in früheren Zeiten hier in ſehr hohem Grade ausgebildet war. Zu dieſem 
Schluſſe führen auch die zahlreichen Ruinen der früher bewohnten Orte längs 
des Urun⸗Darja in ſeiner ganzen Ausdehnung, welche indeß auf zwei Epochen, 
auf eine frühere und eine ſpätere, deuten. Die Ruinen aus der erſten Epoche 
bezeugen eine höhere Civiliſation und Kultur, während die Reſte aus der 
zweiten Epoche darauf hinweiſen, daß hier vor nicht gar langer Zeit Menſchen 
wohnten, deren Lebensbedingungen und Gebräuche ſich in nichts vor jenen 
auszeichneten, welche den jetzigen Bewohnern der Chiwa'ſchen Oaſe eigen ſind. 
Welches Volk aber einſt die Städteruinen der erſtern Periode bewohnt habe, 
iſt ſchwer zu beſtimmen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach lebten hier die nämlichen 
Nationalitäten, welche auch Samarkand vor dem Erſcheinen Timur's bewohnten. 
Die Architektur der Gebäude in dieſen Trümmerſtädten iſt die nämliche wie in 
Samarkand und in Perſien aus einer früheren Epoche. Keinesfalls iſt dabei 
an die Vorfahren der benachbarten jetzigen Wüſtenbewohner, der Turkomanen, 
zu denken, mit welchen ich mich nunmehr befaſſen will. 

Die Turkomanen, ihre Grenzen und Eintheilung. Nahe verwandt mit den 
Usbeken, die wir in den Khanaten des afghaniſchen Turkeſtan kennen gelernt 
haben, ſind die räuberiſchen Turkomanen oder Türkmen, wie ſie ſich ſelbſt 
nennen, welche größtentheils die ſoeben beſchriebenen Strecken am linken 
Ufer des Oxus vom Kaſpiſchen Meere bis gegen Balch und vom genannten 
Strome bis Herat und Aſterabad in Perſien bewohnen. Im Laufe des jüngſt⸗ 
verſtrichenen Dezenniums hat Hermann Vämbery auf ſeiner Wüſtenreiſe dieſe 
Völkerſtämme beſucht, und ihm verdanken wir viele neue Mittheilungen über 
dieſelben. Meine nachſtehende Darſtellung beruht deshalb auch vorwiegend 
auf den Angaben dieſes Reiſenden, die ich indeß in mancher Hinſicht durch 
anderweitiges Material ergänzt habe. 

So weit hiſtoriſche Nachrichten reichen, ſcheinen die Turkomanen nie in 
eine einzige Körperſchaft vereinigt geweſen zu ſein. Sie zerfallen in Chalks 
larabiſch eigentlich Volk bedeutend) oder Stämme, deren jeder wieder in ета 
ſchiedene Horden, Taife, zerfällt, die nochmals in Unterabtheilungen, ſo⸗ 
genannte Tire oder Clans, eingetheilt ſind. Vämbery zählt im Ganzen neun 
dieſer Chalks auf, nämlich Tſchaudor, Erſari, Alieli, Kara, Salor, Sarik, Tekke, 
Göklen oder Goklan und Jomuten. Die drei letztgenannten Stämme ſind es, 
welche die Quellen am reichlichſten fließen; ſie ſtehen angeblich unter pe er 
Oberhoheit, und ſie ſind es, die Vämbery in der Nähe zu ſehen und kennen zu 
lernen Gelegenheit hatte. Die Geſammtmenge des Volkes ſchätzt er auf 
196,500 Zelte, was bei einer durchſchnittlichen Annahme von 5 Köpfen auf 
ein Zelt eine Summe von 982,500, або nahezu eine Million Menſchen, er⸗ 
geben würde, allerdings eine geringe Ziffer im Vergleiche zu dem ungeheuern 
Raume, den ſie bevölkern ſoll. Prof. Vämbery bemerkt zwar, daß dieſe Zahl 
als Minimum betrachtet werden müſſe, da er die ме e zaben faſt 
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um ein Drittel verkleinert habe, Го weit ſich indeß die angeführten Ziffern kon⸗ 
troliren laſſen — was freilich nur für die drei Stämme der perſiſchen Turko⸗ 
manen möglich iſt — erſcheinen dieſe immerhin noch hoch genug gegriffen. 
Dr. J. C. Haentzſche in Dresden hat ſeiner Zeit eine auf den offiziellen perſiſchen 
Angaben von 1855 beruhende Statiſtik dieſer drei Stämme veröffentlicht 
(Zeitſchr. f. allg. Erdkunde 1862), wonach die Anzahl der Zelte für die Jo⸗ 
muten 9215, für die Göklen 2550 und für die Tekke 10,710, im Ganzen alſo 
22,475 betrug. Hr. G. Melgunow, ein höchſt verdienſtvoller ruſſiſcher Forſcher, 
benutzte zu ſeinen Angaben (in dem Buche, „Das ſüdliche Ufer des Kaſpiſchen 
Meeres oder die Nordprovinzen Perſiens.“ Leipzig 1868. 80.) den Bericht 
des Statthalters von Aſterabad an den Schah von Perſien im Jahre 1857; 
dieſer weiſt die Ziffer von gleichfalls 2550 Zelten für die Goklan- und 
von 11,960 für die Tekketurkomanen nach, für die Jomuten hingegen er⸗ 
giebt ſich aus der Summirung der einzelnen Unterabtheilungen die Geſammt⸗ 
ſumme von 8834 Zelten. Dieſen Zahlen ſtehen Vämbery's Schätzungen 
mit 12,000 für die Göklen, 60,000 für die ЗеНе und 40,000 für die Зо: 
muten gegenüber, alſo 112,000 Zelte im Jahre 1863 gegen 22,475 im 
Jahre 1855 und 23,344 im Jahre 1857, eine Zunahme, die innerhalb einer 
ſo kurzen Friſt kaum wahrſcheinlich klingt. Zudem bemerkt Melgunow für 
die Göklen, daß ihre Zahl früher an 12,000 Familien betragen haben 
ſolle, aber die Kriege mit Chiwa und den Jomuten und der Feldzug, welchen 
Mohammed-Schah im Jahre 1836 gegen ſie unternahm, hätten ihre Zahl 
außerordentlich verringert. Für die Jomuten beſitzen wir Angaben aus neueſter 
Zeit, nämlich für die Jahre 1870 und 1871 (Bulletin de la Société Че géo- 
graphie de Paris, 1872, nach dem Januarhefte der ruſſiſchen „Militärrevue“), 
deren Zuſammenzählung gleichfalls die mit Melgunow in merkwürdiger Ueber— 
einſtimmung befindliche Ziffer zu 8830 angiebt. Danach wäre die Volksmenge 
noch um Vieles geringer anzuſchlagen. Wir wollen nunmehr alle von Vämbéry 
genannten Stämme der Reihe nach kurz berühren. 

Der Stamm Tſchaudor bewohnt den ſüdlichen Theil des Binnenlandes 
zwiſchen dem Kaſpiſchen Meere und dem Aralſee, und ſeine Haupttire erſtrecken 
ſich vom Kaſpiſee bis nach Kunja-Urgendſch, Buldumſas und Koktſchege in 
Chiwa. 

Der Stamm Erſari bewohnt das linke Oxusufer von Tſchehardſchuj bis 
nach Balch, und wird in zwanzig Taife und noch zahlreichere Tire eingetheilt. 
Da Пе größtentheils das Ufer des Amu-Darja bewohnen und dem Emir von 
Bochara tributpflichtig ſind, То werden ſie auch oft mit dem Namen Lebaktürk⸗ 
men, nämlich Uferturkomanen, bezeichnet. 

Die Alieli bilden nur drei kleine Tire und haben ihren Hauptſitz in 
Andchui. 

Die Kara ſind ebenfalls ein kleiner, aber höchſt wilder Stamm, der ſich 
meiſtens in der Nähe einiger Brunnen in der großen Sandwüſte zwiſchen 
Andchui und Merw herumtummelt und wegen ſeiner nichts ſchonenden Räube⸗ 
reien von Е Völkerſchaften der Umgegend bekriegt wird. 

Die Salor ſind der älteſte, hiſtoriſch bekannte turkomaniſche Stamm, der 
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ſchon zur Zeit der arabiſchen Okkupation wegen ſeiner Tapferkeit berühmt war. 
Wahrſchei ſt ſeine Anzahl früher größer geweſen, die fortwährenden Kriege 
ſehr vermindert, und obwol er noch 1853 im Beſitze des wich⸗ 
tigen Punktes Merw war, ſo lebte er doch, als Vämbery in Centralaſien reiſte, 
von den Tekke verdrängt, nur in Merutſchag und Umgebung. 

Der Sarikſtamm ſteht in Bezug auf Tapferkeit in nicht geringerem An⸗ 
ſehen als die Salor, hat daher ebenfalls von ſeiner früheren Zahl verloren. 
Heute bewohnen die Sarik die Umgebung von Pendſchdeh am Ufer des Murghab 
und ſtehen außer mit den benachbarten Dſchemſchidi mit allen Turkomanen auf 
feindſeligem Fuße. 

Von den drei Stämmen der perſiſchen Turkomanen, welche die großen 
Steppenländer der Flüſſe Gurgan und Atrek bewohnen, ſind die Tekke heut⸗ 
zutage der größte und mächtigſte, welcher in zwei Hauptlager, die von Achal 
und Merw, zerfällt. Da ſie weniger urbaren Boden haben als die übrigen 
Turkomanen, ſo ſind ſie, ſo zu ſagen, von der Natur zum Raube gezwungen, 
und eine wahre Gottesgeißel für die nordöſtlichen Theile Perſiens ſowie für 
Herat und ſeine Umgebung. Die Achalniſchin (Stamm von Achal) bauen, wo 
es thunlich iſt, Gerſte, Weizen, Waſſer- und Zuckermelonen und ſehr wenig 
Reis. Ihre Stuten ſind vorzüglich. Uebrigens verarbeiten ſie auch Schafwolle 
zu Teppichen u. dgl., die ſie verkaufen. Der andere Stamm beſitzt keine feſten 
Weideplätze wie die Vorigen und geht nicht in die Berge, ſondern zieht in der 
Steppe herum, indem er den Brunnen nachgeht, die beliebig verlaſſen werden, 
und führt ein echtes, wildes Räubernomadenleben. 

Die Göklen oder Goklan nennt Vämbery nach der Lage und den Verhält⸗ 
niſſen, in denen er ſie fand, den friedlichſten und civiliſirteſten Turkomanen⸗ 
ſtamm. Sie beſchäftigen ſich gern mit Reis⸗ und Ackerbau und treiben viel 
Seidenzucht, und ein großer Theil von ihnen iſt auch dem Könige von Perſien 
unterthan. Sie bewohnen den ſchönen und hiſtoriſch berühmten Boden des 
alten Gurgan in der Gegend des Bulük Kuhſar in der Provinz Aſterabad. 
Ihr Gebiet iſt von dem der Jomuten und den Beſitzungen der Kurden von 
Budſchnurd und Semulgan durch das Thal des Gärmerud und einer Kette 
des Elburzgebirges geſchieden. 

Die Jomuten, welche die öſtlichen Ufer und einige Inſeln des Kaſpiſchen 
Meeres bewohnen, werden im Allgemeinen Gurganjomuts genannt; es giebt 
außerdem noch Chiwajomuts, die das andere Ende der Wüſte, nahe am Oxus, 
zu ihrem Aufenthalte gewählt haben. Die namhafteſten Stellen der Wüſte, 
wo die Erſteren zu kampiren pflegen, ſind, von der perſiſchen Grenze aufwärts 
gezählt, Chodſcha Nefes, Gümüſch⸗Tepe, Haſankuli, Atrek, Tſchikiſchlar und die 
Inſel Tſcheleken, deren Einwohner, der Taife Ogurdſchali angehörend, fried⸗ 
liche, handeltreibende Leute ſind und die übrigen Jomuten gar nicht als Stamm⸗ 
genoſſen anerkennen. Da dieſe Ogurdſchali in ihren friedlichen Handelsunter⸗ 
nehmungen viel mit Perſien verkehren, ſind Пе Unterthauen des Schahs, dem 
ſie jährlich 1000 Dukaten Tribut zahlten, in neuerer Zeit aber höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich der Ruſſen geworden, gegen die Пе auch ſchon früher freundliche Ge⸗ 
ſinnungen hegten. 
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Politiſche Verhältuiſſe. Vämbéry und andere Reiſende vor ihm, beſonders 
Michael von Galkin, der in wiederholte Berührung mit den Turkomanen ge⸗ 
rathen und einer der gründlichſten Kenner dieſes Volkes iſt, rühmen es als den 
auffallendſten Zug des turkomaniſchen Volkslebens, daß ſie keinen Einzigen ent⸗ 
decken konnten, der befehlen, aber auch keinen Einzigen, der gehorchen wollte. 
Der Turkoman ſelbſt pflegt von ſich zu ſagen: „Wir ſind ein Volk ohne Kopf, 
wir wollen auch keinen haben, wir ſind Alle gleich, bei uns iſt Jeder ein König.“ 
Bei allen übrigen Nomaden findet ſich doch wenigſtens der Schatten einer Re⸗ 
gierung, nichts dergleichen aber bei den Turkomanen. Jede Horde hat wol 
ihren Suffid oder Akſakal (Weißbart) oder Aelteſten, — Jakſchilar nennt ſie 
eine neuere ruſſiſche Quelle — dem große Achtung bezeigt wird, deſſen Meinung 
in allen das Intereſſe der Genoſſenſchaft betreffenden Angelegenheiten gilt und 
der die geringeren Zwiſtigkeiten beilegt, ſonſtige Anführer oder Edelleute 
giebt es aber nicht unter ihnen, und wenn es Einer wagen ſollte, beſondere 
Beweiſe der Achtung zu verlangen oder offen nach Macht und Gewalt zu 
ſtreben, ſo würde dies ohne Zweifel ſeinen Untergang herbeiführen. Selbſt 
die Akſakale genießen nur bis zu einem gewiſſen Grade Ehren; man liebt und 
duldet ſie ſo lange, als ſie ihre Suprematie nicht durch beſondere Befehle oder 
durch Großthun zu erkennen geben. Obwol ſie in den Berührungen mit Frem⸗ 
den im Allgemeinen den betreffenden Stamm vertreten, ſind ſie doch nicht die 
bevollmächtigten Geſandten deſſelben. Von der Machtloſigkeit der Akſakale 
hatten Rußland und Perſien ſich zu überzeugen wiederholte Gelegenheit. 
Größerer Achtung erfreuen ſich die Mollahs, nicht eben des islamitiſchen, 
ſondern im Allgemeinen des religiböſen und daher myſteriöſen Charakters 
wegen, der von den abergläubiſchen Nomaden gefürchtet wird. Die Mollahs, 
welche in Chiwa und Bochara ihre Bildung empfangen, ſind übrigens ſchlaue 
Leute, die Anfangs mit dem Heiligenſcheine auftreten und, nachdem ſie ihren 

Säckel gefüllt haben, ſich zurückziehen. 

Eine unausweichliche Folge dieſes Mangels an Oberhäuptern, dieſes 
ſchönen Verſuches, die „Gleichheit“ Aller praktiſch in Scene zu ſetzen, iſt der 
Zuſtand ewiger, blutiger Fehde, worin die Turkomanenſtämme nicht nur mit 
allen ihren Nachbarn, ſondern auch unter ſich leben. Die Jomuten ſind die ge⸗ 
ſchworenen Feinde der Göklen, bekriegen aber nicht minder die Tekketurkomanen 
und ſelbſtverſtändlich auch die Perſer, die ſie obendrein wegen ihres Schiitis— 
mus haſſen. Die Geſellſchaftsverhältuiſſe der Turkomanen ſchließen jede Mög⸗ 
lichkeit eines Zuſammentretens zu einer bedeutenden Macht, zu einer nationalen 
Vereinigung aus, wenn ſie ſich gleich um ihres eigenen Vortheiles willen hie und 
da zu gemeinſamen Raubzügen verbinden. Ein ſolcher Fall kann ſich aber nur 
dann ereignen, wenn irgend ein mit ausgezeichnetem Muthe und Talente be— 
gabter Mann, wie Oſchingis⸗Khan oder Timur, ſich erhebt und von Natur 
widerſtrebende Elemente zur Vereinigung zwingt. Einen ſolchen Verſuch unter⸗ 
nahm zu Anfang dieſes Jahrhunderts Riaz Kuli, zu Tſchehardſchui am Oxus ge⸗ 
boren und ſpäter unter dem Namen Chodſcha Kaſchgari (Prophet von Kaſchgar) 
bekannt, der nichts Geringeres als die Eroberung von Perſien anſtrebte und in 
der That ein anſehnliches Turkomanenheer aufbrachte, womit er die perſiſchen 
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Generale zu wiederholten Malen ſchlug, bis er in einem Gefechte den Tod 
fand. Für Perſien iſt dieſe politiſche Zerriſſenheit der Turkomanenſtämme ein 
wahres e es brauchten ſich nur die Tekke und die Jomuten zu ver⸗ 
einigen, um unendlichen Schaden anzurichten. 

Daß unter ſolchen Umſtänden die perſiſche Oberhoheit über die drei 
Stämme der Tekke, Goklan und Nomuten nicht viel mehr als nominell iſt, er— 
giebt ſich von ſelbſt. Die Jomuten zahlen z. B. gar kein beſtimmtes Maliat 
Cährliche direkte Abgabe) an den Schah. Im Jahre 1858 gaben ſie, aber 
auch nicht Alle, von jedem Hauſe 12 Kran (1 Kran = 1 Mark) an Perſien. 
Die Goklan ſollen jährlich 3 = n 
6000 Toman (perſiſche dum 8 Е — ^_ 
katen, a 9, Mark) Maliat? 
zahlen. Da ſie aber durch 
ihre Lage, Bodenkultur 
u. ſ. w. den Perſern zu⸗ 
gänglicher waren, ſo wurde 
ihnen unrechtmäßig mei⸗ 
ſtentheils weit mehr ab⸗ 
genommen, ſo im Jahre 
1858 allein 27,000 Toman 
(251,100 Mark). Sie 
hatten außerdem von jedem 
Toman Abgabe noch 30 
Schahi (etwa 1½ Mark) 
Steuerzuſchlag an den pe 
ſiſchen Provinzgouverneur 
von Aſterabad zu zahlen. 
Je nach dem meiſt ſehr 
traurigen Stande der per⸗ 
ſiſchen Angelegenheiten ge⸗ 
ben aber die Turkomanen 
weniger, mehr oder auch 
gar nichts. So haben die 
Зее noch zu keiner regel⸗ 
mäßigen Abgabe gezwun⸗ 
gen werden können. Im 
Gegentheile plündern ſie 
faſt täglich Perſien an Gut nn 
und Menſchen, was übrigens die Yomuten und bei Gelegenheit die Goklan 
auch thun. Im Kriegsfalle ſoll jedes Turkomanenzelt dem Schah von Perſien 
drei Bewaffnete ſtellen, einen zu Pferde, zwei Tufenkdſchi's (Flinten⸗ 
träger) zu Fuß. Bisher haben dies aber nur manchmal die an Zahl gerin⸗ 
gern und den Perſern zugänglichern Goklan gethan, von denen ſich überdies 
noch Jahre lang Geißeln in Teheran befanden. Die beiden größeren * 
Stämme, und namentlich der der Telle, konnten dazu nie gezwungen werden. 
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Ganz anders werden ſich dieſe Verhältniſſe natürlicherweiſe den Ruſſen gegen⸗ 
über verhalten, welche von dieſen unbändigen Söhnen der Steppe allgemein 
gefürchtet werden. Der Disziplin der wohlgeſchulten ruſſiſchen Armee iſt 
Widerſtand, wie die Kämpfe des Jahres 1873 dargethan, völlig nutzlos. Ihre 
totale Unterjochung wäre aber ſicherlich eine der größten Wohlthaten für alle 
Nachbarvölker Aſiens. : 

Was nun die Frage anbelangt, wie denn bei der allgemeinen Rohheit der 
geſchilderten Zuſtände die Turkomanen mit einander leben können, ohne ſich 
gegenſeitig zu vertilgen, ſo erhalten wir zur Antwort, daß die Bewohner der 
Wüſte von einem alten und mächtigen Könige beherrſcht, ja oft tyranniſirt 
werden, der ihnen ſelbſt unſichtbar iſt, den wir aber in dem Worte „Deb“, 
Sitte, Gebrauch, deutlich erkennen. Bei den Turkomanen wird ſtrengſtens be⸗ 
folgt was der Deb befiehlt, und verabſcheut was er verbietet, wie ſich aus der 
nachfolgenden Schilderung der ſozialen Verhältniſſe zeigen wird. Merkwürdig 
iſt, daß der Deb in ſeinem achthundertjährigen Kampfe mit der Religion von 
der letzteren nur wenig gelitten hat, denn viele Gebräuche, die vom Islam 
verpönt ſind und gegen welche die Mollah's kämpfen, leben in der alten Ur⸗ 
ſprünglichkeit fort und der Islam hat nicht nur unter den Turkomanen, ſon⸗ 
dern bei allen Nomaden Mittelaſiens nur die äußere Form der alten Religion 
verändert. Was früher Sonne, Feuer und andere Naturerſcheinungen waren, 
das iſt heute Allah, Mohammed geworden; innerlich aber iſt der Nomade immer 
derſelbe wie vor 2000 Jahren, und ſein Charakter kann ſich nur dann ändern, 
wenn er ſein leichtes Zelt mit dem ſchwerfälligen Hauſe vertauſcht, d. h. wenn 
er aufhört Nomade zu ſein. Dieſer Anſicht Vämbeéry's wird jeder Völkerkundige 
zweifelsohne beipflichten; in wie weit dies auch für die Behauptung gelte, daß 
trotz der ſcheinbaren Anarchie, trotz aller Wildheit unter den Turkomanen, ſo 
lange ſie ſich nicht öffentliche Feindſchaft erklärt haben, weniger Raub und 
Mord, weniger Ungerechtigkeit und Unſittlichkeit vorkomme als bei den übrigen 
Völkern Aſiens, deren ſoziale Verhältniſſe auf der Baſis islamitiſcher Civili⸗ 
ſation ruhen, möge der geneigte Leſer nach der folgenden Darlegung des turko⸗ 
maniſchen Lebens ſelbſt entſcheiden. 

Soziale Verhältniſſe. Daß bei der allgemeinen Unbotmäßigkeit das turko⸗ 
maniſche Volk ſich nicht durch Häuptlinge regieren laſſe, haben wir vernommen. 
Daß es aber gar keinen Adel bei den Turkomanen gebe, ſolch voreiligem Schluſſe 
widerſprechen neuere Angaben. Der Einfluß von Männern aus Familien, die 
ſich ſeit mehreren Generationen durch Reichthum oder beſondere Eigenſchaften 
ausgezeichnet haben, iſt ein ſehr bedeutender, und viel ſchwerer wiegt ihr Wort 
als jenes eines unbekannten Neulings. In den öffentlichen Angelegenheiten 
wirkt das Anſehen der Aelteſten viel; Null iſt aber ihre Macht in Privatſachen, 
namentlich in Kriminalfällen. Hier regiert der Deb. Neben den Aelteſten be⸗ 
ſitzt zwar jeder Stamm ſeinen Kazi, d. h. den Ausleger des Koran's, der bei 
реп. Turkomanen wie bei allen mohammedaniſchen Orientalen zugleich als 
Strafgeſetzbuch gilt; die Entſcheidung des Prieſters wird aber höchſtens 
angerufen, wenn es ſich darum handelt, durch dieſe oder jene falſche Deu⸗ 
tung einer Koranſtelle Vergebung unmoraliſcher Handlungen zu erhalten. 
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So berichtet ein Kenner wie Galkin (Bull. de la Société de geographie de Paris. 
1864). Alſo auch die Macht des Kazi's iſt ziemlich Null. Der Geiſt der Gleichheit 
herrſcht ſelbſt in den Exeigniſſen des täglichen Lebens vor. Niemals werden 
auf den Rang Rückſichten genommen, und ſelbſt die Ehrerbietung, welche man 

unter den anderen Völkern des Orients den Greiſen und ältern Verwandten 
erweiſt, wird hier weit weniger beachtet. Der Größte wie der Geringſte tritt 
mit demſelben Friedensgruß in das Zelt und reicht Allen, die er kennt, die 
Hand; dann ſetzt er ſich nieder, ohne dabei auf Ort und Stelle oder den Nach⸗ 
bar zu achten, und ohne alle die Ceremonien und ſteifen Formen, welche z. B. 
das Geſetz der perſiſchen Etikette ſo ſtrenge vorſchreibt. 

Die meiſte Macht üben eigentlich die Familienoberhäupter aus, müſſen 
ſich aber auch in Allem und Jedem den Vorſchriften des unerbittlichen Deb 
unterwerfen. In Kriminalfällen ergreift der Schuldige gewöhnlich die Flucht 
oder ſucht Schutz bei einem feindlichen Stamme. Es iſt noch keinem Turko⸗ 
manen je eingefallen, daß man ſich über eine Beleidigung, einen Diebſtahl oder 
eine ſonſtige Schädigung beklagen könne. Fällt der Schuldige in die Hände 
des Geſchädigten, ſo rächt ſich dieſer wie er mag, und die Intervention der 
Verwandten kann allein ſeiner Rache Einhalt gebieten. Hat ſich aber der 
Schuldige gerettet, ſo hat es damit ſein Bewenden oder es beginnt der Kampf 
zwiſchen den Verwandten beider Theile; die Aelteſten und die Geiſtlichkeit 
trachten dann eine Verſöhnung anzubahnen, man verſteht ſich endlich zu einer 
Bußzahlung und läßt darum handeln. Der Deb beſtimmt übrigens die zuläſſigen 
Bußen ganz genau. Einen Mord zu rächen, wird der Tod des Mörders ge— 
fordert; dies nennt man Kan⸗Kanaly. Begnügt ſich aber der Rächer mit 
einem Löſegeld, ſo beträgt dieſes 1000 perſiſche Tillas oder etwa 8000 Mark. 
Eine gleiche Summe wird entrichtet an Stelle des Abſchneidens beider Hände 
oder Füße oder des Ausſtechens der Augen; die Hälfte dieſes Betrages zahlt 
man für die Beſchädigung eines der genannten Körpertheile. Für einen gering⸗ 
fügigen Schaden wird der nämliche Schaden zugefügt oder auch Verzeihung 
gewährt, was allerdings ſehr ſelten vorkommt. Von dem Beſtehen der Blut⸗ 
rache hatte Vämbeéry ſelbſt Gelegenheit, mehrere Beiſpiele zu erleben. Etwas 
civiliſirter ſind, wie Galkin verſichert, die Stämme in der Nähe des ruſſiſchen 
Forts Alexandrowsk, doch leitet er dies nicht etwa von einem höheren Sinne 
für Moral, ſondern lediglich von ihrer Schwäche, von der Armuth, die ſie zu 
keiner förmlichen Unabhängigkeit gelangen läßt, und von der Nähe des ſelbſt 
von den Muthigſten gefürchteten ruſſiſchen Kommandanten her. Letzteres mag. 
wol der triftigſte Grund für dieſe Erſcheinung ſein. 

Die Theilung der Güter geſchieht ohne Mitwirkung des Klerus, jedoch in 
Gemäßheit des muſelmänniſchen Religionsgeſetzes (Scheriat), welches die 
Mädchen um den ihnen zukommenden Antheil beraubt. Sieht man von der 
Verrichtung einzelner Ceremonien, wie Beſchneidung und Beerdigung, ab, ſo 
beſteht die Beſchäftigung des Klerus lediglich im Schreiben von Briefen und 
Kontrakten und in der jährlich einmal ſtattfindenden Inventariſirung des Be⸗ 
ſitzſtandes. Die Mollah's allein nämlich können leſen und ſchreiben, Künſte, mit 
deren Erlernen die übrigen Turkomanen ihren Geiſt in der Regel nicht beſchweren. 
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So verſichert wenigſtens Vämbéry, und auch neuere Quellen noch wieder⸗ 
holen die Behauptung von dieſer Unbildung der Turkomanen. Die Billig⸗ 
keit erheiſcht jedoch zu erwähnen, daß Hrn. v. Blocqueville zufolge, den wir 
ſicherlich als einen der gründlichſten Kenner dieſes Volkes anſehen dürfen, die 
Kinder bis zum Alter von 10—12 Jahren leſen und ſchreiben lernen. Der 
Mollah, zugleich Schulmeiſter, erhält Geſchenke in Naturalien; er giebt ſich alle 
Mühe, ſchreibt jedem die Aufgabe auf eine Tafel und die Mutter hört dem 
Kinde zu Hauſe die Lektion ab. Blocqueville lobt ſogar insbeſondere an den 
Turkomanen ihren Eifer, ſich zu unterrichten und Bücher zu leſen. 

Schätze ſammeln dieſe Nomaden in der Regel nicht, ſondern ſie verwenden 
den Ertrag ihrer Beute auf Kameele, Pferde, Zuchtſtuten, Waffen und Rüſtungen, 
auf Schmuck für ihre Frauen und auf Kleider. Einige giebt es indeſſen unter 
ihnen, die für reich gelten, darunter Einer der bis zu 800 Kameelen und zwei 
Kameellaſten Schätze beſeſſen haben ſoll. So berichtete wenigſtens vor vielen 
Jahren ein engliſcher Touriſt (Ausland 1843). Geld iſt wenig unter ihnen im 
Umlaufe, weil ſie gewöhnlich einen bloßen Tauſchhandel mit Schafen, Kameelen 
und Pferden treiben. Bei den ſeßhaften Turkomanen beginnt in der aller⸗ 
jüngſten Zeit das Grundeigenthum Werth zu gewinnen; jede Familie bebaut 
beſtändig das nämliche Landſtück, und ſogar Verkauf von Boden ſoll in ver⸗ 
einzelten Fällen ſchon vorgekommen ſein. Denn nicht alle Turkomanen ſind 
reine Nomaden; man unterſcheidet die Tſchumur und die Tſchorw. Tſchumur 
nennt man diejenigen, welche feſte Wohnſitze haben und Ackerbau oder Handel 
treiben; es ſind dies meiſtens die Perſien unterworfenen Turkomanen des 
Gurganthales. Unter feſten Wohnſitzen darf man indeß nicht dauernde Seß⸗ 
haftigkeit in unſerem Sinne verſtehen, ſondern nur, daß ein gewiſſer enge be⸗ 
grenzter Rayon nicht verlaſſen wird. Es iſt dies eines der vielen Beiſpiele in 
der Entwicklung der menſchlichen Kultur, daß der Ackerbau an ſich die Seß⸗ 
haftigkeit noch nicht begründet, die unfehlbar erſt mit der Baumzucht eintritt. 
Daher das obengemeldete Bebauen eines beſtimmten Grundſtückes jedenfalls 
einen Kulturfortſchritt bekundet. Am Ufer des Meeres beſchäftigen ſich die 
Tſchumur auch mit Fiſchfang, während die Tſchorw ächte Nomaden ſind und 
ſich mit keinerlei Bodenkultur abgeben; höchſtens ſäen ſie Melonen und Paſteken; 
ebenſo wenig züchten ſie Rindvieh, ſondern beſchränken ſich auf Kameele und 
Pferde. Die Tſchorw zwiſchen Atrek und Gurgan ſind wohlhabender als die 
Tſchumur und unternehmen häufig Raubzüge nach Perſien, wovon noch ſpäter 
die Rede ſein wird. Uebrigens giebt es Seßhafte und Nomaden faſt bei allen 
Stämmen; wenn ein Tſchorw keine Luſt zum Raube hat, То wird er Tſchumur 
und ebenſo gehen die Tſchumur zu den Tſchorw über, ſobald ſie reich genug 
ſind. Auch ſonſtige Urſachen veranlaſſen häufig dieſen Wechſel, ſo z. B. Hei⸗ 
rathen, Todesfälle oder Verarmung. 

Die Alamane oder Raubzüge der Turkomanen. Die Hauptſache im öffent⸗ 
lichen Leben des Turkomanen ſind unſtreitig die Raubzüge, durch welche er ſich 
zu bereichern und überhaupt die Mittel zu allen ſonſtigen Lebensgenüſſen zu 
verſchaffen trachtet. So weit ſind die Anſchauungen dieſer Nomaden noch von 
den unſerigen verſchieden, daß Raub keineswegs als Schande, geſchweige denn 
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als Verbrechen, ſondern für das ehrenvollſte Geſchäft des Mannes gilt. Die 
Art und Weiſe wie ſie ſolch einen Alaman — ſo nennen ſie dieſe Züge — in 
Scene zu ſetzen pflegen, iſt von General Ferrier (Caravan Journeys) genau 
geſchildert worden und bietet manche Aehnlichkeit mit den Barantas der Kirgis⸗ 
Kaizaken. Wenn ein Häuptling den Entſchluß gefaßt hat einen Raubzug zu 
unternehmen, ſo pflanzt er ſeine Lanze, mit ſeinen Farben darauf, vor dem 
Zelte in den Boden, und ein Ausrufer fordert alle guten Muſelmänner im 
Namen des Propheten auf, ſich unter das Banner des Häuptlings zu ſcharen 
und mit ihm über die perſiſchen Ungläubigen herzufallen. Die Turkomanen 
ſind nämlich Sunniten, die Perſer aber Schiiten, und zwiſchen beiden herrſcht 

bekanntlich ein tödtlicher Haß. Den Sunniten werden die Schiiten von Jugend 
auf als Ungläubige dargeſtellt; man ſagt ihnen, es ſei nicht nur nicht ſtrafbar, 
ſondern ſogar verdienſtlich, das Blut der Schiiten zu vergießen und ſie zu Ge⸗ 
fangenen zu machen; ſie führen folglich eine Art Religionskrieg gegen die 
Kyzylbaſch, wie ſie die Perſer nennen, und begehen Grauſamkeiten aller Arten 
in dem Wahne dadurch Gott wohlgefällig zu handeln, hauptſächlich aber wol 
deshalb, weil ſie in irdiſcher Hinſicht Vortheile daraus zu ziehen wiſſen. Die 
meiſten Beobachter bezeugen, daß den Turkomanen jeglicher religiöſe Fanatis⸗ 
mus fehle und Vämbery iſt vollkommen überzeugt, daß ſie ihre vom Deb er⸗ 
laubte Raubluſt auch befriedigen würden, wenn ſtatt der Perſer die ſunnitiſchen 
Türken ihre Nachbarn wären. Sie beweiſen dies ja häufig durch die Einfälle 
in das ſunnitiſche Afghaniſtan, Maymene, Chiwa, ſelbſt Bochara, und die Er— 
fahrung hat gelehrt, daß ein großer Theil der Sklaven in Mittelaſien der ſun⸗ 
nitiſchen Religionsſekte angehört. Doch davon ſpäter. 

Die Wünſche des raubluſtigen Häuptlings ſind natürlich für keinen 
Stammesgenoſſen Geſetz und nur diejenigen, welche zu ihm Vertrauen haben 
ſteigen zu Pferde und ſtecken ihre Lanzen neben die ſeinige in den Boden — 
ein Zeichen, daß der Freiwillige ſich entſchloſſen hat, dem Glücksſterne ſeines 
Häuptlings zu folgen. Wenn dieſer glaubt, er habe eine hinlängliche Anzahl 
Leute beiſammen, um den Erfolg ſeines Raubzuges ſicher zu ſtellen, ſo ſetzt er 
den Tag des Abmarſches auf Monatsfriſt feſt, da dieſe Zeit für jeden einzelnen 
Mann erforderlich iſt, um ſein Roß in jenen Zuſtand hoher Vortrefflichkeit zu 
bringen, der es geeignet macht, die Strapazen und Mühſale, die ſeiner war⸗ 
ten, auszuhalten. 

Während dieſes Monats beſteht die Fourage eines Pferdes für 24 Stun⸗ 
den aus 6 Pfund Heu oder dürrem Klee und etwa 3 Pfund Gerſte oder der 
Hälfte der gewöhnlichen Menge Korn. Dadurch verliert das Pferd beträchtlich 
an Fleiſch, was beabſichtigt wird und den erſten Schritt in der Abrichtung 
deſſelben bildet; der Gang des Pferdes wird leichter, und es iſt ſo vorbereitet 
auf das kräftigende und ziemlich eigenthümliche Futter, das es ſpäter bekommen 
ſoll. Hierauf wird das Pferd jeden Tag eine halbe Stunde im geſtreckten 
Rennen geübt, und erſt dann gefüttert, wenn es ſchon ziemlich lange wieder in 
den Stall gebracht worden; es erhält nur ſehr wenig Waſſer, und wenn es be⸗ 
gierig trinkt, ſo gilt dies als Zeichen, daß es ein wenig länger hätte faſten 
ſollen; dieſe Abrichtungszeit dauert aber nie über einen Monat. 
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Sind die dreißig Tage verfloſſen, ſo ziehen die Turkomanen Jeder mit 
zwei Pferden ins Feld; das eine iſt das Schlachtroß und wird auf die geſchil⸗ 
derte Weiſe abgerichtet, das andere iſt ein Habu oder untergeordnetes Thier 
und zum Laſttragen beſtimmt. Der Turkomane beſteigt es beim Verlaſſen 
ſeines Auls und Lagers und reitet es bis aufs perſiſche Gebiet; das andere 
folgt ihm ohne Sattel und Zaum, und weicht nie von der Abtheilung, zu der 
es gehört, denn beide ſind von ihrer Fohlenzeit an gewöhnt worden, ihrem 
Herrn wie Hunde zu folgen, gleichwie die arabiſchen Pferde, welche zu ähnlicher 
Anhänglichkeit dreſſirt werden. Der erſte Tagemarſch beträgt ſelten mehr als 
2, Meilen; der zweite dagegen 3,, der dritte 4% und der vierte 5. Langen. 
die Turkomanen bei dieſem Punkte an, ſo ändern ſie die Fütterung des Schlacht; 
roſſes und geben ihm 4¼ Pfund Gerſtenmehl, 2 Pfund Maismehl und 2 Pfund 
ſehr fein gehacktes Schafſchwanzfett, Alles gemiſcht und gut unter einander ge⸗ 
knetet; dies iſt eine Tagesration — ohne alles Stroh oder Heu. Die Pferde 
freſſen dieſes Futter gern, das ihnen in Ballen gegeben wird und ſie in einen 
ausgezeichneten Zuſtand verſetzt. Sind ſie vier Tage lang auf dieſe Weiſe 
gefüttert worden, ſo ſind die Thiere im Stande, die längſten foreirten Märſche 
zu ertragen. Dann, aber erſt dann, beſteigt der Herr ſie und bereitet ſich auf 
das Plünderungswerk vor. 

Ehe ſie indeß dazu ſchreiten, ſehen ſie ſich nach irgend einem von Natur 
aus feſten Schlupfwinkel um, der ihnen für den Fall des Scheiterns ihrer 
Unternehmung eine ſichere Zufluchtsſtätte bietet. Während ſie und ihre Pferde 
hier in aller Ruhe raſten, werden Drei oder Vier von der Bande abgeſchickt, 
um ſich wo möglich umzuſehen, ob nicht irgend eine Karawane des Weges 
komme. Zuweilen ſchließen ſich dieſe Kundſchafter in der Verkleidung harm— 
loſer Reiſenden der Kafila an, und während ſie mit ihr ziehen, ſuchen ſie aufs 
Sorgfältigſte die Beſchaffenheit und den Werth der Waaren, die Anzahl der be— 
waffneten Leute u. dgl. kennen zu lernen, verſchwinden dann plötzlich und 
bringen ihren Gefährten Nachricht über den Erfolg ihrer Erkundigungen. Wie 
man ſieht, ſind die Turkomanen keineswegs muthig und ſie lieben es auch in 
der That nicht, ernſtlichem Widerſtande zu begegnen; ja, obgleich ſie bei ſolchen 
Rekognoscirungen nicht ſehr viel Gefahr laufen, ziehen ſie derartige Kund⸗ 
ſchaften doch lieber bei den in den Grenzdörfern lebenden Perſern ein, mit 
denen ſie häufig in Verbindung ſtehen. Sie bezahlen dann dieſe Vagabunden, 
welche ohne alles Gefühl des Mitleids ihre unglücklichen Landsleute dieſen 
Banditen überliefern, die Straßen auskundſchaften und gewöhnlich nur zu 
genaue Nachrichten bringen. Während der ſo auf die Rekognoseirungen ver⸗ 
wendeten Zeit ИЕ das Haupteorps der Turkomanen, das verſteckt bleibt, nicht 
unthätig; die Mehrzahl durchſtreift in kleinen 5— 6 Mann ſtarken Abtheilungen 
die zunächſt liegende Umgegend, und da ihre Anzahl keinen Verdacht erweckt, 
ſo gelingt es ihnen nicht ſelten, einige der auf den Feldern arbeitenden Bauern 
wegzuführen: dies iſt gewöhnlich das Vorſpiel umfaſſenderer Operationen. 
Abends kehren ſie wieder zu ihren Freunden zurück, hören die Nachrichten ihres 
Kundſchafters und berathſchlagen über die am folgenden Tage auszuführenden 
Pläne und Streifzüge. 
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Hat man ſich endlich zum Angriffe entſchloſſen, ſo werden von dem Häupt⸗ 
linge ein halbes Duzend Leute ausgewählt, um bei den Lebensmittelvorräthen 
und den Nabus zu bleiben, die Uebrigen ет ihre beſten Pferde, reiten in 
geſtrecktem Laufe an den bezeichneten Platz — ob Dorf oder Karawane, iſt 
gleichgiltig — fallen gleich einem Wirbelwind über ihre Opfer her, verheeren, 
wie er, auf ihrem Zuge Alles und nehmen mit und ſchleppen fort, was ihnen 
in den Weg kommt, mit Einſchluß der Männer, Weiber und Kinder. In wenigen 
Minuten iſt Alles vorüber. Brandlegung iſt nicht ſelten ihr letzter Akt; dann 
aber, den Flammen und dem Rauch es überlaſſend, die Botſchaft der Verheerung 
fernen Ortſchaften zu verkünden, fliehen ſie mit ihrer Beute davon, ſuchen den 
Platz zu erreichen, wo Пе ihre Pferde gelaſſen, legen 25—35 Meilen ohne аб: 
zuzäumen zurück und erreichen in einem unglaublich kurzen Zeitraume ihr Lager. 
Ihre an dieſe langen und raſchen Reiſen gewohnten Pferde vollbringen der⸗ 
artige Märſche ohne alle Beſchwerde; nicht aber ſo verhält es ſich mit den, 
unglücklichen Menſchen, welche weggeraubt worden. Sind dieſe gering an Zahl, 
ſo werden ſie von ihren Räubern gewöhnlich hinten aufgenommen, oder, wenn 
zahlreicher, an die geſtohlenen Pferde angebunden und vor ihnen hergetrieben, 
bis die Thiere vor Ermattung zu Boden ſtürzen. Dann bindet man die Ge⸗ 
fangenen mit einem langen Seile an den Sattelknopf des Pferdes ihrer rohen 
Peiniger, welche ſie bald gehend, bald rennend, je nach dem Schritt, den ihre 
Pferde gerade einſchlagen, mit fortſchleppen. Wehe Denen, welche nicht Schritt 
halten, denn bei dem geringſten Zeichen der Ermattung fühlen ſie die Lanzen⸗ 
ſpitze des Turkomanen in ihrem Leibe und werden zu neuer Anſtrengung ge— 
zwungen. Sollte die Natur ihnen alle Kräfte verſagen und ſtürzen ſie zu 
Boden, ſo werden ſie ohne alle Gewiſſensbiſſe getödtet. Von hundert Perſonen, 
die auf ſolche Art weggeſchleppt und gezwungen werden, mit ihren Räubern 
Schritt zu halten, erreicht kaum der dritte Theil Turkeſtan oder überhaupt nur 
den Platz, von wo aus die Bande ihren Raubzug angetreten. Ein Turkomane 
hat kein Gefühl für Leiden, wie ſchrecklich dieſe auch ſein mögen — Mitleid iſt 
ihm eine unbekannte Tugend; ein Perſer ИЕ in ſeinen Augen nur eine Waare, 
die er in den Handel und auf den Markt zu bringen hat, und die der Sorge nicht 
werth iſt, wenn ſie Schaden gelitten hat — ſie ſind mitleidlos aus Gewohnheit 
wie aus Berechnung. Ein Gefangener, der ſeine Flucht bewerkſtelligen könnte, 
würde die Behandlung, die er von ihnen erhalten, nie vergeſſen, und gewiß 
ſich dadurch zu rächen ſuchen, daß er dem erſten Militärpoſten, an den er käme, 
Nachricht von den Räubern gäbe. Der Turkomane betrachtet daher die Tödtung 
ſeines Gefangenen als einen Akt geeigneter Vorſicht und als eine nothwendige 
Sicherheitsmaßregel. In ihren Auls geben ſie den Gefangenen die geringſt 
mögliche Nahrung, nur ſo viel, um zu leben, aber ſo, daß ſie nie kräftig genug 
ſein können, um Hoffnung auf Verwirklichung ihrer Flucht zu ſchöpfen. Väm⸗ 
66) ſah mit Erſtaunen, daß ſogar ſeine Reiſegenoſſen aus dem fernen Oſt⸗ 
turkeſtan Verwünſchungen gegen die Turkomanen wegen ihrer umbarmherzigen 
Behandlung der perſiſchen Gefangenen ausſtießen. Solch ein perſiſcher Sklave 
muß ſeine Kleider gegen alte turkomaniſche Lumpen vertauſchen und wird ſchwer 
mit Ketten belaſtet, die ſeine Knöchel wund reiben und ihm bei jedem Schritte, 
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den er thut, heftige und unaufhörliche Schmerzen verurſachen. Damit er keinen 
Fluchtverſuch mache, hat er ferner auch während der Nacht einen an einem 
Pflock befeſtigten Sara ge en Ring) um ſeinen Hals, ſo daß das 
Raſſeln ſelbſt auf ſeine geringſten Bewegungen aufmerkſam macht. Es giebt 
für ſeine Leiden kein anderes Ende, als die Bezahlung eines Löſegeldes ſeitens 
ſeiner Freunde, und ſchlägt fehl, ſo ſteht ihm bevor, verkauft und vielleicht 
nach Chiwa und Bochara geſchleppt zu werden. Heute freilich, wo die ſiegreichen 
Waffen der Ruſſen Chiwa erobert und die Sklaverei dort aufgehoben haben, 
iſt auch den Turkomanen das Handwerk in dieſer Richtung wenigſtens gelegt, 
und wahrſcheinlich iſt die Zeit nicht ferne, wo ſie ihre Räubereien auch nach 
Perſien einſtellen werden müſſen, wenn nämlich einmal die jetzige perſiſch⸗ 
turkomaniſche eine perſiſch⸗ruſſiſche Grenze ſein wird. 

Infolge des wechſelſeitigen Einverſtändniſſes, das zwiſchen den Turko⸗ 
manen und den von der perſiſchen Regierung zur Bewachung der Grenze ver⸗ 
wendeten kurdiſchen Häuptlingen beſteht, werden erſtere in ihren Raubzügen 
nur ſelten behindert. Zuweilen geſchieht es indeſſen, daß die Bewohner der 
ſolchen Angriffen am meiſten ausgeſetzten Grenzdörfer, die ebenfalls ihre Spione 
beſitzen, Nachricht von den Bewegungen ihrer Feinde erhalten, ſich bewaffnet 
zuſammenſcharen, ihnen beim Durchmarſch durch einen Engpaß oder auf einem 
anderen ſchwierigen Terrain auflauern, und unbarmherzig die ganze Bande 
niedermetzeln; allein derartige Repreſſalien kommen leider nur ſehr ſelten vor, 
und werden auch nicht zahlreicher werden, ſo lange die regulären Truppen den 
Dorfbewohnern keine redliche Unterſtützung angedeihen laſſen. Auch herrſcht 
bis tief in Perſien hinein — die Turkomanen dehnen ihre Raubzüge bis nach 
Meſchhed, Schahrud, Niſchapur, Subzawar und Kaſchan aus — im Allge⸗ 
meinen eine unbeſchreibliche Angſt und Furcht vor dieſem Räubergeſindel, 
welche die Bevölkerung ſelten zu einem herviſchen Widerſtande ſich ermannen 
läßt. Bei den Einwohnern von Mazenderan und Taberiſtan iſt namentlich die 
turkomaniſche Landſchaft Atrek ſehr in Verruf; ihr Name iſt das größte 
Schreckenswort und der größte Fluch, und der Perſer, verſichert Vämbéry, 
muß ſehr erbittert ſein, wenn die Verwünſchung: Etrek biufti, d. h. „daß du 
nach Atrek kommen mögeſt!“ ſeinen Lippen entfährt. Die Perſer denken daher 
auch, zumal Widerſtand ſicherer Tod iſt, eher als an dieſen, an Vorſichtsmaß⸗ 
regeln. Von einer ſolchen, ſehr eigenthümlichen aber ſehr praktiſchen, erzählt 
uns der engliſche Arzt Bellew, der im Jahre 1872 von Birdſchand nach 
Meſchhed reiſte; er fand nämlich die ganze von ihm durchzogene Ebene mit 
Schutzthürmen beſäet; ſie beſtehen aus einem etwa vier Meter hohen, kreis⸗ 
runden Lehmwall, der einen leeren unbedeckten Raum einſchließt und einen 
einzigen Eingang beſitzt, der ſo niedrig iſt, daß man nur auf allen Vieren hin⸗ 
durchkriechen kann. Sobald die Perſer der turkomaniſchen Reiter anſichtig 
werden, flüchten ſie mit ihren Heerden in dieſe abgeſchloſſenen Räume, die 
ſicheren Schutz bieten bis die Räuber mit langer Naſe wieder abgezogen ſind. 
(Gellew, from the Indus to the Tigris. London 1874. 80.) 

Trotz der Unverſchämtheit, womit die Turkomanen ihre Einfälle auf per⸗ 
ſiſches Gebiet bewerkſtelligen, darf man doch nicht vergeſſen, daß es keine 
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offenen Angriffe ſind, die ſie unternehmen, ſondern daß ſie ſich bei Nacht und 
zwiſchen die Dörfer hindurchſchleichen. In dieſer Heimlichkeit und Verſtohlen⸗ 
heit ihres Angriffes liegt auch der Grund ihres Erfolges. Sie legen durch 
dieſes Verfahren ohne Zweifel eine ſchätzenswerthe kriegeriſche Eigenſchaft an 
den Tag, allein wenn man ſie fechten geſehen hat, meint General Ferrier, kann 
man unmöglich eine hohe Meinung von ihrem Muthe gewinnen, eine Anſicht, 
die ſeither ſowol von Ruſſen als von Engländern beſtätigt worden iſt. Dr. Bellew 
nennt ſie geradezu erbärmliche Feiglinge, und es ſteht feſt, daß ſie vor Feuer⸗ 
gewehren einen heilſamen Reſpekt beſitzen. Sie werden ſich unerkannten Ge⸗ 
fahren ausſetzen, wenn ſie Hoffnung haben, ihre Feinde unverſehens zu über⸗ 
fallen; ſobald ſie aber dem Feinde von Angeſicht zu Angeſicht gegenüberſtehen, 
werden ſie, wenn ſie eine Salve um ihre Ohren ſauſen hören, keine Minute 
Stand halten. Sie überfallen eine Karawane nur, wenn ſie ihr an Anzahl 
überlegen ſind und die Reiſenden zum Kampfe nicht geneigt ſcheinen; ſo wie ſie 
aber den geringſten Anſchein von Widerſtand wahrnehmen, greifen ſie ſelten im 
Ernſte an. Bei ſolchen Gelegenheiten ſind ſie für ihre Haut ungemein beſorgt 
und bleiben ſtets in achtungsvoller Entfernung, um den Nachzüglern den Weg 
zu verlegen oder ihnen einen Theil des Gepäckes wegzunehmen; zeigt ſich ihnen 
aber die Ausſicht, daß ſie einige ihrer Leute verlieren könnten, ſo brechen ſie 
augenblicklich auf. Die Turkomanen ſind die beſtberittenen Räuber in der 
Welt, werden aber nie gute Soldaten abgeben; deſſen ungeachtet giebt es 
Turkomanen⸗Häuptlinge die einige Achtung für ihren Ruf haben, die ſich 
ſchämen, mit leeren Händen in ihre Auls zurückzukehren und ſich dem Geſpötte 
der alten Männer und den Vorwürfen ihrer Weiber auszuſetzen. Letztere zeigen 
ihnen bei ſolchen Gelegenheiten als Merkmal der Verachtung ihre Unterröcke, 
ſchmähen ſie im Unwillen über den Mangel an Erfolg und ſuchen ſie zum 
Wiederaufbrechen zu veranlaſſen; allein die turkomaniſchen Damen erreichen, 
wie es in geſittigteren Ländern auch der Fall iſt, nicht immer ihren Zweck, und 
gar häufig gelingt es ihnen nicht, ſich Gehorſam zu verſchaffen. Unter allen 
Umſtänden wird ſich ein Turkomane durch nichts bewegen laſſen, mehr als drei 
Mal einen Angriff zu machen; er zieht ſich dann in ſein Lager zurück, voll⸗ 
kommen überzeugt, daß die Vorſehung ſeinem Vorhaben nicht günſtig iſt. Sollte 
eine Familie beim erſten oder zweiten Verſuch eines ihrer Mitglieder verlieren, 
ſo iſt ſie nicht genöthigt einen andern Mann zu ſtellen, behält aber deſſen un⸗ 
geachtet alle ihre Rechte und hat Antheil an der Beute. Dieſe wird an die 
Usbeken verkauft, welche zwei oder drei Mal im Jahre die Lagerplätze beſuchen. 
Dieſe Spekulanten zahlen natürlich mit baarem Gelde oder mit Tauſchartikeln. 
Ein etwa zehnjähriger Knabe wird ungefähr 372 Mark, ein dreißigjähriger 
Mann 232, ein vierzigjähriger 186 Mark eintragen. 

Von übrigens ſehr achtungswerther Seite iſt behauptet worden, dieſe 
Raubluſt der Turkomanen ſei lediglich auf ihren wilden, unbändigen Sinn zu⸗ 
rückzuführen, daß ſie nur ſelten die Armuth vermindere, in welcher der Sohn 
der Wüſte geboren wird. Dieſe Meinung ſcheint mir nicht begründet. Ohne 
Menſchenraub hätten die Turkomanen gar keine Beziehungen zu den Nachbar⸗ 
ländern, einfach weil ſie ihnen nichts im Tauſche für ihren eigenen Bedarf zu 
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bieten hätten. Dem Menſchenraube verdanken ſie aber ſelbſt die wenigen Pro⸗ 
dukte ihrer Induſtrie, denn kurdiſche und perſiſche Sklaven ſind es, welche ihre 
Teppiche und Wollenzeuge verfertigen. Auch ihre Pferde ziehen ſie nur im 
Hinblick auf die Alamane, und man kann dreiſt den Verfall der Pferdezucht in 
Ausſicht ſtellen, wenn ein keine Raubzüge mehr ſtattfinden können. Die 
ringsumher, beſonders aber in Perſien, herrſchende wahrhaft lächerliche Turko⸗ 
manenfurcht erhöht zugleich um das Zehufache den Werth ihrer groben Erzeug⸗ 
niſſe, ſo daß in der That die Räuberei dieſem Volke ſowol zu moraliſchem An⸗ 
ſehen als zu materiellem Gewinne verhilft. 


Iv 
pferd Centralaſiens. . 
Pferde und Waffen der Turkomauen. Bei einem Volke, welches То ausſchließ⸗ 
lich vom Raube lebt, erfreuen ſich die zweckdienlichen Hülfsmittel gemeiniglich 
einer hohen Beachtung. Ueberraſchend iſt es daher zu vernehmen, daß die 
Waffen der Turkomanen in keiner Weiſe, weder in Qualität noch in äußerer 
Schönheit mit jenen ähnlicher Völkerſchaften wetteifern können. Ihre krummen 
Säbel ſind in der Regel ſehr ſchlecht; ihr kleiner, einſchneidiger Dolch gleicht 
weit eher einem Tiſchmeſſer und alte gute Klingen ſind übe t ſelten bei 
ihnen. Was ſie davon beſitzen, haben ſie durch Diebſtahl erlangt; man findet 
deshalb bei ihnen auch n jedweder Art bis zum Lefaucheux⸗Gewehre; doch 
wäre es weit gefehlt zu glauben, daß Пе dieſe mit Geſchick zu handhaben ver⸗ 
ſtänden, gleich anderen Raubſtämmen; ſie haben kein beſonderes Vertrauen in 
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dieſe oder jene Waffe und Feuergewehre beſitzt durchaus nicht jeder Turkomane. 
Nationalwaffe und vielleicht auch die beſte Waffe ihres geſammten Arſenals 
iſt die Lanze, deren Schaft aus einem ſehr leichten und doch ſehr feſten Rohre 
beſteht. Unter den Turkomanen giebt es endlich Schmiede, welche die Aus⸗ 
beſſerung und den letzten Schliff der Waffen beſorgen; ſie bringen aber weder 
Geſchick noch guten Willen zu dieſem Geſchäfte mit. 

Alle Männer der turkomaniſchen Stämme ſind zwar gute Reiter, aber 
nicht in unſerem Sinne; ſie ſitzen auf dem Pferde ohne jede Grazie, was 
auch ihr Anzug theilweiſe verſchuldet; von der eigentlichen Reitkunſt aber 
haben ſie keinen Begriff; ſie bedienen ſich wol der Trenſe, niemals aber 
der Stange, von der ſie behaupten, daß ſie ihre Pferde verderbe. Die Güte 
und Vortrefflichkeit der letzteren wird übrigens in ganz Aſien anerkannt. 


Der Onager (Asinus Onager), der wilde Steppeneſel Centralaſiens. 


Die von den Tekke's gezogenen ſtehen im größten Rufe, wol nur weil dieſer Stamm 
die meiſten Pferde zieht und man bei ihnen die größte Auswahl hat. Größe und 
Knochenbau werden ſehr geſchätzt, aber das Blut, wenn es durch die Eigenſchaft 
der Ausdauer erwieſen iſt, noch höher. Größe und Knochenbau ſcheinen ое 
Pferde der inländiſchen Raſſe zu verdanken, Geſtalt und Blut aber der ara— 
biſchen. Die erſte Kreuzung dieſer beiden Raſſen fand ſchon ſehr frühzeitig 
ſtatt und ward zur Zeit der erſten arabiſchen Eroberungen erneuert. Timur ver⸗ 
beſſerte die Raſſe dann nochmals, indem er 5000 arabiſche Vollblutſtuten an die 
| Turkomanenſtämme vertheilte. Nach ihm machte ſich beſonders Nadir Schah um 
die Pferdezucht verdient, indem er wieder 600 Stuten den Turkomanen überließ. 
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Wer übrigens an den ſymmetriſchen Bau der arabiſchen oder ſelbſt 
der engliſchen Pferde gewöhnt iſt, dem werden die turkomaniſchen nicht be⸗ 
ſonders gefallen. Auf den erſten Blick bemerkt man einen Mangel аи 
Gedrängtheit, der Leib iſt im Verhältniß zur Breite und Dicke ſehr lang und 
ſelten ſind ihre Rippen gut geſtellt; die Füße ſind lang und ſcheinen nicht 
muskulös; nach ihrem ganzen Ausſehen ſollte man ſie weder für kräftig noch 
für flüchtig halten. Erſt allmählich erkennt man die ſchönen und trefflichen 
Eigenſchaften dieſer Thiere. Sie haben große, ſtarke Hufe, die Schultern ſind 
ſchön geformt, die Füße glatt und kräftig; Fleiſch haben ſie in der Regel wenig, 
aber was ſie haben, iſt feſt und gut; vermöge ihrer Größe und dieſer Magerkeit 
ſind ſie im Stande, die Laſt des Reiters und ſeines Gepäckes eine ungewöhnlich 
lange Zeit zu tragen. 

Geſtüte kennen die Turkomanen nicht; gleich den Arabern ziehen ſie ihre 
Pferde in der Nähe ihrer Zelte auf, daher denn dieſe Thiere ſehr zahm und 
höchſt intelligent ſind. Der Turkomane liebt und pflegt ſein Pferd mehr als 
alles Andere auf der Welt; er und die Seinen mögen in Lumpen gekleidet ſein, 
ſein Pferd iſt doch mit gutem Filz umhüllt. Die Pferde werden nämlich das 
ganze Jahr hindurch zugedeckt: im Winter, um ſie vor der Kälte, im Sommer, 
um ſie gegen Hitze zu ſchützen. Dennoch darben die armen Thiere wie ihre 
Herren und haben oft kaum mehr als Haut und Knochen. Frägt man einen 
Turkomanen, welche Ration er ſeinem Pferde gebe, ſo antwortet er ſicher: „Wenn 
ich viel Gerſte habe, ſo gebe ich ihm viel, habe ich keine, ſo gebe ich ihm auch 
keine.“ Sind die Thiere dritthalb Jahre alt geworden, ſo werden ſie geritten; 
mit drei Jahren legen ſie ſchon große Reiſen zurück; 20—21 Meilen in 18 
Stunden iſt für ſie eine Kleinigkeit; für die Diſtanz von Chiwa zum Balkan⸗ 
buſen, über 85 Meilen, benöthigen ſie 6—7, einige gar nur 5 Tage. 

Man irrt ſich übrigens gar ſehr, wenn man glaubt, die Pferde wären in 
dieſen Gegenden zu niedrigen oder auch nur zu mäßigen Preiſen zu haben. 
Das Billigſte iſt 570—640 Mark; der gewöhnliche Preis aber 1000—1400 
Mark. Dazu iſt nur ſelten dem Turkomanen ſein Roß verkäuflich, da es ſein 
nothwendigſtes Hausthier iſt. Turkomane und Pferd ſcheinen zu begreifen, 
daß ſie ſich gegenſeitig ergänzen, und es iſt vielleicht nicht zu viel gewagt, zu 
behaupten, daß die Turkomanen Räuber bleiben werden, ſo lange ſie dieſe 
Pferde haben, und dieſe Pferde haben werden, ſo lange ſie Räuber bleiben. 
In Chiwa, in Perſien und Afghaniſtan verlieren dieſe nämlichen trefflichen 
Pferde ihre charakteriſtiſchen Eigenſchaften, werden dick und plump, gefühllos 
und blöde. Außer dieſen giebt es in Turkmenien aber noch eine zweite Pferde⸗ 
raſſe, die zwar gleichfalls kräftig, aber klein und ſchwer iſt. 

Ueberſehen wir nicht ein anderes wichtiges Hausthier, das Kameel. Die 
Turkomanen bedienen ſich gewöhnlich des einhöckerigen Dromedars, welches 
zwar kleiner und weniger ſtark iſt, aber die Hitze beſſer erträgt. Sie legen 
leicht Strecken von 6 Meilen mit einem Gewichte von 400—560 Pfund in 24 
Stunden zurück, weiden das ganze Jahr und erfreuen ſich der unumſchränkteſten 
Freiheit. Manche darunter irren in den Steppen umher und bleiben oft 
Monate lang vom Lager fort. 
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Kleidung. Im Allgemeinen iſt die Tracht der Turkomanen die in Chiwa 
übliche, doch ſowol beim Manne als bei der Frau ein wenig modifizirt durch 
Hinzufügung kleiner perſiſcher Luxusartikel. Sie beſteht aus einem weiten 
Beinkleide, das bis auf die Füße hinabfällt und an den Knöcheln mit einem 
Stück Zeug umwickelt wird; die größte Rolle ſpielt aber das rothſeidene Hemd 
ohne Kragen, das auf der rechten Seite bis zur Hüfte offen iſt und über dem 
Beinkleide getragen wird; es fällt bis auf die Hälfte des Schenkels, nach an⸗ 
deren Angaben bis unterhalb der Kniee hinab und beſitzt weite Aermel. Obwol 
nach den Satzungen des Islam verboten, wird dieſes Kleidungsſtück doch von 
beiden Geſchlechtern getragen und bildet bei den turkomaniſchen Weibern ſogar 
den geſammten Hausanzug. Darüber trägt man ſonſt mehrere weite Röcke 
(Kalat), die vorn offen ſind, mit einem Gürtel von Wollen- oder Baumwollen⸗ 
zeug und langen weiten Aermeln. Iſt es kalt, ſo werden mehrere Kalats über 
einander angelegt; ſie ſind gewöhnlich aus dunkelgelber Schafwolle oder aus 
Seidenſtoff, der aus Chiwa kommt, verfertigt; ein tuchener Kalat gilt aber für 
den allerfeinſten und koſtſpieligſten Luxus. Die Kopfbedeckung der Männer iſt 
eine Pelzmütze, leichter und geſchmackvoller als die plumpe Mütze der Usbeken, 
dann der hohe, thurmartige Hut der Perſer. Hr. v. Blocqueville ſagt, auf dem 
Kopfe ſitze ein Käppchen und auf daſſelbe werde der Kalpak geſtülpt, dieſe 
kegelförmige Mütze aus bochariſchem Lammsfell oder auch aus ordinärem 
Schafsfell. Für gewöhnlich trägt der Mann eine Art von Pantoffeln oder 
auch Sandalen aus Kameel- oder Roßhaut; im Winter, und wenn man 
zu Pferde ſteigt, tragen Mann und Frau ſpitze rothe oder gelbe Stiefeln 
mit hohen Abſätzen. Man umwickelt den Fuß mit einer Art Flanell, dieſer 
reicht bis auf die Waden und wird um das untere Ende des Beinkleides 
gewunden; darüber 115 man einen Stiefel von dickem, aber ſehr weichem 
Filze und erſt über dieſen noch einen Stiefel von ruſſiſchem Leder, der bis 
über die Kniee hinaufgeht. Die Nähte ſind inwendig und die ſehr hohen 
Abſätze mit Eiſen beſchlagen. Meſſer und Feuerzeug hängen bei jedem Turko⸗ 
manen am Gürtel. 

Die Frauen tragen ein Beinkleid, das am Knöchel ganz eng iſt, dann das 
weite, lang herabhängende, meiſt ſeidene Hemd und eine Art Rock (Arschaluk) 
mit bis an die Ellbogen reichenden Aermeln, auf welchem vor der Bruſt allerlei 
platte Silberſtücke, Gold⸗ oder Silbermünzen befeſtigt ſind. Darüber wird erſt 
noch der Kalat oder ein Stück Stoff ohne Naht, ſei es Seide oder Baumwolle, 
geworfen, worin ſich die turkomaniſchen Damen wie in einen Plaid wickeln. 
An beiden Schläfen hängt ein Haarſtrang bis unter das Kinn herab; das 
übrige Haar wird in zwei Theile geſcheitelt und fällt, das Ziegenhaar mitge⸗ 
rechnet, bis auf die Hüften hinab. Den Kopf bedeckt eine runde Kappe und 
über derſelben trägt man einen lang herabhängenden Schleier von Seide oder 
Baumwolle. Dazu kommt eine Art von Turban oder Stirnband, etwa drei 
Finger breit, und auch hier fehlt Silberſchmuck nicht. Ein Zipfel des Schleiers 
wird unter dem Kinn hinweggezogen und an der einen Seite des Kopfes mit⸗ 
tels einer Spange befeſtigt; zuweilen rückt man ihn, wie es auch die Arme⸗ 
nierinnen thun, bis an den Mund hinauf. 
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Die Ohrringe ſind von maſſivem Silber und allemal dreieckig; ſie haben 
manchmal Arabesken von Gold und einen Karneolſtein; von der breiten Seite 
des Dreiecks hängen kleine Ketten herab, an welchen ein kleines, rautenförmiges 
Silberplättchen befeſtigt iſt; mittels eines ſilbernen Hakens hängt man dieſen 
Schmuck ins Ohr, und derſelbe wird dann oben auf dem Kopfe derart ange⸗ 
hakt, daß er den Ohren gleichſam als Stütze dient; dieſelben könnten ſonſt kaum 
die ſchwere Laſt ertragen. Die meiſt ovalen Armbänder ſind zwei bis drei 
Finger breit und an der einen Seite offen, ſo daß man mit genauer Noth die 
Hand hindurch zwängen kann. Auch für das Halsband gilt eine von Alters 
her überkommene Form, welche indeſſen je nach dem Werthe verſchieden iſt. 
Eine biegſame Platte mit einem Scharnier wird um den Hals gelegt, an der⸗ 
ſelben hängt eine rautenförmige Platte von der Größe einer Hand; ſie iſt mit 
Karneolen verziert und an ihr hängen wieder kleine Ketten, deren jede unten 
ein Silberplättchen hat. An einem ledernen, abermals mit Silber verziertem 
Gehänge iſt ein Käſtchen angebracht, gleichfalls von dreieckiger Geſtalt und 
ausgezackt; die Spitze des Dreiecks hängt allemal nach unten. In dieſem Ge⸗ 
häuſe werden die Talismane aufbewahrt, und dieſe beſtehen meiſt in Koran⸗ 
ſprüchen. Zu Alledem kommt dann noch eine runde, ausgezackte Platte, welche 
bis auf den Oberleib hinabhängt und einer Sonne gleicht. Unſere Abbildungen 
zeigen, wie die Schmucksachen der Turkomaninnen beſchaffen ſind; wenn ein 
Dutzend derſelben neben einander hergeht, etwa um Waſſer zu holen, dann 
hört man ein Geklimper und Geklapper, als ob eine Maulthierkarawane daher⸗ 
zöge; der Turkoman iſt ſehr für derartiges Geraſſel eingenommen. Bei den 
Kleidern ſind die Farben roth, gelb und amaranth vorherrſchend. Manche 
Frauen gehen höchſt unſauber und geradezu zerlumpt einher; ſie ſind ganz 
arm und haben vielleicht keinen Sack Mehl im Zelte, aber um alles in der 
Welt würden ſie ſich nicht von ihrem Schmucke trennen? ſie legen ihn ſelbſt 
am Abend nicht ab — er muß ſelbſt beim Schlafen an ihnen hängen. Die 
Männer verſchmähen jeden Putz, nur junge Stutzer tragen wol eine Spange 
mit einem Karneol und befeſtigen mit derſelben ihr Hemd vor der Bruſt. Den 
Kindern wird das Haupthaar abgeſchoren; man läßt auf dem Kopfe nur zwei 
Zotteln an den Seiten und eine dritte oben auf dem Wirbel; hinter den Ohren 
bleibt wol auch ein Zöpfchen ſtehen, das geflochten wird. Auch den Mädchen 
ſcheert man das Haar ab und läßt wie bei den Knaben Zotteln ſtehen, die aber 
mit ſeidenen oder wollenen Bändern durchflochten ſind und auf den Rücken 
herabfallen. So gehen ſie bis Пе etwa ſiebzehn Jahre alt ſind. Ein ſehr eigen⸗ 
thümlicher Kopfputz der jungen und reichen Turkomaninnen iſt der gleichfalls 
von uns abgebildete hohe, tſchakvartige Aufſatz, der wieder mit allem möglichen 
Klimperwerk aus Edelmetall ausſtaffirt iſt. 

Häusliche Einrichtungen. Als ſehr nett und dem Nomadenleben entſprechend 
ſchildert uns Prof. Vämbery, der den Turkomanen überhaupt in ziemlich freund⸗ 
lichen Farben malt, das bei ihnen übliche Zelt. Da es das nämliche iſt, welches wir 
ſchon bei den Kaizaken, Kirgiſen und Mongolen kennen gelernt haben, ſo will ich 
bei demſelben nicht länger verweilen, ſondern nur erwähnen, daß es, Vämbery 
zufolge, zwei Arten Zelte — owa oder оу nennt er ſie — giebt, nämlich kara oy, 
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d. h. das ſchwarze, von der Zeit gebräunte, mit anderen Worten ſchmuzige Zelt, 
und alk oy, d. h. das weiße, von innen mit ſchneeweißem Filze beſpannte Zelt, 
welches für Neuvermählte und beſonders geehrte Gäſte aufgeſchlagen wird. 
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3 Halsband. 5 Cylinder mit einem Talisman. 6 Turban. 7 Treſſen. 8 Laute. 9 Kopfputz einer 
Matrone. 10 Sonne von Silber. 11 Frauenhemd. 12 Kopfputz eines jungen Mädchens. 
13 Knabenmüttze. 
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Auch über die innere Ausſtattung, welche allein den Unterſchied zwiſchen 
arm und reich bekundet, kann ich nicht viel Neues ſagen; das Hausgeräth 
beſteht aus wenig mehr, als was alle dieſe Nomadenvölker gerade bedürfen, 
und ИЕ bei den Goklans und Pomuten ganz aus Holz gefertigt. Halten 
ſich Frauen in der Hütte auf, ſo wird eine Scheidewand aus Rohrſtreifen zu 
ihrer Bequemlichkeit darin angebracht; die reicheren Turkomanen haben aber 
alle beſondere Zelte zu ihrem eigenen Gebrauche. Mit der Reinlichkeit nehmen 
ſie es im Allgemeinen eben ſo wenig genau wie die übrigen Nomaden. Herr 
v. Blocqueville erzählt, daß Пе ſich begnügen, um ſich der läſtigen Geſellſchaft 
gewiſſer Thierchen zu entledigen, ihre Kleider über das Feuer zu halten und 
das Ungeziefer zu verbrennen. Dies genügt, um ſich eine Vorſtellung von dem, 
Reinlichkeitszuſtande des Innern eines Turkomanenzeltes zu machen. 

Das turkomaniſche Lager hat gewöhnlich eine viereckige Form, mit einem 
freien Platze in der Mitte, oder es bildet eine breite Straße, in welcher die 
Zelte an beiden Seiten mit den Thüren einander gegenüber aufgeſtellt ſind. 
Die größeren Lager ſind oft mit einem Schilfgehege umgeben, das die Herden 
gegen Diebereien ſchützt. Vor den Thüren der Zelte ſieht man jederzeit die 
Turkomanen in ſehr maleriſchen Gruppen mit ihren verſchiedenen häuslichen 
Verrichtungen beſchäftigt und aus dem einfachen hölzernen Kalian oder Tſchilim 
rauchend. Selbſt Vämbery muß aber zugeben, daß der Turkomane in ſeinem 
häuslichen Kreiſe das Bild des vollkommenſten Müßigganges gewährt. In 
ſeinen Augen iſt es die größte Schande, wenn ein Mann Hand an irgend eine 
häusliche Beſchäftigung legt, die hier, wie bei allen Nomaden, ausſchließlich den 
Frauen aufgebürdet iſt. Der Mann hat nur mit ſeinem Pferde zu thun, und 
ſobald er mit dieſem fertig iſt, geht er zu ſeinem Nachbar oder geſellt ſich zu 
einer der Gruppen, die vor den Zelten im Kreiſe niedergekauert ſitzen, und 
nimmt Theil am Geſpräche, das entweder von Politik, neueren Raubzügen oder 
von Pferden handelt und wobei das unvermeidliche Tſchilim von Hand zu 
Hand geht. 

Die Nahrung iſt einfach: Morgens trockenes Brot mit Zwiebel oder 
auch ein dünner Brei. Gewöhnlich hält man bei jedem Zelte einen Schöps 
oder eine Ziege, um bei feſtlichen Gelegenheiten etwas zum Schmauſen zu haben. 
Man löſt die Knochen aus dem Fleiſche, das in Stücke geſchnitten und geſalzen 
wird; doch Etwas trocknet man, damit es Hochgeſchmack bekomme, welchen die 
Turkomanen ſehr lieben. Das Uebrige packt man in den Wanſt und nimmt 
nach Bedarf heraus, wenn man Suppe kochen will. Die Kinder bekommen die 
Eingeweide, röſten dieſelben leicht über einem Feuer und ſaugen Tage lang an 
den kaum gereinigten Gedärmen herum. Suppe, Schuruch, iſt ein Lieblings⸗ 
eſſen; ſobald die Nachbarinnen den Brodem riechen, finden ſie ſich unter einem 
beliebigen Vorwande ein. Dann nimmt eine nach der anderen den Holzlöffel, 
rührt damit im Keſſel herum und leckt ihn ab. Nachher nimmt die Hausfrau 
das Fett, das ſich am Rande feſtgeſetzt hat, und Stücke Fleiſch mit der Hand 
weg und bietet daſſelbe den Gevatterinnen zum Lecken dar, wobei ſie ſich ſelbſt 
keineswegs vergißt. Darauf thut ſie wieder Waſſer, Salz, rothen Pfeffer 
und Kürbis hinzu. Die fertige Suppe wird in große Näpfe gegoſſen und 
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dann brockt man Brot hinein. Das zweite Hauptgericht iſt Pilaw, Reis in 
Waſſer gekocht, mit geſottenem oder am Spieße gebratenem Hammelfleiſch. 
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Statt Butter wird auch Schafsfett oder Seſamöl gebraucht. Der Turkomane 
kocht auch Bohnen mit Mehl, rothem Pfeffer, Salz und ſaurer Milch. 
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Melonen und Kürbiſſe ſind ihm eine alltägliche Speiſe; aber auch Schöpſenhaut 
wird gegeſſen. Man läßt ſie friſch einige Zeit liegen, damit ſie ſtarken Geruch 
bekommen, dann geht die Wolle leicht ab; man ſchneidet die Haut in lange 
Streifen, röſtet ſie auf dem Feuer, aber nur leicht, damit ſie das Fett nicht 
verliere, und zerkauet ſie, allerdings nicht ohne Mühe! In der Regel begnügen 
ſich die Turkomanen mit der einfachſten und elendeſten Koſt; monatelang hun⸗ 
gern ИЕ für Пе nichts Beſonderes; dafür ſind ſie unmäßig in's Extrem, wenn 
ſie die Mittel dazu haben. Sonſt ſo ſparſam, können ſie doch ihrer Gefräßigkeit 
keine Zügel anlegen; ſelbſt Reiche müſſen oft hungern, denn ihre Vorräthe, die 
etwa für 3 oder 4 Monate reichen ſollten, A en ſie ſicher in eben То viel Wochen 
aufgezehrt. Auch in Bezug auf den Trunk ſind ſie nicht heiklig; man hat Зе: 
ſpiele, daß ſie ohne Widerwillen Waſſer tranken, welches ſogar die Koſakenpferde 
verweigert hatten. Als einziges geiſtiges Getränke dient Kameelmilch, die man 
in Schläuchen oder Krügen gähren läßt; Пе wird dann hellbläulich, ſcharf wie 
Citrone, ſchmeckt und riecht aber unangenehm. Auch Thee, ſowol der bekannte 
Ziegelthee, als grüner, parfümirter Perlthee, wird nach der Mahlzeit und auch 
zu anderen Tagesſtunden, jedoch ſtets ohne Zucker, genoſſen. Doch ſollen die 
Turkomanen ſonſt den Süßigkeiten nicht abgeneigt ſein. 

Vor dem Eſſen wäſcht man die Hände, zu deren gründlicher Reinigung 
allerdings ganz andere Dinge als Waſſer allein nöthig wären. Dann beginnt 
das Mahl. Der Hausherr ſpricht ſein beom allah, im Namen Gottes; die 
Männer eſſen allein, ebenſo die Frauen und Kinder. Erſt fiſcht man mit dem 
Löffel etwas Brühe heraus und bringt das Uebrige mit den Fingern zum 
Munde. Von Unterhaltung iſt keine Rede; man ſpeiſt ſehr raſch, leckt ſich 
nachher die Finger ab, und was von Fett noch an denſelben haftet, wird im 
Geſichte herumgeſtrichen, damit die Haut recht glänzend werde; man ſtreicht 
dann auch Fett auf die Stiefel, und an dieſen kann man allemal abnehmen, ob 
der Turkomane Fleiſch gegeſſen hat oder nicht. Nachdem dies Alles abgethan 
iſt, ſpricht der Hausvater ein beom allah, alrhaman alrahim, allah akbahr und 
dann ſtreichen alle Gäſte mit der flachen Hand über den untern Theil des Ge⸗ 
ſichtes und den Bart. Hr. v. Blocqueville erzählt ferner, daß die Turkomanen 
die Finger in ſeine Oellampe tauchten oder ſie ließen an der Flamme ein Stück 
Schafstalg zergehen, womit ſie ſich und ihren Kindern das Geſicht einrieben. 

Nach der Mahlzeit wird geraucht und zwar aus dem Tſchilim, einer 
Waſſerpfeife, welche mit dem perſiſchen Nargileh Aehnlichkeit beſitzt; nur hat 
ſie ſtatt des gläſernen Behälters ein dergleichen von Holz in der Form eines 
Kürbiſſes und manchmal muß letzterer ſelbſt aushelfen. Da, wo das Rohr ſein 
ſollte, befinden ſich zwei Löcher neben einander; auf das erſtere legt man die 
Lippen und zieht den Tabaksrauch an ſich, das zweite hält man mit einem 
Finger zu, den man aufhebt, ſobald es darauf ankommt, eine doppelte Menge 
Rauch einzuſchlürfen. Der Turkomane nimmt drei oder vier Züge, ſo haſtig 
als es nur angeht, und athmet den Rauch ſo tief als möglich ein; während er ihn 
dann aus dem Munde bläſt, reicht er die Pfeife ſeinem Nachbar. Nun ſtarrt 
er mit den Augen und bückt ſich nach vorn über. Der ſehr ſtarke Tabak kommt aus 
Bochara; das Blatt wird mit den Händen zerrieben und dann eingeſtopft. 
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Die Turkomanen rühmen ſich der Gaſtfreiheit und an einigen Orten 
werden die Gebote dieſer Tugend ebenſo gerne und willig als in vollem Maße 
vollzogen, aber bei vielen Stämmen darf man den eifrigſten Betheuerungen 
wol nicht ſo recht trauen. Wenn ein Fremder, der natürlich kein anerkannter 
Feind ſein darf, in ein turkomaniſches Lager kommt, ſo wird er bei dem erſten 
Zelte, dem er ſich naht, von deſſen Bewohnern begrüßt; ſie laufen ihm ent⸗ 
gegen, fallen ihm in die Zügel und nöthigen ihn abzuſteigen und bei ihnen 
einzukehren; ſelbſt wenn ſich Niemand in dem Zelte befindet als eine einzige 
Frau, ſo begrüßt ſie den Fremden mit salem aleikum und dringt in ihn einzu⸗ 
treten. Schlägt er es ab oder ſucht er ſich zu entſchuldigen, kehrt aber in einem 
anderen Zelte ein, ſo gilt das für eine große Beſchimpfung, die wenigſtens 
durch Schmähreden gerächt wird. „Was“, ruft der beleidigte Theil aus, 
„meint er etwa, ich hätte nicht Brot und Speiſe genug, um ihn zu bewirthen, 
daß er mein Haus verachtet und in ein anderes geht? Oder gewährt mein Zelt 
ſeinem Haupte ein ſchlechteres Obdach als das eines Andern?“ Wo er nur er⸗ 
ſcheint, begegnet ihm der Gruß des Friedens, man reicht ihm eine Pfeife und 
bietet ihm ſonſtige Erfriſchungen an. Als Gaſt hat er keinen offenen Angriff 
zu fürchten, weder von einem Mitgliede des Lagers, noch von einem Feinde; es 
wird ihm in der Regel auch nichts geſtohlen, und er kann auf einen Führer 
rechnen, der ihn bis über den Bereich der Horde, wo nicht bis zur nächſten 
Station begleitet. 

Die Frauen der Turkomanen leben nicht ſo eingezogen und ſind nicht dem 
ſtrengen Zwange unterworfen, der in den meiſten mohammedaniſchen Ländern 
gebräuchlich iſt; ſie tragen nicht einmal den Schleier, gehen alſo unverhüllt und 
behaupten, es wäre ihnen, den armen Bewohnerinnen der Steppe, unmöglich, 
ſich den ſtädtiſchen Sitten anzubequemen. Bei dem Eintritte eines Fremden 
ſtehen ſie nicht auf, um das Zelt zu verlaſſen, ſondern ſetzen ihre Arbeit unge⸗ 
ſtört fort. Sie werden ſogar bald vertraut mit Fremden und ſtehen in dem 
Rufe, daß ſie nicht abgeneigt wären, ihre Gäſte ihrer beſonderen Gunſt zu 
würdigen; aber oft ſoll dies nur zum Scheine geſchehen, in der verrätheriſchen 
Abſicht, den Unvorſichtigen dadurch zu Freiheiten zu verführen. Wenn er in die 
Falle geht, ſo machen ſie Lärm, die Männer eilen herbei, beſchuldigen den un⸗ 
glücklichen Gaſt eines Bruches der Geſetze der Gaſtfreundſchaft und verdammen 
ihn ohne Weiteres zum Tode oder zur Sklaverei; ſtets aber — denn darauf 
war es abgeſehen — bemächtigen ſie ſich aller ſeiner Habe. Zum Lobe muß 
man ihnen nachſagen, daß ſie ihre Frauen mit viel mehr Rückſicht als andere 
Mohammedaner behandeln. Freilich verrichten die Weiber auch ſchwere Arbeit, 
namentlich das anſtrengende Mahlen von Getreide, was jeden Tag geſchieht; 
ſie ſpinnen Seide, Wolle und Baumwolle, verfertigen und nähen den Filz, 
ſchlagen das Zelt auf und ab, holen Waſſer, färben die Zeugſtoffe und bereiten 
Teppiche. Ihr Webſtuhl iſt ungemein einfach und jeder Stamm hat ſein бе: 
ſonderes Zeugmuſter, das ſich von Mutter auf Tochter vererbt. Dagegen, 
ſo ſagt Hr. von Blocqueville, beſtellt der Mann das Feld, beſorgt die Ernte 
und verfertigt wollene Seile, beſchäftigt ſich alſo doch noch mit Anderem 
als mit der bloßen Wartung des Pferdes, wie uns Vämbsry berichtete. 
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Die Widerſprüche in den Angaben der beiden Reiſenden finden übrigens eine 
ebenſo einfache als befriedigende Erklärung in der Erwägung, daß Vämbeéry's 
Schilderungen ſich auf die durchaus nomadiſchen Turkomanen an der kaſpiſchen 
Oſtküſte, jene Blocqueville's hingegen auf die von Merw am mittleren Oxus 
beziehen, wo ſchon theilweiſe Seßhaftigkeit und Ackerbau herrſchen. Da in der 
Geſchichte der menſchlichen Entwickelung Urſache und Wirkung ſich ſtets gegen⸗ 
ſeitig bedingen, Го darf man die Seßhaftigkeit dieſer öſtlichen Turkomanen ſowol 
als eine Folge günſtigerer Naturbedingungen wie auch ihre höhere Geſittung 
als nothwendige Folge der Seßhaftigkeit auffaſſen. Daher hier die gemeldete 
beſſere Erziehung der Kinder, das häufigere Leſen von Büchern, die rückſichts⸗ 
vollere Behandlung der Frauen, die Verrichtung ſchwerer Feldarbeit durch die 
Männer, daher endlich hier die Spuren einer gewerblichen Thätigkeit. Kann 
von eigentlicher Gewerbſamkeit bei den Turkomanen wol nicht die Rede ſein, 
ſo fehlen ihnen doch, nach Herrn v. Blocqueville, Handwerker nicht. Man fin⸗ 
det einige Juweliere und Goldarbeiter, denn auf Schmuck wird wie erwähnt 
großer Werth gelegt. Die Schmiede verfertigen Hacken und eine Art von Pflug⸗ 
ſchar, auch verſtehen ſie ſich auf Ausbeſſerung der Waffen. Die Schuhmacher 
liefern ſehr gute Waare, namentlich waſſerdichte Stiefeln; endlich giebt es auch 
Gerber, die zugleich Kürſchner ſind. Dſcherreſch, d. h. Aerzte Ино ſelten: der 
Turkomane ſetzt mehr Vertrauen auf ſeine Tebibs oder Mollah's, welche ihm 
ſeine Krankheiten mit Amuleten oder Herſagen von Koranverſen heilen. 
Jene Aerzte ſind übrigens ſehr unwiſſend und wenden nur einige Mittel an, 
welche ſie von den Juden kaufen. Manchmal ſchröpfen ſie auch, den Aderlaß 
verſtehen ſie indeſſen nicht. Skropheln und Ausſatz ſind nicht ſelten. Die Leute 
ſchlafen auf der platten Erde, ſelbſt wenn ſie feucht iſt; es kann daher nicht 
Wunder nehmen, wenn ſie alle mehr oder weniger an Rheumatismen leiden. 
Wenn ſie Schmerzen fühlen, laſſen ſie ſich von Frau und Kindern förmlich 
kneten, und manchmal tritt die ganze Familie eine ganze Stunde lang auf dem 
Körper des Vaters herum. 

FSupiele und Vergnügungen. In den Abendſtunden, nach vollbrachtem Tage⸗ 
werke, beſonders zur Winterszeit, liebt es der Turkomane, ſchöne Märchen und 
Geſchichten anzuhören, und als höherer Genuß wird es angeſehen, wenn ein 
Barſchi oder Bachſchi (Troubadour) ſich vorfindet, der mit der Dutara 
ſeine Lieder begleitet. Dieſe Dutara iſt eine Art von zweiſaitiger Mandoline 
aus dem Holze des Maulbeerbaumes, aber der Griff iſt viel länger als bei 
dieſer. Der Spieler verfertigt ſich die Saiten ſelbſt; die Töne ſind auf dem 
Griffbrete durch ſeidene Fäden bezeichnet; der Ton des Inſtrumentes iſt nicht 
ſtark und die Saiten werden nur mit den Nägeln berührt. Im Gegenſatze zu 
den Perſern ſingen die Turkomanen mit der Bruſtſtimme, quetſchen aber die 
Kehle derart, daß immer ein Gutturalton zur Verfügung bleibt. Beim finale 
ziehen ſie die Stimme im deerescendo lang hinaus, gewöhnlich mit staccato. 
Geſang und Saitenſpiel begleitet der Muſiker mit allerlei Mimik und obendrein 
mit Körperdrehungen, und von der Lieblichkeit ihrer Geſangsweiſe ſind ſie feſt 
überzeugt, während ſie jene der Perſer, „welche mit dem Kopfe ſchreien“, durch⸗ 
aus verachten. } 
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In allen Ländern und Zeiten, die des Lichtes der Buchdruckerkunſt ent⸗ 
behren, wo Leſen und Schreiben und geiſtiges Treiben überhaupt nicht die 
nothwendige Eigenſchaft eines jeden Menſchen ſondern als das Geſchäft irgend 
einer bevorrechtigten Klaſſe der Geſellſchaft betrachtet wird, finden wir Rha⸗ 
pſoden und öffentliche Erzähler, welche das Volk in ſeinen Mußeſtunden er⸗ 
götzend belehren. Der turkomaniſche Barſchi, d. h. der Muſikant von Profeſſion, 
hat ein beſonderes Gepräge. Er kann ſich mehr gehen laſſen und tritt zwang⸗ 
loſer auf als andere Leute; er darf ſeinen Bart nach Belieben zuſtutzen, trägt 
ſich ſauber, namentlich ſein Kalpak und die Stiefel ſind fein. Er hat vor Jeder⸗ 
mann den Vortritt und wird mit Auszeichnung behandelt; ihm zuerſt reicht 
man den Thee und die Pfeife, mit einem Worte, er ſpielt die erſte Rolle, wird 
gut bezahlt, läßt ſich aber nicht beliebig zum Singen und Spielen herbei und 
auch nicht ohne Weiteres beſtellen. Man wünſcht, daß er ſich einfinde. Dann 
ſteigen einige Männer zu Pferde, machen ihm Aufwartung und bitten ihn ihre 
Geſellſchaft Abends mit ſeiner Gegenwart zu beehren. Man ſtellt ihm ein 
Pferd zur Verfügung und deutet an, daß ein angemeſſenes Honorar erfolgen 
werde. Er findet ſich auch ein, macht aber allerlei Umſtände, thut auch als ob 
er ſich unwohl fühle. Dann ſpendet man ihm doppelte Aufmerkſamkeit und 
endlich läßt er ſich erweichen. Wenn er aber einmal losgelegt hat, dann findet 
er kein Ende und ſingt und Дей, bis der Morgen graut. Er nimmt dann das 
Geld, bedankt ſich kühl, legt ſich in einen Winkel zum Schlafe nieder oder reitet 
heim. Dieſe Sänger ſind durchgängig wohlhabende Leute, das Handwerk nährt 
ſeinen Mann; auch die „Erzähler“ ſtehen in gutem Anſehen, beſonders jene, 
welche die Niederlagen der Perſer und die Siege der Turkomanen eindringlich 
zum Beſten geben. 

Am beliebteſten ſind die Geſünge von Karroglu, Amanmollah oder dem 
faſt vergötterten Nationaldichter Machdumkuli. Das turkomaniſche Volksepos 
des Karroglu (Sohn des Blinden), worüber wir dem gelehrten Polen Alexander 
Chodzko ausführlichere Nachrichten verdanken, iſt ein wildes Lied, welches den 
Muth der Turkomanen aufſtachelt. Zu umfangreich, um auf einmal recitirt zu 
werden, beſteht es aus ſolchen Liedern, die, vor dem Beginne des Kampfes 
gedichtet und geſungen, durch proſaiſche Erzählungen mit der Zeit zu einem 
Ganzen verbunden werden. 

Die ſchönſten dieſer Lieder leben im Gedächtniſſe eines jeden ächten Sohnes 
Turkeſtan's. Während die Barden der Perſer die Thaten des Ruſtem be— 
ſingen, laſſen die Turkomanen die Schlachtgeſänge ihres Räuberdichters er⸗ 
ſchallen. Haben ſie ihr Schlachtlied vollendet und geſungen: „Es iſt genug, 
genug des Redens und Prahlens! Was ſind in meinen Augen dreißig, ſechszig, 

hundert eurer Krieger? Was ſind eure Felſen, eure Schluchten, eure Wüſten 
unter dem Hufe meines Pferdes? In mir ſchaut ihr den Leoparden der Berge 
und der Thäler!“ dann erſt ſtürzen ſie ſich in den Kampf. Was Machdumkuli 
anbelangt, ſo wird ſein Buch bei den Turkomanen noch lange die erſte Stelle 
nach dem Koran einnehmen. Unvergeßlich, ſagt Vämbsry, ſeien ihm die Sce⸗ 
nen, die er erlebte, wenn bei Feierlichkeiten oder ſonſtigen Abendunterhaltungen 
ein Bachſchi die Verſe Machdumkuli's rezitirte. „In Atrek war es, wo einer 
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dieſer Troubadours ein Zelt nahe bei dem unſerigen hatte, und da er uns Abends 
mit ſeinem Inſtrumente beſuchte, ſo ſcharten ſich auch bald einige junge Leute 
um ihn und er mußte auch einige Heldenlieder zum Beſten geben. Sein Lied 
beſtand aus gewiſſen rauhen Kehllauten, die wir eher für ein Geröchel als für 
einen Geſang halten möchten, und die er anfangs mit ſanften, ſpäter, wenn er 
in Feuer kam, mit wilden Saitenſchlägen begleitete. In dem Grade, in welchem 
der Kampf heftiger wurde, wuchs auch die Ereiferung des Sängers und die 
Begeiſterung der junger Zuhörer, und wirklich romantiſch war der Anblick, 
wenn die jungen Nomaden, tiefe Seufzer ausſtoßend, die Mützen zur Erde 
warfen und mit einer wahren Wuth in ihre Locken fuhren, als wenn ſie den 
Strauß mit ſich ſelbſt beginnen wollten.“ 

So hoch die Muſik gehalten wird, ſo wenig Werth legt man auf den Tanz. 
Dagegen iſt das Schachſpiel ſehr beliebt. Als Brett wird gewöhnlich ein 
Stück Zeug benutzt, auf welchem die Vierecke markirt ſind. Die roh geſchnitzten 
Figuren ſtellt man auf, ſobald dieſes wunderliche Schachbrett angefeuchtet 
worden iſt. Man nimmt es ſogar mit, wenn Raubzüge unternommen werden. 
Ringkämfe werden häufig veranſtaltet; einer der intereſſanteſten und ſeltſam⸗ 
ſten ЦЕ das ſogannte Kuk⸗bari⸗Spiel, wovon Herr v. Chanykow berichtet und 
das auch Vämbery unter dem identiſchen Namen Kök-börü (grüner Wolf) 
erwähnt. Zu dieſem Spiele vereinigen ſich, nach Chanykow, hundert oder mehr 
Reiter und einer von ihnen wird abgeſchickt, um ein Lamm aus der Herde Des⸗ 
jenigen zu holen, deſſen Gäſte Пе gerade ſind. Der Bote ſchneidet nach Voll⸗ 
ziehung des Auftrages dem Lamm die Kehle ab, faßt es dann mit der rechten 
Hand feſt an den zwei Hinterbeinen und eilt zur Geſellſchaft zurück. Sobald 
dieſe ihn in der Ferne kommen ſieht, eilt ihm Alles entgegen und ſucht ihm das 
geſchlachtete Thier zu entreißen. Wenn irgend einer das ſeltene Glück hat, das 
ganze Thier oder auch nur ein Stück davon an ſich zu reißen, ſo wendet er ſich 
ſeinerſeits um und wird von den Gefährten verfolgt, um einen Theil an der 
Beute zu gewinnen. Das Spiel dauert ſo lange, bis es einem gelingt ein бег 
deutendes Stück des getödteten Thieres nach Hauſe zu bringen und ſich dadurch 
vor weiterer Verfolgung zu ſchützen. Das Spiel regt dermaßen auf, daß nicht 
ſelten Mordthaten dabei begangen werden; ja die Sitte, der Deb, die in dieſem 
Falle Geſetzeskraft erlangt hat, verbietet den Verwandten des Ermordeten, den 
Tod deſſelben an dem Mörder zu rächen, wenn es bewieſen werden kann, daß 
der Mord bei dem Kuk⸗bari⸗Spiele begangen wurde. (Khanikoff. Bokhara: 
its amir and its people. Translated by the Baron Clement А. de Воде. Lon— 
don 1845. 80). Vämbery kennt dieſes Spiel als ein Hochzeitsceremoniell, das 
nur bei den Turkomanen vorkommt. Die Braut, von Kopf bis zum Fuße in 
einen großen Schleier oder ein ſeidenes Tuch gehüllt, muß mit ihrem Zu⸗ 
künftigen um die Wette reiten, und es geſchieht nicht ſelten, daß die vermummte 
Amazone ſchneller als der eingeübte freiſitzende Jüngling an's Ziel gelangt. 
Zuweilen trägt die Braut bei dem Rennen im Schooße ein geſchlachtetes Lamm 
oder eine Ziege; von dem Bräutigam und den übrigen jungen Leuten der Ge— 
ſellſchaft verfolgt, muß ſie im ſchärfſten Galopp durch geſchickte Schwenkungen 
immer danach ſtreben, daß keiner ihr nahe komme und Ziege oder Lamm entreiße. 
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Charakter und ſonſtige Sitten. Wie ſchon erwähnt, ſind die Turkomauen 
ſunnitiſche Mohammedaner, welche zwar im Allgemeinen die Vorſchriften des 
Korans befolgen, denen aber jedweder Fanatismus fremd iſt; ſie treiben daher 
auch nicht ſo viel Oſtentation mit äußeren Gebräuchen, wie manche andere 
muſelmänniſche Völker, und nehmen zum Beiſpiel keinen Anſtand, mit Juden 
zu eſſen und Tabak zu rauchen. Als das wichtigſte religiöſezceſt der Turko⸗ 
manen ſchildert Hr. v. Blocqueville das Cauda voti, d. h. Gottes Weg, welches 
alljährlich einmal gefeiert wird. Man will dabei Allah ehren und die Gunſt 
des Himmels auf ſich lenken, damit Menſchen und Vieh vor Krankheit bewahrt 
bleiben, und Alles was der Turkomane unternimmt gelinge, namentlich die Raub— 
züge, die als gegen Ungläubige unternommen für verdienſtliche Werke gelten. 


Mittagsmahl bei den Turkomanen. 


Bei reichen Familien geht es am Tage des Cauda voti hoch her; man ſtellt 
ſo viele Keſſel als möglich in einer langen Reihe auf und kocht in denſelben 
Fleiſch; die Frauen backen Kuchen und Paſteten, rings um das Zelt herum 
ſind Teppiche ausgebreitet und der Wirth giebt ſich alle Mühe, ſeine Gäſte zu 
befriedigen. Auf jedem einzelnen Teppiche ſitzen vier bis ſechs Männer, und 
dieſe Geſellſchaft bekommt einen beſonderen Keſſel; bevor der Schmaus beginnt, 
ſpricht der älteſte unter den Teppichgenoſſen eine Art Gebet und erfleht vom 
Himmel Segen für die Veranſtalter des Cauda voti. Nachdem die Gäſte ſich 
geſättigt haben, beſtreichen ſie Geſicht, Hände und Stiefel mit dem Fette und 
ſtehen dann auf, um einer anderen Teppichpartie Platz zu machen. 

Im Uebrigen hüngen die Turkomanen wie die Kirgiſen und Mongolen 
einer Menge von abergläubiſchen Gebräuchen an, die auch bei ihnen auf einſtigen 
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Schamanismus zu ſchließen geſtatten. In hohem Anſehen ſtehen beiſpiels⸗ 
weiſe die Amulette und Talismane, letztere gewöhnlich von frommen Mollah's 
geſchrieben, die dazu meiſt Koranſprüche wählen. Dieſe legt man zwiſchen zwei 
ſilberne Plättchen und näht ſie in ein dreieckiges Stück Leder, welches dann 
auf der Kopfbedeckung, auf dem Hemd oder irgend einem anderen Kleidungs— 

ſtücke befeſtigt wird. Manche Kinder ſind mit ſolchen Amuletten gleichſam bedeckt 
und tragen obendrein noch in Silber gefaßte Vogelkrallen; dieſe helfen gegen 
den böſen Blick. Pferde, Kameele und Schafe haben Amulette am Halſe hängen 
und in jedem Zelte ſind mehrere derſelben angebracht. Hinſichtlich der Pferde 
herrſcht der Aberglauben, daß beſondes gezeichnete Thiere Unglück bringen. 
Das ſchrecklichſte dieſer Zeichen ИЕ ein weißer Fleck am rechten Hinterfuß; für 
nichts in der Welt wäre ein Turkomane zu bewegen, ein ſolches Pferd zu reiten; 
trotz all ſeiner Faulheit würde er lieber zu Fuße gehen, und unter keinen Um⸗ 
ſtänden, ſeien die Eigenſchaften des Thieres ſonſt noch ſo vorzügliche, möchte 
er ein ſolches Pferd als Geſchenk annehmen. 

Auch das Horoſtopſtellen geht allgemein im Schwange. Der Turkomane 
ſetzt ſich vor einen kleinen Sandhaufen, ſtreift die Rockärmel bis zum El⸗ 
bogen auf, reibt ſich die Arme mit Sand und ſtreicht mit beiden Händen 
Stirn, Geſicht und Bruſt. Dann greift er in den Haufen, geſtaltet denſelben 
ſo, daß er einen Kreis bildet, der oben flach iſt, und macht in den Sand ſo viele 
Streifen, als das Alphabet Buchſtaben hat. Nachher reicht er einem andern 
Manne drei Strohhalme und erſucht ihn, dieſelben ganz nach Belieben in die 
Streifen zu legen; ſobald das geſchehen iſt, fängt er zu zählen an, und je 
nachdem die Halme von dem oder jenem Buchſtaben mehr oder weniger ent⸗ 
fernt ſind, findet er für das, was er unternehmen will, eine gute oder böſe Vor⸗ 
bedeutung. Auch die Leidenſchaft beſonders der Frauen, Alles zu betaſten, iſt 
von abergläubiſchem Beigeſchmack. Eine Neuvermählte ſieht z. B. ein hübſches 
Kind; ſie berührt daſſelbe ſofort mit beiden Händen und beſtreicht ſich dann 
den Körper, weil ſie überzeugt iſt, daß jene Berührung einen heilſamen Ein⸗ 
fluß auf ſie haben werde. Andererſeits mag dieſes Berühren fremder Gegen⸗ 
ſtände, namentlich goldener oder ſilberner, auf die Пе erpicht ſind, wol auch 
mit der Habſucht des Turkomanen zuſammenhängen; denn er iſt unzweifel⸗ 
haft ein arger Dieb. Alles ſtiehlt; das Kind beſtiehlt ſeine Mutter, die Frau den 
Mann, die Schweſter den Bruder; aber nur in der Familie ſelber wird geſtohlen. 
Wer im Zelte eines Anderen ſtehlen wollte, wäre gleichſam vogelfrei und für 
alle Zeiten entehrt. Zwistigkeiten werden vor die Aelteſten oder den Kadi (Kazi) 
gebracht und von dieſem entſchieden. Ein Handelsgeſchäft kann wol ein paar 
Monate ſich hinſchleppen, bevor ein Abſchluß erfolgt; nachdem das geſchehen 
iſt, werden alle Bedingungen ehrlich gehalten, auch wenn das Geſchäft ſich als 
nachtheilig ausweiſt. Dies beſtätigt auch Herr Melgunow in Bezug auf ihren 
Handelsverkehr mit den fein geriebenen armeniſchen Kaufleuten; er ſagt, die 
Turkomanen, obwol ſie alle Schliche der Armenier kennen, ſeien doch in Er⸗ 
füllung ihrer Bedingungen ziemlich gewiſſenhaft. So erhalten ſie z. B. die 
Bezahlung für ihre Waaren, ehe ſie dieſelben liefern, ohne Quittung und könnten 
den Käufer leicht betrügen; ſie dürfen nur in ihre Steppe ziehen; dies kommt 
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jedoch äußerſt ſelten vor und vielleicht nur in dem Falle, daß Пе ihren Gläubiger 
als Gefangenen mitnehmen können. Gegen Gefangene und Feinde beobachtet 
man allerdings ein ſo rechtſchaffenes Betragen nicht; im Uebrigen legen Пе 
Werth darauf, daß Wort gehalten werde. 

Im Allgemeinen befleißigt ſich der Turkomane einer würdevollen Haltung, 
aber manchmal benimmt er ſich doch heiter, ſorglos und ſogar enthuſiaſtiſch; dann 
vergißt er auch ſeine Habgier und Raubſucht und kann freigebig ſein. An ſeinen 
Stamm hat er große Anhänglichkeit und bringt er für die Intereſſen deſſelben 
jegliches Opfer. Selten kommt Streit oder Zank vor, und ſelbſt bei heftigen 
Reden und Gegenreden beleidigt man einander nicht mit С фен: oder Schimpf⸗ 
worten. Sobald Fremde im Zelt ſind, zieht die Frau den Zipfel ihres Schleiers 
über das Kinn und ſpricht nur mit leiſer Stimme. Wer auf Beſuch kommt, hebt 
den Vorhang der Zeltthüre auf, bückt ſich beim Eintreten, bleibt dann ſtehen, 
erhebt ſich, blickt ein paar Sekunden in die Höhe, um den Frauen Zeit zu gönnen, 
den Schleier über das Kinn zu ziehen, und ſagt dann ſeine Begrüßung. Darauf 
kommen Fragen und Antworten über das Wohlbefinden der Familie, über An⸗ 
gelegenheiten des eigenen oder eines anderen Stammes, und die Frau bringt 
Brot, Waſſer, ſaure Milch oder eine Melone, aber der Brauch erheiſcht, daß 
davon nur ſehr wenig genoſſen wird. 

Die Mädchen werden nicht vor dem ſechzehuten oder ſiebzehnten Jahre 
verheirathet; bis zu dieſem Alter werden ſie bei der Arbeit nicht angeſtrengt, 
damit ſie friſch bleiben. Ein Bewerber kann das Geſicht einer Schönen in aller 
Muße betrachten, da die Verſchleierung nicht üblich iſt. Eine Freundin oder 
Verwandte übernimmt das Kaufgeſchäft, der Mollah ſetzt den Kontrakt auf und 
beſtimmt zur Hochzeit einen Tag von guter Vorbedeutung. An dieſem iſt das 
Zelt ſehr ſauber und mit Teppichen, Säcken, Seidenzeug, Federn und dergleichen 
mehr aufgeputzt. Gewöhnlich erſcheint der Bräutigam um die Mittagszeit; wer 
aber arm iſt, holt die Braut am Abend und ladet keine Gäſte ein. Mutter, 
Schweſter, Verwandte und Freundinnen der Braut, alle mit ſo viel Silberſachen 
als möglich aufgeputzt, ſind beiſammen. Sie legen auf drei oder vier Kameele 
Seidenzeug und Teppiche, bedecken damit Hals und Kopf der Thiere und ſetzen 
ſich dann in den Sattel. So geht der Zug nach dem Zelte, wo ſich die Braut 
befindet. Die Männer bilden zwei Gruppen; eine geht hinter den Frauen her, 
die andere iſt beritten und bewaffnet wie zu einem Kriegszuge und trabt voran; 
in der Nähe des Zeltes reitet man in voller Carrière und feuert die Flinten ab. 
Im Zelte iſt dann viel des Hin- und Herredens; die Angehörigen der Braut 
ſtellen ſich, als wollten ſie dieſelbe nicht hergeben, und auch ſie ſträubt ſich 
ſcheinbar. Doch läßt ſie ſich gern rauben; vor der Thüre ſtehen jene Männer, 
welche zu Fuße kamen, legen ſie auf einen Teppich, den ſie an allen Zipfeln 
halten, und laufen in aller Eile zu den Kameelen. Dieſe Flucht wird von den 
Reitern gedeckt gegen die Angehörigen der Braut, welche hinter den Teppich⸗ 
trägern hereilen und Erdſchollen nach ihnen werfen. Selbſtverſtändlich werden 
die Kameele erreicht und dann hört die ſcheinbare Verfolgung auf; die Braut 
kommt zum Vorſchein und einige Frauen hängen ihr einen Schleier über den 
Kopf; ſie darf jetzt nur Augen und Naſe ſehen laſſen, ſchreitet dem Zuge voran, 
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iet aber keine Miene. Wenn ſie an einem Zelte vorbeikommt oder Leuten 
begegnet, wird der Schleier entfernt, damit man ihr Geſicht ſehen könne. 
' 10 Vor dem Hoch⸗ 
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Eigenſchaften des Verſtorbenen aufzuzählen; er ſei ein guter Ehemann, Vater, 
Bruder und Sohn geweſen; dann folgt Geheul und Geſchluchze, das von den 
draußen ſitzenden Männern mit tiefen Seufzern beantwortet wird. Dabei ſtarren 
ſie mit den Augen auf einen Punkt am Boden und bedecken nachher das Geſicht 
mit beiden Armen oder mit dem Rockſchoße. Nachdem ſie ſo wol zwölf Mal ge⸗ 
ſeufzt haben, wird die gewöhnliche Phyſiognomie wieder angenommen, Thee 
getrunken und Tabak geraucht. Am zweiten oder dritten Tage legt man den 
Todten auf eine Tragbahre in einem Teppich. Zum Grabe wird er nur von 
Männern getragen und auch nur von ſolchen begleitet. Die nächſten Anver⸗ 
wandten gehen voraus und klagen unabläſſig. Nach dem Begräbniſſe pflanzt 
man da, wo der Kopf liegt, eine Stange in die Erde und befeſtigt bunte Lappen 
daran; manchmal wird, wie unſere Abbildung zeigt, das Grab mit einer 
niedrigen Erdmauer umfriedigt. So erzählt Herr von Blocqueville (im Glo⸗ 
bus XI. Bd.); weiter berichtet aber Herr Vämböry, es ſei Sitte, daß im Zelte 
des Verſtorbenen ein Jahr lang jeden Tag ohne Ausnahme in der Stunde, in 
welcher der Betrauerte ſeinen Geiſt aufgab, Klageweiber die üblichen Klage⸗ 
lieder anſtimmen, an welchen auch die anweſenden Familienglieder theilnehmen 
müſſen. Letztere pflegen dabei ihre Tagesbeſchäftigung fortzusetzen und es iſt. 
recht ſpaßhaft, den Turkomanen zu ſehen, wie er unter fürchterlichem Jammer⸗ 
geſchrei ſeine Waffen putzt, ſeine Pfeife raucht oder ſein Mahl verzehrt. Sogar 
in der nächſten Umgebung des Zeltes pflegen die Weiber mit einzuſtimmen und 
ſchreien und weinen auf klägliche Weiſe, während Пе Wolle reinigen, ſpinnen oder 
andere Hausarbeit verrichten. Auch die Freunde und Bekannten des Verſtor⸗ 
benen müſſen einen Beſuch machen, um ihr Beileid zu bezeigen, wenn ſie gleich 
Monate ſpäter von dem Unglück benachrichtigt worden ſind. Der Beſucher ſetzt 
ſich vor dem Zelte nieder, manchmal in der Nacht, und kündigt durch ein fünf— 
zehn Minuten lang anhaltendes Zetergeſchrei an, daß er ſich ſeiner Pflicht 
gegen den Hingeſchiedenen entledigt hat. Wenn ein angeſehener Häuptling 
ſtirbt, der den Titel Bator, d. h. Tapferer, wirklich verdient hat, ſo wird über 
ſeinem Grabe ein großer Hügel, Joska genannt, aufgeworfen, zu dem jeder 
gute Turkoman wenigſtens mit ſieben Schaufeln Erde beiſteuern muß, ſo daß 
derartige Hügel oft einen Umfang von 20 Meter und eine Höhe von 6—7 
Meter erreichen. In den großen Ebenen machen ſich dieſe Hügel noch beſonders 
bemerklich, der Turkomane kennt ſie alle und nennt ſie auch bei dem Namen 
des darunter Ruhenden. 
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nicht allzu langer Zeit das Gebiet dreier Staaten bildete, die nicht unpaſſend 
die Steppenkhanate Chiwa, Bochara und Chokand genannt worden ſind. Denn 
im Allgemeinen beherrſcht auch hier die Steppe den Charakter der Landſchaft, 
die nur im Südoſten zum Hochgebirge ſich erhebt. Steppe und nichts als Steppe 
iſt es, die vom ſüdlichen linken Ufer des Tſchu ſich bis zum Jaxartes erſtreckt, 
wenn auch durch den Zug der kohlenreichen Kara-Tau⸗Berge durchbrochen; aber⸗ 
mals Steppe iſt es, die zwiſchen dem linken Syrufer bis zum Oxus hin ſich 
ausbreitet und die Verbindung mit der chowaresmiſchen oder turkmeniſchen 
Wüfſte herſtellt. So zieht denn ununterbrochenes Flachland in weitem Kranze 
ſich von den Ufern der Wolga durch die Kirgiſenſteppe bis hinab zu dem Oſt⸗ 
geſtade der Kaſpiſee, durchſchnitten von den zwei bedeutenden Waſſeradern des 
Japartes und Oxus, die beide in der unteren Hälfte ihres Laufes zu vollkom⸗ 
menen Steppenſtrömen werden, während ſie beide in den Gebirgen Hochaſiens 
ihren Urſprung nehmen, wie man denn im Allgemeinen ſagen darf, daß ſie zu 
einander in einem merkwürdigen Parallelismus ſtehen. Wie die Landſchaften 
Badachſchan und Wakhan, dann die afghaniſchen Khanate Turkeſtan's im oberen 
Oxusthale, finden wir im Thale des oberen Syr-Darja das Khanat Chokand, 
deſſen Grenzen ſich früher freilich weit gegen Norden, faſt bis an den Tſchu, im 
Oſten aber bis in die nächſte Nähe des Iſſi⸗kul erſtreckten. Dermalen iſt dieſer 
Staat durch die ſich ausbreitende Macht der Ruſſen nahezu buchſtäblich auf das 
Thal des Jaxartes oder Naryn beſchränkt, der indeß in ſeinem Oberlaufe ſchon 
wieder ruſſiſches Gebiet abgrenzt. Im Süden ſtößt Chokand an die noch де 
heimnißvolle Bergregion der nördlichen Pamir, des Alaiplateaus und Kara⸗ 
tegins, im Weſten an das Nachbarkhanat Bochara, welches nicht minder von 
ſeinem ehemaligen Umfange eingebüßt hat. Mehr als das gegenwärtige Cho⸗ 
kand, das ſich jetzt durchaus als Gebirgsland darſtellt, ragt Bochara in die 
Steppe hinein, die ſich am rechten Oxusufer hinzieht. Den Bergrücken, welche 
aus Chokand herübertreten, entquillt der Zerafſchan, ſicherlich neben dem Oxus 
und Jaxpartes das wichtigſte Gewäſſer jener Gegenden, in deſſen fruchtreichem 
Thale die altberühmten Städte Samarkand und Bochara erbaut ſind, wovon 
aber die erſtere nebſt dem wichtigſten, oberen Theile des Zerafſchangebietes 
gleichfalls in ruſſiſchen Beſitz übergegangen iſt. Der Zerafſchan fließt ſüdlich 
von Bochara in einen kleinen Steppenſee und wird an ſeinem ſüdlichen linken 
Ufer von Gebirgsmaſſen begleitet, die den bis nun erforſchten Theil Turkeſtans 
von der Bergregion im oberen Oxusgebiete ſcheiden, worüber in einem vorher— 
gehenden Abſchnitte die ſpärlich vorhandenen Nachrichten zuſammengeſtellt 
wurden. Ob dieſe Landſchaften, wie Hiſſar, Karategin, Darwaz u. ſ. w., unter 
bochariſcher Oberhoheit ſtehen, iſt nicht gewiß, ſicherlich aber erheben die bocha⸗ 
riſchen Fürſten einen ſolchen Anſpruch auf alle dieſe Gebiete bis nach Badachſchan, 
welches ja ſelbſt ſchon, wie wir wiſſen, Streitobjekt zwiſchen dem Emir von 
Bochara und jenem von Afghaniſtan war. Die dermalige bochariſche Grenze 
im gebirgigen Oſten läßt ſich або nicht beſtimmen, im Süden bildet Пе im All 
gemeinen die Oxuslinie, wenngleich das Thal zu beiden Seiten des Fluſſes 
Bochara gehört. Oeſtlich an Bochara und nunmehr ganz auf das linke Oxus⸗ 
gelände gedrängt, treffen wir die durch die jüngſten Ereigniſſe arg beſchnittene 
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Oaſe von Chiwa. Dereinſt war alles Land um den Aralſee bis hinan zu der 
Jaxartesmündung chiwaniſches Gebiet; jetzt iſt dem räuberiſchen Khanate ſelbſt 
das Oxusdelta entriſſen und ihm nur ein ganz geringes Uferſtück an dem noch 
obendrein ausgetrockneten Aibugirſumpf, dem Südende des Aral, belaſſen. 
Rings um dieſe Oxusvaſe ſchwärmen die von uns geſchilderten Turkomanen 
umher, deren Botmäßigkeit unter dem Khan von Chiwa eine mehr als zweifel⸗ 
hafte iſt. So ſind denn dieſe einſt ſo mächtigen und gefürchteten turkeſtaniſchen 
Staaten zu wahren Schattenbildern herabgeſunken, ihre Gebiete auf einen 
lächerlich geringen Umfang eingeſchrumpft, über alles Uebrige ſpannt ſeine 
Fittige der ruſſiſche Doppelaar. 

Der Aralſee. Unter den Seen, welche das Intereſſe in hohem Grade in 
Anſpruch nehmen, befindet ſich obenan der Aralſee, deſſen Namen in der 
kirgiſiſchen Sprache Inſelſee bedeutet, während die Araber ihn See von 
Chowaresm nannten; er ſoll 1267 Meilen groß, nämlich 57 Meilen lang 
und 40 Meilen breit ſein, und ſein Waſſerſpiegel liegt 10,% Meter über 
jenem des Schwarzen und 35,0 Meter über dem des Kaſpiſchen Meeres. 
Was wir über dieſen großen Landſee, den die Ruſſen ein Meer nennen, wiſſen, 
haben wir zunächſt durch die Unterſuchungen des Leutnant, ſpäteren Admiral 
Alexis Butakow erfahren, der 1848 eine von der ruſſiſchen Regierung ausge— 
rüſtete Expedition zu deſſen Erforſchung vermittels leichter zu dieſem Zwecke 
erbauter Fahrzeuge leitete. Es war ſeit Jahrhunderten das erſte Mal, daß 
der Aralſee Segelfahrzeuge trug, denn da ſeine Umgebungen kein Holz dar— 
bieten, ſo haben die Anwohner auch keine anderen Schiffe als ſchwache Kähne, 
deren man ſich in den Mündungen des Amu-Darja zum Fiſchen bedient. 
Butakow kam am 5. März 1848 nach Orenburg, ſchritt ſogleich zum Bau des 
Schooners „Konſtantin“, der am 28. April vollendet wurde, ließ ihn dann wieder 
auseinander nehmen und auf Wagen durch die Steppe nach dem Fort Raim 
an der Mündung des Jaxartes ſchaffen, wo er ihn auf's Neue zuſammenſetzte, 
am 20. Juli auf dem Syr-Darja vom Stapel laufen ließ und am 25. zur 
Aufnahme des Sees ſich einſchiffte. Das Reſultat der erſten Fahrt des Hrn. 
Butakow, die bis zum 23. September dauerte, war eine allgemeine Rekogno⸗ 
ſcirung des ganzen Meeres, Ausmeſſung der Tiefe an verſchiedenen Punkten, 
Beſtimmung der Breite verſchiedener Orte, die Aufnahme der Inſel Bars Kilmes, 
endlich die Entdeckung und Aufnahme der Gruppe von Inſeln, welche er die cza⸗ 
riſchen nannte und die bis dahin ſelbſt den Kirgiſen unbekannt geblieben waren. 

„Die größte dieſer Inſelgruppen, erzählt Butakow, iſt ganz mit Steppen⸗ 
holz (Saxaul) bedeckt und ihre einzigen Bewohner ſind eine zahlloſe Menge 
Saigas. Es findet ſich keine Spur, daß Menſchen ſich hier aufgehalten hätten, 
und der beſte Beweis davon iſt, daß die Saigas gar nicht ſcheu waren, ſondern 
neugierig ſich näherten, was ſich freilich, als wir einige zu unſerer Nahrung 
ſchoſſen, bald änderte. Den Winter von 1848 auf 1849 brachte ich auf der 
„ der Mündung des Syr-Darja, zu, in einem kleinen Fort, 
das unſere Fiſcherſtation deckte. Der einzige bemerkenswerthe Vorfall während 
dieſes Winteraufenthaltes war die Jagd auf einen Tiger, bei den Tataren 
Dſchul⸗Bars genannt, der den Kirgiſen einige Leute und Vieh getödtet hatte 


336 Die Steppenkhanate und das ruſſiſche Turkeſtan. 


und uns ſelbſt ein Pferd zerriß. Ein ſolcher Nachbar war nicht zu dulden und 
ich erlegte ihn auch glücklich, als ich mit der Hälfte meiner Leute gegen ihn auf 
die Jagd zog. Es war ein wirklicher Königstiger, hellorangefarb mit ſchwarzen 
Streifen, ungewöhnlich fett, und von der Schnauze bis zum Anfang des 
Schweifes 2 Meter lang. Die Tiger ſtreifen immer um Raim her, namentlich 
im Winter, trotz der Kälte; ſie halten ſich dann im Schilf auf und ihre Haare 
ſind außerordentlich dicht und pelzartig. 

Die Ufer des Aralſees bieten eine todte, unfruchtbare Wüſte dar. Das 
nördliche Ufer beſteht aus thonigen, tafelartigen Erhöhungen von 60—90 Meter; 
ſie ſind gegen Süden von Schluchten durchriſſen und neigen ſich mit ihrem Ab⸗ 
falle gegen Norden; die Inſel Kug-Aral und Bars-Kilmes haben denſelben 
Charakter. Um Tſchubar⸗Taraus, eine kleine Bucht neben der großen Perowski⸗ 
bucht, findet ſich ſüßes Waſſer in Gruben; hier ſtoßen die Sandſtriche an, welche 
man die kleinen Barzuken nennt. Das öſtliche Ufer iſt ſandig, mit Hügeln, in 
denen Sand und Thon gemiſcht ſind, und die ſich gegen 24 Meter erheben. 
Dies ganze Ufer iſt holzreich, ebenſo wie der größte Theil der daran ſtoßenden 
Inſeln; es wachſen hier Saxaul, Dſchangyl, Kujan⸗Sujuk, woraus die Kirgiſen 
eine gelbe Farbe machen u. ſ. w.; die Uferwände ſind mit dichtem Schilf бе: 
kleidet. Das öſtliche Ufer ſüdwärts von den ausgetrockneten Mündungen des 
Kuwan⸗Darja ИЕ von tief eindringenden Buchten mit kleinen Eingängen durch— 
ſchnitten. Längs deſſelben ſind viele ſtark ſalzige Seen; auf dem ganzen Oſtufer 
fand ich in Gruben nur ſtark bitterſalziges Waſſer; darum gehen auch hier 
keine Karawanen. Die Inſeln Kuſch⸗Dſchitmes, Tſchutſchka-Bas und Menſchi⸗ 
kow ſind die einzigen, wo ſich beim Aufgraben ſüßes Waſſer findet. Das weſt⸗ 
liche Ufer bildet die Hochfläche Uſturt, von 60—90 Meter Höhe, die bei Kara⸗ 
Tamak (der ſchwarze Hals), zu dem die Sandſtriche der großen Barzuken 
gehören, beginnt. Der Uſturt iſt gegen den See zu in Schluchten zerriſſen und 
beſteht aus abwechſelnden Schichten von Thonſchiefer, Kalk und Sand; ſelten 
zeigen in einer ſolchen Schlucht Flecken hellen Grüns das Daſein friſchen 
Waſſers in Gruben und Quellen an. Das ſüdliche Ufer iſt vollkommen flach 
und niedrig, und beſteht aus den Flußanſchwemmungen des Amu⸗Darja; hier 
ziehen die Kara⸗Kalpaken, Unterthanen des Khans von Chiwa, herum.“ 

Das Waſſer des Aralſees iſt geſalzen, aber in viel ſchwächerem Grade als 
der Ozean; der Grund hiervon iſt höchſt wahrſcheinlich die ungeheure Menge 
ſüßen Waſſers, welche durch die zwei großen darin einmündenden Ströme 
hineingebracht wird. Von den Kirgiſen wird der See in zwei ungleiche Hälften 
getheilt: in das kleine Meer, den nördlichen Theil bis zum Südende der Inſel 
Bars⸗Kilmes, welcher faſt jedes Jahr zufriert, ſo daß die Auls mit Kameelen, 
Pferden und andern Herden hinüberziehen, und in's große Meer, welches den 
ganzen übrigen Theil begreift und nur längs dem Ufer zufriert. Der Spiegel 
des Sees ſinkt augenſcheinlich fortwährend: man bemerkt dies namentlich an 
einigen Felſen des Uſturt und der Inſel Nikolai, die vom Waſſer in einer Höhe 
ausgewaſchen ſind, wohin der jetzige Wellenſchlag ſelbſt in den heftigſten Stür⸗ 
men nicht reicht. Der Boden des Aralſees zeigt eine Senkung am nordweſt⸗ 
lichen Ufer, wo die größte Tiefe 72 Meter erreicht, während Butakow in der 
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Mitte nirgends mehr als 27—30 Meter fand. Der Grund in der Mitte und 
um das nördliche und weſtliche Ufer iſt Schlamm, um das öſtliche und ſüdliche 
Sand ſtellenweiſe auch Muſcheln. Felſen unter dem Waſſer giebt es im Aralſee 
ſehr wenig, nur an der Südſeite der Halbinſel Kulanda und der Inſeln Nikolai 
und Konſtantin ſind Steinriffe, ſonſt iſt der Boden rein. Die bedeutendſten 
Fiſche im See und Syr-Darja ſind der ſpitznaſige Stör und der Wels; die 
anderen Gattungen ſind faſt dieſelben wie im Kaſpiſchen Meere; wirkliche 
Störe ſowie Hauſen, Sewruzen, Sterlete und Seehunde, wie ſie ſich im Kaſpiſee 
finden, giebt es hier nicht. In dem Fluſſe und den Seen giebt es wol manche 
andere Fiſche, aber keine Krebſe. 

Die Mündungen des Syr- und Amu⸗Darja ſind ſehr verſtopft durch An⸗ 
ſchwemmungen von Sand und Schlamm. Das tiefſte Fahrwaſſer im Delta des 
Syr⸗Darja hat bei der Anſchwellung 1—1, Meter, ſelten 1, M. Tiefe, manch⸗ 
mal auch nur 0% M., und fällt in die Monate Juni und Juli, wenn in den 
höheren Gegenden der Schnee ſchmilzt; im Herbſt fällt das Waſſer bedeutend. 
Im Winter liegt das Eis an vielen Stellen des Delta's auf dem Boden; dann 
bohrt ſich das Waſſer unter demſelben einen Weg und vertieft das Fahrwaſſer, 
aber die Wellen führen bald wieder Sand und Schlamm herbei. Die bedeu—⸗ 
tende Waſſermenge des Syr verliert ſich in Seen und Sümpfen, die durch den 
Strom gefüllt werden und ſo wie deſſen Ufer mit Schilf bewachſen ſind, das oft 
eine Höhe von 6 Meter erreicht. 

Der Syr-Darja fällt in zwei Armen nördlich und ſüdlich von der Inſel 
Kos⸗Aral in den See; im nördlichen, für Nachen und flachbodige Fahrzeuge 
fahrbaren Arm iſt die Tiefe, wie oben angegeben, der ſüdliche aber hat einen 
ſehr ſchwachen Lauf, iſt großentheils mit Schilf und Kuga bewachſen und an 
der Mündung ungemein ſeicht. Früher fiel auch der Kuwan-⸗Darja, gleichfalls 
ein Arm des Syr, in den See, jetzt aber iſt ſehr wenig Waſſer darin, welches 
von den Kirgiſen hinter einem Damme, 7 Meilen vom See, angeſammelt wird. 
Im Sommer und Herbſt hält ſich das Waſſer nur an einzelnen tiefen Stellen 
und in Seen. Butakow erfuhr, daß vor etwa 90 Jahren im Kuwan-Darja 
viel mehr Waſſer geweſen als im Syr und ſein Lauf ſo ſtark geweſen ſei, daß 
er Steine fortwälzte; zu jener Zeit war der ſüdliche der Hauptarm, ſowol der 
Waſſermenge als der Stärke der Strömung nach. Auch der jetzt ausgetrocknete 
Jany⸗Darja, wovon Butakow keine Spur mehr ſah, ſoll damals Waſſer und 
einen allerdings ſehr ſchwachen Lauf gehabt haben. Ueberhaupt, ſo viel man 
bemerken und aus dieſen Angaben der Kirgiſen ermitteln kann, rückt der Syr 
ſein Bett allmählich gegen Norden vor. Seine Ufer, von der Aralfeſte Raim 
bis zur Mündung ſehr niedrig, heben ſich ebenſo wie die Inſeln des Delta's 
unaufhörlich durch die jährlichen Anſchwemmungen bei den Anſchwellungen, eine 
Zeit, zu welcher der Fluß gelb und ſehr ſchmuzig erſcheint. Raim gegenüber, ſowie 
oberhalb und unterhalb deſſelben, wird die Ueberſchwemmung durch Dämme 
von Thon zurückgehalten, welche die hier wandernden Karakalpaken und Kirgis⸗ 
Kaizaken einſt errichteten, wodurch bei der Anſchwellung das Niveau des Fluſſes 
höher als das der bebauten Felder und Gärten iſt, die man ſomit ſehr leicht 
und bequem bewäſſern kann. 

. v. Hellwald, Centralaſten. 22 
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Von dem Klima dieſes Landſtriches ſagt Butakow, daß es im Sommer 
ſehr heiß, der Regen eine große Seltenheit, im Winter aber für dieſe Breite, 
welche jener der Krim und der von Venedig und Bordeaux entſpricht, ſehr kalt 

iſt. Im Winter 1848 begann die Kälte am 22. Oktober, und die vom Fluſſe 
aus gefüllten Seen überzogen ſich ſo mit Eis, daß man Schlittſchuh laufen 
konnte. Der Strom aber bedeckte ſich erſt am 26. November mit Eis und ging 
am 3. April auf. Im Winter transportirte man ſchwere Laſten und fuhr mit 
Wagen hinüber, und die Kälte ſtieg bei heftigen und zahlreichen Schneeſtürmen 
auf 18° R. Im Sommer aber iſt die Hitze unerträglich, kein Regen fällt, und 
die Luft wird nur durch die unaufhörlich herrſchenden Weſtnordweſt- und 
Oſtnordoſtwinde gereinigt, welche die in andern Ländern То ſchädlichen Aus— 
dünſtungen des Süßwaſſerſchilfes fortführen. Die Schiffahrt auf dem See 
erſchweren dieſe Winde ſehr, und ſie ſetzten Butakow, da ſie mit Sturmesgewalt 
wehen, der größten Gefahr aus. Die Winde werden hier oft plötzlich heftig, 
erregen einen ſtarken Wellenſchlag und laſſen, wenn ſie eben ſo plötzlich aufhören, 
ein unerträgliches Schwanken zurück. Der Aralſee gehört im Allgemeinen zu 
den ſtürmiſcheſten und unruhigſten, aber das Klima in ſeinen Umgebungen iſt 
nicht ſchädlich, wenn auch nicht ſehr angenehm. 

Einige Gelehrte haben die Behauptung aufſtellen wollen, daß der Aralſee 
nicht zu allen Zeiten beſtanden habe, daß er nur eine periodiſche Erſcheinung, 
gewiſſermaßen mit den veränderlichen Sternen in der Aſtronomie vergleichbar 
ſei. In neuſter Zeit ИЕ dieſe Frage, wie ich ſchon gelegentlich der Schwan— 
kungen des Oxusbettes erwähnt habe, viel und lebhaft diskutirt worden. Prof. 
Rösler hat alle geſchichtlichen Zeugniſſe, woraus man auf zeitweiliges Ver⸗ 
ſchwinden des Aral ſchließen zu dürfen gemeint hat, mit großem Scharfſinne 
geprüft und iſt zu dem Ergebniſſe gelangt, daß ſie in keiner Weiſe zu einer 
ſolchen Hypotheſe berechtigen. Es ſei nicht erweislich, daß in hiſtoriſchen 
Epochen je der Aral der geſammten Zuflüſſe ſowol des Oxus als des Jaxartes 
entbehrt hätte, auf welch beiden Strömen allerdings die Exiſtenz des Sees 
beruht, der ſonſt kein Quellwaſſer beſitzt. Andererſeits ИЕ von Eliſse Reclus 
gezeigt worden, wie unter der Vorausſetzung, daß die beiden Flüſſe nicht in den 
Aral gelangen, deſſen Austrocknen und Verſchwinden nur das Werk weniger 
Jahre ſein könne, und leugnen läßt ſich Angeſichts der obwaltenden Terrain— 
verhältniſſe die Möglichkeit nicht, daß Oxus und Jaxartes dereinſt einen andern 
Lauf gehabt haben konnten. Hinſichtlich des Amu wiſſen wir ſchon, wie die 
Expeditionen der letzten Jahre das Vorhandenſein eines ehemaligen Strom—⸗ 
bettes von überraſchend großen Dimenſionen dargethan haben; den Syr Ве 
treffend, iſt zu erwähnen, daß außer den beiden jetzigen Mündungsarmen und dem 
trockenen Flußbette des Kuwan⸗Darja noch ein weiterer, gleichfalls verlaſſener 
Arm des Stromes beſteht, der ſogenannte Jany- oder Dſchan-Darja, der unter⸗ 
halb des heutigen Fort Perowsky vom Hauptſtrome ſich loslöſt und der Oſtküſte 
des Aral entlang zum Daukaraſee hinzieht, der von Oxuswaſſern geſpeiſt wird. 
Eine Verſchmelzung beider Stromwaſſer war auf dieſem Wege wol keine abſolute 
Unmöglichkeit, wenngleich wir weit entfernt ſind, die Thatſache ſelbſt behaupten 
zu wollen. Eine endgiltige Entſcheidung der nicht unintereſſanten Frage ſcheint 
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vielmehr nur nach nochmaliger genauer Unterſuchung der Bodenplaſtik möglich, 
denn in erſter Reihe, und dies ſollte nie vergeſſen werden, handelt es ſich hierbei 
„ſondern um ein Problem phyſikaliſcher Erdkunde. 


— 
2 


Thalebene am Aralſee. 


erreicht der Saxaul eine Höhe von 5 M, am Ufer wachſen reichlich Halophyten 
und die Flugſandhügel bedecken anmuthige Wäldchen von Tamarix. An dieſem 
windungsreichen Unterlaufe des Syr haben die Ruſſen eine Reihe von befeſtigten 
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Plätzen angelegt, nämlich Fort Aralſk oder Raim, Fort Mailibaſch, Fort Karmak⸗ 
tſchy und Fort Perowsky, welch letzteres von allen das bedeutendſte ИЕ und an der 
Stelle einer früheren Feſtung der Chokanzen liegt, des berühmten Ak⸗Mesdſched 
(weiße Moſchee), das die Ruſſen 1853 nach heftiger Gegenwehr eroberten. Zwi⸗ 
ſchen dieſem Platze und dem Fort Karmaktſchy erſtreckt ſich ein marſchiges Terrain, 
welches von einem Arme des Syr, dem Kara⸗Uſak, im Norden umſchloſſen wird; es 
iſt der Sumpf Babüſtün⸗Kul. An beiden Ufern des Syr liegen mehrere Ruinen, 
jene von Dſchan⸗Kala, Koſch⸗Kurgan, von Din⸗Kurgan und Otrar (42° 50'40“ 
n. Br. und 68° 17“ 30“ 6. L. v. Gr.); in den ſechziger Jahren ward am linken 
Ufer eine ganze Stadt, die früher am Geſtade des Aralſees geſtanden hatte, 
aber nunmehr mit Sand, Schlamm und Salzmoräſten überdeckt und mit Steppen⸗ 
Stachelgras (Cenchrus) ganz überwachſen war, aufgefunden. Auf der Strecke 
zwiſchen Fort Perowski und dem ſtromaufwärts gelegenen Bayldyr-Tugai (42 
1,40% п. Br. und 689 13“ 57“ ö. L. v. Gr.) fließt der Syr majeſtätiſch zwiſchen 
flachen, bald ſandigen, bald von Salz geſättigten thonigen Ufern. Bis zu jenem 
Orte befuhr ihn Contreadmiral Alexis Butakow im Jahre 1863 in Dampfſchiffen 
und gewann die Ueberzeugung, daß der Strom auf mehr als 70 Meilen von ſeiner 
Mündung ſchiffbar ſei. Der wichtigſte Platz an dieſer Strecke iſt Fort Dſchulak. 

Beiläufig in der Breite dieſes Ortes ändert ſich die Bodenplaſtik am rechten 
Syruferz hier erſt verlieren ſich nämlich die letzten Ausläufer des Karatau, der bei 
Aulie⸗ata anhebt und gewiſſermaßen als eine Fortſetzung der Alexandrowskiberge 
zu betrachten iſt, alſo jedenfalls zum Syſteme des Tian Schan gehört. Dieſer Höhen⸗ 
zug begleitet nunmehr den Syr in einiger Entfernung, ſcheidet ſein Becken von 
jenem des nördlicheren Talaß und ſendet ihm mehrere kurze Zuflüſſe zu, darunter 
der Arys der wichtigſte iſt. Den Karatau hat hauptſächlich der uns wohlbekannte 
Säwerzow erforſcht, den wir auf ſeiner Reiſe vom Jahre 1864 begleiten wollen. 

Am 19. Juli brach er von Aulie⸗ata auf. Der Weg führt 1 Meilen 
hinter dieſem Platze über den Aſſa, jenſeits ſteigen die niedrigen Schieferberge 
des Kujuk auf (ihre abſolute Höhe iſt 914 Meter), mit magerem Graſe, hin und 
wieder mit Hagebuttenſträuchern bewachſen. Dann geht der Weg ſanft abwärts 
an den Ters oder Terſſa, einen linken Zufluß des Aſſa. Der Ters entſpringt dem 
Oſtabhange des Kulan⸗Zuges, der hier in faſt meridionaler Richtung einen 
Ausläufer des Karatau bildet und einſt von Humboldt unter dem Namen Myn⸗ 
Bulak als nördlichſte Fortſetzung des angeblichen Bolor in die Karten einge⸗ 
tragen wurde. Vom Weſtabhange des Kulan fließen die Quellflüſſe des Arys, 
tief in die breit ſich abdachende Weſtſeite des Gebirges abgeſchnitten, darunter 
der größte von allen, der Badam, an welchem die Stadt Tſchemkend liegt. 
Von der Mündung des Badam beginnt der Unterlauf des Arys, der eine Länge 
von etwa 10 Meilen hat. Ruhig dahinfließend nimmt der Fluß allmählich an 
Tiefe zu, ſo daß er für Dampfer von 1¼ Meter Tiefgang fahrbar wird; auf 
den letzten 3 Meilen begleiten ihn Gebüſche von Elaeagnus angustifolia, Populus 
diversifolia und Caragana jubata. Mit Bewunderung ſpricht Säwerzow von 
der Fruchtbarkeit des Arysthales und der zur linken Seite ſich anſchließenden 
Steppe. Ueberhaupt, ſagt er, wo immer in dieſen Ländern Bewäſſerung mög⸗ 
lich iſt, verſagt der Boden dem Menſchen nie den Lohn ſeiner Anſtrengungen. 
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Ausgezeichnet iſt aber in dem gut bewäſſerten Arysthale der Wuchs der Luzerne, 
des Weizens, der Dſchugara (Holeus saccharatus), des Mais und des Kunak, 
ein dem Alopecurus ähnliches Gewächs, welches ein vorzügliches Pferdefutter 
abgiebt. Zu wahren Prachtexemplaren gedeihen hier Melonen und Arbuſen in 
dem fetten, lockern, ſchwärzlichen Schlamme, welcher den Boden bildet. Gut iſt 
der Boden auch links vom Arys in den Steppenabhängen und Vorbergen des 
Urtaktau, die hier dem Syrthale ſich nähern. Auf der rechten Seite des Arys 
iſt der Boden und die Vegetation nur am Oberlauf des Fluſſes bis Jaski⸗Tſchu 
von ähnlicher Güte, dann wird die Steppe je weiter um ſo magerer und iſt hier 
und da mit Wermuth, zwiſchen den Mündungen des Boroldai und Badam aber 
ſchon mit ſalzhaltigen Gewächſen, namentlich Anabasis aphylla, beſtanden. Das 
nördlichere Thal des Bugun, wohin Säwerzow ſich nun wandte, ИЕ gleichfalls 
mit Feldern, natürlichen und künſtlichen Wieſen und Gruppen von Weiden bedeckt. 
Die Kulturpflanzen ſind dieſelben wie im Arysthale, gedeihen jedoch weniger gut, 
ausgenommen die Melone, die hier früher reift. Noch weiter gegen Norden, auf 
halbem Wege zwiſchen Tſchemkend und Dſchulak, liegt in der zwiſchen Syr und Kara⸗ 
tau eingebetteten Steppe die nicht unbedeutende, früher chokanziſche, jetzt ruſſiſche 
Stadt Hazret⸗i⸗Turkeſtan, ziemlich weit vom ſandigen Syrufer, deſſen Beſchaffen⸗ 
heit es verſchuldet, daß die wichtigeren Städte ſich mehr in das Land zurückgezogen 
haben; im eigentlichen Syrthale finden wir kaum einen nennenswerthen Ort. 

Was die Orographie des Karatau im Allgemeinen betrifft, ſo bemerkt 
Säwerzow, daß ihn auf ſeiner öſtlichen Hälfte nördlich ein geringerer Höhenzug, 
der Ketſchene-Karatau (Kleiner Karatau), begleitet, zwiſchen welchem und dem 
Hauptzug ein Längenthal ſich erſtreckt, in welchem Steinkohlen gefunden 
würden. Im weſtlichen Theile iſt das Verhältniß umgekehrt. Hier zieht ſich 
etwas weſtlich von Turkeſtan eine Kette von Vorbergen auf der Südſeite des 
Karatau hin, während die Nordſeite ſteil zur Steppe abfällt. Da, wo die beiden 
Vorpoſtenketten ausſetzen, iſt die höchſte Erhebung des Gebirges und der 2072 
Meter hohe Paß Turlan, über welchen die Straße von Turkeſtan nach Oſchulak 
führt. Der Kamm des Karatau, den man auch Boroldai nennen hört, beſitzt 
eine Breite von etwa 7 Meilen und ballt ſich am obern Arys zu einer Anzahl 
von ſpitzen, ſcharfkantigen Gipfeln zuſammen. Seine Höhe nimmt gegen Nord⸗ 
weſten hin allmählich ab, bis er mit den Hügeln von Daud Chodſcha unweit 
von Dſchulak gänzlich verſchwindet. Die neuſten Unterſuchungen haben glän⸗ 
zende Beweiſe von dem Mineralreichthume dieſer „ſchwarzen Berge“ geliefert. 
Nebſt der mehrfach und in mächtigen Flötzen angetroffenen Steinkohle mit ſtark 
metalliſchem Glanze hat man Eiſen-, Kupfer- und Bleierze, darunter Bleiglanz 
(Galenit), gefunden. Der Wachholder (Juniperus pseudosabina) des Karatau 
gedeiht zu ſo mächtigen Bäumen, daß Balken von 4% M. Länge und 0, M. 
Breite daraus gezimmert werden können. 

Auch in dem Landſtriche am rechten Syrufer zwiſchen Arys und Tſchirtſchik, 
in deſſen breiten Thale die hochwichtige Stadt Taſchkend liegt, iſt Waſſer zu 
künſtlicher Berieſelung reichlich vorhanden, zuweilen iſt eine einzige Quelle 
außerordentlich ergiebig. Eine ſolche entſpringt z. B. dicht bei Tſchemkend 
und entſendet einen Bach, der nicht nur zur Bewäſſerung ſämmtlicher Gärten 
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der Stadt, ſondern auch zum Betriebe mehrerer kleiner Mühlen ausreicht. 
Dieſe Gegend iſt die Kornkammer des ehemaligen Khanates Taſchkend, aus 
welcher Getreide nach Aulie⸗ata, Turkeſtan und Taſchkend ausgeführt wird. 
Seitdem die Ruſſen Herren des Landes geworden, haben ſie natürlich ihr 
Möglichſtes zur Hebung dieſer an ſich günſtigen Verhältniſſe gethan. Von Be⸗ 
amten, Offizieren und Handelsleuten aller Art, welche der ſich raſch entwickelnde 
Verkehr nach der Eroberung dahin gezogen hat, ſind übrigens dieſe Gebiete 
Turkeſtan's ſo vielfach durchſtreift und beſchritten worden, daß ich hier darauf 
verzichten muß, die Routen einzelner Reiſenden zu verfolgen, wie dies für die 
wenig bekannten Regionen des Tian Schan und Oſtturkeſtan's geſchehen iſt. 
Noch vor 10—15 Jahren war es ſtatthaft, die Reiſen nach den Städten im 
Syrthale aufzuzählen, heute ſind ihrer Legion; ja ſelbſt Samarkand, das 
weitberühmte, und Bochara, das heilige, deren Beſuch durch Vümbeéry 1863, 
wiewol er beileibe nicht der erſte europäiſche Eindringling war, immer noch 
ein geographiſches Ereigniß bildete, ſind heute ſchon viel zu oft und von viel 
zu Vielen geſchaut worden, als daß es fernerhin noch möglich wäre, all den 
verſchiedenen Spuren zu folgen. Ich ziehe es daher vor, mich und meinen 
Leſer an die Ferſen eines Einzigen, des Herrn Baſil Wereſchagin zu heften, an 
deſſen Hand wir von den traurigen Geſtaden des dunkelblauen Aral bis nach 
Samarkand, dem Herzen des turkeſtaniſchen Landes und dermalen dem vorge— 
ſchobenſten Poſten ruſſiſcher Geſittung vordringen, zugleich aber auch Land und 
Leute am Syr⸗Darja genauer kennen lernen können. 

Vom Aralſee nach Samarkand. In Fort Kazaly, nahe an der Jaxartes⸗ 
mündung, treten wir mit ihm die Reiſe an. Am rechten Ufer des Fluſſes ge⸗ 
legen, beſteht der Ort aus Häuſern von Lehmſteinen, welche den Wohnungen 
der Bauern in Südrußland gleichen; nur haben ſie keine geneigten, ſondern 
flache Dächer. Auf dem Bazar finden ſich Kirgis-Kaizaken ein, welche nicht nur 
in der eigentlichen Kirgiſenſteppe, ſondern bis tief hinein in die turkeſtaniſchen 
Khanate wohnen, um ihr Vieh gegen ruſſiſche Fabrikate auszutauſchen. Zu Roß 
und zu Kameel, mitunter auch auf Eſeln oder regelrecht geſattelten Ochſen rei⸗ 
tend, treiben ſie ihre Schafe und Kühe herbei. Die Frauen halten eben @ фа 
ſchur, andere klopfen Wolle. Haupterzeugniß Kazaly's iſt der Kaviar, der zwar 
an ſich vortrefflich iſt, doch leider mit einer ſchlechten Qualität Salz zubereitet 
wird. Von hier fahren jetzt Dampfſchiffe den Syr aufwärts, doch läßt ihre 
Beſchaffenheit und Einrichtung viel zu wünſchen übrig; auch müßte, um die 
Schiffahrt zu organiſiren, das Flußbett des durch ſeine vielfachen Windungen 
ermüdenden und zeitraubenden Stromes unbedingt regulirt werden, eine Arbeit, 
die freilichenorme Summen beanſpruchen würde. Jetzt kann es Einem paſſiren, 
nach mehrſtündiger Fahrt ſich um nur wenige Kilometer von dem Ausgangs⸗ 
punkte entfernt zu ſehen. Kaum drei deutſche Meilen von Kazaly treffen wir 
auf die am andern Stromufer und in der Nähe eines Sees gelegene Ruinen⸗ 
ſtadt Janykend. Bei der Fähre über den Syr ſteht ein Koſakenpiket, damit die 
Kaizaken nicht Steine aus den Ruinen fortſchleppen, denn Steine ſind in der 
Steppe um ſo werthvoller, als es dort keine giebt. Die Ueberfahrt geſchieht in 
einem großen Nachen nach den ziemlich gut erhaltenen Feſtungswerken von 
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Topf mit ſchönen regelmäßigen Zeichnungen und Ornamenten von boſſirtem 
Thon. Etwas tiefer kam ein anderes, aber ſchlichtes Gefäß zum Vorſchein und 
gleich darauf ein drittes. Bei weiteren Nachgrabungen fand Wereſchagin noch 
mehr Thongeſchirre, die entweder nichts enthielten oder nur Staub von Kohlen 
und Knochen, Stückchen Glas, glaſirte Gefäße, Bruchſtücke von Ornamenten 
aus gebranntem Thon; dieſe Zeichnungen waren durchwegs regelmäßig, einige 
mit blauem Schmelz überzogen. Eine Reliefinſchrift ſcheint arabiſche Schrift⸗ 
zeichen zu haben. 

Auf der Strecke von Kazaly bis zu dem kleinen Fort Karmaktſchy, welches 
bei den Ruſſen die Bezeichnung Nr. 2 führt, hat der Syr viele mit Rohr und 
Schilf bewachſene Inſeln, wie aus den Fahrten des Admiral Butakow bekannt 
iſt. Die ſteil abfallenden, obwol manchmal nur niedrigen Ufer ſind ſo völlig 
kahl, daß man nicht einmal einen Dornſtrauch ſieht; auf beiden Seiten iſt 
dürre Steppe. Bei Hochwaſſer reißt der Strom Üferland ab und das Bett 
verändert ſich; ſein trübes Waſſer fließt ungemein raſch. Sobald man ſich dem 
wichtigen Fort Perowsky, dem früheren Ak-Mesdſched, nähert, treten Rohr 
und Schilf auf, und zwar von ſolcher Höhe, daß die Stämme einen auf dem 

Kameele ſitzenden Reiter überragen. In dieſen Wäldern hauſen viele Tiger, 
auf welche von den Ruſſen Jagd gemacht wird, zumal die Behörde für jeden 
getödteten Tiger dem Jäger 48 Mark zahlt und ihm überdies noch das Fell 
überläßt. Auch Wölfe und Eber halten ſich in jenen Rohrwäldern auf, welche 
den Pferden und dem Hornvieh Futter liefern; man mähet die Stengel ab, 
wenn ſie noch grün ſind, und vermiſcht ſie mit grobem Heu. Fort Perowsky 
ſelbſt bietet keine Merkwürdigkeiten, erfreut aber den Wanderer durch den lang— 
entbehrten Anblick einiger Bäume. 

Von Fort Perowsky an verlaſſen wir das Dampfſchiff, um die Weiterreiſe 
auf der großen Heeresſtraße fortzuſetzen, die wir übrigens auch von Kazaly 
und noch viel weiter, von Orenburg aus, hätten benutzen können, denn ſchon 
ſeit langer Zeit ſind von Orsk bis Kazali Poſtrelais organiſirt; ſie werden von 
den Kirgis⸗Kaizaken unterhalten, die durch einen auf jeder Station angeſtellten 
ruſſiſchen Poſtillon mit dem ruſſiſchen Poſtendienſte vertraut gemacht werden 
und ſehr ſchnell fahren. Mit wenigen Unterbrechungen, durch die mannichfachen 
Krümmungen des Stromes verurſacht, zieht die Straße bis Hazret-i-Turkeſtan 
faſt beſtändig an deſſen rechtem Ufer hin. Von Fort Perowsky ab ſteigt das 
Land; der ſandige Pfad iſt ſo beſchwerlich, daß die leichte Tarantaſſe, das üb— 
liche Steppenfuhrwerk, mit Mühe von vier Pferden fortbewegt werden kann 
und mehrmals ein ganzer Tag vergeht, bevor man eine Station zurückgelegt 
hat. Vom Fort Dſchulak an erſcheint die Gegend nicht mehr То troſtlos, im 
Strome liegen viele bewachſene Inſeln, am Ufer treten mehr und mehr Bäume 
auf und an einzelnen Stellen bilden ſie ſogar kleine Wäldchen; einen eigent⸗ 
lichen, wahren Wald in unſerem Sinne erblickt man freilich in ganz Turkeſtan 
nirgends. Faſanen ſieht man in großer Menge und ſie ſind gar nicht ſcheu, 
auch wenn Koſaken mit munterem Geſange in der Nähe vorüberziehen. Neben 
der Station Jany-Kurgan liegt ein jetzt verfallenes Fort in einem ehe— 
maligen Bette des Stromes, der ſich ein neues in den Boden eingeriſſen hat. 
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Weiterhin ſtoßen wir auf die Ruinen von Sauran, welche jenen von Jany⸗ 
kend gleichen und wahrſcheinlich aus derſelben Zeit ſtammen. Man ſieht eine 
hohe Erdmauer, einen großen Raum im Innern, viele Erdhügel mit Scherben 
von glaſirtem Thon, gebrannten und ungebrannten Ziegelſteinen und ein 
Minaret; an demſelben ſind noch an manchen Stellen Schmelz und Spuren 
von Inſchriften bemerkbar. 
Nach langer — 
Steppenreiſe ge⸗ 
räth man in heitere 
Stimmung, ſobald 
man an friſche, 
grüne Gärten ge⸗ 
langt, die mit Grä⸗ 
ben umzogen ſind, 
und die Hazret⸗ 
Moſchee der 
Stadt Turkeſtan in 
Sicht bekommt, zu 
welcher in jedem 
Jahre, beſonders 
vor der ruſſiſchen 
Eroberung, Tau⸗ 
ſende von Pilgern 
aus verſchiedenen 
Gegenden Central⸗ 
aſiens wallfahrten. 
Man hat die Stadt 
Turkeſtan erreicht, 
und nun treten auch 
die Zinnen der ge— 
waltigen Mauern 
ihrer Citadelle бет: 
vor, an der noch die 
Spuren der ruſſi⸗ 
ſchen Kugeln ſicht⸗ 
bar ſind, und die 
hoch über die klei⸗ 
nen, heute von Ko⸗ 
ſaken bewohnten 
Häuſer hinausragt. Die berühmte Moſchee, über dem Grabe des heiligen 
Hazret oder Dſchaſſawi im Jahre 1404 von Timurlenk durch Chodſcha 
Huſſein, gebürtig aus Schiraz in Perſien, erbaut, iſt unlängſt ſehr ausführ⸗ 
lich von Mir⸗Salikh-Bektſchurin (im Bulletin de la Societe de geographie 
de Paris 1870) beſchrieben worden und wird mit vollem Rechte als eines 
* ſchönſten Bauwerke dieſer Art weit und breit in Centralaſien gefeiert. 
| 
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Sie hat durchbrochene Kuppeln, die bewunderungswürdigen Ornamente von 
farbigem Schmelz, mit welchen dieſe Kuppeln überzogen waren, und die Mauern 
an der Oſtſeite, ſind aber leider zum großen Theile verfallen. Das Innere iſt 
ziemlich dunkel, weil die Lichtöffnungen in den Kuppeln nur klein ſind. Eine 
hohe, enge Pforte, die mit einem Teppiche verhängt iſt, führt zum Allerheiligſten, 
nämlich dem Grabe Hazret's; daſſelbe iſt ſehr hoch und mit reich geſtickten 
Decken belegt, über welche man ſchwarzes Tuch und über dieſes weißen Kattun 
gelegt hat. Der Zutritt iſt zwar ſtrenge verboten, wurde aber Hrn. Wereſchagin 
doch gegen ein kleines Trinkgeld geſtattet. Der Fußboden iſt mit Steinplatten 
belegt, was ſonſt in Turkeſtan ſelten vorkommt. An der einen Seite des Ge⸗ 
bäudes befindet ſich ein ſehr großer kupferner Keſſel, in welchem früher die 
Speiſen für die Pilger gekocht wurden. Außer der erwähnten ſind die übrigen 
Moſcheen Hazret⸗i⸗Turkeſtan's nicht weiter bemerkenswerth und unterſcheiden 
ſich von den gewöhnlichen Häuſern nur dadurch, daß Пе größer und höher ſind, 
auch reinlicher gehalten werden; manche haben auch eine kleine Kuppel. Im 
Hofraume befindet ſich ein überſchattetes Waſſerbecken und allemal eine Galerie, 
wo die Gläubigen ihre Fußbekleidung ablegen müſſen; die Karnieße, Säulen 
und Decken dieſer Galerie ſind zum Theil recht geſchmackvoll mit allerlei far⸗ 
bigen Muſtern verziert. Die eigentliche Stadt, im Südoſten der Citadelle, 
gleicht den übrigen Wohnorten des Landes; die Häuſer haben keine Fenſter⸗ 
öffnungen nach den Straßen zu, welche daher finſter und eng ſind. Man über⸗ 
ſpannt ſie mit Leinwand, welche die Sonnenſtrahlen abhält; deshalb iſt es in 
ihnen friſch und kühl, und man lebt dort nach langer, ermüdender Reiſe durch 
die Steppe gleichſam neu auf. 

Die dermalen in der Stadt lebenden Ruſſen wohnen hauptſächlich in der 
Citadelle oder in gemietheten Häuſern nichts weniger als bequem, waren noch 
vor einigen Jahren nicht beſonders mit ihrem Aufenthalte in Turkeſtan zu⸗ 
frieden, den ihnen die vielen Skorpione und giftigen Schlangen verleideten, und 
kamen mit den Eingebornen wenig in Berührung. Was nun dieſe Letzteren Бе 
trifft, ſo beſtehen ſie in ganz Turkeſtan, ſowol in dem Rußland unterworfenen 
Theile als in den Ueberreſten der Khanate, nebſt den nomadiſchen Kirgis-Kai⸗ 
zaken hauptſächlich aus Usbeken und Tadſchiks. Die Usbelen haben wir ſchon 
in den kleinen Staaten des obern Oxusthales angetroffen; ſie repräſentiren 
auch hier den herrſchenden Volksſtamm, dem die übrige Bevölkerung gehorchen 
muß. Prof. Vämbery hat die Usbeken als eine über ganz Centralaſien ver— 
breitete und in viele Stämme zerfallende Nation dargeſtellt, eine Auffaſſung, in 
der ihm Viele gefolgt ſind. Wahrſcheinlich iſt es aber nicht, daß die Usbeken 
ein eigener Volksſtamm ſeien; vielmehr wird man ſich wol der Erklärung 
Prof. Peſchel's anſchließen dürfen, wonach die Usbeken die herrſchende Raſſe 
im Reiche Kiptſchak, dem weſtlichen Mongolenreiche waren, welches aus einem 
Gemiſch aſiatiſcher Völkerſchaften beſtand. Usbek war alſo kein ethnographi⸗ 
ſcher, ſondern ein politiſcher Name. Die Usbeken ſind demnach gewiß keine 
Nation und ihre Beſtandtheile keine Volkszweige, ſondern das Ganze iſt ein 
Gemenge der verſchiedenartigen Bewohner Centralaſiens, die nichts gemein 
hatten als ein hiſtoriſches und politiſches Band, die ſich daher auch durch 
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Sprache, Sitten und Phyſiognomie von einander unterſcheiden konnten. Sie 
ſind rohe, aber gutherzige Naturkinder, и die Hinterliſt, die mit der orien— 
taliſchen Geſittung verbun⸗ 

den zu ſein pflegt. Ring⸗ 
übungen, Scheingefechte, 
Pferderennen um hohe 
Preiſe ſind ihre Lieblings⸗ 
unterhaltungen, ſie haben 
aber auch ihre Romanzen⸗ 
ſänger und geben der tür⸗ 
kiſchen Poeſie, d. h. der 
Poeſie der in Mazanderan 
wohnenden türkiſchen Völ⸗ 
kerſtämme, den Vorzug. 
Eine hohe Achtung zollen 
ſie den Hunden. Fragt man 
einen Usbeken, ob er ſeine 
Frau verkaufen wolle, ſo 
wird er ſich nicht beleidigt 
fühlen; ihn aber zu fragen, 
ob er ſeinen Hund verkaufe, 
ИЕ eine unverzeihliche Зе: 
leidigung. ki ferasch 
oder Hundeverkäufer iſt das 
ärgſte Schimpfwort, das ein 
Usbeke dem andern geben 
kann (Liter. Gaz. vom 27. 
Febr. 1841). Die Zahl der 
innerhalb des ruſſiſchen 
Turkeſtan lebenden Usbe⸗ 
ken kann man mit Aus⸗ 
ſchluß derer in der Provinz 
Samarkand in runder 
Summe auf 30,000 an⸗ 
nehmen. Die meiſten trifft 
man in der Gegend von 
Chodſchand, wo der größte 
Theil feſte Anſiedelungen 
beſitzt; nur etwa 6000 füh⸗ 
ren ein mehr oder weniger 
reines Nomadenleben, wie 
Hr. Alexander Petzholdt 
verſichert. Sie ſind fana⸗ : 

tiſche Mohammedaner (Sunniten, wovon Vämböry auf ſeiner Wanderung ſich 
zu überzeugen oft Gelegenheit hatte. 


tadt T. 


ie große Moſchee in der 
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Das zweite wichtige, eigentlich das wichtigſte Volkselement bilden die 
Tadſchik. Wie in Oſtturkeſtan, wo wir ihnen zuerſt begegnet ſind, bezeichnet 
man auch im weſtlichen Turkeſtan mit Tadſchik einen Mann von iraniſcher 
Abkunft, und wahrſcheinlich ſind die Tadſchik die Urbevölkerung des Landes 
und nicht, wie Einige glauben, als Eroberer in das Kirgiſenland eingedrungen. 
Von den Leuten türkiſchen Stammes unterſcheiden ſich die Tadſchik ſcharf in 
Lebensweiſe und Charakter. In Bochara und Chokand pflegt man ſie auch 
Sarten zu heißen, wodurch häufig die irrthümliche Meinung hervorgerufen 
wurde, Tadſchik und Sart ſei ſtets gleichbedeutend, zwei Namen für das näm⸗ 
liche Volk, eine Meinung, der auch Hr. Petzholdt anzuhängen ſcheint, obwol er 
den Begriff „Sart“ ſehr ſcharf und genau definirt. Sart bedeutet nämlich ſo 
viel als ein „Seßhafter“ im Gegenſatze zum „Nichtſeßhaften“ (Nomaden). Sart 
und Tadſchik können daher, müſſen aber nicht immer daſſelbe ein. Tadſchik 
iſt ein ethnographiſcher, Sart ein ſozialer Begriff. Alle Tadſchik in Turkeſtan 
ſind allerdings Sarten, und dieſe Identität hat wol zuerſt den Irrthum ver⸗ 
anlaßt, aber nicht alle Sarten ſind Tadſchik. Die Sarten in Taſchkend hält 
Wereſchagin z. B. für Nachkommen einer Kreuzung zwiſchen Tadſchiks und 
Usbeken. Die ſeßhaften Usbeken ſind, obwol tatariſchen Blutes, ebenſo gut 
Sarten als die iraniſchen Tadſchik. Den nomadiſchen Kirgis-Kaizaken gilt der 
Name „Sart“, den Gegenſatz ihrer liebgewonnenen Lebensweiſe andeutend, 
als ein arger Schimpf. 

In jeder Beziehung nehmen dieſe tadſchikiſchen Sarten die erſte Stelle in 
Turkeſtan ein, da Пе den eiviliſirteſten Theil der Bevölkerung ausmachen. Sie 
wohnen in Städten, welche zuweilen nicht unbedeutend ſind, wie Turkeſtan, 
Tſchemkend, Taſchkend, Chokand, Bochara, treiben wenig Viehzucht, deſto mehr 
Handel, Acker- und Gartenbau und zeigen ſelbſt eine unverkennbare Neigung 
zu induſtrieller Thätigkeit. Sie ſind nach Petzholdt's Zeugniß die fleißigſten, 
keine Mühe ſcheuenden Ackerbauer, ſie ſind die geſchickteſten Handwerker, ſie 
ſind die emſigſten Kauf- und Handelsleute. Vermiſcht mit andern Volks⸗ 
elementen ſind ſie vorzugsweiſe im ehemaligen Khanate Bochara angeſiedelt, 
weniger in Chokand, doch treffen wir ſie ſchon in Hazret⸗i-Turkeſtan, wo Sarten 
jeden Alters ſtundenlang auf Erdbänken ſitzen; ihre Frauen tragen eine aus 
Roßhaar verfertigte Maske vor dem Geſichte. Ihre Religion iſt die moham⸗ 
medaniſche, ihre Sprache ein mehr oder weniger veralteter perſiſcher Dialekt, hie 
und da mit vielem Türkiſch vermiſcht. Man will übrigens gefunden haben, 
daß der Tadſchik ebenſo gutmüthig, dienſtfertig und unterwürfig, wie falſch, 
betrügeriſch und habgierig iſt. Hr. Petzholdt ſelbſt hat an ihm nur gute Er⸗ 
fahrungen gemacht, ſagt aber, was ſehr glaubwürdig iſt, der Tadſchik habe 
durchaus die Natur des Perſers; Vämbery iſt dagegen auf die Tadſchik ſehr 
übel zu ſprechen und behauptet, dieſes Volk habe in allen Laſtern und Gemein⸗ 
heiten die höchſte Stufe erreicht; die Tadſchik von Chokand, zu dem früher 
Hazret⸗i⸗Turkeſtan gehörte, ſeien nicht viel beſſer als ihre Landsleute in Bochara, 
dieſe aber weit ſchlimmer als die in nur geringer Anzahl vorhandenen Sarten 
Chiwa's. Auch dortſei der Tadſchik an ſeinen feinen, ſchlauen Manieren zu erkennen. 
Daß ihn der Usbek nicht ſehr liebe, und daß es trotz eines fünfhundertjährigen 
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Zuſammenlebens zwiſchen Sart und Usbek nur wenig gemiſchte Ehen gegeben 
hat, wird Niemanden verwundern, der den durch Blutsverſchiedenheit gezeug⸗ 
ten Antipathien und ihren Wirkungen in der Geſchichte einige Aufmerkſamkeit 
geſchenkt hat. — . 

In den Städten wohnt und handelt neben den Sarten auch ein bedeu— 
tender Theil Juden, welche an den Haarlöckchen ſowol wie an der charakte⸗ 
riſtiſchen Gepflogenheit des Kleinhandels feſtgehalten und ſich trotz ihrer 
turkeſtaniſchen Heimat von den europäiſchen Glaubensgenoſſen im Aus⸗ 
ſehen nur wenig unterſcheiden. Auch den charakteriſtiſchen Kaftan haben 
ſie beibehalten. 


Bettelnde Derwiſche. 


Doch kehren wir nach Hazret⸗i-Turkeſtan zurück. Wenn wir vernehmen, 
daß ob ſeiner berühmten Moſchee der Platz früher das religiöſe Centrum 
Turkeſtan's war, ſo verwundern wir uns nicht mehr über die Menge bettelnder 
Derwiſche, die mit heiliger Frechheit ſich in den Straßen umhertreiben und in 
allen möglichen Tonarten näſelnd ſingen. Mit unausſtehlicher Zudringlichkeit 
fordern dieſe unverſchämten Frommen Almoſen. Ihr Geſicht НЕ von der Sonne 
gebräunt, ihre Kleidung zerriſſen; auf dem ſtruppigen Haare tragen ſie einen 
zugeſpitzten Hut, an der Seite hängt ein Querſack, in der einen Hand haben 
ſie einen Stock, in der andern eine hölzerne Schüſſel. Welches Leben dieſe 
Armſeligen führen, hat Vämbery, der ſelbſt auf ſeiner Wanderung durch Mittel⸗ 
aſien die Rolle eines ſolchen Bettelderwiſches bis auf ihre kleinſten und pein— 
lichſten Details gewiſſenhaft durchführen mußte, anſchaulich geſchildert. 
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Auf dem Bazar in Turkeſtan findet man eine große Auswahl einheimiſcher 
Erzeugniſſe neben ruſſiſchen Fabrikaten, und an Schenk- und Speiſewirthſchaften 
iſt auch kein Mangel. Thee iſt das beliebteſte Getränk, und Fleiſchpaſteten, die 
man als Pellemeignis und Samuſſa bezeichnet, werden gern und in gro⸗ 
ßer Menge gegeſſen. In den Theeſchänken ИЕ der ruſſiſche Samowar einge⸗ 
bürgert, neben den einheimiſchen Theekeſſeln aus Metall, die ſich durch hübſche 
Formen und vortreffliche Arbeit auszeichnen. 

Auf der großen Straße von Turkeſtan nach Taſchkend iſt die erſte Station 
das Sartendorf Pkan, und von dort aus kann man die ſchneebedeckten Gipfel 
des Karatau genau erkennen. Weiterhin gelangt man nach Tſchemkend, 
das weit und breit von Gärten umgeben iſt und gleichſam in einem grünen 
Laubmeere liegt. Die Citadelle ſteht ſehr maleriſch auf einem Hügel und бе: 
herrſcht die Stadt. Dieſe wird von Kanälen durchzogen, die vom Gebirge 
herabkommen, und aus jedem Hauſe führt eine Brücke hinüber. Die Hofräume 
ſind mit Bäumen, vorzugsweiſe Pappeln, bepflanzt, und man gelangt zu jenen 
nicht geraden Weges durch die Eingangsthür, ſondern nur vermittels eines 
Seitenganges. Von eigentlichen Fenſtern iſt keine Rede; über den Thüren hat 
man Oeffnungen mit Gitterwerk, das mit eingeöltem oder vielmehr durch 
flüſſige Butter transparent gemachtem Papier überzogen iſt. Bei geſchloſſener 
Thür iſt es faſt ganz dunkel in den Gemächern, aber in Tſchemkend iſt der 
Winter nicht lang und nicht ſehr ſtrenge, und Го ſtehen die Thüren faſt immer 
offen, und die Leute halten ſich zumeiſt im Hofraume auf. Dieſem wird Waſſer 
aus den Kanälen zugeführt, und daſſelbe fließt auch, nachdem es zu allem mög⸗ 
lichen Hausgebrauch verwendet worden iſt, wieder in dieſelben ab. 

Von Tſchemkend nach Taſchkend, der gegenwärtigen Hauptſtadt des ruſſi⸗ 
ſchen Turkeſtans, beträgt die Wegſtrecke nicht viel mehr als 16 Meilen. Die 
erſte Station liegt auf einem Paſſe zwiſchen mäßig hohen Bergen neben einem 
zerſtörten, mit Schießſcharten verſehenem Gebäude. Die Straße iſt immer ſehr 
belebt durch Karawanen, welche von und nach Taſchkend, Chokand und Зофата 
ziehen. Die Kameelführer ſind insgemein Kaizaken, die ſich nachläſſig auf den 
Thieren wiegen und ſchaukeln laſſen und dabei monotone Weiſen vor ſich hin 
ſummen. Sarten zu Roſſe begleiten als Kaufleute ihre Waaren; ſie tragen 
einen weißen Turban und buntgemuſterte Kalate. Auch Arben, Steppenkarren, 
befinden ſich in dieſen Karawanen, und ſelbſt manche Fußgänger. An beiden 
Seiten der Straße haben ſich Kaizaken angeſiedelt, bis in die Nähe von Taſch— 
kend, das auch ſeinerſeits in großer Ausdehnung von Gärten umgeben iſt. 

Alle Städte des ruſſiſchen Turkeſtan ſind einander ſehr ähnlich. Sie be⸗ 
ſtehen aus krummen, ſchmalen Gaſſen, in welchen mit Equipagen ſchwer durch— 
zukommen iſt; zur Seite ſowol wie auch hin und wieder quer über die 
Straße gehen offene Kanäle mit fließendem Waſſer. Auf beiden Seiten der 
Gaſſe zieht ſich eine endlos lange, hohe Lehmwand hin, hinter welchen Gärten 
liegen, und in dieſen ſtehen, verſteckt vor den Augen der Vorübergehenden, die 
Häuſer der Einwohner. Alle dieſe Städte unterſcheiden ſich voneinander nur 
durch die Größe und Menge der Moſcheen, Läden und Karawanſerais. 
Taſchkend, eine Stadt von 80— 100,000 Einwohnern, hat wol 700 Moſcheen, 
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16 höhere Lehranſtalten, ſogenannte Medreſſen, Elementarſchulen ebenſo viel 
wie Moſcheen, 13 größere Karavanſerais, immer voll von Reiſenden und 
Karawanen aus allen Theilen Aſiens, 2 Bazars und eine Menge Läden und 
Kalenterkhane, wo die Bettelderwiſche übernachten und ihr ſonſtiges Unweſen 
treiben, Opium kauen und ſich betrinken. 

Nur auf einer Seite erſcheint die Umgebung der Stadt Taſchkend kahl, 
und dort iſt das ruſſiſche Stadtviertel erbaut worden, Neutaſchkend. Es hat 
regelmäßige, reinlich gehaltene Straßen, die Häuſer ſind einſtöckig, mit flachen 
Dächern und gut gebaut. In der alten Stadt giebt es, da Holz zu theuer und 
Stein nicht zu haben iſt, mit Ausnahme der aus gebrannten Steinen aufge⸗ 
führten Moſcheen, Bazare und Karawanſerais, nur Lehmhäuſer, die, bei 
Wohlhabenden meiſt zwei Geſchoſſe hoch, in dieſem trockenen Klima ſich recht 
gut halten; kleinere Schäden werden ohne große Mühe bald wieder in От 
nung gebracht, nur Erdbeben, die keineswegs ſelten ſind, verwandeln mitunter 
ganze Straßen in Erdhaufen. Die Hauptſtraße Taſchkend's führt nach dem 
Bazar, dem ausgedehnteſten in ganz Turkeſtan; an beiden Seiten ſtehen Buden 
und ſie iſt mit Matten überſpannt. In buntem Gewirre drängen ſich Fußgänger, 
Reiter, Kameele und Karren untereinander. In den erſten Nachmittagsſtunden 
iſt das Gewühl und das Durcheinanderdrängen ſo ſtark, daß es wol nur in 
wenigen europäiſchen Städten ärger ſein kann. Wie alle Städte Turkeſtan's hat 
auch Taſchkend eine überaus buntſcheckige Bevölkerung. Wir finden dort 
Tadſchiks, Usbeken, Kaizaken, Kuramas, Turkomanen, Nogaier, Kaſchgaris, 
Afghanen, Perſer, Araber, Juden, Hindus, Zigeuner und nun auch Ruſſen. 
Unter dieſen verſchiedenen Nationalitäten ſtehen die Kuramas und die Perſer 
auf den entgegengeſetzten Enden der intellektuellen Stufenleiter. Die KRuramas 
in Taſchkend und Umgebung ſind enſtanden aus einer Vermiſchung der Kirgis— 
Kaizaken von verſchiedenen Stämmen mit Bürgersleuten der gewöhnlichen 
Klaſſe. Man hält ſie für etwas beſchränkten Verſtandes. Wereſchagin frug 
einen Eingebornen, was er denn Beſonderes an den Kurama's fände. „Eschaki“, 
d. h. ſie ſind Eſel, war kurz und bündig die Antwort. Dagegen zeichnen ſich die 
Perſer durch ihre Intelligenz aus, und manche haben in den noch unabhängigen 
Khanaten, obwol ſie als Schiiten von den ſunnitiſchen Sarten bitter gehaßt 
werden, hohe Stellungen inne, bei denen es auf geiſtige Gewandtheit ankommt, 
und viele bekleiden Vertrauenspoſten. Sie wurden als Sklaven ins Land 
geſchleppt, aber ſofort freie Leute, als die Ruſſen gekommen waren, welche in 
ihren Beſitzungen die Sklaverei aufhoben. In Taſchkend bilden die Perſer 
einen wichtigen und zahlreichen Beſtandtheil der Bevölkerung. Die ſehr zahl⸗ 
reichen und ſich wie überall kaninchenhaft vermehrenden Juden bewohnen ein 
eigenes Stadtviertel. Im ruſſiſchen Turkeſtan können ſie ſich frei bewegen, 
weshalb ſie gewiß die treuſten von den neuen Unterthanen des Zaren ſind. 
Ihnen iſt der Wechſel der Herrſchaft am meiſten zu Gute gekommen, denn in 
den noch unabhängigen Reſten der drei Khanate iſt die Stellung ihrer Glaubens- 
brüder heute noch eine ſehr gedrückte. In manchen Städten dürfen ſie nur auf 
Eſeln, in andern überhaupt nicht reiten; es iſt ihnen nicht geſtattet, Kleider aus 
Seide oder ſonſt werthvollem Zeuge zu tragen, und nur dunkle Farben ſind 
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ihnen erlaubt. Auf dem Kopfe müſſen ſie die Toppe tragen, eine kleine runde 
Mütze, und auf dieſe dürfen ſie im Nothfalle eine Pelzkappe ſtülpen. Kein 
Jude würde es dort wagen, einen Turban aufzuſetzen oder den Kopf auch nur 
mit einem Stücke Zeug zu umwickeln, was bei der großen Hitze im Sommer 
doch ſo nöthig wäre; er würde dadurch ſein Leben in Gefahr bringen. Anders 
natürlich in Taſchkend, wo er unter dem Schutze der ruſſiſchen Geſetze nach Be⸗ 
lieben den großen Herrn ſpielen kann! Die Zigeuner fehlen auch in Turkeſtan 
nicht, doch ſind ſie nicht zahlreich. Sie gleichen ganz denen, welche Europa 
durchziehen, ſind gleich unſern Bettlern und Landſtreichern, und ihre Weiber 
treiben Wahrſagerei. Dem mohammedaniſchen Brauche zuwider verhüllen dieſe 
ihr Geſicht nicht. 

Die Hauptbeſchäftigung aller dieſer verſchiedenen Menſchenarten iſt der 
Handel und ganz beſonders die Kleinkrämerei, wobei es ſich ſo recht von Herzen 
faulenzen und nichtsthun und viel ſchwatzen läßt. Dabei läßt ſich nicht verkennen, 
daß Taſchkend in der That als Handelsplatz eine hervorragende Bedeutung 
beſitzt, denn es ИЕ ein Kreuzungspunkt für eine Unzahl Karawanen, namentlich 
jene, die aus Chokand und Bochara nach Rußland beſtimmt ſind, und umgekehrt. 
Der Verkehr wird ſich noch ſteigern, ſobald zwiſchen Rußland und Oſtturkeſtan 
die Handelsbeziehungen ungeſtört bleiben und ſich regelmäßig geſtaltet haben. 

Von Taſchkend führen zwei Straßenzüge nach Samarkand: der eine direkt 
und faſt ſchnurgerade über Tſchinaz und Dſchizzak; der andere, mit bedeutendem 
Umwege über Chodſchand, mündet in Dſchizzak in den erſteren. Wereſchagin 
wollte vorläufig nach Chodſchand, ſchlug aber nicht die direkte Straße dahin 
ein, ſondern begab ſich zunächſt nach Tſchinaz und erſt von hier nach der ge⸗ 
nannten Stadt. Der Weg von Taſchkend nach Tſchinaz führt Anfangs durch 
herrliche Gärten, nach dem von nogaiſchen Tataren bewohnten Dorfe Nogai⸗ 
Kurgan und weiterhin nach dem Kaizakendorfe Sangeli. Von dieſem zog 
Wereſchagin dem Fluſſe Tſchirtſchik entlang nach Iski⸗Taſchkend (Alt⸗Taſchkend), 
deſſen Ruinen dermalen verlaſſen ſind, da die Bewohner vor etwa 40 Jahren 
nach Taſchkend zogen und nur etliche dreißig Sarten- und Kirgis-Kaizaken⸗ 
familien zurückblieben. Weiterhin ſieht man viele kleine Hügel in der Form 
abgeſtumpfter Kegel, und da und dort Wohnungen von Kaizaken, welche ſehr 
abgemagerte Ochſen vor einen äußerſt primitiven Pflug ſpannen, Amatſch oder 
Agatſch, d. h. Holz genannt. Tſchinaz gilt für eine Stadt, iſt aber im Grunde 
genommen doch nur ein Dorf, denn ſeit der Beſitznahme durch die Ruſſen ſind 
viele Einwohner, namentlich Kaufleute, nach Neutſchinaz gezogen, das erſt in 
neuerer Zeit an der Mündung des Tſchirtſchik in den Syr erbaut worden iſt. Zwi⸗ 
ſchen beiden Plätzen hauſen ackerbautreibende Kaizaken; die ruſſiſche Citadelle in 
Neutſchinaz iſt nur klein; die Stadt ſelbſt hat niedrige Häuſer, und man ſieht 
wenig Bäume, der Strom iſt ungemein reich an Fiſchen, beſonders an Stören. 

Nach Ueberſchreitung des Tſchirtſchik zog der Reiſende Anfangs durch 
ſumpfiges Gelände, das dicht mit Schilf und Rohr bewachſen war, dem Auf— 
enthaltsorte unzähliger Wachteln; weiterhin ſah er üppige, ausgedehnte Klee— 
äcker. Vortrefflich gedeihen in dieſer Gegend Weizen, Gerſte, Hirſe, Erbſen und 
Flachs, aus dem Leinöl bereitet wird, während die Faſer unbenutzt bleibt. 
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Reis liefert da, wo Bewäſſerung ſtattfindet, ſehr ergiebige Ernten. Aus Mohn 
bereitet man eine breiartige Suppe und aus den Hülſen deſſelben ein ſtark 
berauſchendes Getränke, den Kuknar, welcher das Herz der wahren Gläubigen 
erfreut. „Mohammed“, ſagen ſie, „hat zwar die geiſtigen Getränke verboten, 
aber vom Kuknar ſteht im Koran auch nicht ein Wort.“ Ein anderes berau⸗ 
ſchendes Getränk, die Buſa, wird aus Hirſe dargeſtellt. 

Hodſchakend iſt ein großes, von Sarten bewohntes Dorf, etwa 100 Schritte 
vom Syr entfernt, wo ein heftiges Fieber eine ſehr häufig auftretende Krank⸗ 
heit iſt. Die den Strom entlang ziehende Straße iſt mit Bäumen bepflanzt, 
und in ihr ſieht man auch ein paar Waarenbuden, vor welchen ſich Abends 
Leute verſammeln, um ſich zu unterhalten oder in ſehr primitiver Weiſe Dame 
zu ſpielen. Jede Ortſchaft hält an irgend einem beſtimmten Wochentage, der 
in den einzelnen Dörfern verſchieden iſt, Markt, und an ſolchem Tage geht es 
in Hodſchakend recht lebhaft zu. Die Verwaltung der Gemeinde iſt ungemein 
patriarchaliſch. Ortsvorſteher iſt der Akſakal (VꝰWeißbart); ihm zur Seite ſteht 
ein Kazi, der eine geiſtliche Perſon und zugleich Richter iſt. Insgemein gehen 
dieſe Aemter vom Vater auf den Sohn über. Richter und Akſakal theilen ſich 
brüderlich in die Beute; es gilt nicht für anſtößig, daß ſie von den Parteien 
Geſchenke annehmen, d. h. ſich beſtechen laſſen. Durch die Ruſſen ſind indeß 
in der Verwaltung manche Aenderungen vorgenommen worden, und den 
Mitgliedern der Gemeinde ſteht es nun zu, ihre Beamten durch Wahl zu 
ernennen. 

Von Hodſchakend wandte ſich Wereſchagin nach Buka, wobei er am Syr 
entlang über die von Faſanen wimmelnde Steppe zog, während die ruhigen 
Stellen im Waſſer mit Wildenten förmlich bedeckt waren. Nach einiger Zeit 
kamen die hohen Ufer des Angiran in Sicht, der ſich in den Syr ergießt; 
gleich manchen andern Flüſſen in Centralaſien hat er in der heißen Jahres⸗ 
zeit ſehr wenig Waſſer und iſt ſo gut wie gar nicht vorhanden; kommt aber 
Schneewaſſer vom Gebirge herab, ſo ſchwillt er ſo raſch und ſo hoch an, daß 
er oft gar nicht, immer aber nur mit großer Gefahr zu paſſiren iſt. Dies war 
eben der Fall, als Wereſchagin die Ueberfuhr auf einer ſogenannten Sala, 
einem kleinem, aus Rohr und Schilf verfertigten Floße, bewerkſtelligen mußte. 
Von dieſer Stelle führt der 2¼ Meilen lange Weg nach Buka durch beſtellte 
Aecker und Wieſen; am Horizont erhoben ſich Hügel, deren höchſter, der Hanka, 
einen großartigen Anblick darbietet. Buka ſelbſt iſt ein großes Dorf mit 
ſchmuzigen Gaſſen, deſſen Häuſer am Abhange eines ſteilen Berges liegen; die 
Bewohner ſind Kaizaken, offenbar ſehr gemiſcht, da ſie an Geſichtstypus und 
Lebensweiſe mehr den Sarten ähnlich ſehen. Ringsumher erſtreckt ſich üppiges 
Acker- und Wieſenland bis nach Jany-Kurgan, ein Ort, welcher mit hohen 
Mauern umgeben iſt und einer Feſtung gleicht. In den Straßen trieben ſich 
ganze Rudel Hunde umher, auf den Wieſen lagerten Herden von Schafen, die 
mit Raben wie bedeckt waren; dieſe ſchwarzen Vögel verlaſſen die Schafe nicht, 
aus deren Wolle und Haut ſie Inſekten und deren Larven auspicken. Füchſe 
ſind in großer Anzahl vorhanden, und man treibt ſie durch Rauch aus ihrem 
Bau hervor. 

v. Hellwald, Centralaſien. 28 
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Bald kam unſer Reiſender an einen tief eingeſchnittenen alten Arm des 


| Syr⸗Darja; die Ufergegend war Kalkboden, mit Salz und Salpeter überzogen, 


ebenſo das Bett ſelbſt, an welchem die auch am Strome ſo häufig vorkommen⸗ 
den Dornengebüſche in Menge auftreten. Der Weg nach Chodſchand führte 
dann an den maleriſchen Ruinen von Kaſch Tegermen (d. h. Zwei Mühlen) 
vorüber, und eine kleine Strecke weiter begannen Maulbeerpflanzungen, Gärten, 
Melonenfelder und Kleeäcker. Chodſchand am ſüdlichen, linken Ufer des Syr⸗ 
Darja, eine mit Doppelmauern umgebene Stadt, zählt etwa 30,000 Einwohner, 
ſämmtlich ſehr fanatiſche Muſelmänner, und iſt berühmt wegen ſeiner Gärten, 
Trauben und Seide, macht aber keinen beſondes günſtigen Eindruck und der 
Bazar kann mit jenem von Taſchkend keinen Vergleich aushalten. Doch kon⸗ 
zentriren ſich hier die wichtigſten Gewerbszweige des ganzen Landſtriches, — 
Seidenzucht, Baumwollenkultur, Webereien und Fürbereien; der Ort vereinigt 
alle Bedingungen erfolgreicher Fortentwicklung derſelben, — günſtiges Klima, 
eine arbeitſame, intelligente Bevölkerung, Nähe von Steinkohlenlagern, die 
Nachbarſchaft des reichen Chokand, endlich die Lage am Syr⸗Darja. Ueber 
das große Dorf Kaſym geht nun die Straße zwiſchen Chodſchand und Dſchizzach 
nach Uratüpe oder Oratepe durch eine Engſchlucht, in welcher häufig Karakas, 
Räuber, wegelagern. Dort erfuhr Wereſchagin, daß die Bewohner des umlie⸗ 
genden Gebirges als Kyrk myn Dſchayz bezeichnet werden. Uratüpe, ganz in 
der Nähe der jetzigen chokanziſchen Grenze gelegen, gilt für eine Stadt, wo es 
munter zugeht; man liebt Muſik und Tanz. Von der Citadelle genießt man 
eine reizende Umſchau auf die Stadt, ihre Bazare, Moſcheen, herrlichen Gärten 
und wohlbeſtellten Felder, welche bis an den Fuß des Gebirges reichen. Berge 
erheben ſich nämlich hier auf dem linken, ſüdlichen Ufer des Syr, der in der 
Nähe von Chodſchand eine gewaltige Krümmung macht und aus dem großen 
Gebirgsthale heraustritt, welches das heutige Khanat Chokand einſchließt und 
von dem Urtaktan im Norden, im Süden aber von den weſtlichen Fortſetzungen 
des ſüdlichen Tian Schan gebildet wird. Von ſeiner Quelle bis Chodſchand 
iſt der Lauf des Syr im Allgemeinen ein weſtlicher, nunmehr, aus den Bergen 
hinaustretend, wendet er ſich gegen Norden und ſpäter nach Nordweſten. Wir 
ſind dieſen letzteren Strecken bisher in umgekehrter Richtung gefolgt und haben 
ſomit von Norden her die Gebirge erreicht, welche von Oſten nach Weſten an 
ſeinem ſüdlichen Ufer fortſtreichen, auch nachdem der Strom ſich von ihnen ab⸗ 
gewandt hat, bis ſie endlich als Nuratau in der Wüſte nördlich von Bochara 
ſich verflachen. Längs des nördlichen Fußes dieſer Berge nun, welche zugleich 
das Stromgebiet des Syr von jenem des ſüdlicheren Zerafſchan ſcheiden, zieht 
ſich die Straße von Chodſchand über Uratüpe nach Dſchizzach. 

Auf der Weſtſtrecke nach dem Dorfe Samin wimmelte es von Schildkröten, 
die hier ungeſtört bleiben, weil den Mohammedanerx ihr Fleiſch für unrein gilt. 
Weiterhin erheben ſich zu Linken die Dſchulamberge, eine Fortſetzung der Höhen⸗ 
züge von Uratüpe und Samin. Diſchizzach iſt mit einem dreifachen Gürtel 
von Lehmmauern umzogen, aber nicht groß, mit ſchlechtem Waſſer verſehen und 
ungeſund. So wie in dem ſüdlicheren Bochara iſt hier die Riſchta häufig, 
eine Krankheit, durch die Entwicklung eines Wurmes verurſacht, der ſich unter 
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der Haut feſtſetzt, bis 75 und mehr Centimeter lang wird und nur mit großer 
Vorſicht entfernt werden kann. Alles Dieſes hat die Ruſſen veranlaßt, eine neue 

Niederlaſſung, Klutſchi, etwa anderthalb Stunden von der Stadt entfernt, 

in beſſerer Lage, mit geſünderem Waſſer und weniger Skorpionen zu gründen. 

Auf dem Wege von Dſchizzach nach Jany⸗Kurgan, welches aber nicht mit dem 

ſchon einmal genannten gleichnamigen Dorfe zu verwechſeln iſt, hat man die 

ſogenannten Pforten Tamerlan's zu paſſiren, einen Engpaß des Nuratan 
zwiſchen gewaltigen Felsmaſſen, durch welchen ein Bach fließt, der mehr als 

zwanzigmal durchwatet werden mußte. Jany⸗Kurgan, einſt befeſtigt, jetzt 
aber mit verfallenen Lehmmauern, liegt jenſeits der Pforte und am Südab⸗ 
hange des Gebirges im Stromgebiete des Zerafſchan. Von hier zieht der Weg 
durch das herrlich bebaute Thal dieſes Steppenfluſſes in wenigen Stunden 

nach Samarkand, wo wir unſern Führer verlaſſen, um einſtweilen, ehe wir 

dieſes ehemals bochariſche Gebiet betrachten, ins Syrthal nach Chodſchand 

zurückzukehren und von dort aus das Khanat Chokand zu durchſtreifen. 

vir den fünften f Chokand oder Ferghana, wie es die Alten nannten, 

war vor den jüngſten Kriegen mit Rußland unſtreitig das größte der drei 

turkeſtaniſchen Khanate; ihm gehörte faſt alles in deu vorſtehenden Blättern 
geſchilderte Gebiet bis an den Nordfuß des Nuratau, або beinahe das ge⸗ 

ſammte fruchtbare Steppenland. Was in der Gegenwart ſich noch einer ſchein⸗ 
baren Unabhängigkeit erfreut, iſt durchweg ein gebirgiger, zum weſtlichen 
Tian Schan gehörender Diſtrikt, der noch wenig von Europäern durchforſcht 

worden iſt. Wir wiſſen aber, daß namentlich im Süden des Landes reine 

Hochgebirgsnatur herrſcht, wonach ſelbſtverſtändlich auch die ethnographiſchen 
Verhältniſſe des Khanates von ſeinen weſtlichen Nachbarn etwas verſchieden 
ſind. Zwar lag auch hier die Macht in den Händen der Usbeken, doch bilden 
die Kaizaken den zahlreichſten Beſtandtheil der Bevölkerung, während die Tad⸗ 
ſchik in weit geringerer Anzahl vorkommen als in Bochara; ſüdlich vom Syr, 
der das Khanat der ganzen Länge nach durchſtrömt, treffen wir auf die Wohn⸗ 
plätze der kriegeriſchen und fanatiſchen Bergſarten, die faſt nur dem Namen 
nach bekannt ſind. Sie durchziehen ſtreifenartig das Gebiet der echten oder 
Karakirgiſen, deren ſüdliche Abtheilung ſich die chokanziſche Halbbildung an⸗ 
geeignet hat und mit dem Khanat in enger Verbindung ſteht, für welches ſie 
nicht Tributpflichtige, ſondern zuſammen mit den Bergſarten und den Kyptſchak 
— nach Vämbery der älteſte und primitivſte türkiſche Stamm — die herrſchende 
Raſſe und den Kern der Militärmacht darſtellen. Dieſer ſüdlichen Karakirgiſen 
bediente ſich die chokanziſche Politik am Anfange dieſes Jahrhunderts, um die 
nördlichen Stammesgenoſſen zu unterjochen, das bis 1810 ſelbſtändige Khanat 
Taſchkend über den Haufen zu werfen und namentlich den ſeither freilich wieder 
verlorenen Einfluß in Kaſchgar, dem öſtlichen Nachbarlande, zu befeſtigen. Darum 
ſtrebten ſie nach der Herrſchaft im Khanate, und deſſen innere Unruhen neuerer 
Zeit entſtanden aus den Kämpfen der ſüdlichen Karakirgiſen und der Kyptſchal 
mit den zuvor herrſchenden Usbeken. Die Geſchichte dieſer Kämpfe beſitzt für den 
europäiſchen Leſer nicht das geringſte Intereſſe; es iſt eine ſich mit grenzenloſer 
Monotonie wiederholende Reihe von Parteigezänk mit obligater Niedermetzelung 
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der Beſiegten. In den fünfziger Jahren brachte eine Revolution, welche mit 
der momentanen Vernichtung der Kyptſchaken endete, die Sarten wieder zu 
Amt und Würden. Ihnen warf ſich der gegenwärtige Herrſcher des Landes, 
Chudgjar⸗Khan, in die Arme, zumal in der That Handel, Induſtrie und 
Wiſſenſchaft ausſchließlich in ihren Händen lagen. Dieſe Hintanſetzung des 
türkiſchen Elements rief erſt kürzlich, im Sommer 1873, eine neue Empörung 
der Karakirgiſen und Kyptſchaken hervor, die wieder blutige Greuel im Ge⸗ 
folge hatte, über deren Ausgang wir aber bis jetzt noch nicht unterrichtet ſind. 
(„Allgemeine Zeitung“, 1873. Nr. 278 und „Ausland“, 1874. Nr. 8.) Seit 
ſeiner Demüthigung und der theilweiſen Eroberung ſeines Gebietes durch die 
Ruſſen, welche ihn zum Abſchluſſe eines für ſie ſehr günſtigen Handelsvertrages 
nöthigten, iſt der Khan von Chokand übrigens wenig mehr als eine Puppe, 
welche den Winken des St. Petersburger Kabinets Folge zu leiſten hat, und 
ſind es wol nur politiſche Erwägungen, welche die Ruſſen von der Beſeitigung. 
dieſes Schattenmonarchen vorläufig abgehalten haben. Daß unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden die Beziehungen des Hofes in Chokand zu den mächtigen ruſſiſchen 
Nachbarn nur freundlicher Natur ſind, verſteht ſich von ſelbſt. Der ruſſiſche 
Generalgouverneur Turkeſtan's, Herr von Kauffmann, konnte es deshalb vor 
nicht allzu langer Zeit wagen, einen des Photographirens kundigen Offizier, 
Kriſtſow, nach Chokand zu ſenden, um den moslemitiſchen Geſetzen und dem 
Scheriat zum Trotz das Konterfei des Khans und ſeiner Umgebung aufzu⸗ 
nehmen, wobei intereſſante Bauwerke und landſchaftliche Scenerien nicht ver⸗ 
geſſen wurden. Durch öftere ähnliche Miſſionen ſind genügende Kenntniſſe 
über die Zuſtände und Verhältniſſe in Chokand gewonnen worden, und einem 
ſolchen Berichte eines ruſſiſchen Offiziers entnehme ich die nachſtehenden, durch 
anderweitige Nachrichten ergänzten Schilderungen. 

„Die Stadt Chokand oder Chokandi Latif, d. h. das reizende Chokand, wie 
es die Eingebornen nennen“, heißt es darin, „iſt in einem ſchönen Thale und in⸗ 
mitten von lauter Gärten gelegen, welche die kleinen Häuſer beinahe ganz ver⸗ 
decken; in dem Augenblicke, als die Ruſſen dieſelbe betraten, bot die Stadt das 
Bild entſetzlichen Jammers und Elends infolge der heftig wüthenden Cholera.“ 
Das Weinen und Wehklagen der Einwohner, die ſchauerlichen Geſänge und 
Gebete der Achunen (Prieſter), alle zehn Schritte hinfallende und in Krämpfen 
ſich windende Menſchen und die jeden Augenblick uns begegnenden Leichenzüge 
zu je 40—50 Leichen auf einmal, erzählt der Offizier, dies Alles machte einen 
schrecklichen Eindruck. Von den 150,000 (2) Einwohnern Chokand's erlagen 
über 20,000 der Epidemie. Die Stadt nimmt eine große Ausdehnung ein, 
weil die Häuſer nicht unmittelbar aneinander gebaut ſind, und iſt dem Umfange 
nach ſechsmal ſo groß wie Chiwa, dreimal ſo groß wie Bochara und viermal 
ſo groß wie Teheran. Die Zahl der Einwohner und Häuſer iſt verhältniß⸗ 
mäßig klein, da die Häuſer von großen Fruchtgärten umgeben ſind, ſo daß man 
oft eine Viertelſtunde gehen muß, um an zehn oder fünfzehn Häuſern vorbeizu⸗ 
kommen. Die Stadt liegt, wie geſagt, in einer Thalebene und iſt nur ſchwach 
befeſtigt. Der ſüdliche Theil, wo die Wohnung des Khans ſich befindet, iſt erſt 
in neuerer Zeit mit einer Mauer umgeben worden, der nördliche iſt offen. 
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Die Häuſer ſind aus Lehm gebaut, die Gaſſen unregelmäßig und eng. Im Cen⸗ 
trum der Stadt befinden ſich aus Stein konſtruirte Markthütten, wo wöchentlich 
zweimal ein ſehr reges Marktleben herrſcht. Auch vier Moſcheen ſind aus Stein 
gebaut. Von den Gebäuden erregt die Reſidenz des Khans beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit durch ihre Originalität; ſie iſt nämlich aus verſchiedenfarbigen 
Kacheln gebaut und hat bald Thürme, bald Kuppeln, das Innere iſt mit koſt⸗ 
baren Teppichen belegt. Der gegenwärtige Khan lebt nur im Winter in ſeiner 
Reſidenz; im Sommer zieht er ins Gebirge, weil die Hitze in der Ebene bis 
auf 50° (2) В. ſteigt. Das Khanat Chokand hat im Vergleiche zum Khanat Chiwa 
viel beſſere Truppen, und deren Ausrüſtung und Bewaffnung iſt eine bedeutend 
beſſere und dem Zwecke mehr entſprechende. Es giebt da auch eine Gewehrfabril 
und eine Kanonengießerei. Eigenthümlich war der Anblick, als die geſammten 
Truppen der Stadt beim Einzug der Ruſſen, in eine Linie formirt, dieſelben 
erwarteten und Jeder ſein Gewehr anders hielt, der Eine auf der Schulter, der 
Andere beim Fuß, der Eine unterm Arm, der Andere hoch in der Hand erhoben. 

Was die Landesprodukte anbelangt, ſo iſt das Khanat Chokand ſehr reich 
an Baumwolle und Tabak. Ueberall ſieht man Felder voll Baumwollſtauden, 
welche mit großer Sorgfalt gepflegt werden, und die chokanziſchen Webereien wer⸗ 
den von den Ruſſen beſonders geſucht und gegen ruſſiſche Waaren, als Eiſen, 
Vitriol, Sandelholz, Seebärenfälle, Stahl, Tuch u. a. eingetauſcht. Eines be⸗ 
ſondern Rufes erfreuen ſich die künſtlichen Lederarbeiten, vorzüglich die Sättel, 
Peitſchen und anderes Reitzeug, das in der Hauptſtadt des Khanats angefertigt 
wird. Mit großem Erfolge beſchäftigen ſich ferner die Chokanzen mit der Sei⸗ 
denwürmerzucht; ihre Seidenmanufaktur befindet ſich jedoch auf einer ſehr 
niedrigen Stufe im Vergleich mit jener von Bochara. Eigenthümlich iſt die Art, 
wie ſie die Seidenwürmer züchten. Die Frauen nehmen nämlich die Eier der 
Seidenwürmer, wickeln ſie in einen naſſen Lappen ein und tragen ſie zwölf 
Tage lang unter den Brüſten. Wenn die Seidenwürmer herauszukriechen be⸗ 
ginnen, ſo legen ſie ſelbe in die Körbe, bedecken ſie wieder mit naſſen Lappen 
und ſtellen ſie an die Sonne, als Nahrung legen ſie Maulbeerblätter hinein. 
Die Seidenfabrikate verkaufen ſie theils an Fremde, theils verfertigen ſie 
Kleider daraus zum eigenen Gebrauche. So oft der Offizier der ruſſiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft bei einem vornehmen Chokanzen einſprach, wurden ihm ſeidene 
Kleidungsſtücke zum Geſchenk gemacht, die er ſodann den Lieblingen und Be⸗ 
dienſteten des Khans verehrte; die Zahl ſolcher empfangenen und wieder ет: 
ſchenkten Kleidungsſtücke belief ſich auf 150. Nur das vom Khan dem ruſſiſchen 
Offizier zum Geſchenk gemachte Kleidungsſtück war derſelbe bemüßigt über 
ſeiner Uniform zu tragen, was die Chokanzen zu dem Glauben veranlaßte, 
derſelbe müſſe ein hoher Truppenbefehlshaber ſein. Die liebſte Bewirthung 
der Chokanzen beſteht in Zucker. Jeder angeſehene Gaſt wird mit Zucker und 
Konfekten förmlich überſchüttet, und da er natürlich nicht Alles aufzehren kann, 
ſo trägt ihm ein Diener des Hauſes ganze Zuckerpyramiden nach. . 

Die Regierung von Chokand wacht ſtrengſtens darüber, daß die Kaufleute 
die Käufer nicht verkürzen und betrügen. Ein Kaufmann, welcher des Be⸗ 
truges überwieſen iſt, wird zuerſt gepeitſcht und ſodann in der ganzen Stadt 
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herumgeführt, um gleichſam öffentlich die Schmach ſeines Verbrechens zu ver⸗ 
künden. Schriftliche Rechtsverhandlungen exiſtiren in Chokand nicht. Das Gericht 
fällt das Urtheil auf Grund zweier beeideter Zeugenausſagen. Die Gerichts⸗ 
perſonen beſtehen nur aus Geiſtlichen. Bei einer Gerichtsverhandlung nehmen 
die Richter auf einer eigens konſtruirten erhöhten Tribüne Platz und der Schul⸗ 
dige wird unter Aufſicht vorgeführt. Der Richter des Bezirkes, wo der Schul⸗ 
dige zuſtändig, unterſucht zuerſt die Angelegenheit und nimmt die Zeugen in Eid. 
Hierauf fällt er das Urtheil; hat daſſelbe die Stimmenmehrheit erlangt, ſo 
wird unmittelbar die darauf bezügliche Strafe in Vollzug geſetzt, im entgegen⸗ 
geſetzten Falle wird das Urtheil kaſſirt oder durch den Präſes geändert. Beamte 
werden, wenn ſie auch den höchſten Rang im Staatsdienſte bekleiden, wegen 
Betrug, Beſtechung und Verſchwörung mit dem Tode beſtraft. Das Vermögen 
des Verurtheilten wird zu Gunſten des Staates konſiszirt und deſſen Frau 
und Töchter an gemeine Soldaten verheirathet. Der Diebſtahl, wenn er auch 
keine zwei Rubel überſteigt, wird mit dem Abhauen aller Finger beſtraft. 
Wegen anderer Verbrechen werden die Ohren abgeſchnitten. Verbrecher, welche 
zur Todesſtrafe verurtheilt ſind, führt man auf den Marktplatz, und nachdem 
man ihnen die Hände nach rückwärts gebunden, wird ihnen die Kehle durch⸗ 
geſchnitten. Oft kommt es vor, beſonders an Markttagen, daß auf einem und 
demſelben Platze zu gleicher Zeit Menſchen und Schafe abgeſchlachtet werden. 
Frauen werden wegen Ehebruch und Mädchen wegen Liebſchaften auf die Art 
geſtraft, daß man ſie in einen Sack ſteckt und von der Spitze eines Minarets 
hinunterſtürzt. Der Todtſchlag wird geſtraft, indem man den Verbrecher zur 
Verfügung der Verwandten und Angehörigen des Getödteten ſtellt; dieſe können 
ihm das Leben nehmen oder aber gegen ein Löſegeld ihn freilaſſen. 

Die beträchtlichſten Orte nächſt der Hauptſtadt ſind Margilan (oder 
Mergolan), eine große Stadt und Hauptſitz der chokanziſchen Gelehrſamkeit, 
Namangan, in deſſen Umgebung der Hauptſitz der Kyptſchaken iſt, und An⸗ 
didſchan, wo der beſte Atres, ſchwerer Seidenſtoff, im Khanate verfertigt 
wird, ferner Schehri Menſil und Dſchuſt, wo die berühmten Meſſer fabri⸗ 
zirt werden, die nach den Meſſern von Hiſſar den höchſten Preis in Turkeſtan 
haben, Scherichan, der Ort, wo die beſte Seide produzirt wird, und Ooſch 
an der bſtlichen Seite des Khanates, auch Tacht⸗i-Suleiman, der Thron ше 
man's genannt und jährlich von einer großen Anzahl Pilger beſucht. Der 
Wallfahrtsort ſelbſt beſteht aus einem Hügel, der ſich mitten in der Stadt Ooſch 
erhebt, und wo unter den Ueberreſten eines alten, aus Quadern gebauten und 
mit Säulen verſehenen Gebäudes ein aus Marmor gehauener Thron gezeigt 
und auch die Stelle angegeben wird, wo Adam, der erſte Prophet nach den 
islamitiſchen Satzungen, Ackerbau getrieben haben ſoll. 

Fedſchento's Reiſe in Chokand. Auf dieſes wenig beſuchte Gebiet des ſüdlichen 
Chokand haben in den jüngſten Jahren die Reiſen des am 15. September 1873 
bei einer Beſteigung des Montblane noch ſehr jung verblichenen ruſſiſchen 
Forſchers Alexis P. Fedſchenko ein neues Licht geworfen. Im Auftrage der 
„Geſellſchaft von Freunden der Naturwiſſenſchaft, Authropologie und Ethno⸗ 
graphie“ zu Moskau bereiſte Fedſchenko, Profeſſor der Zoologie an der 
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Moskauer Univerſität, ſtets in Begleitung und mit Unterſtützung ſeiner hochgebil⸗ 
deten Gemahlin, die intereſſanteſten Partien Turkeſtan's. In den Jahren 1869 
und 1870 beſuchte er das mittlere und obere Zerefſchanthal, wo wir ihm wieder 
begegnen werden, 1871 wandte er ſich nach dem noch völlig unbekannten Chokand. 
Von Chodſchand ſchlug er über Machram den Weg nach der Hauptſtadt ein. 

Den 12. Juni 1871 a. St. erfolgte die Audienz beim Khan von Chokand. 
Derſelbe empfing die Reiſenden in ſeinem Palaſt. Die Vorſtellung beſtand ein⸗ 
fach darin, daß er den Brief entgegennahm, den Fedſchenko ihm im Namen des 
Generalgouverneurs zu überreichen hatte, ihn durchlas und dann „Jakschi“ 
(gut) ſagte. Darauf wurden ihnen einige Gemächer des Schloſſes gezeigt, 
Kalate (Schlafröcke) angezogen, und — Пе kehrten heim. Das Wort „jakschi“ 
entſchied, daß ſie das Khanat Chokand bereiſen durften. 

In Chokand beſuchten ſie die Papierfabrik, eine Seltenheit in Centralaſien; 
nur noch in Tſcharku findet ſich eine zweite. Begleitet wurden ſie ſtets von 
einem Ehrengefolge. Für die Reiſe durch das Khanat wurde zu ihrer Be⸗ 
deckung ein Karaul⸗Beg, Abdu⸗Karim, mit ſieben Dſchigiten beordert. Damit 
ſie überall freien Durchzug erhielten, verſah ſie der Khan mit einem offenen 
Schreiben an ſämmtliche Regierungsbeamten ſeines Gebiets. 

Den erſten Ausflug unternahm Fedſchenko den 17. Juni nach Iſpara. 
Das Ehepaar nächtigte im Dorfe Jaipan; nicht weit von hier endet die Kultur⸗ 
region am Rawat (Hof, wo die Reiſenden anhalten) Karim-Diwan's, welcher 
denſelben zu ſeinem Grabmal umgeſtaltet. Der Blick von hier thalab auf Ferg⸗ 
hang iſt entzückend; nirgends in Centralaſien hatten ſie eine ſolche Fülle von 
Kulturgrün geſehen. Die Gärten und Felder erſtrecken ſich ununterbrochen bis 
nach Chokand und weiterhin zum Syr⸗Darja. Rechts und links dieſelbe Pflanzen⸗ 
fülle und nur am Fuße niedriger Konglomeratberge Strecken unangebauten 
Bodens. All der Segen wird bedingt durch die Menge der Jarycks (Kanäle), 
in welche die Gebirgsbäche da fächerartig getheilt ſind, wo ſie aus den Bergen 
in die Steppe hinaustreten. 

An dem Rawat biegt der Weg in die ziemlich breite Schlucht Läkkon⸗Dagan 
ein. Eine Arbaſtraße (Fahrſtraße) führt hindurch nach Iſpara. Zuweilen 
ſchmiegt ſie ſich durch Felsengen, doch iſt ſie bequem fahrbar bis zu dieſer Ort⸗ 
ſchaft, und man begegnete zahlreichen Arbas (zweirädrige Karren), welche vom 
Iſparabazar heimkehrten. Der Weg hat nur einen Uebelſtand; er iſt nämlich 
auf eine Diſtanz von 3½ Meilen ohne Waſſer. Die Berge beſtehen aus Kon⸗ 
glomeraten, tertiärem Lehm und Gips; hier wird viel Alabaſter gebrochen 
und nach Chokand transportirt, ſeitwärts von der Straße gewinnt man Mühl⸗ 
ſteine. Aus den Bergen fließen unbedeutende Salzbäche ab. 

Iſpara, das alte Asfera, und die ihm benachbarten Ortſchaften Tſchilgazy, 
Kuljkent und Läkkon liegen in einem weiten Thale, welches ſich oſtweſtwärts 
erſtreckt und die Chokandſteppe ſchon bedeutend überragt. In Iſpara hat die 
Arbaſtraße ein Ende. Von hier zieht ſich der Weg durch eine breite, maleriſche 
Schlucht hin und führt 2¾ Meilen weiter in ein Längenthal (oſtweſtliche Rich⸗ 
tung), wo die Ortſchaften Sur und Tſcharku liegen. Durch die Schlucht, welche die 
Iſpara durchrinnt, gelangt man von hier in das Längenthal der Ortſchaft Waruch. 
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Der Boden ſteigt demnach terraſſenförmig an, die Ortſchaften liegen auf den 
Längsſtufen, welche durch nicht beſonders hohe, felſige und völlig nackte Berg⸗ 
züge von einander geſchieden werden. Von den relativen Höhenverhältniſſen 
dieſer Längsſtufen geben die folgenden Zahlen einen annähernden Begriff, — 
die Ehokandſteppe 135, die Terraſſe von Iſpara 670, die Terraſſe von Tſcharku 
1066, die Terraſſe von Waruch 1402 Meter. 

Waruch iſt der letzte Kiſchlak (Winterdorf); höher hinauf liegen in den 
Bergen die Felder der Waruch'ſchen Einwohnerſchaft, der Tadſchiks, noch höher 
die Sommerweiden (Jaila) der Kirgiſen. In dieſen Bergen nomadiſiren Kyp⸗ 
tſchak-Kirgiſen. Fedſchenko beſuchte Dſchiptyl⸗Jaila, das Sommerlager eines 
Kyptſchakiſchen Bijen (Häuptlings), Katta-Ait⸗Mohammed⸗Bij. Der Weg dahin 
führt von Waruch aus längs der Schlucht Hodſcha-Tſchiburgan zum Dſchiptyk⸗ 
paß (3657 Meter). Der Abſtieg ИЕ furchtbar ſteil, faſt ſenkrecht unter den Füßen 
fließt der Dſchiptyk in einer Höhe von 2900 Metern. 

Intereſſant war der Ausflug zu dem Oberlauf des Dſchiptyk, welches 
Flüßchen für den Anfang der Iſpara gelten muß. Es entfließt einem Gletſcher, 
der etwa 1 Meile von der Sommerſtation des Bijen entfernt liegt. Den Anfang 
deſſelben bildet ein mächtiger länglicher Cirkus, welcher ſich längs des Haupt⸗ 
rückens des Schneegebirges hinzieht und im Norden von Felſenmaſſen einge⸗ 
ſchloſſen wird, welche dem Eisſtrome einen engen Durchgang gewähren. Die 
weiteſte Spannung des Cirkus (von Oſt nach Weſt) zwiſchen den höchſten 
Punkten beträgt circa 1 Meile. Sein Südrad iſt umſtellt von acht Piks, deren 
Höhe Fedſchenko auf 5480 bis 6400 Meter ſchätzte. Die tiefſte Stelle zwiſchen 
ihnen liegt kaum niedriger als 4260 Meter. Aus den Zwiſchenräumen der 
Piks ſenken ſich mächtige Gletſcher mit ihren Seitenmoränen in den Cirkus 
hinab. Dieſe werden dann auf dem Hauptgletſcher zu Mittelmoränen. An 
der Stelle, wo Fedſchenko den Gletſcher beſchritt (etwa 3600 Meter hoch), waren 
deutlich ſieben Steinreihen zu ſehen. Die Oberfläche des Gletſchers war hier 
durchfurcht von vielen Bächen und bedeckt mit einer dünnen Schicht rauhen Eiſes. 
Tiefer lag grünliches Eis mit vielen Bläschen (Firneis). Zahlreich waren 
große und kleine Steine über die Oberfläche des Gletſchers zerſtreut, welche auf 
Eisſäulchen ruhten und ſogenannte Eistiſche bildeten. Unter denſelben wurden 
Springſchwänze oder ſogenannte Gletſcherflöhe (Podura) in Menge angetroffen. 

Weiter unten verlieren die Moränen ihre Regelmäßigkeit, rücken zuſam⸗ 
men und bedecken die ganze Oberfläche des Gletſchers mit Steinen. Das untere 
Ende des Eisſtromes ſenkt ſich bis 3050 Meter hinab. In früherer Zeit dehnte 
er ſich weiter aus. Die Endmoräne liegt als halbkreisförmiger Steinwall etwa 
45 Meter von dem jetzigen Gletſcherrande entfernt; an den Abhängen der 
Schlucht erheben ſich über der Endmoräne zwei Moränenſtufen, die Zeugen der 
einſtigen Seitenmoränen. Die obere Stufe liegt 55 Meter hoch über der Thal⸗ 
ſohle. Der gegenwärtige Gletſcher hat an ſeinem Ende nur eine Mächtigkeit 
von 21 Meter. Von ſeinem Rande ſtürzen faſt beſtändig Steine herab, die End— 
moräne vergrößernd. Daß ſich der Eisſtrom ſchon längſt zurückgezogen, bezeugt 
die Menge der Pflanzen, welche zwiſchen den Steinen der Moräne emporge⸗ 
wuchert. Das Flüßchen bildet ſich aus drei Quellarmen, der mittlere kommt 
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unter dem Gletſcher hervor, die Seitenarme fließen am Rande des Gletſchers 
und verſchwinden ſtellenweiſe unter dem Eiſe oder den Seitenmoränen. Ihren 
Anfang hat Fedſchenko geſehen; ſie ſtürzen aus Gletſcherſpalten von faſt 1 M. 
Breite ½ Meile oberhalb des Gletſcherendes als Kaskaden hervor. Den Gletſcher 
und den höchſten Pik nannte er dem Präſidenten der Moskauer Geſellſchaft zu 
Ehren Schtſchurowgletſcher und Schtſchurowpik. 

Der Dſchiptyk nimmt weiter unten einige kleine Bäche auf und erhält den 
Namen Kere ſuſchin. Unterhalb der Stadt Waruch vereinigen ſich der Kſchemiſch 
und der Kere'uſchin und bilden den bedeutenden Fluß Iſpara. 

Nach Waruch zurückgekehrt, begaben ſich unſere Wanderer durch die Kirgiſen⸗ 
niederlaſſung Kara⸗bulak nach Soch. Der intereſſanteſte Punkt auf dieſem 
Wege war die Schlucht Kara⸗kol, durch welche ſie von der Terraſſe, welche die 
Fortſetzung der Waruch'ſchen bildet, zu der hinabſtiegen, welche Tſcharku ent⸗ 
ſpricht. Von Soch aus geht der Weg nach Karategin. Die natürlichen Schwie⸗ 
rigkeiten deſſelben beſtehen in acht Paßübergängen, in der Paſſage eines Ge⸗ 
birgsſees, durch welchen man im Zickzack über Untiefen gelangt, und in der 
Ueberſteigung des Tarak, der nichts weiter als ein großer Gletſcher iſt. Das 
Wort „Tarak“ bedeutet Kamm, und der Gletſcher ward ſo genannt wegen der 
vielen Riſſe, welche ihn durchziehen, und über welche der Reiſende ſetzen muß. 
Der Weg führt zur Karategin'ſchen Ortſchaft Jarkuſch; von dort gelangt man 
über Sokau und Kalniob nach Garm. Die Schwierigkeiten des Weges hätten 
Herrn Fedſchenko nicht zurückgehalten, dagegen nöthigte die feindſelige Stim⸗ 
mung der Kirgiſen, irgend einen der weiter öſtlich gelegenen Päſſe zu wählen. 

Im Kiſchlak Soch wurde einen Tag lang geraſtet. Aus einem Briefe vom 
2. Juli, datirt aus der Ortſchaft Schahimardan, geht hervor, daß es dem un⸗ 
ermüdlichen Naturforſcher ſehr ſchwer gemacht ward, zu einem der Päſſe zu 
gelangen, welche nach Karategin führen. Die Hauptſchwierigkeit lag einzig am 
Kara'ul⸗Beg Abdu⸗Karim, der als echtes Stadtkind eine abergläubiſche Angſt 
vor Gebirgen hegte. Trotz aller Warnungen des haſenherzigen Kara'ul⸗Beg 
und ſeiner Dſchigiten brach Fedſchenko von Schahimardan zum Paß Karakaſuk 
auf. Auf dem Wege dahin traf er den Jus-Baſcha (Wegeaufſeher), in deſſen 
Begleitung die Reiſenden ohne alle Schwierigkeiten zu den Auls am Fuße des 
Paſſes gelangten und daſelbſt übernachteten. 8 

In Schahimardan vereinigen ſich zwei Flüßchen, Karaſu und Alſu. 
Längs des Akſu gelangt man 4¼ Meilen thalauf zum Karakaſukpaß. Der 
Fluß wird von mehreren Hochgebirgsbächen gebildet, unter denen der Haupt⸗ 
bach, der Alaudin, ſeiner Farbe und den Ausſagen der Leute nach ein Gletſcher— 
bach ſein muß. Der Paß befindet ſich an dem Anfange des Karakaſukbaches. 
Fedſchenko ſtieg in der Schlucht bis 3650 Meter Höhe hinan. Von der alten 
Moräne aus, welche die Höhe der Schlucht verſperrt, zeigte ſich links auf dem 
Berge die Zickzacklinie des Weges, markirt durch den in der Nacht gefallenen 
Schnee. Das iſt der Paß. Rechts und links von ihm erheben ſich Piks, von 
denen viele kaum niedriger als 6400 bis 6700 Meter ſind. Der Schneekamm 
ſtreicht an dieſer Stelle nicht genau von Oſten nach Weſten, ſondern weicht 
etwas nach Süden ab. 
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Den 30. Juli trafen ſie in Ooſch ein, nachdem Пе glücklich Ala i, oder ge⸗ 
nauer deſſen Südende an der Grenze von Karategin, beſucht hatten. Herr 
Fedſchenko ſtand hier, wie wir ſchon in einem früheren Abſchnitte geſehen, an 
den Pforten des Pamirlandes. Nach Alai gelangten ſie von Utſch-kurgan aus 
über den Paß (Dawan) Isfairam, von Alai aus nach Ooſch paſſirten ſie den 
ſogenannten Kleinen Alai. Die ganze Exkurſion, eingerechnet einen dreitägigen 
Aufenthalt in Alai, nahm 14 Tage in Anſpruch (vom 17. bis zum 30. Juli), 
während welcher ſie 32 Meilen zurücklegten, etwa 10 von Utſch-kurgan nach 
Alai und gegen 22 von dort nach Utſch. 

Bezüglich der Schwierigkeiten kommen die beiden Weglinien ſich ſo ziem⸗ 
lich gleich. Die Isfairamſchlucht zeichnet ſich durch ihren bequemen Paß aus; 
derſelbe erreicht nicht 3600 Meter Höhe und iſt mit weichen Alpenmatten be⸗ 
deckt. Dagegen ИЕ der Weg bis zum Jaila-⸗Tengisbai ungemein ſteinig und 
führt über Felſentrümmer hin. Der Weg durch den Kleinen Alai iſt da ſchwie⸗ 
rig, wo das Flüßchen Akbura, Anfangs in weſtöſtlicher Richtung ſtrömend, 
zwiſchen zwei Parallelrücken zur Steppe hindurchbricht. Der Durchbruch durch 
die letzte Bergreihe in der Nähe von Ooſch iſt ſo ſchmal und abſchüſſig, daß der 
Weg zum Gipfel des Berges hinaufſteigt (Kulnart⸗bel). Außer dieſem Paſſe 
befinden ſich noch zwei andere auf demſelben Wege, der Kawuk und der Kordun. 
Der Kawuk auf dem Gebirgsrücken, welcher das Becken des Amu⸗Darja von 
dem des Syr⸗Darja ſcheidet, liegt 3960 Meter hoch und ſteigt bequem an; der 
Kordun⸗bel, noch höher gelegen, bildet die Waſſerſcheide zwiſchen den Flüßchen 
Akbura und Isfairam. Dieſe Waſſerſcheide wird von tertiären Sediment⸗ 
geſteinen gebildet, welche 3960 Meter hoch gehoben worden ſind. Die ganze 
Gegend des Kleinen Alai, d. h. der Oberläufe des Isfairam und des Akbura, 
liegt bedeutend hoch; drei Nächte brachten die Reiſenden in einer Höhe von 
über 3000 Metern zu. 

Die Ergebniſſe der von Herrn Fedſchenko am Alaiplateau gemachten део- 
graphiſchen Entdeckungen und Beobachtungen habe ich ſchon dem über die Pamir 
handelnden Abſchnitte eingefügt. 

Den 7. Auguſt brachen Hr. Fedſchenko und Gemahlin von Ooſch auf und 
zogen unter Bedeckung von einer mit Luntenflinten und Sübeln bewaffneten 
Schar von Ooſchanern auf dem Karawanenwege nach Guljſcha zu. Bis zur 
kleinen Anſiedelung Moda, etwa 1½ Meilen von Ooſch, geht ein Fahrweg (für 
Arbas). Von hier gelangten Пе den dritten Tag über Langar und Kuplan⸗Kul 
(Kleiner See) nach Guljſcha. Der Weg zieht ſich über Vorhöhen hin und über⸗ 
ſchreitet zwei Päſſe (са. 2130 Meter hoch). Nachdem ſie in Guljſcha bis zum 
10. Auguſt geblieben waren, machten ſie ſich auf den Weg nach Usgent. 

Für die Landeskunde des ſüdöſtlichen Theiles des. Chokand'ſchen Khanats 
war dieſe Reiſe nicht ohne Reſultate. Guljſcha, der Weg zum Terek⸗Dawan und 
der Paß liegen nicht im Thale des Syr-Darja, ſondern im Thale des Kurſchab, 
eines kleinen linken Zufluſſes des Syr. Die Poſition des Paſſes entſpricht 
nicht der bisher auf den Karten angegebenen, ſie muß etwa 141½ Meilen nach 
Weſten und etwa 4¼ Meilen nach Norden abgerückt werden. Intereſſant iſt 
auch die Thatſache, daß der Terek-Dawan nur im Winter zum Verkehr mit 
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Kaſchgar benutzt werden kann, nicht darum, weil im Sommer infolge der 
Schneeſchmelze der Weg überſchwemmt würde, wie Ritter meinte, ſondern weil 
er dermaßen mit Steinen erfüllt iſt, daß, nachdem der Schnee alle Löcher ver⸗ 
ſchüttet und alle Unebenheiten ausgeglichen hat, überhaupt erſt ein gangbarer 
Weg hergeſtellt wird. Im Sommer umgeht man den Terek-Dawan und zieht 
über irgend einen Paß nach Baſch⸗Alai; die Karawanen wählen meiſt den 
Schart⸗Dawan als den nächſt gelegenen, von Alai ſteigen ſie dann zum Paß 
Tau⸗Murum empor und gelangen bald (bei Tokai⸗Baſcha) auf den Weg, der 
vom Terek⸗Dawan ſich hinabzieht. 

Die Stelle, wo der Terek-Dawan ſich befindet, konnte Fedſchenko von dem 
Torppaſſe aus ſehen, durch welchen er nach Usgent reiſte. Vom Paſſe aus war 
auch deutlich die Gegend zu unterſcheiden, wo ſich vom rieſigen Schneemaſſiv 
der Gebirgsrücken abzweigt, welcher das Syr⸗Darjabecken vom Kiſilſu, dem 
Fluſſe des Amu⸗Darjagebiets, ſcheidet. Das Panorama der Schneekette, welcher 
man den ſinnloſen Namen „Kaſchgar-Dawan“ (Kaſchgarpaß) gegeben hat, war 
impoſant, beſonders da die nördlich liegenden Berge relativ niedrig erſcheinen. 
Der Tag war leider trübe, und dieſer Umſtand verhinderte eine genauere Be⸗ 
ſtimmung der Lage des Gebirgsknotens. 

Die Reiſe nach Usgent bot Gelegenheit, die Vereinigung des Tar und 
Karakuldſcha, der beiden Hauptquelladern des Syr-Darja, 1½ Meile ober⸗ 
halb Usgent zu ſehen. In den Syr⸗Darja ergießen ſich weiterhin noch der Jaſſy 
von rechts und der Kurſchab von links her. Alle übrigen Zuflüſſe, welche von 
der Gebirgsſeite rechter Hand dem Syr zuſtreben, erreichen ihn nicht. Den 
Namen Syr erhält der Fluß erſt bei Schiſch⸗Tjube, nachdem er aus den Vor⸗ 
bergen in die Steppe hinausgetreten und den Jaſſy und Kurſchab aufgenommen 
hat. Nach Waſſermenge und Richtung muß der Tar für den Quellfluß des 
Syr gelten. 

Auch die Lage von Usgent wird gegen früher eine bedeutende Verſchie⸗ 
bung erleiden. Es ſtellt ſich heraus, daß der Ort nur 9 ¼ Meilen (На 17) 
von Andidſchan entfernt iſt und dabei genau im Oſten von Andidſchan liegt. 
Ueberhaupt muß nach den Ergebniſſen der letzten Exkurſion ein gutes Stück 
des Chokand'ſchen Khanats abgeſchnitten und dem Gebiete Jakub⸗Begs zuge⸗ 
legt werden. 

Von Usgent aus trat Fedſchenko die Rückreiſe nach Taſchkent über Andid⸗ 
ſchan, Namangan und Tus an und traf den 21. Auguſt in Taſchkent ein. 
(Petermann's „Geographiſche Mittheilungen“, 1872.) 

Das Zerafſchangebiet. Von kaum geringerer Wichtigkeit als die ſoeben 
ſkizzirte Reiſe ſind Fedſchenko's frühere Wanderungen in Turkeſtan, vorzüglich 
im Zerafſchangebiete, worunter die vom Zerafſchanfluſſe durchſtrömte Ebene zu 
verſtehen iſt. Im Allgemeinen beſitzt dieſer Fluß einen oſtweſtlichen Lauf, und erſt 
im Weſten von Bochara wendet er ſich plötzlich nach Süden gegen den Amu⸗ 
Darja hin, den er aber nicht erreicht, da er ſich zuvor in den Steppenſee Kara⸗ 
kul ergießt. Im Norden iſt es die ſchon beſprochene Kette des Nuratau, welche 
ſein Thal vom Waſſergebiete des Syr ſcheidet; auf neueren Karten vermiſſen 
wir indeß den Namen Nuratau und finden an deſſen Stelle die Benennungen 
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Karatau, Aktau, Sanzartau, Osmuttau und Kharlitau, welch letzterer bis an 
den von Fedſchenko beſuchten Schtſchurowskigletſcher hinzieht. In ſeinem Ober⸗ 
laufe, der blos in den letzten Jahren erforſcht worden iſt, fließt der Zeraſſchan 
in engem Hochgebirgsthale, welches erſt unterhalb Pendſchakend ſich verbreitert 
und hinter Samarkand zur offenen Ebene wird. Südlich vom Fluſſe, in der 
Richtung gegen Bochara hin, ziehen gleichfalls Gebirge, die wie die nördlichen 
als Ausläufer des Tian Schan zu faſſen ſind. Ihre gegen Süden gewandten 
Abhänge ſinken theils in die Bochariſche Wüſte hinab, theils verbinden ſie ſich 
mit den noch unbekannten Landſchaften am obern Oxus. Dieſem ſüdlichen Berg⸗ 
lande am Zerafſchan galten hauptſächlich die Forſchungstouren Fedſchenko's. 
Den Stromlauf hatte Alexander Lehmann, der 1841 in Begleitung Chanykow's 
Bochara beſuchte, aufwärts bis zur Einmündung des Fanbaches verfolgt, 
darüber hinaus war aber Niemand gelangt, ja Fedſchenko in ſeiner Bereiſung 
1869 kam nicht einmal ſo weit; ſein fernſter Punkt nach Oſten war Daſchti⸗Kazy, 
zugleich die Grenze der ruſſiſchen Beſitzungen, ſtromabwärts gegen Weſten hin 
der Ort Katty⸗Kurgan. Doch unternahm er innerhalb dieſes Raumes mehrere 
wichtige Vorſtöße in das Gebirge und zog werthvolle Erkundigungen über die 
benachbarten Landſtriche ein. Die Quelle des Zerafſchan ſuchte man damals 
noch in dem Iskander⸗Kul, einem See, aus dem der Fan hervorquillt. Schon 
Lehmann hatte einen See geſehen, den man für den Iskander⸗Kul hielt; nun 
vernahm Fedſchenko von der Exiſtenz eines zweiten, kleineren Sees, des Alaudie⸗ 
Kul, und dieſer iſt wahrſcheinlich der See Lehmann's (Journal of the R. geo- 
graph. Soc. of London. 1870). Das mittlere Zerafſchanthal hatte übrigens 
wenige Jahre zuvor der verdienſtvolle Prof. Wilhelm Radloff bereiſt, dem wir 
eine werthvolle Beſchreibung ſowie die Veröffentlichung einer detaillirten Karte 
dieſes Gebietes verdanken (Zeitſchr. d. Geſellſch. f. Erdk. Berlin 1871). 
Bedeutender waren die Erfolge des Jahres 1870. Es wurde nämlich von 
Samarkand aus eine ruſſiſche Rekognoscirungstruppe am Zerafſchan aufwärts 
geſchickt, welcher ſich Prof. Fedſchenko anſchloß, und dieſe drang über das Ge⸗ 
birgsdorf Paldorak bis zu einem großen, 7½ Meilen langen Gletſcher vor, 
aus welchem der Matſcha abfließt, der unzweifelhaft als größter Quellarm des 
Zerafſchan zu betrachten iſt. Es ſtellte ſich heraus, daß alſo die Quellen des 
Zerafſchan etwa unter dem Meridian von Chokand und 20 Meilen öſtlicher 
liegen, als man bisher glaubte; den See Iskander-Kul, deſſen Ausfluß auch 
zum Zerafſchan fällt, fand man 2130 Meter über dem Meere, die Päſſe über 
das Scheidegebirge Zerafſchan und Syr-Darja, den Kharlitau, 4570 bis 4880 
Meter hoch. Leider liegen im Augenblicke, wo ich dies ſchreibe, nichts weiter als 
dieſe dürftigen Notizen und außerdem eine von Fedſchenko entworfene Karte 
von Chokand und dem obern Syr-Darja vor, auf welch letzterer ſeine Wan⸗ 
derungen eingezeichnet ſind. Alle weiteren und genaueren Beſchreibungen 
fehlen noch. Der genannten Karte (Ocean Highways vom Auguſt 1873) iſt zu 
entnehmen, daß Fedſchenko von Oburdan im Matſchathale über den nur 3414 
Meter hohen Auchipaß nach Uratüpe und Chodſchand ſich begab; wahrſchein⸗ 
lich zuvor war er vom Iskander-Kul, der übrigens nur einen Umfang von 
1½ Meilen beſitzt, gegen Süden bis zu dem Murapaſſe, 3750 Meter hoch, 
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vorgedrungen, der nach Baſch⸗Hiſſar hinüberführt. Auf der Paßhöhe, welche 
hier zugleich die Grenze des ruſſiſchen Gebietes bezeichnet, machte er offen⸗ 
bar Kehrt. 

Eine andere, nicht weniger wichtige Unternehmung des Jahres 1840 war 
der aus politiſchen Gründen unternommene Kriegszug gegen Schehr-i⸗Sebs, 
welcher mit der Vernichtung dieſes kleinen Staates endete. Schehr⸗i⸗Sebs liegt 
im Süden von Samarkand, von dem es die mehrfach erwähnten ſüdlichen 
Grenzgebirge trennen, und iſt berühmt als Geburtsort des gewaltigen Timur⸗ 
Lenk. Dem ruſſiſchen Reiſenden Galkin zufolge beſitzt das kleine Land ein vor⸗ 
treffliches Klima und einen ſehr fruchtbaren Boden. Einſt, als Bochara, Chokand 
und Chiwa ein großes Khanat bildeten, gehörte auch Schehr⸗i⸗Sebs zu dem⸗ 
ſelben; als jenes zerfiel, wurde das Land ſelbſtändig. Es hat vier Feſtungen, 
nämlich die Stadt Schehr⸗⸗Sebs ſelbſt, dann Kitab, Schamatan und Urta⸗ 
Kurgan, alle unweit von früher bochariſchen Forts. Die weſtliche Seite aus⸗ 
genommen, iſt das Khanat von Gebirgen umgeben; jene offene Seite wird von 
einer ſumpfigen Ebene verſchloſſen. Die ruſſiſche Expedition, in deren Gefolge 
ſich auch ein Italiener, Herr Giulio Adamoli, befand, der eine Schilderung 
dieſes Kriegszuges gegeben hat (Nuova antologia, April 1873), mußte demnach 
die Gebirge überſchreiten, die im Vorjahre ſchon zum Theil von Fedſchenko 
rekognoseirt worden waren. Der Hauptfluß des Landes iſt der Kaſchgar-Darja, 
welcher nach Adamoli in den Oxus mündet und nebſt zahlreichen andern 
Nebenflüſſen auch den aus einem Seitenthale herabkommenden Schehr⸗⸗Sebs⸗ 
Darja aufnimmt; Galkin hatte den in der Richtung von Karſchi ſtrömenden 
Fluß Akſu genannt. Vortrefflich gedeihen Obſtbiume, Maulbeerbäume, Man⸗ 
deln, Aprikoſen, Walnußbäume, Getreide, Hanf, Tabak und Baumwolle. Im 
Gebirge werden Wölfe, Bären, Füchſe und Marder gejagt; dort ſoll auch Eiſen⸗ 
ſtein liegen. Die Zahl der ſehr kriegeriſchen Bewohner ſoll etwa 70,000 Köpfe 
betragen; ſie ſind ſunnitiſche Mohammedaner und reden ein türkiſches Idiom. 
Unter ihnen leben viele Juden, welche, nach Galkin, gleiche Rechte mit den 
übrigen Bewohnern haben, aber höhere Abgaben als dieſe zahlen und in den 
vier Feſtungen wie in den etwa 30 andern Ortſchaften des Landes ein beſon⸗ 
deres Quartier bewohnen. Die Zahl der Nomaden iſt gering. Im Allgemeinen 
ſind die Bewohner von Schehr-i⸗Sebs wohlhabender als jene von Bochara 
und Chiwa, arbeitſam, aber ſehr ungebildet; im ganzen Lande gab es nur zwei 
Schulen. Der Ehebruch wird ſtrenge beſtraft, — den ſchuldigen Mann hängt man 
auf, die Frau wird erſchoſſen; wer ſtiehlt oder ſich betrinkt, erhält Stockhiebe, 
und wer in dem einen wie in dem andern Vergehen zum dritten Male rückfällig 
wird, hat ſein Leben verwirkt. Der frühere Khan ſprach tagtäglich nach Sonnen⸗ 
aufgang öffentlich Recht und verhängte Strafen. Das Reſultat des ruſſiſchen 
Feldzuges gegen das Ländchen war deſſen vorläufige Einverleibung in das 
Khanat Bochara. 

Die beſprochenen Expeditionen, über die leider noch ausführliche Nach⸗ 
richten fehlen, haben zweifelsohne die Kenntniſſe über die Gebirgsregion im 
Süden von Zerafſchan anſehnlich erweitert. Noch vermiſſen wir aber eine 
brauchbare Nomenklatur für dieſes Gebiet. Adamoli ſpricht von einem 


366 Die Steppenkhanate und das ruſſiſche Turkeſtan. 


Kaſchgar⸗Dawan, eine völlig ſinnloſe Bezeichnung; auf ruſſiſchen Karten be⸗ 
gegnen wir einem Samarkandtau, der auch auf Radloffs Karte wiederkehrt, 
aber nicht auf den ganzen Höhenzug angewandt wird. Dieſer heißt dort viel⸗ 
mehr Kaman⸗Baran⸗Tagh, und hinter ihm erhebt ſich eine zweite anſehnliche 
Kette, der Sultan⸗Hazret⸗Tagh, an deren ſüdlichem Fuße Schehr⸗i⸗Sebs liegt. 

Der wichtigſte Ort im Gebiete des 87 Meilen langen Zerafſchan, deſſen 
Name im Perſiſchen Goldſtreuer bedeutet, der aber auch Kohik genannt wird, 
iſt natürlich das altberühmte Samarkand. An der Stelle des alten Mara⸗ 
kanda, der Hauptſtadt Sogdiana's, liegt die heutige Stadt mehr denn dreiviertel 
Meilen vom linken Ufer des Fluſſes entfernt und erhält ſein Waſſer aus einem 
den ſüdlichen Bergen entſpringenden Flüßchen. Wer nach den hochklingenden 
Namen, welche die perſiſchen Dichter dieſer Stadt beilegen, und aus ihren poe⸗ 
tiſchen Schilderungen ſich ein ideelles Bild dieſer Stadt gebildet hat, findet ſich 
ſehr enttäuſcht, wenn er Samarkand betritt. Von der Ferne allerdings wird 
das Auge überraſcht durch mehrere im Nordweſten ſich erhebende, hohe, kuppel⸗ 
förmige Gebäude, die vier Medreſſe (Piſchtak), die man aus der Ferne für nahe 
aneinander ſtehend hält. Gehen wir ein wenig vorwärts, ſo werden wir zuerſt 
eine kleine niedliche, weiterhin gegen Süden eine impoſantere Kuppel ent⸗ 
decken: erſtere ИЕ das Grab, letztere die Moſchee Timur's. Gerade vor uns am 
ſüdweſtlichen Saume der Stadt erhebt ſich auf einem Hügel die Citadelle (Ark), 
um die herum noch andere Gebäude, theils Moſcheen, theils Gräber, bemerkbar 
ſind. Man ſtelle ſich nun das Ganze untermiſcht mit dichtbelaubten Gärten 
vor, und man wird von Samarkand einen ſchwachen Begriff haben. Bei der 
Annäherung ſchwindet ſelbſt dieſer günſtige Eindruck. Vämbery und Radloff 
verſichern, daß ſich Samarkand in keiner Weiſe von den übrigen Städten Mittel⸗ 
aſiens unterſcheide — derſelbe Kranz von Gärten, dieſelben aus Lehmhütten und 
halbzerfallenen Mauern gebildeten ſchmalen Gaſſen, dieſelbe Stille auf den 
vom Markte entfernten Straßen. Das Einzige, was Samarkand auszeichnet, 
ſind die Baudenkmäler einer beſſeren Vergangenheit, die aber halb in Schutt 
und Trümmer zerfallen ſind und vorwurfsvoll auf das Krämervolk herab⸗ 
blicken, das nicht einmal dieſe heiligen Stätten einigermaßen in tauglichem 
Zuſtande erhalten konnte. Trotz ihres armſeligen Ausſehens iſt die Stadt alſo 
doch noch in Mittelaſien die reichſte an Sehenswürdigkeiten, worunter Hazreti 
Schah Sinde, die Moſchee Timur's, die Citadelle, das Grab Timur's und verſchie⸗ 
dene Medreſſe die bemerkenswertheſten ſind. In der Mitte der Stadt, dicht bei dem 
Markte, befinden ſich drei Medreſſen, welche mit ihren ſchön verzierten Hauptfron⸗ 
ten drei Seiten eines Quadrates begrenzen. Dies iſt die einzige Stelle Samar⸗ 
kand's, wo man das Beſtreben erkennt, ein für das Ange erfreuliches Zuſam⸗ 
menwirken durch ſymmetriſche Aufſtellung von Bauwerken anzuſtreben. Wären 
die Bauwerke in gutem Stande und der Platz ein wenig ſauber gehalten, ſo ge— 
hörte er in der That zu einem ſeltenen Schmucke einer aſiatiſchen Stadt. Von 
gewöhnlichen Moſcheen mit offenen Galerien zur Andacht im Sommer giebt 
es in Samarkand eine Unzahl. Es ſind hier die einzigen ſchattigen Plätze, 
denn bei jeder auch noch ſo kleinen Moſchee liegen ein Waſſerbehälter und ein 
kleiner Garten. Daher herrſcht in den Moſcheen ein buntes Treiben; hier 
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liegen Einige in inbrünſtigem Gebete, dicht daneben ſitzen Handelsleute, die 
eben ein wichtiges Geſchäft beſprechen, dort ſieht man einen Kreis von Män⸗ 

nern, die einem Erzähler religiöſer Sagen lauſchen, hier wiederum ſitzen Leute, 
die ein frugales Mahl aus Früchten und Brot verzehren. Hin und her wogt 
die Menge. Man glaubt in der That in einem öffentlichen Vergnügungsgarten 
zu ſein, und nur die zwiſchen den verſchiedenen Gruppen liegenden andächtig 
Betenden erinnern an das Gotteshaus. 

In Bezug auf die ſprachlichen Verhältniſſe verſichert Prof. Radloff, daß 
die hauptſächlich an den Moſcheen und Medreſſen genährte Gelehrſamkeit es 
gleichſam darauf abgeſehen hat, die Volksſprache auszurotten. Der gemeine 
Mann, der nur zu leſen und zu ſchreiben verſteht, ſchreibt und lieſt türkiſch. 
Sobald er aber ein Wenig mehr gelernt hat, wendet er ſich mit Abſcheu von 
jenen Zeugniſſen der Unwiſſenheit und vertieft ſich in das Studium des Per⸗ 
ſiſchen. Beim Schreiben bedient ſich der Halbgelehrte noch der türkiſchen 
Sprache, da er der perſiſchen noch nicht mächtig genug iſt. Iſt der Gelehrte 
aber bis zur arabiſchen Grammatik vorgedrungen und hat er einige Kenntniſſe 
des Arabiſchen erlangt, ſo vernachläſſigt er auch die perſiſche Sprache und be⸗ 
ſchäftigt ſich nur mit dem Arabiſchen, dem Ziele eines jeden Gelehrten. Im 
Schreiben bedienen ſich dieſe größeren Gelehrten meiſt nur der perſiſchen 
Sprache, unbekümmert darum, ob der Empfänger des Briefes Perſiſch verſteht 
oder nicht; dieſer muß ſich dann oft erſt einen Molla ſuchen, der ihm die 
Schrift ſeines Landsmannes überſetzt. Während im Allgemeinen der Satz gilt, 
daß geiſtige Beſchäftigung, nämlich Forſchen und Lernen, den Geiſt bilde und 
die Urtheilskraft ſtärke, ſehen wir hier ein auffallendes Beiſpiel des Gegen⸗ 
theils. Ein geſundes Urtheil und eine gewiſſe Geiſtesſchärfe ſind nur bei dem 
ganz Ungebildeten zu finden. Die Sprache der Kirgiſen iſt fließend und beredt; 
ſie ſind witzig und beißend in Frage und Antwort, ja oft bewunderungswürdig 
gewandt, und jeder auch noch ſo ungebildete Kirgiſe beherrſcht ſeine Sprache, 
wie wir etwas Aehnliches in Europa nur bei den Franzoſen und Ruſſen wahr⸗ 
nehmen können. Sie haben beim Erzählen eine friſche und anmuthige Diktion. 
Der Karakalpak, Turkomane und der usbekiſche Landbewohner des Zerafſchan⸗ 
thales iſt ſchon unbehülflicher als der ungebildete Nomade, aber die gebildeten 
Klaſſen der Städtebewohner ſind ſchwerfällig in der Rede, unbeholfen im Aus⸗ 
druck und über alle Begriffe langweilig in der Unterhaltung. An den Medreſſen, 
den Sitzen der Gelehrſamkeit, werden nur religiöſe Studien getrieben, und es 
wird für eine Sünde gehalten, ſich dem Studium der Poeſie oder anderer 
Literaturzweige zu widmen. Dieſe Anſicht iſt die allgemein verbreitete, die es 
auch mit ſich bringt, daß man höchſt ſelten Werke über Poeſie oder Geſchichte 
in türkiſcher oder perſiſcher Sprache antrifft. Selbſt unter dem Volke ſind 
meiſt nur heilige Legenden oder Hikmete zu finden. Dieſes Vorherrſchen der 
Gottesgelehrſamkeit erklärt natürlich, weshalb in den turkeſtaniſchen Khanaten 
Gelehrſamkeit und Fanatismus zuſammenfallen. Je mehr man ſich der Wiſſen⸗ 
ſchaft hingiebt, um ſo mehr iſt man fanatiſcher Mohammedaner, und die höchſten 
Gelehrten ſind die Brandfackeln der Unduldſamkeit. Die Fürſten der Khanate 
und ihre Beamten müſſen aber mit den Gelehrten eng zuſammenhalten, denn 
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ſie wiſſen, daß ihre Macht bei den Gelehrten wurzelt. Daher ſind ſie äußerlich 
ſtreng rechtgläubig und unterſtützen ihrerſeits dieſe Stützen der Religion. Die 
niedern Volksſchichten ſind zwar apathiſch und charakterlos, erfüllen aber 
ſtrenge die religiöſen Vorſchriften. Von dem Charakter der Tadſchik in Samar⸗ 
kand weiß auch Radloff nur das Uebelſte zu berichten, er zeichnet ihre Ver⸗ 
götterung des Geldes, ihre grenzenloſe Selbſtſucht und ihren Geiz mit ſcharfen 
Strichen; außer der Geldgier und dem Geize ſind Feigheit, Grauſamkeit, 
Heimtücke und Heuchelei die hervorragendſten Züge ihres Charakters. Einen 
beſſeren Eindruck macht der Landbewohner des Zerafſchanthales, denn es wohnt 
ihm eine gewiſſe Treuherzigkeit inne, die dem Städtebewohner ganz abgeht 
(Zeitſchr. d. Geſellſch. f. Erdk. in Berlin 1871). Man begreift, daß unter 
ſolchen Umſtänden die ruſſiſche Verwaltung des Landes auf keine geringen 
Schwierigkeiten ſtößt. Die Ruſſen haben aus der geſchilderten Landſchaft einen 
eigenen Diſtrikt, den Zerafſchandiſtrikt, gebildet, deſſen Bevölkerung Herrn 
Wenjukow zufolge mehr als 271,000 Köpfe zählt. Der dDiſtrikt ſelbſt zerfällt 
wieder in die drei Unterabtheilungen Samarkand, Katty⸗Kurgan und Pendſcha⸗ 
kend, zu welch letzterer die Gebirgsgaue im Süden gehören. Ihre Bevölkerung 
beſteht ganz aus Bergtadſchik oder Galtſcha, welches Wort bei den Perſern 
einen Landbauer, einen Vagabunden, wandernden Krieger bedeutet; die ganze 
Volksmenge bearbeitet 25 Meilen Land, welches vom Zerafſchan bewäſſert 
wird und weniger als ein Drittel des wegen ſeiner Fruchtbarkeit berühmten 
Miankal, mit Einſchluß der Oaſe von Bochara, ausmacht, ſo daß die ganze 
Ausdehnung dieſes centralaſiatiſchen Gartens nicht mehr als 83 ¼ geogra⸗ 
phiſche Quadratmeilen beträgt. („Ruſſiſche Revue.“ 1873.) 

Die Oaſe von Зофата und ihre Umgebung. Dem Stromlaufe des Zerafſchan 
folgend, gelangt der Reiſende über die Ortſchaften Daul, Katty⸗Kurgan, Mir 
und Meſar nach der Stadt Bochara, ſo wie Samarkand in ganz Mittelaſien 
gefeiert als Sitz islamitiſcher Heiligkeit und Gelehrſamkeit, gegenwärtig noch 
die Hauptſtadt des unabhängigen Theiles des gleichnamigen Khanates, dem 
früher auch Samarkand angehörte. Vämbery hat die Reiſe ſeiner Zeit in um⸗ 
gekehrter Richtung, nämlich von Bochara nach Samarkand, gemacht und be⸗ 
ſtätigt die außerordentliche Fruchtbarkeit des Landes auf dieſer Strecke. Freilich 
ſtößt man ſchon in der Nähe von Bochara auf eine kleine Wüſte, vier Stunden 
breit und ſechs Stunden lang, Chöl Melik genannt, im Diſtrikte von Miankal 
oder Kerminah aber iſt in der That das Land mit wenigen Ausnahmen überall 
bebaut. Hier hatte er manchmal jede halbe Stunde ein kleines Baſarly Dſchay 
(Marktort) zu paſſiren, in dem es mehrere Gaſthäuſer und Viktualienhändler 
gab. Dieſe Dörfer haben einen von den Dörfern Perſien's und der Türkei 
ganz verſchiedenen Charakter; die Bauernhöfe ſind hier beſſer mit den Pro⸗ 
dukten der Erde verſehen, und der Mangel an Bäumen allein hindert dieſe 
Gegend mit unſern abendländiſchen zu vergleichen. Die Stadt Katty⸗Kurgan, 
früher ein Lieblingsaufenthalt des Emirs von Bochara, ward von Vämböry 
nicht beſucht, doch wiſſen wir von Radloff, der ſich daſelbſt aufhielt, daß ſie in 
allen Stücken den übrigen Plätzen Centralaſiens gleicht und ſich nur durch den 
prächtigen Garten des Emirs auszeichnet; dieſer entſpricht zwar nicht unſern 
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Begriffen von dem Parke eines Luſtſchloſſes, nimmt ſich aber doch durch ſeine 

regelmäßige Anlage, die ſonſt hier bei Gärten ganz fehlt, durch ſeine rieſig 
hohen Bäume und durch die ſchönen, breiten Wege, die mit hohen, weinum⸗ 
rankten Spalieren bedeckt ſind, recht vortheilhaft aus. 

Ein minder anmuthvolles Bild gewährt das Land im Norden der Oaſe 
von Bochara; hier breitet ſich die gefürchtete Sandwüſte Kyzyl⸗Kum aus, die 
Vämbery zwar nicht ſelbſt betrat, von deren Schreckniſſen er aber zur Genüge 
vernahm. Die Ereigniſſe der Neuzeit haben auch den auf dieſem gemiedenen 
Gebiete ruhenden Schleier gelüftet; um die durchaus unſichern Grenzen des 
Khanates von Bochara nach dem Friedensſchluſſe beſtimmen zu können, ſandten 
die Ruſſen mehrere Expeditionen in die Wüſte, worunter jene des talentvollen 
ruſſiſchen Offiziers M. A. Tſcharoſchtſchin 1872 intereſſante Aufſchlüſſe gewährt 
hat. Der „rothe Sand“ reicht im Nordoſten und Norden bis an die linksſeiti⸗ 
gen Ufer des Syr⸗Darja, ſtellt aber nicht eine ununterbrochene Fläche dar, 
ſondern wird durch verſchiedene Höhenzüge, welche ſich meiſt vom Nuratau ab⸗ 
löſen, durchzogen. Der genannte Offizier ſtieg von dem Orte Nur⸗ata am ſüd⸗ 
lichen Fuße dieſes Gebirges über den Paß Temir⸗Kabuk (Eiſernes Thor) in die 
am Nordabhange ſich ausdehnende Wüſte hinab und ſchlug dann, dieſem Nord⸗ 
gehänge folgend, die Richtung nach Nordweſt ein. Hier liegen die Brunnen 
Balta⸗Saldyr und Biſch⸗Tſchapan mit erträglichem Trinkwaſſer. Der Sand⸗ 
boden beginnt ſchon bei Temir-Kabuk, die Vegetation iſt die der Steppe, cha⸗ 
rakteriſirt durch die Gebüſche von Hezar⸗espend, ſo nennen die Nomaden den 
Strauch, der getrocknet zu tauſend Dingen gut ſein ſoll. Lange dünne Schlan⸗ 
gen, kleine Antilopenherden und hie und da ein graues Rebhuhn, — dies die 
Bewohner des öden Bodens, der mehr als die ſüdlichen Wüſten mit Salz vor⸗ 
züglicher Qualität geſchwängert iſt. Nach Biſch-Tſchapan gelangte Tſcha⸗ 
roſchtſchin zu den Brunnen von Lulu und Kazan⸗tüſchti, weiterhin nach Masſcha, 
wo die Gegend durch zwei Reihen von runden Hügeln ſich auszeichnet, von 
den Kaizaken ſehr bezeichnend Kizim⸗Tſchaki (Mädchenbuſen) genannt. Von а 
an ging der Weg zuerſt nach Südweſten und dann ganz nördlich über ſteinigen 
Grund durch Hügelland, den Blick im Oſten, Norden und Nordoſten durch 
Höhenzüge begrenzend; es ſind dieſe der Tſchubuktau, Bört⸗kul, Kazak⸗Baltan 
und Arslan⸗Baltan. Von dem Brunnen Tamli oder Tamdi zogen die Ruſſen 
weiter nach den Bukangebirgen oder Kapkantau, auch Altyntau, und es бе: 
durfte volle fünfzehn Tage des angeſtrengteſten, mühevollſten Wüſtenmarſches 
in einer Sonnenhitze von 30°, um dieſes öde Gebirge zu erreichen. Die laut⸗ 
loſe Stille der Wüſte übt auf den Wanderer einen ergreifenden, unbeſchreib⸗ 
lichen Eindruck. Oeſtliche Ausläufer des Bukan bilden den ſogenannten Tokhta⸗ 
tau („Ocean Highways. Мау 18734). 

Schon Herr Tſcharoſchtſchin ſpricht in ſeiner Schilderung dieſer Wüſten⸗ 
reiſe wiederholt die Befürchtung aus, es möchten die Sandmaſſen des Kyzyl-Kum 
weiter nach Süden in das fruchtbare Zeraſſchanthal gedrängt werden, wenn 
nicht die Bukangebirge einigen Schutz vor allmählicher Verſandung gewährten. 
Dieſe Beſorgniß ſcheint nur zu begründet, denn neueſtens hat erſt Herr Sobolew 
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der Einwohner über die von Jahr zu Jahr ſtetig fortſchreitende Verſandung 
ihrer Felder hörte, daß ſogar oft, infolge ſtarker Sandſtürme, große Strecken 
bewäſſerten und bebauten Landes plötzlich mit einer dicken Sandſchicht bedeckt 
werden. So iſt der zum Khanat Bochara gehörende, vor Kurzem noch ſtark 
bevölkerte und reiche Bezirk Warandſi gegenwärtig zum größten Theile mit 
vielen Anſiedlungen vom Sande vollſtändig verſchüttet und waren die Be⸗ 
wohner gezwungen auszuwandern. Ein anderer, weſtlich von der Stadt. 
Bochara gelegener Bezirk Romitan wurde 1868 plötzlich total verwüſtet, und 
16,000 Familien waren gleichfalls genöthigt, ihre Felder und Häuſer zu ver⸗ 
laſſen und in der Richtung von Chiwa auszuwandern. Es iſt beobachtet worden, 
daß die Verſandung am ſtärkſten in der Richtung von Nordweſt nach Südoſt 
vorſchreitet und gegenwärtig die Stadt Bochara ernſtlich bedroht; ja, es iſt nur 
noch eine Frage der Zeit, wann ſie verſchüttet ſein wird; allein nicht nur in 
der angegebenen, ſondern auch noch aus andern Richtungen nähert ſich der 
Sand der Stadt immer mehr und mehr. Nach der Meinung des Hrn. Sobolew 
haben zwei Gründe dieſen troſtloſen Zuſtand hervorgerufen. Der eine iſt die 
durch den geſteigerten Kohlenbedarf der Gegenwart veranlaßte Entwaldung 
eines Theiles des Khanates, beſonders des nördlichen, der andere, viel wich— 
tigere, die Zerſtörung und Verſchüttung der Kanäle im nördlichen und nord— 
weſtlichen Theile des Khanates, der, den aufgefundenen Ruinen großartiger 
Kanalbauten nach zu ſchließen, in früherer Zeit ſtark bewäſſert und folglich 
auch ſtark bevölkert war. („Ruſſ. Revue“ 1874.) 

Im Süden des Kyzyl-Kum und im Weſten der Stadt Bochara breitet ſich 
bis zum Amu-⸗Darja die noch ödere Lehmſteppe aus, welche durch einzelne 
Bergzüge von Thonſchiefer und plutoniſchen Geſteinen durchbrochen wird, 
Ausläufer des Gebirges, welche als kahle, ſchroffe Granitfelſen ſich wol kaum 
300 Meter erheben. Vämbery, der ſie auf der Reiſe von Chiwa nach Bochara 
paſſiren mußte, nennt dieſe Wüſte Chalata-Tſchölü, auch Dſchan Batirdi⸗ 
gan, welches ſo viel wie „Lebenszerſtörer“ bedeutet. Eine Station dieſer 
Steppe führt den reizenden Namen Adamkyrylgan, d. h. Ort, wo Menſchen zu 
Grunde gehen. Vümbery beſchreibt dieſe ſchauerliche Region als ein unabſeh⸗ 
bares Sandmeer, das bald, gleich dem vom Sturme gepeitſchten Ozean, hohe 
Sandwogen, bald wieder, gleich dem vom Zephyr bewegten ſtillen Spiegel 
eines Sees, ſanfte Wellen bildet. Kein Vogel in der Luft, kein Wurm oder 
Käfer auf der Erde iſt zu ſehen; es giebt nur Spuren erloſchenen Lebens, die 
Gebeine umgekommener Menſchen und Thiere, die jeder Vorüberziehende zu 
einem Haufen ſammelt, damit ſie zum Wegweiſer dienen. Dieſe Wüſte iſt 
breit und hat kein Waſſer; jeder Reiſende hält ſelbſt beim Schlafen ſeine 
Schläuche Те umarmt. Infolge der Qualen des Sandes und der Hitze er— 
kranken und ſterben oft Kameele und Menſchen. Am ſchrecklichſten ſind aber die 
Verheerungen des Tebbad, des Fieberwindes. Bei ſeinem Herannahen legen 
ſich die Kameele unter lautem Brüllen nieder, ſtrecken den langen Hals auf 
den Boden und ſuchen den Kopf im Sande zu verbergen. Die Reiſenden 
lauern ſich hinter ihnen auf die Erde; der Wind fährt mit dumpfem Getöſe 
über ſie hin und bewirft ſie mit einer Sandſchicht, deren erſte Körner wie 
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Funkenregen brennen. Von der Fieber und Erbrechen verurſachenden Wirkung 
des Windes hatte Vämbsry nur wenig zu ſpüren. 
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Der erſte bedeutende Reiſende dieſes Jahrhunderts, welcher ausführ⸗ 
lichere Nachrichten über das Khanat Bochara heimgebracht hat, iſt der Baron 
G. von Meyendorff 1820; ihm folgte der engliſche Reiſende Alexander Burnes, 
der von Süden her bis nach Bochara Scherif, dem edlen Bochara, wie es die 
Aſiaten nennen, vordrang. Sein dreibändiges Reiſewerk („Travels into Bokhara. 
London 1834.“ 8°) bildete lange hindurch unſere Hauptquelle für die Khanate 
Turkeſtan's, zumal Burnes auch den politiſchen Verhältniſſen ſein Augenmerk 
zugewandt hatte. Seine Schilderungen von damals beſitzen aber natürlich 
heute bei der völlig veränderten Lage nur noch ein hiſtoriſches Intereſſe. 
Mittheilungen des Legationsrathes Tietz (im „Ausland“ 1835), aus glaub⸗ 
würdigen ruſſiſchen Quellen ſtammend, brachten keine beſondere Erweiterung 
unſerer Kenntniſſe. Erſt Hr. Nikolaus von Chanykow, der 1841 und 1842 
Gelegenheit hatte, im Auftrage des ruſſiſchen Gouverneurs von Orenburg Ge⸗ 
ſchenke an den Herrſcher Bochara's zu bringen, beſchenkte uns mit einer um⸗ 
fangreichen Beſchreibung dieſes Staates, die zuerſt in ruſſiſcher Sprache und 
bald darauf auch in engliſcher Uebertragung (Bokhara, its Amir and its 
people. Transl. by the Baron Clement A. de Bode. London 1845.“ 8.) erſchien. 
Gleichzeitig mit ihm weilte der junge deutſche Gelehrte Alexander Lehmann 
und Herr Bogolowski in Samarkand; ja ſie waren ſogar, ohne daß Chanykow 
eine Ahnung davon hatte, einen Tag vor ihm daſelbſt eingetroffen, in Bochara 
aber befand ſich um die nämliche Zeit der engliſche Oberſt Charles Stoddart 
und Kapitän Arthur Conolly, die ſpäter hier in langer Gefangenſchaft gehalten 
wurden. Sie wo möglich zu befreien, wändte der Miſſionär Dr. Joſef Wolff 
ſeine Schritte nach Bochara, doch ſollte es ihm nicht gelingen, den ihrer harren— 
den Todesſtreich abzuwenden. Zwölf Jahre ſpäter beſuchte Wolff abermals 
Bochara, wo mittlerweile der Brite Moorcroft mit ſeinen Begleitern Guthrie 
und Trebeck und der ungariſche Forſcher Cſoma de Körös geweſen waren. In 
der Neuzeit war Vämböry der Letzte, welcher die merkwürdige Stadt beſichtigte, 
ehe die Eroberungen der Ruſſen die neue Geſtaltung der Dinge in Centralaſien 
herbeiführten, welche einen Beſuch Bochara's dermalen nicht mehr zu dem Un⸗ 

„gewöhnlichen zählen läßt. Nach ihm war es nur mehr der in bochariſche Ge— 
fangenſchaft gerathene ruſſiſche Kapitän, jetzige Oberſt Gluchowski, welcher über 
die Zuſtände des Landes und ſeiner Bewohner werthvolle Nachrichten geſam— 
melt hat. 

„Bochara“, ſagt Vämbery, „hat unſtreitig Vieles, was an eine Haupt⸗ 
ſtadt erinnert, beſonders für den Fremden, der durch wochenlange Wüſten 
und Einöden hingelangt iſt. Der Luxus, der in Wohnungen, Kleidung und 
Lebensweiſe getrieben wird, iſt im Vergleiche zu den Städten Weſtaſiens kaum 
erwähnenswerth; doch hat er etwas Eigenthümliches, und es darf uns nicht 
wundern, wenn Gewohnheit und Eigenliebe den Bocharen auf ſeine Vaterſtadt 
ſtolz machen.“ Zwar gab der fußtiefe Staub Hrn. Vämbery von dem edlen 
Bochara nur einen ſehr unedlen Begriff, dennoch war er überraſcht, als er ſich 
zum erſten Male im Bazar und der dort wogenden Menge befand. Weit сиё 
fernt, ſchön, prachtvoll und großartig zu ſein, wie die von Teheran, Täbris und 
Isfahan, bieten die Bazare Bochara's durch die Verſchiedenheit der Raſſen, 
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Kleider und Sitten dem Auge des Fremden einen auffallenden, eigenthümlichen 
Anblick dar. Die Mehrzahl der Menge hat iraniſchen Typus und trägt einen 
weißen oder blauen Turban; jener bezeichnet den Gentleman und Molla, 
dieſer, der recht gut kleidet, den Kaufmann, Handwerker und Diener. Nächſtdem 
macht die tatariſche Phyſiognomie ſich bemerklich und iſt in allen Abſtufungen, 
vom Usbeken bis zum wilden Kirgiſen, zu finden; übrigens kann man, ohne das 
Geſicht zu ſehen, den Turanier an ſeinem plumpen, feſten Schritt vom Jranier 
immer unterſcheiden. Mitten in dieſem Gedränge der zwei Hauptraſſen Aſiens 
ſtelle man ſich hier und da zerſtreut einige Indier (Multani) und Juden vor, 
deren edlen, meiſterhaft ſchönen Zügen und prachtvollen Augen Vämbery ſein 
Lob ſpendet. Auch Turkomanen und Afghanen, Letztere wol nur in geringer 
Anzahl, tummeln ſich hier herum. Dieſes bunte Chaos von Völkertypen iſt in 
allen Hauptbazaren vertreten, aber obwol ſich Alles emſig hin- und herbewegt, 
ИЕ doch keine Spur des in Perſien ſo charakteriſtiſch hervortretenden, geräuſch⸗ 
vollen Bazarlebens zu finden. Die Buden enthielten nur wenige weſteuropäiſche, 
aber deſto mehr ruſſiſche Galanterie- und Manufakturwaaren; große Gewölbe 
wie große Kaufleute giebt es wenige, doch wird außer dem Reſtei Tſchit Fu⸗ 
ruſchi (Ort, wo Tſchit, d. i. Kattun, verkauft wird), der 284 Buden hat, noch 
an vielen andern Stellen der Stadt Kattun, Kalikot und Percail verkauft. In⸗ 
tereſſanter für den Fremden iſt im Bazar von Bochara der Ort, wo Produkte 
inländiſcher Induſtrie zur Schau liegen, die zweifarbigen, geſtreiften und ſchmal 
gewebten Baumwollenſtoffe, Aladſcha genannt, Seide, von dünnen, ſpinnweben⸗ 
gleichen Sacktüchern bis zum ſchweren Atres, und beſonders die Lederarbeiten 
ſpielen hier eine Hauptrolle. In dieſem Artikel verdient die Kunſt der Riemer, 
vorzüglich aber die der Schuſter, hervorgehoben zu werden. Die Männer- und 
Weiberſtiefel ſind ziemlich gut gearbeitet, erſtere haben hohe, ſpitze Abſätze, 
die in der Größe eines Nagelkopfes enden, letztere ſind etwas plump, aber oft 
mit der feinſten Seidenſtickerei verziert. Auch der Kleiderbazar, wo die hell— 
farbigen, glänzenden und faltenreichen Gewänder ausgebreitet ſind, iſt zu er⸗ 
wähnen. Der Orientale, der nur hier in ſeiner vollen Originalität anzutreffen 
iſt, liebt das „Tſchachtſchuch“ oder den rauſchenden Ton der Kleider, und es ИЕ 
beluſtigend anzuſehen, wie der Käufer mit dem neuen Tſchapan (Anzug) einige 


Schritte auf- und abgeht, um die Stärke des Tones zu prüfen. Alles iſt in⸗ a 


ländiſche Induſtrie und ſehr wohlfeil, daher auch der Kleidermarkt von Bochara 
bis weit nach Oſtturkeſtan hinein alle Rechtgläubigen mit faſhionablen Anzügen 
verſieht. Auch der Kirgiſe, Kyptſchak und Kalmüke pflegt einen Abſtecher von 
der Wüſte hierher zu machen; hier hat er das höchſte Bild der Civiliſation; 
Bochara iſt ſein Paris und London. Im Bücherbazar, der 26 Läden enthält, 
iſt indeß ein gedrucktes Werk immer noch eine Seltenheit. 

Den berühmten Platz Lebi Haus Divanbegi, d. h. Teichufer des Divanbeg, 
fand Vämbery für Bochara wirklich allerliebſt. Es iſt ein regelmäßiges Viereck, 
in deſſen Mitte ſich ein tiefer Teich, 30 Meter lang, 24 Meter breit, befindet, 


mit quadratförmigen Steinen eingefaßt, zu deſſen Spiegel acht Stufen hinab⸗ 


führen. Rund herum am Ufer ſtehen einige ſchöne Ulmen, in deren Schatten 


die unvermeidlichen Theebuden zum Trunke einladen. Auf drei Seiten des 
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Platzes werden Süßigkeiten, Brot, Obſt, warme und kalte Speiſen auf Ge⸗ 
ſtellen, die durch Rohrmatten beſchattet ſind, verkauft, und die Hunderte von 
improviſirten Läden, die von der lüſternen und hungrigen Menge wie von 
Bienen umſummt werden, bieten ein eigenthümliches Schauspiel dar. Auf der 
vierten, weſtlichen Seite, die terraſſenförmig iſt, befindet ſich die Moſchee, deren 
Vorderſeite auch einige Bäume hat, wo die Derwiſche und Medda (Erzähler) 
unter anſtrengender Mimik Heldenthaten berühmter Krieger und Propheten in 
Vers und Proſa erzählen und immer von einer wißbegierigen Menge angehört 
werden. Als Vämbéry auf den genannten Platz trat, wollte es der Zufall, daß 
gegen fünfzehn aus dem Orden der Nakſchibendi vorbeipaſſirten. Mit ihren 
langen, kegelförmigen Kappen, den flatternden Haaren und langen Stäben 
ſprangen dieſe wildbegeiſterten Menſchen wie Beſeſſene umher, während ſie im 
Chor eine Hymne brüllten, deren Strophen der graubärtige Chef ihnen vorſang. 

Größer und geräuſchvoller als der Lebi Haus iſt der entferntere Regiſtan, 
aber bei weitem nicht То anmuthig. Auch hier iſt ein mit Theebuden umgebener 
Teich, von deſſen Ufern man in die auf der anderen Seite hochgelegene Burg 
oder den Palaſt (Ark) des Emirs hineinſehen kann. Rechts vom Palaſte liegt 
Medſchidi Kelan, die größte Moſchee Bochara's. Obwol der Regiſtan ſich Тай 
unter den Augen des Emirs befindet, giebt es doch in ganz Bochara, ja viel⸗ 
leicht in ganz Turkeſtan, keinen Ort, wo ſo viele garſtige Sünden begangen 
werden als hier, denn das bekannte Laſter der Orientalen, das an den Ufern 
des Bosporus anfängt und auf dem Wege nach Oſten allmählich merklicher 
wird, hat hier ſeinen Gipfelpunkt erreicht. 

Von beſonderem Intereſſe ſind noch die Karawanſeraien, die zum Sklaven 
handel beſtimmt ſind. Das von Vämböry beſuchte Gebäude mag 30 —35 Zellen 
gehabt haben, die drei Großhändler in dieſem Geſchäfte zum Depot theils ihrer 
eigenen Waare, theils ſolcher, die ſie von den Turkomanen in Kommiſſion бе: 
kamen, gemiethet hatten. Was nämlich der Turkomane in den erſten Tagen 
ſeines Aufenthaltes in der Hauptſtadt nicht abſetzen kann, läßt er in den Händen 
des Maklers (Dellal) zurück, der nun das eigentliche Engrosgeſchäft betreibt. 
Auf dem Markte in Bochara und Chiwa wurden Menſchen im Alter von 3 bis 
60 Jahren verkauft, ſo lange ſie nicht durch beſondere Fehler den Namen eines 
Krüppels verdienen. Г 

Unfähig, d. h. unwürdig, ſogar ein Sklave zu ſein, iſt nur der Jude, der 
hier, wie einſt im europäiſchen Mittelalter, der allgemeinen Verachtung preis⸗ 
gegeben iſt. Der zum Verkaufe ausgeſtellte Sklave männlichen Geſchlechtes 
wird ganz öffentlich unterſucht, und der Verkäufer muß für ſolche geiſtige oder 
körperliche Fehler ſeiner Waare garantiren, die etwa ſpäter zum Vorſchein 
kommen mögen. Für den Sklaven ſelbſt iſt die Stunde, die ihn aus den Händen 
des Händlers befreit, eine der glücklichſten, denn ſelbſt die härteſte Behandlung, 
die im Dienſte ſeiner wartet, ſoll nicht ſo drückend und peinvoll ſein als die 
Zeit, die er im Laden als Geſchäftsartikel verleben muß. Der Preis differirt, 
je nachdem die politiſchen Verhältniſſe der Turkomanen — denn dieſe ſind die ; 
ausſchließlichen Lieferanten — mehr oder weniger Gelegenheit geben, ihre 
Alamane in die Nachbarländer zu ſchicken. 


5 Sklavenhandel. Das rechte Oxusufer. 8 375 
In den mit Bochara und neuerdings auch mit Chiwa abgeſchloſſenen Ver⸗ 


trägen haben die Ruſſen zwar auch die Abſchaffung des Sklavenhandels aus⸗ 


bedungen, und man hat ihnen bündig verſprochen, daß es mit derſelben ernſt 
genommen werden ſolle. Bisher iſt dies jedoch nicht der Fall geweſen. Denn 
es hat ſich jetzt herausgeſtellt, daß jener trotzdem im Schwange geht, ſogar 
in unmittelbarer Nähe der ruſſiſchen Grenze. Hr. Schuyler, Sekretär der 
nordamerikaniſchen Geſandtſchaft in St. Petersburg, fand während ſeines 
jüngſten Ausfluges nach Centralaſien auf dem Bazar in Bochara einige Dutzend 
Menſchen, hauptſächlich Knaben und alte Männer, zum Verkaufe ausgeſtellt und 
ermittelte, daß eben damals eine Karawane mit 60 Sklaven in der Stadt Bo⸗ 
chara angekommen ſei. Die Ruſſen, das verſteht ſich von ſelbſt, meinen es 
durchaus ehrlich mit der Sache, aber ſie werden ein ſchweres Stück Arbeit 
haben, weil die ganzen geſellſchaftlichen Einrichtungen in dieſen moham⸗ 


medaniſchen Ländern auf Sklaverei beruhen, weil die Bevölkerung ſich ein Land 


und ein Staatsweſen ohne dieſelbe gar nicht denken kann; Sklaven beſorgen 
von Altersher alle Arbeit. ь 


Tanzende Derwiſche in Bochara. 


Die abendländiſchen und orientaliſchen Anſichten über Sklaven und Sklaven⸗ 
handel ſtehen einander diametral gegenüber, und es fragt ſich ſehr, ob ein Aus⸗ 
gleich je möglich iſt, ſo lange es einen Islam giebt („Globus. XXV. Bd. 1874). 

Das rechte Orxusufer. Der Reiſende, welcher von Zerafſchan zu den Mün⸗ 
dungen des Amu wandern will, darf die Mühſale und Beſchwerden des Kyzyl⸗ 
Kum und der Lehmſteppe nicht ſcheuen, die ſich bis in die nächſte Nähe des 
rechten Oxusufers hinziehen. Nur ein ſchmaler Strich Landes kann auf dieſem 
noch dem eigentlichen Kulturgebiete Chiwa's zugezählt werden und bildet den 
Bezirk von Schurachan, von welchem bisher in den Reiſebeſchreibungen wenig 
die Rede war. 
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Die Stadt Schurachan am rechten Amuufer liegt etwas über eine Meile 
entfernt am großen Bewäſſerungskanal (Aryk), Schura-chan-Jabi genannt, Е 
welcher die Stadtmauer im Süden begrenzt und vom Khan von Chiwa in 
großer Ordnung gehalten wird. Im Khanate Chiwa giebt es zwei Arten von 
Kanälen, ſolche, die dem Khan gehören und auf Koſten der Regierung, und 
ſolche, welche von Privatperſonen oder Gemeinden angelegt und erhalten werden. 
Die meiſten der aus dem Amu⸗Darja, der Hauptwaſſerader des Khanates, 
geleiteten Kanäle gehören aber dem Khane, der zu deren Erhaltung von jedem 
Einwohner eine jährliche Landſteuer, Kaſaukaſadyr, in zwölf Arbeitstagen be⸗ 
ſtehend, erhebt. 

Die Stadt (Kurgan), die am Kanale ſich ausbreitet, bildet mit ihren Um⸗ 
gebungen ein Vilajet, d. h. eine Provinz, die wiederum in Kende (Kend = Dorf) 
getheilt wird. Kend heißen hier alle Anſiedlungen mit den zu ihnen gehörenden 
Weideplätzen an den Ufern der kleinen Kanäle, die aus den Hauptkanälen 
ſtrömen. Das Vilajet Schurachan wird von zehn Kanälen, die aus dem Aryk 
des Khans fließen, und noch von andern, direkt aus dem Amu abgeleiteten Ka⸗ 
nälen mit Waſſer verſehen. Nach den Namen dieſer Kanäle wird auch das an 
ihnen gelegene Land genannt. Sämmtliche bebaute Felder in der Umgebung 
von Schurachan beginnen bei den Häuſern von Meskin⸗Seid, und etwas über 
eine Meile von hier liegt der fruchtbarſte Strich der ganzen Provinz, die Gärten 
von Mülkdar, ſo geheißen, weil die Anſiedler dieſes Landſtriches, angeblich 
aus verſchiedenen Provinzen des Khanates ſtammend, hier unter beſondern 
Bedingungen leben; ſie zahlen nicht die Abgaben, zu welchen die übrigen Be⸗ 
wohner Chiwa's verpflichtet ſind, ſondern nur eine mäßige Steuer, Salkyt-peul. 
Die Bevölkerung beſteht aus Turkmenen, Usbeken, Kirgiſen, Karakalpaken, un⸗ 
freien und freien Perſern, die alle in einzelnen Höfen, hier Hawlis genannt, in⸗ 
mitten ihrer Felder leben. Dörfer trifft man faſt gar nicht an. Infolge des 
niedrigen Waſſerſtandes in den Aryks werden die Bewäſſerung der Saatfelder 
durch Waſſerräder bewerkſtelligt und die Mühlen faſt nur von Pferden oder 
Kameelen getrieben. Mehl findet man übrigens wenig; das Getreide wird 
meiſt als Korn aufbewahrt und für den Hausbedarf zu Hauſe in Handmühlen 
gemahlen. 

Schurachan führt einen bedeutenden Handel mit den im nördlichen Theile 
des Khanates lebenden Nomaden; man kann getroſt behaupten, daß die Zahl 
der Buden für den Verkauf — nach Vämbeéry ihrer 320 — der Zahl der 
Häuſer gleichkommt, faſt die Hälfte der Stadt iſt von denſelben eingenommen. 
Sie gleichen den Bazars in allen Städten Mittelaſiens, ziehen ſich in langen 
Reihen zu beiden Seiten der Straße hin, die ſtellenweiſe oben gedeckt iſt. Plätze, 
auf denen ein ſpezieller Handel mit irgend einem Produkte, wie in Samarkand 
und Bochara, getrieben wird, giebt es hier nicht; nur der Viehhandel wird 
außerhalb der Stadt getrieben. Die wichtigſten Handelsgegenſtände beſtehen 
außerdem in Getreide, Dſchugara und Pferden, den beſten im ganzen Khanate. 
Auch exiſtiren hier mehr als 150 Oelmühlen, welche alle Seſamöl, deſſen 
hauptſächlichſte Abnehmer die Nomaden ſind, bereiten. Die Stadt ſelbſt war 
früher klein, iſt aber jetzt augenſcheinlich noch in ſtetigem Wachſen begriffen. 
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Von der Stadtmauer trifft man nur noch Spuren, und die Budenreihen er⸗ 
ſtrecken ſich ſchon über die Grenzen derſelben. In der Stadt befindet ſich eine 
Moſchee mit einigen für Pilger aus rohen Ziegelſteinen erbauten Zellen, eine 
Schule und ein der Regierung gehörendes Magazin für die Aufbewahrung des 
Getreides, welches als Abgabe eingeſammelt wird, endlich ein Zufluchtsort 
für Bettler, ein ſogenanntes Kalenter⸗Khane. Eine Feſtung beſitzt Schurachan 
nicht, aber außerhalb der Stadt gegen Norden ſieht man die verfallenen Mauern 
einer alten Befeſtigung, deren Errichtung die dortigen Bewohner ins tiefe 
Alterthum verlegen („Ruſſ. Revue“ 1873). : 

Weiter nach Süden hin haben wir das rechte Oxusufer durch die Reiſen 
von Vämbery und neueſtens von A. Kuhn kennen gelernt. Vämbsry zog 1863 
von Chiwa über Chanka, wo er den Strom paſſiren mußte, nach Schurachan 
und dann dem Amu entlang ſtromaufwärts bis zu den Ruinen eines zerſtörten 
Forts, Tünüklü, von wo aus er über das berüchtigte Adamkyrylgan ſich nach 
Bochara wandte. Seinen Fußtapfen folgte zehn Jahre ſpäter der mit dem 
ruſſiſchen Eroberungscorps nach Chiwa gelangte Orientaliſt A. Kuhn, ging 
aber weiter noch als Tünüklü am Oxus aufwärts bis zur Feſtung Uſtü oder 
Uſtyk, die ſchon auf bochariſchem Gebiete liegt; erſt von hier an ſchlug er den 
Weg nach Nordweſten ein, um über die Feſtung Karakul, unfern des Sees, 
worin der Zerafſchan mündet, nach Bochara zu gelangen. Bis Ak-Kamyſch — 
Го heißt der von Kirgiſen bewohnte Wüſtenrand — bietet die Gegend, wenn⸗ 
gleich wenig bevölkert, doch gut kultivirte Aecker, und an manchen Stellen ziehen 
ſich Gärten bis zum Grabe Meskin⸗Said⸗Ata hin. Von Ak⸗Kamyſch führt der 
Weg über eine ſich hoch über den Fluß erhebende Sandſteppe, die ſich an 
manchen Stellen zum Fluſſe in Geſtalt kleiner grünender Oaſen hinabſenkt, 
welche Halbinſeln bilden, mit Geſträuch, Dſchidda und andern Steppenpflanzen 
bedeckt ſind und von den Eingebornen „Tugai“ genannt werden. Die Gegend 
führt den Namen Töjebojun, d. h. Kameelhals, wahrſcheinlich von den Ufer⸗ 
krümmungen, und wird in gewiſſen Monaten von Kirgiſen bewohnt. So wendet 
ſich der Weg den Fluß entlang bis zum Orte Chodſcha-Kanefſi. An manchen 
Stellen nähert ſich der feine, bewegliche Triebſand, den Weg durchſchneidend, 
dem Fluſſe und bildet Hinderniſſe. Die Nomaden erhalten auf dem Tugai 
faſt das ganze Jahr hindurch ihre Herden, indem ſie hierher für den Winter 
überſiedeln. Auf dem Wege zum Ufer des Fluſſes begegnet man an den zum 
Ueberſetzen bequemen Stellen Backſteinruinen, welche, wie man annehmen muß, 
als Forts zur Vertheidigung gedient haben. Von der Befeſtigung Uſtü bis 
Karakul erſtreckt ſich eine ungefähr 4 Meilen breite Wüſte von feinem Trieb⸗ 
ſande. Wenn man die grünen Umgebungen der Befeſtigung Uſtü verläßt und 
dieſe Wüſte betritt, ſo erblickt man an den Seiten aus dem Sande auftauchende 
Ruinen verlaſſener Gebäude und verdorrte Baumſtämme, die ſchweigenden 
Zeugen beſſerer Zeiten. Man erzählte unſerm Reiſenden, daß vor 10 bis 
25 Jahren hier blühende Ortſchaften geſtanden, der Triebſand aber, der von 
Nordweſten herangeweht ſei, habe vor nicht langer Zeit dieſelben verſchüttet. 
In jedem Jahre — ſo ſagen die Eingebornen — entreißen die Sandorkane den 
armen Bewohnern die letzten Stücke ihrer Aecker, und mit jedem Jahre 
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vermindert ſich das zum Ackerbau taugliche Land. Dieſelbe von dem Triebſande 
hervorgerufene Erſcheinung wiederholt ſich auch im Karakul'ſchen Kreiſe. Einen 
freudloſen, traurigen Anblick gewährt dieſer Fleck Erde des bochariſchen Khanats. 

Am untern Amu⸗Darja. Wir kehren nunmehr an den unterſten Oxus 
zurück. Gleichwie Aegypten, ſo zu ſagen, ein Geſchenk des Nils, iſt das auf 
die Kulturoaſe des Oxus beſchränkte Khanat Chiwa ein Geſchenk des Amu⸗ 
Darja. Ihm müſſen wir daher vor Allem unſer Augenmerk zuwenden. Die 
Geographie des vom untern Oxus gebildeten Stromdelta's iſt am früheſten, 
nämlich 1859, von dem oftgenannten Admiral Alexis Butakow ſtudirt und 
fixirt worden, doch haben neuere Aufnahmen mannichfache Veränderungen der 
Karte ergeben. In Kürze iſt dieſe Deltageſtaltung die folgende. Von dem 
Augenblicke an, wo der Fluß ſeine Quellarme zu einem Strome verſammelt, 
fließt er ungetheilt bis zum Fort Bend. Hier am Fuße des rechts empor⸗ 
ſteigenden Beſchtübe, zwiſchen den Orten Kyptſchak und Chodſcheili, zeigt ſich 
die erſte Spaltung, indem nämlich der ſchon beſprochene Laudan in weſtlicher 
Richtung abgeht. Bei Chodſcheili gabelt ſich der Fluß wieder in den Kuk⸗Darja 
oder Jany-Su, deſſen Lauf auf neueren Karten ſehr verſchieden dargeſtellt 
wird, und in einen weſtlichen Arm, der den Namen Amu⸗Darja fortführt. 
Die Schiffahrt auf dem Jany-Su wird unterbrochen durch einen Felsrücken, 
der ſich über deſſen Bett erſtreckt und nur 0,70 —0,0 Mtr. tief mit Waſſer 
bedeckt iſt. Admiral Butakow war genöthigt, ſeine Sondirungen dem Haupt⸗ 
ſtrome zu in einem Dampfboote mit einer Maſchine von 12 Pferdekräften fort⸗ 
zuſetzen („Journ. R. geogr. Society.“ London 1867). Bei Nu-Kuz zweigt ſich 
endlich ein neuer Arm, der Kara-Baili, ab. Die Frage nach dem Zuſammen— 
hange des Laudan mit dem alten, ſich nach dem Kaſpiſee ziehenden Oxusbette iſt 
ſchon im vorhergehenden Abſchnitte ausführlich behandelt worden. Der weitaus 
größere Theil der Oaſe von Chiwa oder Chowaresm liegt nun nicht innerhalb 
dieſes Mündungsdelta's, ſondern ſüdlich vom Laudan am linken Ufer des Oxus, 
wo ſie ſich zu 5 bis 8 Meilen Breite erweitert. Bedeutende Kanäle aus dem 
Amu gewinnen der Wüſte den Boden für die Kultur ab, indem ihre Rinnſale 
mit dem Fluſſe ſpitze Winkel bilden. Hier liegen die Hauptſtadt Chiwa, hier die 
wichtigſten Plätze, wie Hezaraſp, Jany-Urgendſch, Kuzawat, Taſchhaus, Gürlen, 
Mangyt; im Deltalande, jenſeit des Laudan, ſind Kungrat, dann Chodſcheili 
und Alt⸗Urgendſch die bedeutendſten Orte. 

Die allgemeine Phyſiognomie dieſes Landes iſt von den wiederholten Be⸗ 
ſuchern möglichſt treu ſtizzirt worden, denn trotz der feindlichen Haltung der 
chiwaniſchen Khane gegen alle Ausländer hat es doch nicht an wiederholten 
Berührungen gefehlt. Trotz des Mißgeſchickes der Expedition des Fürſten Be⸗ 
kowitſch, der 1717 über den Uſturt nach Chiwa zu dringen verſuchte, zog ſchon 
1740 Cladyſchew auf dem öſtlichen Ufer des Aralſees nach der Oxusoaſe. Nach 
langer Pauſe gelang es 1819 und 1820 dem damaligen Generalſtabskapitän 
Murawjew, von der Balkanbai aus quer durch das Turkomanenland Chiwa. zu 
erreichen; 1839 kam der engliſche Kapitän Abbott und kurz darauf Sir Rich 
mond Shakſpeare dahin. Die meiſte Erweiterung unſerer Kenntniſſe über 
Chiwa brachte aber die 1842 ſtattgefundene Reiſe Gregor Danilewski's, 
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welcher das Weſtufer des Aral entlang nach Chiwa zog. Nebſt einer umſtänd⸗ 
lichen, meines Wiſſens leider nur ruſſiſch erſchienenen Beſchreibung des Kha⸗ 
nates Chiwa (im V. Bde. der alten Sapiski der Рай. ruſſiſchen Geographiſchen 
Geſellſchaft) verdanken wir ihm auch eine unter ſeiner Anleitung verfertigte 
Karte des Landes, welche Herr Paul Lerch in einer handſchriftlichen Kopie be⸗ 
nutzt hat. Endlich war Danilewski von dem gewiegten Naturforſcher Th. Fr. 
Jul. Baſiner begleitet, der wenigſtens mit den naturwiſſenſchaftlichen Ergeb⸗ 
niſſen der damals noch ſehr merkwürdigen Reiſe das Publikum bekannt ge⸗ 
macht hat („Naturwiſſenſchaftliche Reiſe durch die Kirgiſenſteppe nach Chiwa. 
St. Petersburg 1848.“ 8.). Im Jahre 1857 hielt es der neue Khan von 
Chiwa für angemeſſen, ſeine Thronbeſteigung auch dem ruſſiſchen Hofe anzu⸗ 
zeigen und zugleich ſein Bedauern über das Ableben des Kaiſers Nikolaus 
ausdrücken zu laſſen. Als Erwiederung brach am 15. Mai 1858 eine ruſſiſche 
Geſandtſchaft von Orenburg auf, kreuzte die Steppe nach dem Aralſee zu und 
zog am weſtlichen Ufer dieſes Binnenwaſſers hinab zu dem Schilfſee Aibugir, 
dem ſüdlichen Anhängſel des Aralſees. Damals, alſo noch vor ſechzehn Jahren, 
hatte der heute völlig ausgetrocknete See, durch den Laudan geſpeiſt, welcher 
ihn gegenwärtig gar nicht mehr erreicht, ſondern bei Alt-Urgendſch ſich gegen 
Südweſten wendet, ſo viel ſüßes Waſſer, daß die Pferde in Kähnen hinüber⸗ 
geſchafft werden mußten; nur für die Kameele fand ſich eine Furt. An der 
Stelle, wo man überſetzte, war der Aibugir 4½ Meilen breit, ſeine große Achſe 
wurde aber auf 17 Meilen Länge geſchätzt. Die Ambaſſade ſchlug nun ihren 
Weg nach Kungrat, der nördlichſten Stadt am Amu⸗Darja, und von da über 
Chodſcheili und Kyptſchak nach Chiwa ein. 

Ins Jahr 1863 fällt die Anweſenheit Vämbeéry's in Chiwa, der unter 
andern Touren auch die Reiſe oxusabwärts bis Kungrat ausgeführt hat. In 
der Nähe von Jany⸗Urgendſch, der gewerbreichſten Stadt des Khanates, ſchiffte 
er ſich ein; die Fahrt von dort bis Kungrat dauerte fünf Tage. Die Sonne 
brannte heiß auf das Fahrzeug herab, doch hatten die Schiffer für ein Lein⸗ 
wandzelt geſorgt. Wer nicht darauf vorbereitet iſt, wird mit einiger Ueber⸗ 
raſchung erfahren, daß ſich längs des Stromes Wälder erſtrecken. Bald zeigen 
ſich auch Berge mit üppiger Vegetation, Ruinen alter Schlöſſer auf den Ab⸗ 
hängen, und als Höhenriegel ſchiebt ſich ein Berg Namens Scheich Dſcheli vor, 
durch den ſich der Amu einen Durchgang erzwungen hat, „der viel ſchmaler iſt 
als das Eiſerne Thor an der Donau.“ Am linken Ufer ſchneidet der Berg plötzlich 
ab, am rechten nimmt die Erhebung ſtufenweiſe ab und der Strom tritt nun in 
ebenes Land. Bei der Ortſchaft Kyptſchak beginnt abermals Wald, der ſich am 
rechten Ufer bis Kungrat erſtreckt und 8—10 Wegeſtunden Tiefe beſitzen ſoll. Am 
dritten Fahrttage, bei Chodſcheili, ſtürzt der Fluß tief mit ſchrecklichem Ge— 
brauſe pfeilſchnell eine Stufe 1 Meter hinab. Dieſes Hinderniß der Bergfahrt, 
von den Eingebornen Kazankitken genannt, leiſtet dem Khanat Chiwa beſſere 
Dienſte als eine ſtarke Feſtung, denn die Ruſſen würden mit ihren Dampfern 
vom Aralſee aus weit ins Innere von Turkeſtan dringen können, wenn nicht 
jener Waſſerfall ſie abwehrte. So meinte Vämbery. Seither haben die Ruſſen 
der andern Wege genug gefunden, um in Turkeſtan weiter vorzudringen, als 
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die ausſchweifendſte Phantaſie träumen durfte, und der Waſſerfall des Oxus 
hat auch Chiwa nicht vor der Eroberung geſchützt. Von dem Waſſerfalle ab⸗ 
wärts bildet der Strom durch Ueberſchwemmungen beträchtliche Seen, die mit⸗ 
einander durch kleine Naturkanäle in Verbindung ſtehen, im Frühling wol klein 
ſind, aber nur ſelten gänzlich austrocknen. Das Fort Nu⸗Kuz ward am vierten 
Tage paſſirt, am fünften endlich Kungrat erreicht. Die Stadt hat ein weit arm⸗ 
ſeligeres Ausſehen als die ſüdlich gelegenen Orte und iſt meiſtens wegen ihrer 
großen Märkte berühmt, auf denen eine große Anzahl von Rindern, Butter, 
Filzteppichen, Kameelhaaren und Wolle durch die in der Nachbarſchaft hauſen⸗ 
den Nomaden feilgeboten wird. Auch mit Fiſchen, namentlich mit gedörrten, 
welche vom Ufer des Aralſees hierher gebracht werden, wird ein beträchtlicher 
Handel nach den übrigen Theilen des Khanates betrieben. 

Die nämliche Gegend ward im Jahre 1873 von Herrn A. Kuhn in Ge— 
ſellſchaft des Magiſters M. N. Bogdanow und Pharmazeuten H. J. Krauſe 
mit der beſtimmten Abſicht bereiſt, die Verhältniſſe des Amudelta's genauer 
zu ſtudiren. Auch dieſe Herren ſchifften ſich bei Kunja-Urgendſch (Neuur⸗ 
gendſch) ein. Das nächſte Ziel war Chodſcheilt, von da reiten ſie auf zwei 
Booten nach Kungrat. In dieſer Jahreszeit — es war im Juni — tritt der 
Amu⸗Darja aus ſeinen Ufern und überſchwemmt auf einer Strecke von mehreren 
Werſten die ganze Umgegend; während dieſer Zeit hört für Chodſcheili aller 
Verkehr, einerſeits mit Kungrat, andrerſeits mit der Stadt Kyptſchak, auf. Die 
ganze Strecke von Kungrat bis Chodſcheili bildet ein unüberſehbares Schilfmeer. 

Von Kungrat nahmen ſie ihren Weg zum Ulkun⸗Darja, und zwar zu dem 
Ankerplatze der Dampfſchiffe der Aralflottille. Nachdem ſie von hier aus das 
Delta des Amu⸗Darja paſſirt hatten, betraten Пе das rechte Ufer bei Koſchkana⸗ 
tau. In Begleitung einiger Karakalpaken begaben ſie ſich nach Tſchimbai, dem 
Centralhandelsplatze der halbnomadiſchen Karakalpaken, welche den ganzen 
Theil des rechten Ufers des Amu-Darja, vom Meeresgeſtade an bis zur Feſtung 
Nu⸗Kuz, eingenommen haben. Von Tſchimbai nach Chodſcheili fuhr Hr. Kuhn 
in Booten auf dem Nebenfluſſe Kuwan⸗Darja, der aus dem Amu-⸗Darja ab⸗ 
zweigt und in die Daukaraſeen abfließt. Am 17. Juli kehrten ſie nach Chod⸗ 
ſcheili zurück und wurden dann nach der kleinen Feſtung Nu-Kuz gebracht, 
die etwas höher als der Zufluß Kuwantſcha-Jarma und auf ſeinem rechten 
Ufer liegt. Nachdem gegen Abend ſich ihre Karawane bei Nu-Kuz verſammelt 
hatte, erreichten ſie am dritten Tage, das Ufer des Fluſſes nicht verlaſſend und 
über Tugai Tſchatly, Dſchangaſy-Khan, Kyptſchak und das Gebirge Scheich⸗ 
Dſcheli marſchirend, die kleine Stadt Rahman⸗Berdy-bi⸗Bazar. Der Charakter 
des durchzogenen Landes iſt ein ſandiges Ufer, welches ſich gegen den Fluß hin 
in der Geſtalt von kleinen erhöhten und mit Wieſenland bedeckten Halbinſeln 
abſenkt. Das Gebirge Scheich-Dſcheli bietet dem Auge nur kahle Felſen dar, 

welche ihre Formation ſehr tief bloßlegen. Die Niederungen am Flußufer 
waren größtentheils von nomadiſirenden Kirgiſen beſetzt. Auf einigen dieſer 
Niederungen fanden ſich Meiereien und kleine Feſtungen, wie z. B. Nu⸗Kuz, 
Tugai Tſchatly, Dſchangaſy⸗Khan und Rahman⸗Berdy⸗bi⸗Bazar. Bei dem letzt⸗ 
genannten Orte ſetzten ſie über den Amu-Darja und erreichten Gurlen, das auf 
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dem entgegengeſetzten Ufer liegt. Der Boden in dieſem Theile des Khanats iſt 
vortrefflich bearbeitet. Da Gürlen ſich ſchon weit von der Grenze befindet, ſo 
hat es keine Befeſtigungen. Hier fanden ſie auch jene kleinen Befeſtigungen 
nicht mehr, die ſie bis dahin geſehen und welche die Städte als Schutzwehr 
umringten. Da die Ufer des Amu⸗Darja niedrig ſind, ſo liegen faſt alle Städte 
des Khanats nicht am Fluſſe ſelbſt, ſondern 2—6 Werſte von demſelben 
entfernt, nur Kyptſchak macht eine Ausnahme. Von Gürlen aus wollten ſie 
über Kat und Schavat Chiwa erreichen, nachdem ſie aber in Kat von den 
Einwohnern erfahren hatten, daß die Ruinen des alten Kat ſich auf dem rechten 
Ufer des Fluſſes befinden, ſo trennte Hr. Kuhn ſich von ſeinen Gefährten, die 
nach Chiwa zurückkehrten, und begab ſich ſelbſt von Schavat aus nach Neu⸗ 
urgendſch, von dort aber, nachdem er den Fluß überſchritten, nach Schach⸗ 
Abbas⸗Wali, welches, wie man ſagt, auf der Stelle des alten Kat ſteht. 

Um den Weg abzukürzen, nahm er ſeine Richtung von Schach-Abbas-⸗Wali 
aus, das Neuurgendſch gegenüberliegt, nach der Ueberfahrt bei Chanka; er 
mußte daher acht Werſte oberhalb Schach-Abbas⸗Wali längs dem Flußufer 
hinaufziehen, und dort erſt ſetzte er nach Chanka über, von wo er am 28. Juli 
zu Boot auf dem Palwan⸗Aryk bis Chiwa fuhr. Der Landſtrich von Gürlen 
bis Neuurgendſch, Chanka und Chiwa iſt eine der angebauteſten Gegenden 
des Khanats und verhältnißmäßig auch von allen andern die bevölkertſte. 
Auf der ganzen, von Hrn. Kuhn durchmeſſenen Strecke ſtellt ſich das Khanat in 
folgender Geſtalt dar: das linke Ufer iſt der angebauteſte und reichſte Theil; 
die ganze Maſſe der Landesbevölkerung gruppirt ſich mit ihren einladen⸗ 
den Meiereien um die aus dem Fluſſe her geleiteten Kanäle und deren Ab— 
zweigungen. Hier trifft man freilich ſehr oft auch ungeheure Strecken brach— 
liegenden, für den Ackerbau tauglichen Landes und den Kanälen entlang auch 
verlaſſene Aecker und Felder, welche noch deutlich die Spuren früherer Убе 
ſiedelungen tragen. Hin und wieder ſind einzelne Striche mit Sand bedeckt, 
welcher aus den jenſeits der Grenzen des Khanats liegenden Sandwüſten her⸗ 
geweht wurde. Ganz anders ſieht es auf dem rechten Ufer aus, die Bevölkerung 
iſt im Vergleiche zu den für die Bewirthſchaftung geeigneten Ländereien zum 
Erſtaunen gering. Der am meiſten bevölkerte Theil des Khanats auf dieſem 
Ufer erſtreckt ſich von Rahman⸗Berdy⸗bi⸗Bazar bis zum Gebiete Ak-Kamyſch. 
Hier beſtehen die Kreiſe Schach-Abbas⸗Wali und Schurachan aus einer faſt 
ununterbrochenen Reihe von Oaſen mit einer üppigen Vegetation, und eine 
jede Meierei hat ihre Gärten („Ruſſ. Revue 1874. 

Die Hauptſtadt Chiwa. Sowol das Aeußere der Reſidenzſtadt als auch 
die in der Mitte derſelben ſich erhebende viereckige Citadelle — welche mit vier 
Thoren geſchloſſen wird und von der Stadt getrennt iſt — bieten dem an 
aſiatiſche Denkmäler gewöhnten Auge wenig oder gar nichts dar, was ſeine 
Erwartung auf eine Hauptſtadt befriedigen könnte. Dennoch war der all⸗ 
gemeine Eindruck, welchen die Stadt auf die ruſſiſchen Eroberer machte, wie. 
Oberſt Kolokoltzow verſichert, ein origineller. Die hohen Thürme der Stadt⸗ 
mauer, die Minarets der Moſcheen, die Medreſſes überraschten das nicht daran 
gewöhnte Auge durch ihren eigenthümlichen Bau. Das Chaos von Häuſern. 
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und krenelirten Höfen zu durchwandern wäre indeß kaum der Mühe werth. 
Vämbery führt uns deshalb auf eine Anhöhe, um die Stadt von der Vogel⸗ 
perſpektive aus zu betrachten. Die dichte Häuſermaſſe, in der einige dünne, 
krumm hinlaufende Straßen bemerklich ſind, bildet die vorhin erwähnte Cita⸗ 
delle Itſch-Kala, in welcher der Fürſt, einige der vornehmen Beamten, der 
Bazar und die Medreſſes erſten Ranges ſich befinden. Je weiter wir von dieſem 
innern Stadttheile unſer Auge in der Umgebung umherſchweifen laſſen, deſto 
ausgedehnter werden die Gärten und öffentlichen Plätze. Hier öſtlich erſtreckt 
ſich das Viertel Or Rehin Bendi, und weiter gegen Südoſt das Reſervoir Bala 
Hauz mit dem nahe angrenzenden Bazar der Barbiere. Der bunt umher⸗ 
geworfene Knäuel von großen und kleinen Gebäuden bietet, von der Höhe aus 
geſehen, Alles, nur nicht den Anblick einer Reſidenzſtadt dar, und wären es 
nicht hie und da die ſpärlichen Monumente, welche mit ihrem glaſirten Ziegel⸗ 
ſchmuck aus der gelben Lehmmaſſe der gewöhnlichen Wohnungen ſich hervor⸗ 
heben, ſo hätte man gar nichts, was dem ermüdeten Auge einen Ruhepunkt 
gewähren würde. 

Die ſchönſte Ausſicht genießt man von dem Stumpfthurme des Medemin⸗ 
kollegiums. Dieſer Thurm hätte noch um ein Drittel ſeiner jetzigen Höhe 
größer ſein ſollen, aber der Tod ſeines Erbauers vereitelte dieſen Plan. Von 
hier aus geſehen, ſtarren uns zuerſt die kuppelartigen Dächer der Medreſſe Ali— 
Kuli Khan, der zierliche Dom von Hazret-i-Pehlivan und einige Privat— 
wohnungen entgegen. Weiter ſüdöſtlich iſt es die Moſchee Schaleker, welche 
ins Auge fällt. Die öffentlichen Plätze, ſchmuzigen Waſſerbecken und unter— 
irdiſchen Bäder machen einen ſehr üblen Eindruck, und wahrlich nicht wenig 
wohlthuend iſt es für den neugierigen Beſchauer, wenn er über die neueren und 
älteren Monumente usbekiſcher Baukunſt hinweg auf die rechts und links 
am Vordergrundeſeines Horizontes liegende Kette zierlicher Sommerwohnungen, 
Gärten und ſtrotzender Vegetation hinblickt. 

Schon in den früheſten Morgenſtunden, zwiſchen 3 und 4 Uhr, beginnt 
das öffentliche Leben in Chiwa. Man geht in die Moſchee und an die Kanäle, 
um die vorgeſchriebenen Waſchungen zu verrichten, dann aber zum Frühſtück, 
dem die längſte Zeit gewidmet wird. Während man ſich in Bochara mit Thee 
erquickt, pflegt man in Chiwa ſchon am frühen Morgen zur großen Schüſſel in 
Fett ſchwimmenden Reiſes, zur kraftvollen Speiſe Börek, zu einer fetten Pferds⸗ 
oder Schafskotelette zu greifen, und nur nachdem ſich Jeder hinlänglich ge— 
ſättigt hat, was immer das erſte Tagesgeſchäft iſt, ſchreitet er zu ſeiner Arbeit. 
Auch in den Bazaren und öffentlichen Straßen fängt zu dieſer Zeit das eigent⸗ 
liche Leben an, doch wie himmelweit verſchieden iſt dieſes von jenem in Bochara, 
wo das iraniſche Blut vorwiegt! In Chiwa ſind dagegen die Tadſchik in nur 
geringer Anzahl, die Hauptmaſſe des Volkes beſteht aus türkiſchen Usbeken 
und Turkomanen. Der Türke aber findet in jeder heftigen Bewegung, jeder 
Kundgebung eines erhitzten Innern, in jeder geſchmeidigen Fuß- und Hand⸗ 
drehung etwas Lächerliches und Beſchämendes. Er muß ſich auf die Stirn eine 
Mütze drücken, welche einige Pfund wiegt und die Geſtalt eines ausgeſtopften 
Schaffelles hat; er muß ſelbſt im höchſten Sommer den wattirten Kalat tragen, 
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das iſt der Schlafrock, der ihm bis zum Knöchel reicht und überall hermetiſch 
verſchloſſen und zugeknöpft iſt; ſeine Stiefel müſſen ſo plump und groß ſein, 
um wenigſtens ein ſtarkes Bündel Stroh und drei Meter Leinwand faſſen zu 
können; ja ſelbſt die Frauen dürfen in Dem, was Fuß- und Kopfbekleidung be⸗ 
trifft, nur wenig Ausnahme machen. Der Begriff des Schweren gefällt ihnen, 
gleichviel ob konkret oder abſtrakt, denn lediglich in dem Bilde marmornen 
Ernſtes kann der plumpe, ſchwerfällige, mit ſchläfriger Geſetzmäßigkeit ſich be⸗ 
wegende Usbek Vollkommenheit entdecken. 

Nur zweimal in der Woche, nämlich an den üblichen Markttagen, wird 
das Bild belebter; einen außergewöhnlichen Anblick gewährt aber Chiwa nur 
dann, wenn es ſich um einen Aufbruch der Armee, um das Ausrücken eines 
oder des andern hohen Beamten in das Feld, beſonders aber wenn es ſich um 
ein Verlaſſen der Reſidenz von Seiten des Khans handelt, ſei es auch, daß der 
Regent ſeine Abweſenheit nur auf einen ſehr kurzen Zeitraum beſchränkt. Ja 
ſogar die gewöhnlichen Spaziergänge ſind nicht frei von gewiſſen, genau zu 
beobachtenden Ceremonien, in denen ſich ſeit Jahrhunderten nichts verändert 
hat; ja, wer einen jetzigen Khan von Chiwa auf öffentlicher Parade geſehen 
hat, kann mit Beſtimmtheit wiſſen, wie der feierliche Aufzug eines Timur, 
Sultan Mahmuds aus Gazna und anderer, im Mittelalter berühmten central⸗ 
aſiatiſchen Fürſten ausgeſehen hat, 

Der Khan von Chiwa führt übrigens ein wenig beneidenswerthes Leben, 
und ſchwerlich würde ein Pariſer Taugenichts ſeine Straßenerlebniſſe mit 
einer centralaſiatiſchen Einförmigkeit und Majeſtät vertauſchen. In einer 
Burg hinter doppelten Mauern und Leibwachen liegt ein Gebäude, welches 
mit einem offenen Wagenſchuppen an Wohnlichkeit wetteifert, und dort ver⸗ 
bringen die Miniſter des Khanats ihre Amtsſtunden. Der Palaſt der Majeſtät 
dagegen iſt eine Lehmhütte wie die andern Lehmhütten, unbeleuchtet durch 
Fenſter, nur mit Teppichen, Sophas, Kiſſen und Truhen reichlicher ausgeſtattet 
als andere turkomaniſche Menſchenhöhlen. Der Dienertroß iſt das einzige Merk⸗ 
zeichen, daß der Herrſcher es beſſer hat als ſeine Unterthanen. Sonſt trägt der 
König dieſelbe ſchwere Lammfellmütze, dieſelben mit Leinwandfetzen aus⸗ 
geſtopften plumpen Stiefeln und ſchwitzt unter denſelben Kattun- und Seiden⸗ 
kleidern wie ſeine Unterthanen und Dienſtboten. Sein wichtigſtes Metier iſt, 
gefürchtet zu werden, womit zugleich ausgeſchloſſen erſcheint, daß ihn irgend 
wer liebe, ja gerade von Seite ſeiner Lieben — der lieben Anverwandten 
nämlich, Weiber und Kinder eingeſchloſſen — hat er ſich vor Gift und Dolch 
zu hüten. Außerdem ſoll der jetzige Khan ein Spiegel islamitiſcher Tugend 
ſein, denn der kleinſte Verſtoß gegen Das, was man für tugendhaft hält, wird 
ſogleich zum giftigen Stadtgeſpräch. Für tugendhaft aber wird hauptſächlich, 
um nicht zu ſagen ausſchließlich, der vorgeſchriebene Moſcheenbeſuch gehalten. 
Vor Sonnenaufgang muß der Khan aus dem Bett zum Morgengebet, welches 
länger als eine halbe Stunde dauert; daun halten während des Frühſtücks 
etliche Molla's ein theologiſches Geſpräch, während welches die Majeſtät 
den verkürzten Morgenſchlaf einholt. Nach zwei bis drei Stunden beginnen 
die Audienzen und die Staatsgeſchäfte. Dann kommt das wahre Frühſtück aus 
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Terraſſe und empfängt ſeine Unterthanen jedes Alters, 
um ihre Beſchwerden zu vernehmen und ihre Rechtshä 


ritt den Hunger, verrichtet bei der Rückkehr das Abendgebet und zieht ſich dann 


ſich mit der Hälfte der vom Koran geſtatteten Frauen, nämlich mit zwei, und 
dieſe müſſen den Hausgeſetzen zufolge aus der königlichen Familie gewählt 
werden. Dieſe Damen haben wenig zu fürchten, daß Se. Majeſtät vom Pfade 
der Legitimität etwa ſeitwärts ſchlage, denn der andere weibliche Zubehör des 
Harems beſteht aus perſiſchen Sklavinnen, die an körperlichen Reizen tief unter 
den usbekiſchen Frauen ſtehen, ſelbſt wenn dieſe nicht Prinzeſſinnen ſind („Aus⸗ 
land“ 1868), Dafür ИЕ ihr Leben ſonſt arm an Freuden. Nach den Angaben 
des Akademikers P. Lerch über die Hofhaltung in Chiwa wird die ſpärliche 
Einnahme faſt ganz für die Beſoldung der erbärmlichen Kriegsmacht und für 
die Geſchenke an die Beamten verwendet. Die Küche des Khans ſelbſt und 
ſeiner Frauen und Kinder koſtet nicht mehr als 4600 Reichsmark jährlich. Der 
Ruſſe Gruſchin, der lange Zeit als Gefangener in Chiwa lebte und eine Ver⸗ 
trauensperſon am Hofe war, ſchreibt: „Rinder und Pferde werden ſchlecht ge⸗ 
füttert, ſelbſt die Roſſe des Khans ſtehen tagelang ohne Futter. Doch das darf 
nicht Wunder nehmen, wenn man weiß, daß der Khan ſeinen Frauen das Brot 
nach dem Gewichte verabfolgen läßt. Viele derſelben ſchicken die Ueberreſte 
ihres Pillaws auf den Bazar und kaufen für die eingelöſten Groſchen Seide 
und andere Kleinigkeiten. Thee wird im ganzen Palaſte nur vom Khan ge⸗ 
trunken, meiſt kalmükiſcher Ziegelthee, ſelten anderer. Nur zweimal in der 
Woche genießt er ihn mit Zucker; ſeine Frauen und Kinder erhalten niemals 
Thee.“ Iwan Reſanop erzählt, daß die Mutter des gegenwärtigen Khans ſehr 
reich geweſen ſein müſſe, da ſie die Reisgrütze, welche ſie aus der Küche des 
Khans erhielt, an ihre Mägde weggab und ihr und der Kinder Mittagsbrot 
auf ihrem Zimmer ſelbſt bereitete. Die übrigen Frauen des Khans dürfen ſich 
ſolchen Luxus nicht erlauben; ſie leben nothdürftig und ſchicken die von ihnen 
geſtickten Mützen zum Verkaufe auf den Bazar (Lerch, „Chiwa.“ St. Peters⸗ 
burg 1873. 8°.). Nach einer gemüthlichen Patriarchenſitte bedient ſich der 
Khan nur ſolcher Kleider, Teppiche und Zeuge, welche ſeine Gemahlinnen 
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entweder vollſtändig oder wenigstens theilweiſe verfertigt haben. Bei den Usbeken 
Chiwa's ſind Neigungsheirathen die Regel, obgleich ſcheinbar Alles zwiſchen 
Eltern und Schwiegereltern abgemacht wird. Deſſenungeachtet bleiben die Hei⸗ 
rathen noch ziemlich koſtſpielig, denn die Chiwaner haben bei Berechnung der 
betreffenden Speſen die Unart, mit Neun zu multipliziren, ſo daß der Bräutigam 
als Käufer gefragt wird: „Wie vielmal neun?“ d. h. wie vielmal neun Schafe, 
neun Kühe, neun Kameele, neun Pferde oder neun Dukaten er dem Vater des 
Mädchens zahlen will, und ſelbſt die Aermſten müſſen wenigſtens zweimal neun 
ſagen. Doch hat Alles ſeine Grenze, in Chiwa das Heiratheinmaleins bei 
9х9, denn ſo viel und nicht mehr zahlt der Khan für ſeine Frauen. Außer 
dieſem Multiplikationsexempel, welches dem Vater zu Gute kommt, wird der 
Schmuck noch feſtgeſetzt, den die Braut empfängt, und der aus viel und Vielerlei 
beſteht, da ſelbſt die Naſenſcheidewand nicht unverziert bleiben darf. 

Abgeſehen von den Momenten außerordentlicher Begebenheiten, hat das 
Leben in Chiwa den feierlichſten Anſtrich zur Zeit des Nuruz-(Neujahrs⸗) Feſtes, 
eines Ueberbleibſels von dem alten Parſikultus, begangen, wenn die Sonne 
in das Zeichen des Widders tritt, mit jenem Ernſte, welcher ſchon vor Jahr⸗ 
tauſenden dem heiligen Feuer gezollt wurde. Alles geht in Feſtkleidern umher; 
man beſchenkt und gratulirt ſich, man ſingt und tanzt mehrere Tage hindurch 
bis ſpät in die Nacht hinein, während die Jugend in geſchloſſener Reihe die 
hochlodernde Flamme trockener Tamarisken umhüpft und den Gebräuchen 
wildeſten Aberglaubens huldigt. Wer es nur thun kann, behängt Stirn und 
Geſicht mit Blumen und Roſen aller Gattungen, und den rauhen Usbeken in 
ſolchen Attributen des koſenden Lenzes einhergehen zu ſehen iſt fürwahr ein 
intereſſanter Anblick. 

Zu ſonſtigen Feſtlichkeiten bietet gewöhnlich die Beſchneidung Anlaß. 
Dieſer rituelle Akt, wie er überhaupt die bezeichnendſte Begebenheit im Leben 
eines jeden Muſelmannes iſt, wird in der ſolennſten Weiſe im Khanate Chiwa 
gefeiert. Der Arme begeht den Tag in ſeiner Lehmhütte, ſo gut es geht. Der 
Reiche giebt öffentliche Beluſtigungen, Schauſpiele, Tänze, akrobatiſche Spiele 
zum Beſten, welche mehrere Tage in Anſpruch nehmen und bedeutende Sum⸗ 
men verſchlingen. Ein ruſſiſcher Seidenhändler hatte 1873 Gelegenheit, dem 
Beſchneidungsfeſte des achtjährigen Sohnes eines chiwaniſchen Großen bei— 
zuwohnen, und ſeine ausdrucksvolle Schilderunglim „Wanderer“ vom 19. Auguſt 
1873) ſei hier um ſo lieber eingeſchaltet, als ſie einen tiefen Einblick in das 
dortige Leben und Treiben geſtattet. 

Der Feſtgeber war dieſes Mal Mohamet Amin Toxabai, Beg der Stadt 
und Hausminiſter des Khans. Die Beluſtigungen ſollten volle vier Wochen 
währen. Um die Ceremonie pompöſer zu geſtalten, und als Beweis ſeiner be— 
ſonderen Gunſt, hatte der Khan ſeine Stadtreſidenz verlaſſen und mit dem 
ganzen Hofe ſeine Zelte außerhalb der Stadt auf dem Feſtplatze ſelbſt auf⸗ 
geſchlagen, wo zugleich die ganze Armee ihr Lager errichtete. Ein Befehl ver— 
ordnete die Schließung ſämmtlicher Geſchäftslokale innerhalb der Stadtmauer 
bei Strafe von fünf Tilla (21 Reichsmark) und forderte die Kaufleute auf, 
ihre koſtbarſten Waaren auf dem Feſtplatze der Tamascia (ſo nennt man in 
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Schon vor Tagesanbruch ſtrömte allerlei Volk, Reiter, Fußgänger, Sol⸗ 
daten, Karren mit Männern, Frauen und Kindern nach den Thoren der Stadt, 
dem Feſtplatze zu. Manchmal gerieth der ganze Zug ins Stocken, und da 
mußten die reichlich ausgetheilten Stockſchläge der berittenen Wachen die Maſſen 
in Ordnung und den Zug in neue Bewegung bringen. Endlich erreichte man 
die Thore, und jetzt zerſtob der Menſchenknäuel nach allen Richtungen des end⸗ 
loſen Feldes der Tamascia, wo ſich uns ein unbeſchreiblicher Anblick darbot. 

Hier ſtand eine vollſtändige Armee, beſtehend aus 6—7000 Infanteriſten, 
1000 Oſchigit (einheimiſche Reiter) und ungefähr 40 Geſchützen. Dieſe waren 
verroſtet, ſchlecht geglättet, von den verſchiedenſten Kalibern und auf unpro⸗ 
portionirte und ſchwerfällige Laffetten gehoben. Die Uniform war eine Jacke 
aus rothem, blauem oder gelbem Tuche mit wenig Knöpfen, eine koniſche Fell⸗ 
mütze und ein breites Beinkleid, welches bis unter die Kniee reichte. Vom 
ledernen Gürtel hingen die verſchiedenen Werkzeuge, die zur Ladung der Mus⸗ 
kete dienten, ein Pulverhorn, die Munitionstaſche aus Fell, ein Luntenknäuel 
und bei Manchen ein Säbel ohne Scheide. Die Schußwaffen glänzten durch 
ihre Mannichfaltigkeit. Es waren alle Syſteme vertreten, am allerwenigſten 
aber die Kapſelgewehre; die Mehrzahl waren Luntenmusketen, verſehen mit 
einer ſchwerfälligen Stützgabel. Einzelne Abtheilungen waren mit Piſtolen 
armirt, andere ſogar mit einer kleinen Kanonenröhre. Hinter dem Rücken 
trugen die Mannſchaften einen kleinen Stock, deſſen ſie ſich bedienen, um das 
Volk zu maßregeln. Die Fahnen, die vier- oder dreieckig ſind, zeigen einen 
weißen Halbmond oder auch einen Säbel in grünem Felde. Die Offiziere 
trugen auf der Jacke drei Scheiben, eine an jeder Schulter, die dritte am 
Rücken, aus Silber die Juzbaſchi (Unteroffiziere), aus Gold die Panza (Ober⸗ 
offiziere), aus Gold und Edelſteinen die Iscia Kazi (Oberſten). Der Naib 
(Oberbefehlshaber) hatte auf der Bruſt einen großen Stern, mit koſtbaren Edel⸗ 
ſteinen beſäet. Das Manöver ſelbſt war nur eine kindiſche Nachahmung von 
ruſſiſchen Evolutionen. 

Die Reiter auf ihren ausgezeichneten Pferden übten ſich in einzelnen, 
durch eine Reihe von Pappelbäumen und Weiden gegenſeitig abgeſonderten 
Gruppen. Jeder Oſchigit trennte ſich von ſeiner Gruppe, ſprengte in балете 
einem in der Mitte des Platzes aufgepflanzten Pfahle zu und feuerte gleich⸗ 
zeitig auf einen kleinen daran hängenden Sack und in einer Entfernung von 
zwanzig Schritt ſeinen Karabiner ab. Hatte er gut gezielt und erzitterte der 
Sack durch die Entladung des Pulvers, ſo erntete der glückliche Dſchigit den 
ſchallendſten Applaus der Menge. Bewundernswürdig war übrigens, mehr 
als die Geſchicklichkeit der Reiter, die Elaſtizität und Muskelkraft ihrer präch⸗ 
tigen Pferde. 

, Der Naib ſelbſt, ein ſchöner Greis mit weißem Barte, gefolgt von einem 
Adjutanten, der einen Küraß trug, und einer zahlreichen Suite, beaufſichtigte 
die Uebungen der Truppen und bewegte ſich mit ernſter Miene durch ihre 
Reihen. Bei ſeinem Erſcheinen runzelten die Infanteriſten die Stirn, um ſich 
ein kriegeriſches Ausſehen zu geben, und die Dſchigit präſentirten, indem ſie den 
Karabiner auf ihren rechten Schenkel ſtützten. Uebrigens ſchien der Herr 
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Oberbefehlshaber nicht im mindeſten von der etwas laxen Disziplin ſeiner 
Mannſchaften frappirt zu ſein, die gruppenweiſe die Front verließen. 

Eine anregende Unterhaltung bot das ſchon bekannte Kukbari oder Schaf⸗ 
rennen. Ein nicht minder dankbares Publikum verſammelten um ſich die Seil⸗ 
tänzer und Akrobaten, die ſich auf dem Trapez und auf Leitern produzirten. 
Die zahlreichſten Zuſchauer umſtanden aber die Tänzer. Ein Muſikcorps, be⸗ 
ſtehend aus Tamburin⸗ und Trommelſchlägern, Bläſern mit ellenlangen Po⸗ 
ſaunen aus Meſſing, welche jenen von Jericho nichts nachgeben, Pfeifen und 
Metallflöten, nahm die Mitte des Raumes ein und erfüllte die Luft mit unſern 
Ohren unverſtändlichen Melodien. Vor den Muſikern tanzten einige Jünglinge 
(Bacia) und bewegten die Glieder in den laszivſten Zuckungen und Ver⸗ 
renkungen. Die Menge ſah entzückt zu und gab ihrer Freude den tollſten Aus⸗ 
druck. Die Frauen, welche dieſe Art Schauspiele beſonders lieben, vergaßen 
ſogar im Uebermaß ihrer Freude, den Schleier über das Geſicht zu ziehen. 

Der „Bazar“ nahm ungefähr zwei Quadratkilometer am ſüdlichen Ende 
des Feſtplatzes ein. Die Krämer und Kaufleute hatten Baracken aus kleinen 
Bretern aufgerichtet, oben bedeckt mit Schilfrohr und buntem Zeug, und hielten 
darin ihre Waaren feil. Zur Schau ſtand jedoch wenig Schönes, denn das 
Mißtrauen iſt dem Chiwaner ſo eingefleiſcht, daß er das Werthvollere dem Auge 
der Paſſanten entzieht und es nur dann auskramt, wenn er ſeinen Käufer gut 
kennt. Das Anziehendſte boten die Sticker, die Mützenmacher und die Pelz⸗ 
händler. Zierliche Theekeſſel ſah man bei den Kupferſchmieden und prachtvolle 
Trauben und Waſſermelonen bei den Obſthändlern. Von chineſiſchen Waaren 
fanden wir außer einigen Vaſen und Seidentapeten nur unbedeutende Möbel 
aus Schilfrohr. Elegant und behaglich waren dagegen die Barbierbuden und 
entſprachen in ihrer Einrichtung vollſtändig der Würde ihrer Beſitzer, denn 
dem Barbier liegt nicht nur die Pflicht ob, die Köpfe jener „Gläubigen“, die 
ſeine Kunden ſind, glatt zu erhalten, ſondern auch die Wunden und Krankheiten 
der Letzteren zu heilen. Uebrigens beſteht aber faſt die ganze Arzneikunſt aus 
dem abergläubiſchſten Firlefanz. 

In der Gaſſe der Reſtaurateurs dampften die verſchiedenartigſten National⸗ 
gerichte, der Pillaw, der Kuardak (gebratenes Schaffleiſch mit Zwiebel), die 
Sziurpa (Hammelſuppe), geronnene Milch mit Reis, die Guſchkirda (gehacktes 
Fleiſch mit Zwiebel und Pfeffer, in einem Mehlteig ausgebacken), Paſtetchen 
mit Früchten, zerſtückeltes Huhn in Hammelſett gebraten, mehrere ſehr appetit⸗ 
lich ausſehende Zubereitungen von Pferdefleiſch und viele Arten Milchſpeiſen. 
Das Brot iſt von zweierlei Qualität, das Szirma⸗man, und in kleineren Formen 
das ausgezeichnete Obe⸗nan. Von Naſchwerken waren vorhanden die Niszialla 
(eine Art Milchereme), ſehr geſchmackvolle Об und Compotkuchen, Confekte 
und getrocknete Früchte. In den Theebuden war nur ſehr ſchlechter und un⸗ 
gezuckerter Thee verkäuflich außer Kumys. Die geiſtigen Getränke ſind in dem 
ganzen Lande verboten. Allerdings fabriziren die Juden einen Branntwein 
von unausſtehlichem Geſchmack und Geruch, aber ſie halten ihre Fabrikation 
dem Auge des Geſetzes verborgen und zahlen im Falle einer Entdeckung eine 
bedeutende Geldſtrafe. 
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Der Kalian (einheimiſche Pfeife) war an der Schwelle eines jeden Reſtau⸗ 
rants angebracht zum Gebrauch und Wohl der Paſſanten. Es that auch Jeder, 
der vorbeikam, einen langen Zug daraus und ließ, indem er ſich entfernte, 
behaglich den Rauch aus Mund und Naſe gleiten. 

Zahlreiche vagabundirende Verkäufer überſtrömten übrigens den Bazar 
und verſperrten die Hauptpaſſagen. Da wurden mit viel Geſchrei Zuckerfäden 
angeboten, dort Kumys in Eis oder Stückchen Schnee, auf welche man einen 
Löffel Sirup goß. Bänkelſänger, Charlatane mit Affen, Bären und dreſſirten 
Ziegen ſtanden an allen Ecken und Enden. In großer Anzahl waren die betteln⸗ 
den Derwiſche vertreten, welchen eine Gabe zu verweigern Niemand gewagt 
hätte. Sie trugen einen weiten Kaftan und eine ſchwarz und weiß karrirte 
Spitzmütze, um den Hals eine hohle, den Gaben beſtimmte Kokusnuß aus feiner 
Schnitzarbeit und in der Hand einen Stab oder einen kleinen Wurfſpieß. In 
ihren ſchmuzigen Kleidern lungerten ſie entweder einzeln umher oder truppen⸗ 
weiſe und ſtimmten heilige Lieder an, die manchmal recht anmuthig anzuhören 
waren. Die Derwiſche ſind Mitglieder einer wohlgeordneten Korporation und 
ſtehen unter dem Befehle eines Oberhauptes. Sie halten in der Bevölkerung 
den religiöſen Fanatismus rege und nähren den Abſcheu gegen alles Neue und 
Fremde. Wir fanden ſie in Chiwa außerordentlich zahlreich vor, weil die 
Meiſten von ihnen aus dem ruſſiſchen Turkeſtan verjagt waren, wo ſie unter der 
Bevölkerung großes Unweſen getrieben hatten. 

Um die vierundzwanzigſte Stunde (man theilt den Tag nach alter Art in 
24 Stunden ein) wird der Zapfenſtreich von 30 jungen Leuten in zerfetzten 
Uniformen, die erbärmliche Trommeln bearbeiten, ausgeführt. Und nachdem 
die Nacht eingebrochen, beginnt der zweite Theil der Tamascia, nämlich die 
dramatiſche Vorſtellung. Als Bühne dient ein freier Platz, um welchen kleine 
Scheiterhaufen aus riechendem Holze ſtehen, die man dann anzündet, und 
Dreifüße, auf welchen man Oel und Baumwollſamen abbrennt. Die zuerſt 
angekommenen Zuſchauer liegen und ſitzen obenan auf dem Boden, die Späteren 
ſtehen oder faſſen auch auf Kameelen, Pferden und Wagen Poſto. Die vor⸗ 
nehmeren Gäſte erhalten Thierfelle als Lager. Ein paar Waſſerträger reichen 
in Schläuchen die nöthige Erfriſchung umher, während eine Anzahl sarbas 
(Polizeidiener) die Aufrechterhaltung der Ordnung im Zuſchauerraum beſorgen, 
wobei es auch auf Köpfe und Rücken munter Stockhiebe regnet. Am dichteſten 
fallen die Hiebe in der Nähe der Frauen des Khans, welche in einem bedeckten 
Wagen ſitzen, die unehrerbietigen Blicke der Menge an ſich feſſelnd. Nachdem 
der Sohn des Khans mit einer zahlreichen Suite zu Pferde in dem Kreiſe der 
Zuſchauer erſchienen war, begann die Vorſtellung mit dem Tanze der Jüng⸗ 
linge. Nach einer Art Präludium geſtaltete ſich der Rhythmus markirter und 
raſcher, und ausſchweifender wurden die Bewegungen der Mimiker. Die ver⸗ 
zerrten und braunen Züge und die bunten Kaftane der Zuſchauer erſchienen 
beim röthlichen Lichte der Oelbeleuchtung wie phantaſtiſche Höllenbilder. Die 
Augen lugten immer lüſterner unter den Turbanen hervor, die abgemagerten 
Arme langten begehrlich umher, und die wildeſten Ausrufe übertönten den 
Lärm des entſetzlichen Orcheſters. 
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Dem Tanze, der nur eine Einleitung war, folgte unmittelbar ein Luſtſpiel, 
worin die Frauenrollen von jungen Männern geſpielt wurden. Es erſchienen 
zuerſt vier Frauen, jede in einem Nachen ſitzend, welche man, umgeben von 
Fackelträgern und Wachen, mehrere Male umherführte. Dann kam ein reis 
(olizeioffizier), an der Hand einen gefeſſelten Verbrecher führend, verfolgt 
von der Frau und den Verwandten des Angeklagten, welche ihn mit Schmähun⸗ 
gen und Vorwürfen überhäuften. Der Poliziſt wird ebenfalls „heftig“, be⸗ 
kommt aber zu guter Letzt eine Tracht Prügel und wird halbtodt hinaus⸗ 
getragen. Es folgt dann das eigentliche Stück, deſſen Sinn uns nunmehr ent⸗ 
fallen. Es traten einige Mädchen auf, einen Brautzug tanzend umgebend. 
Die Braut wird von drei alten Männern in weißen Mänteln empfangen, was 
Veranlaſſung zu lärmenden Auseinanderſetzungen giebt. Zuletzt mengen ſich 
noch einige Derwiſche in den Streit und die Komödie endigt mit einer all⸗ 
gemeinen Prügelei, die, wie es ſcheint, in einem chiwaniſchen Drama de ri- 
gueur iſt. 

Das Spiel ſelbſt iſt voll Humor und Natürlichkeit, der Dialog lebhaft 
und ſprudelnd, der Witz vulgär, aber treffend und die Sittenloſigkeit der 
Großen ſchonungslos geißelnd. „Wie kommſt Du, der der größte Schurke von 
Chiwa iſt, dazu, meinen Mann wegen eines Verbrechens zu ſtrafen, welches 
Du jeden Tag begehſt?“ fragt freimüthig die Frau den Polizeichef in dem oben⸗ 
erwähnten Drama. Die Schauſpieler identifiziren ſich um ſo mehr mit ihrem 
Part, als die Rollen weniger ihrem Gedächtniß als ihrer Geiſtesgegenwart 
und Schlagfertigkeit anvertraut ſind. 

Die Unterhaltung ſchloß mit einer barbariſchen Epiſode. Man zerrte 
einen armen Kerl, der ganz in Baumwolle gewickelt war, auf den Schauplatz und 
zündete ſeine Hülle an. Bald ſtand er in hellen Flammen. Nun mußte er ge⸗ 
ſchickt eines nach dem andern ſeiner Kleider vom Leibe reißen, was er auch, 
umherrennend und heulend, ſo ziemlich zu Stande brachte. Zu guter Letzt 
fielen noch die Zuſchauer über ihn und auf den Spielplatz her, wo es zu einer 
unbeſchreiblichen Balgerei kam. Doch nach und nach verlief ſich das „wohl⸗ 
geehrte Publikum“, und die Nacht breitete ihre Ruhe über Land und Stadt. 

Werfen wir nunmehr noch einen flüchtigen Blick auf die öffentlichen Zu⸗ 
ſtände, ſo zeigt ſich bei näherer Unterſuchung der Verhältniſſe des Khanats 
einerſeits Reichthum an üppigen Ländereien, andererſeits aber äußerſte Armuth 
der Bevölkerung, und das kann nur daraus erklärt werden, daß ununterbrochene 
Kriege mit den Turkmenen und innere Unruhen alljährlich eine Maſſe Volk 
vernichten. Die Sklaverei hat nach Hrn. Kuhn's Meinung hinſichtlich der 
Bevölkerung des Landes ſehr wenig Bedeutung und die Zahl der auf allen 
Märkten des Khanats zum Verkauf gelangenden Sklaven in der letzteren Zeit 
bedeutend abgenommen. 

Die Bevölkerung des Khanats beſteht aus einer anſäſſigen und einer 
nomadiſirenden; erſtere lebt in Dörfern, Städten und Meiereien auf den Oaſen 
an den Ufern der Kanäle, welche aus dem Amu-⸗Darja hergeleitet ſind, letztere 
nomadiſirt in beſchränkter Anzahl in den an die Oaſen grenzenden Steppen. 
Einige der Nomaden führen ſo ziemlich ein halbnomadiſirendes Leben, 
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indem ſie ihre Aecker und Felder beſtellen, welche an den Grenzen des Khanats 
liegen. Die ſeßhaften Bewohner beſtehen aus Usbeken, Sarten, — dies ſind 
die mittelaſiatiſchen Meſtizen, — Iraniern und einer ſehr beſchränkten An⸗ 
zahl von Tadſchiks; die nomadiſirenden und halbnomadiſirenden ſind Kirgiſen, 
Karakalpaken und Turkmenen. Die Letzteren umgeben mit ihren Weideplätzen 
das Khanat von drei Seiten, im Oſten, Süden und Weſten. Zwiſchen den 
Ortſchaften begegnet man hier und da kleinen Weideplätzen der Kirgiſen und 
Karakalpaken. Ihre Hauptmaſſe befindet ſich in den nördlichen und öſtlichen 
Grenzländern des Khanats gruppirt und vorzüglich in ſeinem nordweſtlichen 
Winkel. Die Karakalpaken oder Leute mit ſchwarzen Filzhüten, deren Frauen 
mit weißem Teint, großen Augen und einer Fülle ſchwarzen Haarwuchſes in 
Mittelaſten hohen Ruf von Schönheit genießen, ziehen in den früher zum 
Khanate gehörenden Niederungen am Aral und Amu als Hirten umher, wurden 
aber, vielleicht nicht ohne Abſicht, von den Abgaben faſt erdrückt. Andere Völker⸗ 
ſchaften, Afghanen, Juden, Inder, trifft man hier nicht an. Auf dem Bazar 
in Chiwa und in Neu⸗Urgendſch ſah Hr. Kuhn einen, vielleicht auch zwei 
Juden, ſie hatten aber den Mohammedanismus angenommen und fürchteten 
ſogar laut werden zu laſſen, daß ſie einſt Juden geweſen. Die ganze Зе 
völkerung, die Nomaden, Turkmenen, Karakalpaken und Kirgiſen mit einge⸗ 
rechnet, kann man annähernd auf 135,000 Häuſer oder Kibitken rechnen, was 
ungefähr 700,000 Seelen ausmachen wird, wenn man 5 Seelen auf den Herd 
annimmt. In dieſe Zahl aber ſind die nomadiſirenden Turkmenen in den bſt⸗ 
lichen und ſüdweſtlichen Theilen des Khanats, wie z. B. die Geſchlechter 
Teke, Sarik u. A., nicht mit eingeſchloſſen. 

Die Hauptbeſchäftigung der anſäſſigen Bevölkerung iſt der Ackerbau, in 
dem die Baumwollkultur gerade nicht die letzte Stelle einnimmt; die Baumwolle 
Chiwa's wird unter den mittelaſiatiſchen Sorten für die beſte gehalten. Auf 
die ruſſiſchen Märkte liefert das Khanat alljährlich vorzugsweiſe Baumwolle, 
Seide, Merluſchka (Schaffelle), nach Kaſalinsk aber Getreide. Die Nomaden⸗ 
bevölkerung beſchäftigt ſich mit Viehzucht und zwar ausſchließlich mit Schaf⸗ 
zucht. Als Centralpunkt des auswärtigen Handels des Khanats dient vor⸗ 
züglich Urgendſch und dann Chiwa. Die chiwaniſchen Kaufleute nennen ſich 
ſelbſt auf den mittelaſiatiſchen Märkten „Urgendſchi“, d. h. aus Urgendſch. 
Außer dieſen Städten befinden ſich im Khanate noch ungefähr zwanzig in Hin⸗ 
ſicht des Handels mehr oder minder wichtige Punkte, ſie haben aber nur für 
den Abſatz der Produkte ihres Kreiſes und für den örtlichen Handel einige Be⸗ 
deutung. Dabei iſt der Umſatz dieſer Märkte ein beſchränkter, ſo z. B. beſteht 
der Hauptabſatz in Gürlen in Seide, halbſeidenen Kalaten (Schlafröcken, 
langen ſeidenen morgenländiſchen Gewändern) und Reis, in Taſchhaus in 
Baumwolle und Getreide. Die Produkte dieſer Märkte zweiten Grades werden 
vorzugsweiſe von den Kaufleuten aus Neu⸗Urgendſch aufgekauft. Der Grund 
eines ſolchen Zuſtandes der Märkte muß darin geſucht werden, daß die Re⸗ 
gierung den Ausländern dieſe Städte zu beſuchen nicht geſtattete und außerdem 
das freie Bereiſen des Khanats verboten war. Faſt alle anreiſenden Kaufleute 
blieben in Urgendſch, und nur ſehr wenige wagten ſich bis nach Chiwa. 
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Ungeachtet aller beſtehenden Unordnungen und trotz des Umſtandes, daß 
die Turkmenen und überhaupt der größte Theil der nomadiſirenden Be⸗ 
völkerung keine Geldſteuern zahlen, nimmt der Schatz des Khans, wenn man 
die Abgaben in Natur in entſprechenden Geldwerth umſetzt, doch jährlich noch 
gegen 400,000 Rubel Silber ein. Außerdem waren die Bewohner verpflichtet, 
zur Unterhaltung der Kanäle jährlich 22,000 Arbeiter zu ſtellen. Die Ein⸗ 
künfte des Khans werden hauptſächlich für die Hofhaltung und das Heer ver⸗ 
wandt. Das letztere iſt nicht ſo regelmäßig organiſirt wie in den benachbarten 
Khanaten. Diejenigen, die nicht im Heere dienen, erhalten nur in ſehr ſeltenen 
Fällen Gehalt, doch iſt ihnen das Recht gegeben, ſich ſelbſt bei der Erfüllung der 
ihnen obliegenden Pflichten bezahlt zu machen. Aus dieſer Lage der Dinge 
folgt, daß Unterſchleif und Beſtechungen nirgends höher entwickelt ſind wie 
in Chiwa, weshalb die Khane ihre Umgebung aus perſiſchen Sklaven zuſam⸗ 
menſetzen („Ruſſiſche Revue“ 1874). 

Turkeſtan's Induſtrie und Handel. Bei der Wichtigkeit, welche die in dieſem 
Abſchnitte abgehandelten Gebiete Turkeſtan's als Schauplatz der ruſſiſchen Er⸗ 
folge während des letzten Dezenniums erlangt haben, will ich nicht verſäumen, 
noch in Kürze den kommerziellen und induſtriellen Werth dieſer Länder zu er⸗ 
örtern. Ein Bild davon konnte man ſich ſchon beiläufig auf der ethnographiſchen 
Ausſtellung in Moskau 1867 machen, wo durch Vermittlung des vormaligen 
Gouverneurs von Turkeſtan, des Generals Tſchernajew, zwei Sammlungen 
centralaſiatiſcher Gegenſtände, darunter eine Kollektion landwirthſchaftlicher 
und induſtrieller Erzeugniſſe, zu ſehen waren. Da Hr. Kittary, Profeſſor der 
Technologie, über dieſelben einen ausführlichen Vortrag hielt, ſo können wir 
an der Hand dieſes Führers leicht eine Ueberſicht des Vorhandenen gewinnen, 
die ich durch das ſonſt Bekanntgewordene ergänzen will. 

Unter den Induſtrieerzeugniſſen wenden wir uns zunächſt der Woll⸗ 
fabrikation zu. Zu dieſer gehören 1) die Jabaga, das Vließ des kirgiſiſchen 
Schafes mit dem Fettſchwanze, ſie kommt wenig in den Handel und wird an 
Ort und Stelle zu groben und dünnen Filzdecken verarbeitet, 2) Tibet, 
Ziegenwolle. Obgleich die Ziegen in Taſchkend keinen beſonders ſtarken Artikel 
der Viehzucht ausmachen, ſo wird doch ihre Wolle ſorgfältig geſammelt, ſortirt, 
geſponnen, und aus ihr werden Turbane und Fußlappen gewebt. Zu den ein⸗ 
geſchickten Gegenſtänden gehörten auch Kameelhaare, die zwar wohlfeil, aber 
nicht von beſonderem Intereſſe ſind. Mehr Aufmerkſamkeit verdient das in 
Taſchkend daraus gewebte Tuch, welches dort unter dem Namen Tſchekmanlyk 
bekannt ИЕ und ſich — weil den dortigen klimatiſchen Bedingungen entſprechend 
— ganz beſonders zur Montirung der in Turkeſtan ſtehenden ruſſiſchen Trup⸗ 
pen eignen würde, wenn es im Zettel und Einſchlag gleich ſtark gewebt und da⸗ 
durch dauerhafter und feſter wäre. 

Die Baumwolle hatte eine beſondere Abtheilung für ſich. Jene von Bo⸗ 
chara und Samarkand liegt neben der feineren von Taſchkend, welche von einem 
Hrn. Rajewski und andern ruſſiſchen Pflanzern theils aus turkeſtaniſchem, 
theils aus amerikaniſchem Samen gezogen wird. Eingeborne Frauen- und 
Kinderhände ſind es zumeiſt, die ſich mit dem Reinigen der Baumwolle, dem 
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Spinnen, dem Aufwickeln u. dgl. beſchäftigen. Man ſah ferner Baumwollen⸗ 
papier aus Chokand und Kartenblätter aus Kuldſcha, Baumwollengewebe aus 
Kuldſcha und Schehriſebs, übertrieben bunt in allen Farben des Regenbogens. 
Auch fehlen gemiſchte Gewebe aus Baumwolle und Seide nicht, in deren Her⸗ 
ſtellung die Tataren Tüchtiges leiſten. 
} Was die Seide anlangt, То fand man eine Sammlung von Kokons aus 
Samarkand, Chokand, Chodſchand, Taſchkend, Margilan und Bochara, man ſah 
Satins, Atlas oder Tarmalama, Foulards und allerlei einheimiſche, die man 
in Europa nicht einmal dem Namen nach kennt, darunter den Kanaus genannten 
Taft. Alle dieſe Gegenſtände können natürlich einen Vergleich mit den euro⸗ 
päiſchen Seidenfabrikaten nicht aushalten, immerhin aber iſt der Seidenbau 
einer der namhafteſten turkeſtaniſchen Induſtriezweige. Als ſolcher beſteht er 
im Thale des Syr⸗Darja hauptſächlich an drei Stellen, in Chodſchand, in Na⸗ 
mangan und vor Allem in Margilan, überall dagegen an den linken Neben⸗ 
flüſſen des Syr. Nicht unbedeutend iſt die Seideninduſtrie auch in Chokand; über 
die Verhältniſſe in Andidſchan und Ooſch ſind wir nicht unterrichtet. Als nördliche 
Grenze des regelmäßigen Seidenbaues iſt das Gebirge von Namangan anzu⸗ 
ſehen und dieſe Induſtrie ſomit konzentrirt im Ferghana, dem Kerntheile des 
ehemaligen Khanates Chokand. Am Tſchirtſchik ſteht zwar jedes Dorf im Schatten 
reichlicher Maulbeerbäume, aber dieſe werden nur ihres kräftigen Holzes wegen 
gepflanzt, da ſie bis 12 Meter Höhe erreichen. Seidenwürmer zieht man hier 
nur in der kommerziellen Metropole, in Taſchkend, und zwar auch nicht all⸗ 
gemein. Man findet es einträglicher, einen Garten mit Frucht-, als ihn mit 
Maulbeerbäumen zu bepflanzen, wenn dieſe auch in keinem fehlen dürfen. Es 
ſind nicht Kleinbeſitzer, ſondern Großhändler, welche hier die Seideninduſtrie 
in ihren vorſtädtiſchen Gartenbeſitzungen mit gemietheten Arbeitern betreiben. 
Aber weil nun die Hand und das Auge des Wirthes bei der Ernährung der 
gefräßigen Würmer fehlt, wird die Seide von Taſchkend ſchlechter und erlangt 
geringere Preiſe als jene von Ferghana. Trotzdem iſt die Seideninduſtrie auch 
hier ein immerhin lohnendes Gewerbe und weiteren Aufſchwunges fähig. 
Nördlich von Taſchkend iſt dieſelbe nur in Kornak bei Hazret⸗⸗Turkeſtan, wie⸗ 
wol in geringerem Maße, heimiſch. Die verwendete Seidenraupe iſt der ge⸗ 
wöhnliche ВошЪух mori, und von einer Krankheit НЕ bis jetzt noch nichts Ве: 
kannt („Zeitſchr. der Berliner Geſellſch. f. Erdkunde“ 1868). Ueber den Seiden⸗ 
bau im Thale von Samarkand hat der Italiener Giulio Adamoli, nicht ohne 
viele Mühe, werthvolle Notizen geſammelt. Die Kultur des Seidenwurmes 
ſcheint hier ſchon ſehr alt zu ſein; wahrſcheinlich von Chiwa nach Samarkand 
verpflanzt, gelangte ſie in früheren Epochen zu hoher Blüte, während ſie im 
vorigen Jahrhunderte volltommen darniederlag, theils infolge der Verbote 
der Emire gegen den Luxus, theils weil die für dieſe Kultur nöthige Sorgfalt 
die trägen Aſiaten ermüdete, oder weil die Arbeit nicht mehr hinreichenden Ge⸗ 
winn abwarf. Die Einnahme der Stadt Merw durch den Emir Usbeg im 
Jahre 1787 brachte jedoch eine weſentliche Veränderung in der traurigen Lage 
dieſer Induſtrie hervor. Der Emir zerſtörte nämlich Merw und vertheilte die 
Einwohnerſchaft, welche als Züchter von Kokons wie als Seidenſpinner einen 
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gleich großen Ruf genoſſen, an die Städte Bochara's als Sklaven. Dieſe ver— 
breiteten nun ihre einheimiſche Methode der Seidenzucht in ihren neuen Wohn⸗ 
ſitzen, und ſeit jener Zeit begann unter den Bocharen eine neue Aera für dieſen 
Induſtriezweig, weſentlich erleichtert durch die große Maſſe von Maulbeer⸗ 
bäumen, welche damals, wie theilweiſe noch jetzt, auch in Bochara hauptſächlich 
ihrer Früchte wegen gezogen wurden. Kaſſak heißt der hier wildwachſende 
Maulbeerbaum, und auf dieſen werden alle andern Arten gepfropft. Unter 
dieſen Pfropfreiſern iſt der gewöhnliche der Balchi, welcher urſprünglich in der 
Gegend von Balch vorkommt; eine andere Art, Schah⸗tut genannt, ſtammt aus 
Perſien, das feinſte Pfropfreis aber iſt der Marvaritak (die Perle); wenig ver⸗ 
breitet und nur ſelten im Handel iſt der aus Chiwa ſtammende Khovalunina. 
Krankheiten unter den Seidenwürmern ſind hier keineswegs unbekannt; na⸗ 
mentlich beim heißen Südweſtwinde, welcher aus der Wüſte kommt, ſollen die 
Würmer erſticken; doch ſind die Krankheiten in der Regel lokal, auf einzelne 
Häuſer oder Häuſergruppen beſchränkt. Eine Ausfuhr von Kokons findet nicht 
ſtatt, vielmehr werden getrocknete Kokons noch von Bochara und Chokand ein⸗ 
geführt und zum Weben der Adraß oder Atreß, eines Stoffes halb Seide und 
halb Baumwolle, und Schai (ganz Seide) aufgebraucht, weil der Kalaba, eine 
Art Seidenwatte, die dort viel produzirt wird, für dieſe Stoffe nicht verwendbar 
iſt („Zeitſchr. der Berliner Geſellſch. f. Erdk.“ 1870). 

Die eingeſchickten Lederproben waren nicht ohne Intereſſe. Die Ein⸗ 
wohner von Taſchkend und Bochara ſind ſehr eingenommen für die Juchten, 
und da ſie dieſelben von jeher aus Rußland beziehen, ſo beſchäftigen ſie ſich 
auch gar nicht mit dieſer Art von Gerberei; dagegen iſt die Weißgerberei in 
großer Aufnahme bei ihnen. Aus ihrem weißgegerbten Leder werden nicht 
allein Riemen geſchnitten, ſondern auch Stiefel und Schuhe gemacht. Sie be⸗ 
reiten es nicht durch bloßes Alaunen allein, ſondern bedecken es mit einer 
hellen grünen Farbe (Grünſpan), was ihm das Ausſehen von Chagrin giebt 
und ſich beſonders in der Ferne gut ausnimmt. Aus dieſem grünen, weiß⸗ 
gegerbten Leder werden Stiefel, Pantoffeln und ſehr ſchöne Frauenſchuhe mit 
Arabesken in orientaliſchem Geſchmacke verfertigt. Eine andere Art von Leder⸗ 
bereitung iſt das halbweiß gegerbte Leder, aus welchem Riemen zu Pferde⸗ 
geſchirren geſchnitten werden. Das dazu beſtimmte Leder unterwerfen ſie zuerſt 
der Lohe, wodurch die Narbenſeite völlig das Ausſehen und die Eigenſchaften 
des roth gegerbten Leders erhält; ſodann wird das Verfahren des Weißgerbens 
angewandt, und daher hat ihr halbweiß gegerbtes Leder von außen das An⸗ 
ſehen des roth und von innen das Anſehen des weiß gegerbten Leders. 

Von großem Werthe war die botaniſche Abtheilung der Moskauer Aus⸗ 
ſtellung mit vielen neuen und nützlichen Pflanzen aus den Gebirgen von Kaſch⸗ 
gar und dem Tian Schan, z. B. Delphinium hybridum, das eine glänzend 
gelbe Farbe giebt, Horedasma foetidum, eine Umbellifere, aus welcher Аза 
ſoetida gewonnen wird; Dorema ammoniacum, Athagi camelorum, Papaver 
somniferum, Rieinus rheum und andere Arzneipflanzen. Von beſonderer 
Wichtigkeit iſt der Keudir, eine Art Hanf, welchen die Kirgiſen bauen, und 
der längere und ſtärkere Faſern giebt als der unſrige, dann ein bis dahin 
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ganz unbekannter zuckerhaltiger Strauch, Jantak Schakar genannt, der kryſtal⸗ 
liſirten, natürlichen Zucker liefert, deſſen in der indiſchen Medizin unter dem Na⸗ 
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den Dornen oder 
Nadeln eines in den 
vom Syr-⸗Darja 
benetzten Bergthä⸗ 
lern häufig wach⸗ 
ſenden Strauches 
geſammelt und be⸗ 
ſteht aus einer ko⸗ 
härenten ſteinigen 
Maſſe, in welcher 
viele Beigemiſche, 
z. B. Blättchen, 
Zweiglein und un⸗ 
ter Anderem auch 
kleine Kryſtalle, zu 
bemerken ſind. Der 
Jantak⸗Schakar 
wird zu Sirup ein⸗ 
gekocht und zum 
Einmachen von 
Obſt, Piſtazien, 
Mandeln, Nüſſen 
gebraucht. Eine an⸗ 
dere Pflanze, Min⸗ 
buum — vielleicht 
Salsola зода — 
liefert Soda für 
den induſtriellen 
und haus wirth 
ſchaftlichen Bedarf; 
ein anderes, noch 
räthſelhafteres, den 
Runkelrüben nicht 
unähnliches Ge⸗ 
wächs, deſſen me⸗ 
terhoheStengel als 
Brennmaterial be⸗ 
nutzt werden, liefert 
nach Pulveriſirung 
der Wurzeln den 
Schirjat, eine Art 
Stärkemehl. 
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Eine eigene Gruppe bilden die Goldſchmied⸗ und Juwelierarbeiten, worin 
Turkeſtan Anſehnliches leiſtet; freilich zeichnen ſie ſich mehr durch Maſſenhaf⸗ 
tigkeit und, wenn man will, barbariſchen Glanz als durch zierliche Arbeit aus. 
Türkiſe, die in einigen Arten vorkommen, werden in der Regel nur halb polirt. 
Die Tiſchler und Drechsler leiſten Vorzügliches, ſie liefern hölzerne Kaſten, 
die wahrhaft künſtleriſch ſind; die alte Kunſt der Holzmoſaik lebt noch heute in 
Taſchkend, und die Modelle von Moſcheen bezeugten, daß auch die Holzſchnitzerei 
nicht etwa zurückgegangen iſt. 

Sehr reichhaltig waren die Produkte des Mineralreiches vertreten, na⸗ 
mentlich durch Blei-, Eiſen- und Kupfererze, Graphit, Steinkohlen und Naphtha. 
Die Steinkohlen ſind ſogenannke Pechkohlen und von ſehr guter Qualität, denn 
ſie geben 49, Prozente Koaks und ſind daher für die Dampſfſchiffahrt auf dem 
Syr⸗Darja und dem Aralſee von unſchätzbarem Werthe. Sie kommen bekannt⸗ 
lich vor im Karatau, in den Gebirgen des Kaſchgar-Dawan und im Tian 
Schan. Das Bleierz gehört zu den ſogenannten Bleiockern, und das Kupfererz 
iſt weniger zu den Kupfern als zu den Eiſenerzen zu rechnen, da es weit mehr 
Eiſen⸗ als Kupfertheile enthält. Die in den turkeſtaniſchen Gebirgen reichlich 
vorkommende Naphta und die aus derſelben gewonnenen Produkte verſprechen 
für Turkeſtan nicht allein ihrer Anwendung im gemeinen Leben wegen, ſondern 
auch als Artikel der Ausfuhr wichtig zu werden. | 

Als reines Agrikulturland vermag im Uebrigen das ruſſiſche Turkeſtan 
nur Rohſtoffe auszuführen: Getreide, Vieh, Felle, Wolle, Filzdecken, die vor⸗ 
zugsweiſe nach Bochara und Chokand gehen. Eingeführt werden von dort, wie 
Herr P. J. Paſchino mittheilt, Zitze und die erwähnten Halbſeidenſtoffe, ferner 
Farben, Salz, Gewürze, Baumwolle, Seide, Schreibpapier, oſtindiſches Neſſel⸗ 
tuch ſowie andere engliſche Fabrikate. Nach Rußland führten die Eingebornen 
nur Waaren aus der Fremde ein, mit Ausnahme weniger einheimiſcher Pro— 
dukte, wie Pelzwerk, Zittwerſamen, Krapp und Rhabarber. 

Das wichtigſte Handelscentrum in ganz Turkeſtan iſt zweifelsohne die 
Stadt Taſchkend, welche ſelbſt faſt ausſchließlich vom Handel lebt und zwar 
hauptſächlich vom Handel mit Rußland und der Kirgiſenſteppe, dann aber auch 
vom Tranſit aus Kuldſcha und Tſchugutſchak nach Chokand und Bochara. Die 
eigene Produktion von Taſchkend beſteht in Baumwolle, getrockneten Früchten, 
beſonders Roſinen, Seide geringer Qualität, Wollenſtoffe, Lederwaaren, Sattel⸗ 
zeug, Meſſern; auch wird die Muſterſtickerei auf Tuch und andern Stoffen 
nicht gerade ungeſchickt geübt. Dennoch ſind alle dieſe Erzeugniſſe herzlich 
ſchlecht, denn aus den beſten Rohſtoffen vermögen die Leute dort nichts Ordent⸗ 

liches herzuſtellen. 

Von großer Bedeutung iſt Taſchkend als Stapelplatz für den Tranſit⸗ 
handel, obwol dieſer eine bedeutende Konkurrenz in den Städten des ſüdlichen 
| Chokand findet, in Andidſchan, Ooſch, Margilan und Namangan, welche früher 

von der chokanziſchen Regierung in ihren Handelsintereſſen mehr begünſtigt 
wurden als Taſchkend. Dennoch blieb dieſes, infolge ſeiner günſtiger gelegenen 
| Karawanenſtraße, im Vorzug vor dem direkteren Wege von Kaſchgar nach 
Chokand. Mit Rußland und dem nordweſtlichen China handeln alle bedeutenden 
| 
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Städte des südlichen Chokand nur durch Vermittlung Taſchkend's und 
nur theilweiſe Namangan's. Nach Taſchkend gelangen von dort Seidenſtoffe, 
Tücher, Rohſeide, Teppiche, Schreibpapier, Baumwolle, getrocknete Früchte 
u. а. m., aus Bochara Baumwollenzeuge, Kattun, Turbane, Gürtel, Schlaf⸗ 
röcke, zum Theil auch Seidenzeuge, Marderfelle, die jedoch ſchlechter und billiger 
ſind als die in Taſchkend zubereiteten, fertige Pelze, Hanfwaaren und Teppiche. 
Perſien liefert Türkiſe, Perlen und Theriak, Indien Pfeffer, aromatiſche Stoffe 
und porzellanene Spülnäpfe, Vaſen, Schüſſeln u. dgl. von chineſiſcher Arbeit. 
Hauptſächlich aber importiren die indiſchen Kaufleute Gold- und Silbergeld, 
um es auf Zins auszuleihen, bei einwöchentlichem Termine gegen 3 Prozent, 
bei einem Jahrestermin gegen 60 Prozent. Engliſche Produkte dringen eben⸗ 
falls bis Taſchkend, doch nur in geringer Quantität; es ſind folgende: weißes 
und geſtreiftes Neſſeltuch, buntgemuſterte Zitze, Mitkal (ein Baumwollenzeug), 
fertige Turbane aus Neſſeltuch, Mehlzucker und zuweilen ein mit Goldfäden 
durchſponnener Seidenſtoff, der in Aſien unter dem Namen Kimbach bekannt 
und ſehr theuer iſt. Aus Kaſchgar empfängt Taſchkend Mata (blauen Nanking), 
gelbe Biäs (aſiatiſche mit Baumwolle durchwebte Leinwand), Maſchra (ein mit 
Seide durchwebter Baumwollenſtoff, der zu Bettdecken und Schlafröcken ver⸗ 
wendet wird), Otter- und weiße Lammfelle, endlich bis zum Jahre 1864 in 
ungeheurer Menge Thee. Schwarze Lammfelle kommen aus dem bochariſchen 
Städtchen Karakul. Aus Kaſchmir endlich bezieht Taſchkend, wiewol nur in 
geringer Menge, die bekannten Schals. 

Die nebſt Taſchkend in Betracht kommende Stadt Namangan beſchäftigt 
ſich mehr mit Anſchaffung von Ausfuhrsartikeln als mit der Ausfuhr ſelbſt. 
Die Handelsartikel Namangans, welche zur weiteren Ausfuhr beſtimmt ſind, 
werden größtentheils von Taſchkender Kaufleuten aufgekauft, die viel auf den 
Steppen eingetauſchtes Vieh dorthin zum Verkaufe bringen. Die Namanganer 
ſelbſt handeln mehr mit den Karakirgiſen in den Bergen. Die Kaufleute von 
Andidſchan, Margilan und Chokand kommen faſt gar nicht auf ruſſiſches Ge— 
biet; um ſo mehr gehen ſie nach Kaſchgar, wo alle Bewohner des chokanziſchen 
Gebietes Andidſchanis genannt werden, wie bei den Ruſſen in den ſibiriſchen 
Steppen Taſchkender. 

Wie aus allen Berichten übereinſtimmend hervorgeht, beherrſcht gegen⸗ 
wärtig Rußland den turkeſtaniſchen Markt, indem es faſt ausſchließlich in Ruß⸗ 
land erzeugte Waaren ſind, welche Dank den mit den meiſten Staaten Inner⸗ 
aſiens abgeſchloſſenen günſtigen Handelsverträgen die Bazare füllen. Rußland 
verſieht Turkeſtan und die Khanate mit Zucker, Honig, Stahl-, Eiſen- und 
Kupferwaaren (Theemaſchinen, Schlöſſer), Kupferblech, Glasperlen, Korallen, 
Töpferwaaren, Tüchern, Farben und Leder. 


General Kauffmann. 
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Hiſtoriſcher ueberblick Turkeſtan im Alterthume. Alte Geographie. Arier und Türken. Religions. 
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Hiſtoriſcher Ueberblick. Die Wanderung durch die Gebiete Centralaſiens, 
ſo mannichfaltig an Bodengeſtaltung, Naturerzeugniſſen und Bewohnern, iſt 
vollendet. Ich könnte ſchließen, hätten nicht die jüngſten Ereigniſſe den Blick 
des Europäers mehr denn je zuvor nach den Geſtaden des Oxus und Jarartes 
gelenkt. Der größte Staat unſeres Welttheiles hat mit ſeinen Rieſenarmen 
umſchlungen, was vor wenigen Dezennien noch für unnahbar galt, die Handels⸗ 

intereſſen der größten Seemacht werden aber durch ſolche Gebietserweiterung 
ſo erheblich bedroht, daß ängſtliche Gemüther die Möglichkeit, ja ſelbſt die 
| Wahrſcheinlichkeit eines künftigen Zuſammenprallens der beiden rivaliſirenden 


м 
400 Die Ruſſen in Turkeſtan. 


Völker ſich vor Augen halten. Ich will und kann auch nicht unterſuchen, in 
wie ferne ſolche Beſorgniſſe etwa begründet oder unbegründet ſind, denn Pro⸗ 
phezeiungen haben ſich nur allzu oft als übel angebracht erwieſen, offenbar 
aber wäre der Zweck dieſes Buches nicht erfüllt, wollte ich nicht den freund⸗ 
lichen Leſer in den Stand ſetzen, eine Meinung in der Frage, welche mit Fug 
und Recht eine Tagesfrage genannt werden kann, ſich ſelbſt zu bilden. Ich muß 
ihm alſo noch die Geſchichte der ruſſiſchen Eroberungen in Turkeſtan erzählen 
und darf wol auf ſeine Nachſicht hoffen, wenn ich dieſer Schilderung eine kurze 
Ueberſchau der wechſelvollen Geſchicke der То wichtigen turkeſtaniſchen Land⸗ 
ſchaften ſeit den älteſten Zeiten voranſende. 

Wiewol die Nachrichten, welche die alten griechiſchen und römiſchen 
Schriftſteller von den Oxusländern hinterlaſſen haben, überaus dürftig und 
mangelhaft ſind, ſo unterliegt es doch keinem Zweifel, daß ſchon im grauen 
Alterthume hier eine eigenthümliche Kultur zur Blüte ſich entwickelte. Dafür 
bürgt in erſter Reihe das älteſte Monument des iraniſchen Volkes, nämlich 
das Vendidad, in deſſen erſtem Kapitel unter Anderm die Lokalitäten von 
Soghd (Sughda), Muru (Merw) und Balch (Bakhdi) zu erkennen ſind. Von 
geordneten Zuſtänden, ja von einem großen Reiche in Mittelaſien hatten die 
Griechen noch lange vor dem Alexandriniſchen Feldzuge, wahrſcheinlich durch 
den Verkehr mit dem perſiſchen Hofe der Achämeniden, ſo Manches gehört. 
In Baktrien war es, wo Zarathuſtra, den die Griechen Zoroaſter nennen, mit 
ſeiner Lehre auftrat, und von dieſem Lande aus fand der Feuerkult ſeine Ver⸗ 
breitung in Sogdien und Charesmien, deſſen Sonnenkalender vollkommener 
geweſen ſein ſoll als die Zeitrechnung der Griechen und Araber. Wir befinden 
uns demnach hier auf uraltem ariſchen Gebiete, denn die uns aus jener Zeit 
überlieferten Namen ſind der Mehrzahl nach aus dem Zend, einer Sprache, 
die an den Geſtaden des Oxus ſich wol länger erhalten haben mag als in 
Iran; ſowol in dem perſiſchen Dialekte des heutigen Centralaſien als in den 
phyſiſchen Merkmalen, in der Phyſiognomie der Tadſchik, den gegenwärtigen 
Nachkommen dieſer älteſten Bewohner, ſind die Spuren dieſer iraniſchen Raſſen⸗ 
einheit zu entdecken. 

Die Züge des makedoniſchen Alexander haben zuerſt einiges Licht auf 
dieſe Gebiete geworfen, welche damals zum Perſiſchen Reiche gehörten und die 
Provinzen Margiana, Baktriana und Sogdiana bildeten; ſchon Cyrus hatte 
Baktrien mit der perſiſchen Monarchie vereinigt, die drei Provinzen umfaßten 
indeß nur den ſüdlichen Theil des heutigen Turkeſtan, denn Sogdiana, die 
nördlichſte, reichte nicht über den Oberlauf des Jaxartes hinaus. Zahlreiche 
Völkerſchaften und Städte werden ans jener Zeit genannt; wir finden von 
letzteten in Margiana das wichtige Antiochia Margiana, unſtreitig das heutige 
Merw, von Antiochus Soter I. an der Stelle einer ſchon von Alexander ge⸗ 
gründeten und nach ſeinem Namen benannten, ſpäter aber durch die Barbaren 
wieder zerſtörten Stadt, in reizender und fruchtbarer Gegend am Fluſſe Mar⸗ 
gus, dem heutigen Murghab erbaut, der hier in viele Kanile getheilt war. Ihr 
Umfang betrug 70 Stadien, und auch ihr ganzes Weichbild war mit einer 
1500 Stadien langen Mauer umgeben, um es vor den häufigen Raubzügen 
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der benachbarten Barbaren zu ſchützen, bei welchen letzteren wol an türkiſche 
Stämme zu denken erlaubt iſt. Wie wir wiſſen, pflegen noch in der Gegenwart 
die Turkomanen von der hyrkaniſchen Wüſte her die Umgebung von Merw зи 
beunruhigen. Andere Plätze des Landes waren Niſäa, wahrſcheinlich das 
heutige Herat, Ariaca und Jaſonium. In Baktrien, ſeiner ganzen Länge nach 
vom Oxus durchſtrömt, lagen Baktra, das alte Zariaspa, Eukratidia, Aornus, 
Menapia, Chomara, Drepſa und Drapſaka, letzteres in dem nordöſtlichſten 
Striche des Landes in der Nähe der Grenze von Sogdiana. Letztere Provinz 
umfaßte den größten Theil des heutigen Turkeſtan und das Khanat Bochara, 
deſſen ſchönſter Theil noch immer den Namen Soghd führt; obwol gebirgig, 
war das Land reich an Städten, was auch auf guten Anbau deſſelben ſchließen 
läßt. Die Einwohner, Sogdier oder Sogdianer genannt, ein ziemlich rauhes, 
in ſeinen Sitten wenig von den Baktriern verſchiedenes Volk, zerfielen in ver⸗ 
ſchiedene Stämme, worunter jener der Chorasmier auf dem öſtlichen Ufer des 
Oxus, alſo im Gebiete des heutigen Chiwa. Die wichtigeren Städte waren 
Marakanda, das jetzige Samarkand, zugleich die Hauptſtadt der Provinz, von 
70 Stadien Umfang (hier war es, wo Alexander d. Gr. den Klitos im Rauſche 
ermordete), ferner Cyreschata oder Cyropolis, von Cyrus am Jaxartes 
erbaut und mit einer Citadelle verſehen, von Alexander aber zerſtört, ſpäter 
jedoch wiederhergeſtellt, Gaza, von Alexander's Truppen erobert und aus⸗ 
geplündert, wobei die Einwohner größtentheils ihren Untergang fanden, 
Alexandreschata am Jaxartes, vermuthlich in der Gegend des heutigen 
Chodſchand oder Chokand, von Alexander zum Schutze ſeines Reiches gegen 
die benachbarten Barbaren gegründet und mit griechiſchen Söldnern, zum 
Dienſt unfähig gewordenen Makedoniern und Barbaren der Umgegend bevöl— 
kert, ferner Alexandria Oxiana, Trybaktra, vielleicht an der Stelle des 
jetzigen Bochara, Nautaka, höchſt wahrſcheinlich das heutige Nakſcheb in der 
Nähe von Karſchi, und nicht weit davon Branchidae, eine von Kerxes ange⸗ 
legte und mit Griechen bevölkerte, aber ſchon von Alexander ſammt all ihren 
Einwohnern vertilgte Stadt, dann Gabae Xenippa und Marginia, welch' 
letztere wir wahrſcheinlich im heutigen Uratüpe und Marghilan wiederfinden. 
Bei den obenerwähnten Chorasmiern erwähnt man eine Stadt Chorasmia; 
vielleicht war es lange ihre einzige Stadt und wahrſcheinlich ihre Hauptſtadt, 
als ſie ſchon über mehrere Städte geboten. Die Lage von Chorasmia wird 
zwar nicht näher beſtimmt, doch darf man mit einiger Zuverſicht Chorasmia 
ebenda anſetzen, wo ſpäter die Stadt Chowarezm (Chwarizm, Charizm, 
Charezmz) ſich findet. Dafür ſpricht vor Allem, daß die Chorasmier auf dem 
rechten, öſtlichen Ufer des Oxus gewohnt haben, wo denn auch ihre Haupt⸗ 
anſiedlung geweſen ſein wird, und daß die Stadt Chowarezm im Unterſchiede 
von allen andern bedeutenden Orten der Oxusvaſe auf dem höheren öſtlichen 
Oxusufer gelegen war. Hier alſo wird jener Chorasmierkönig Pharasmanes 
reſidirt haben, der zu Alexander dem Großen kam, um ihm ſeine Dienſte anzu⸗ 
bieten, und welcher der einzige „Schach“ der Chorasmier iſt, von dem wir aus 
dem Alterthume Kunde beſitzen. So meint wenigſtens der kürzlich leider ver— 
ſtorbene tüchtige Forſcher, Prof. Dr. Rob. Rösler. 
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Nach dem Zerfalle der makedoniſchen Monarchie kamen die in Rede ſtehen⸗ 
den Landſchaften unter ſyriſche Oberherrſchaft, bis Diodotus ſich im Jahre 256 
v. Ehr. von letzterer frei machte und der Gründer eines ſelbſtändigen, von 
griechiſchen Fürſten beherrſchten baktriſchen Reiches wurde, von dem wir aller⸗ 
dings nur ungenügende Kenntniſſe beſitzen. Durch Eroberung bedeutend ver⸗ 
größert, erſtreckte es ſichim Süden bis an den Indus und den Indiſchen Ozean, 
gegen Norden aber ſicherlich bis in die Gegenden des heutigen Fort Perowski 
und Hazret⸗i⸗Turkeſtan, ward aber ſpäter durch Mithridates den Großen ver⸗ 
nichtet. In der Folge kam Margianua an das parthiſche Reich und zum Theil 
auch Baktrien, niemals aber Sogdiana, welches in die Hände fremder Völker⸗ 
ſchaften gerieth. Dieſe entriſſen ſogar Baktrien den Parthern wieder, unter⸗ 
warfen ſich aber ſehr bald ſelbſt dem neuen perſiſchen Reiche der Saſſaniden, 
die im Jahre 226 п. Chr. das parthiſche Reich der Arſaeiden geſtürzt hatten. 

Bisher war ſtets von ariſchen Völkern die Rede, die in der That den 
größten Theil Centralaſiens im Mittelalter inne hatten; iraniſche Kolonien 
erſtreckten ſich, wie wir in dem Abſchnitte über Oſtturkeſtan geſehen haben, bis 
tief in dieſes Land, nach Khotan und Turfan hinein, allein ſo alt wie der 
Wohnſitz des Iraniers in den feſten Städten am Oxus und Japartes iſt auch 
der Aufenthalt des türkiſchen Nomaden in dem angrenzenden Steppengebiete. 
Wann die erſten Einfälle derſelben in die bebauten Gegenden zwiſchen Oxus 
und Jaxartes ſtattfanden, läßt ſich ſchlechterdings nicht einmal annähernd 
beſtimmen, wenngleich mitunter die Jahreszahl 700 v. Chr. als der Zeitpunkt 
angenommen wird, in welchem Türken über den Oxus bis nach Indien ſich 
ergoſſen haben ſollen; ſicher iſt dagegen, daß Türken, unter welchem Namen 
immer, ungefähr im zweiten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung eindrangen, 
ſich dort auf den Trümmern der griechiſch-baktriſchen Herrſchaft ein Reich 
gründeten und ſolches bis in die Mitte des ſechsten Jahrhunderts behaupteten. 
Es war dies wol das Reich der hunniſchen Ephtaliten, Hejatilen oder 
weißen Hunnen, wovon byzantiniſche Schriftſteller, darunter Prokop, Nach⸗ 
richten aufbewahrt haben. Bis kurz vor 568, eine Zeit, um welche ſie von an⸗ 
dern, hinter ihnen in den kirgiſiſchen Steppen ſitzenden Türkenſtämmen zurück⸗ 
gedrängt wurden, hatten Пе Sogdiana inne, und dem arabiſchen Geographen 
Abulfeda zufolge beſaßen ſie das Land zwiſchen Choraſſan und Turkmenien. 

Was die früheſten Religionsverhältniſſe Centralaſiens anbelangt, ſo war 
die Lehre Zarathuſtra's, der Parſismus, bei der iraniſchen Bevölkerung 
Nationalkultus geworden. Seine erſte gefährliche Wunde erhielt derſelbe durch 
den von Oſten eindringenden Buddhismus, und Vämbery vermuthet, daß es 
ſich hierbei nicht blos um einen Religions-, ſondern auch um einen Raſſenkampf 
gehandelt habe, nämlich zwiſchen Iraniern und Türken, welche letztere den 
Buddhismus von Tibet her empfangen hatten und ſeine Fahnenträger waren. 
Lange nach der Verbreitung des Islam lebte noch der Buddhismus in der 
Erinnerung der Mittelaſiaten. Sehr frühe drang auch das Neſtorianiſche 
Chriſtenthum hierher; dafür bürgt die hiſtoriſche Thatſache der Ehriſtenver⸗ 
folgung unter Sapor und die Exiſtenz eines Erzbisthums in Tus und Merw 
im J. 334 п. Chr., welch letzteres 1. J. 420 zum Metropolitenſitz erhoben wurde. 


Entwicklung im Mittelalter. 408 


Seinen Mittelpunkt hatte das centralaſiatiſche Chriſtenthum aber in Samar⸗ 
kand, wo im fünften oder ſechsten Jahrhundert ein Bisthum beſtanden hat. 
Auch die Araber trafen Chriſten in Bochara an. 

Eine neue Wendung trat in den Geſchicken Mittelaſiens mit den Er⸗ 
oberungen der Araber ein. Im perſiſchen Nachbarreiche der Saſſaniden ent⸗ 
brannte der Kampf am hellſten, denn auch hier war der Religionskrieg zugleich 
Raſſenkampf. Arier und Semiten ſtanden einander gegenüber. Letztere ſiegten 
endlich, wenn auch nach ſchwerem Ringen; auch über Baktrien und das jetzige 
Turkeſtan wälzte ſich der Strom der ſemitiſchen Eroberer. Kuteibe bin Muslim 
hieß der arabiſche Feldherr, der 705 die Unterwerfung der Oxusländer unter⸗ 
nahm; der Widerſtand der parſiſchen Einwohner gegen den Islam konnte nur 
durch die ſtrengſten Maßregeln gebrochen, die Bekehrung zum Islam nur mit 
Gewalt erzwungen werden. Kuterbe eroberte dann Ferghana, das heutige 
Chokand, und drang von hier nach Oſtturkeſtan, wo er die dortigen Uiguren⸗ 
fürſten beſiegte. Ueber Kaſchgar, Turfan und Choten hinaus faßte indeß der 
Islam erſt viel ſpäter feſte Wurzel, denn mehrere Jahrhunderte nachher zählten 
neben dem mohammedaniſchen Glauben das Chriſtenthum und der Buddhismus 
hier noch viele Bekenner. Durch die arabiſche Okkupation war ganz Turkeſtan 
der arabiſchen Provinz Choraſſan einverleibt worden, zu deren Hauptſtadt das 
jetzige Merw erhoben wurde. Wol hatte Bochara ſowol als Samarkand ſeine 
eigenen Emire, doch waren dieſe nur Diener des Statthalters von Choraſſan 
und ihr Machtkreis ein äußerſt beſchränkter. Turkeſtan's Geſchichte hängt daher 
von nun an nur mit dem Schalten und Walten dieſer arabiſchen Statthalter 
zuſammen, deren mehr als 150 Jahre lange Verwaltungsperiode eine ununter⸗ 
brochene Kette von Wirren, innern Parteikämpfen und Empörungen bildet, 
hervorgerufen entweder durch die Statthalter von Choraſſan ſelbſt oder durch 
die ewig unruhigen Völkerelemente dieſer Länder. Die ſtaatliche Unabhängig⸗ 
keit Turkeſtan's beginnt erſt wieder, als die Samaniden jenſeit des Oxus 
ihren Thron aufrichteten und den Vaſallentitel von den Khalifen nur aus 
religiöſen Gründen annahmen. 

Der Stammvater der Samaniden war Saman, ein dem parſiſchen Feuer⸗ 
kult der Magier noch treu gebliebener Vaſall aus Balch, der aus Dankbarkeit 
für die ihm vom damaligen Statthalter von Merw geleiſtete Hülfe den Islam 
annahm; ſeine Söhne, mit gleich unerſchütterlicher Treue den Arabern er⸗ 
geben, wurden mit der Verwaltung der turkeſtaniſchen Provinzen betraut, und 
ſeinem Enkel Ismail gelang es ſogar, im Jahre 893 ganz Turkeſtan zu ver⸗ 
einigen. Unter ſeiner Regierung ward Bochara das Centrum des oſtislami⸗ 
tiſchen Aſiens; der Ruhm der bochariſchen Gelehrten verbreitete ſich immer 
weiter, und die perſiſche Literatur feierte ein neues Wiederaufblühen. Trotz der 
Schwäche ſeiner Nachfolger wurde das Reich doch durch glücklich geführte Kriege 
nach außen erweitert, und die bis zum Jahre 1004 dauernde Herrſchaft der 
Samanidendynaſtie bildet unſtreitig das goldene Zeitalter des Islam. Volle 
145 Jahre hatte dieſelbe geherrſcht; Пе war die letzte Dynaſtie iraniſcher 
Abkunft in dem Lande altiraniſcher Bildung, und ihr Vermächtniß an den 
türkiſch⸗tatariſchen Nachfolger ИЕ nicht zu unterſchätzen. 
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Daß nach dem Untergange der Samaniden wilde Anarchie um ſich griff, 
darf Niemanden wundern. Es waren zwei Nationalelemente, die im Lande von 
jeher den Ton angaben. Die Iranier, die Träger der alten Kultur, hatten 
durch ihre Annahme der islamitiſchen Bildung ihren Nationalcharakter nur 
wenig verändert; ſie waren auch jetzt, wie noch heute, dem Handel, den Wiſſen⸗ 
ſchaften und den friedlichen Beſchäftigungen ergeben, ſo daß das Kriegsweſen 
und die damit verbundene Herrſchaft nothgedrungen dem zweiten Theile der 
Bevölkerung, den Türken, zufallen mußte. Dieſe hatten ſchon unter den letzten 
Samaniden die Herrſchaft an ſich geriſſen und begannen nun ſich als unabhängige 
Herrſcher zu geberden. In Oſtturkeſtan hatte ſich ſchon in der Verfallzeit der 
Samaniden ein großes türkiſches Reich gebildet, jenes der Uiguren, welches 
ſämmtliche Turkſtämme im äußerſten Oſten vereinigte. In Weſtturkeſtan hin⸗ 
gegen erhob ſich nunmehr das Reich der Seldſchukiden, welches vom Indus 
und den Grenzen China's bis an die Gebirge von Georgien, bis in die 
Nähe Konſtantinopel's, Jeruſalem und das Glückliche Arabien reichte. Doch 
nicht allzu lange dauerte die ſeldſchukiſche Macht und Herrlichkeit, die unter 
Malek⸗Schah auf ihrem Zenithe ſtand. Noch zu Lebzeiten dieſes gewaltigen 
Kaiſers wurden von ihm große Provinzen, die für kleine Reiche gelten konnten, 
an einzelne Lieblinge, unter dem Vorbehalt eines Vaſallennexus, verſchenkt; 
ſo wurde Chowarezm, das heutige Khanat von Chiwa, ein Lehen der Hofcharge 
des Kannenbehälters oder Taſchtdars und befand ſich 1097 in den Händen des 
Statthalters Mohammed Kutb⸗ed⸗din. Schon ſein Nachfolger Atziz maßte ſich 
1138 die Unabhängigkeit in ſeiner Provinz an, kämpfte um dieſelbe mit dem 
Seldſchukenſultan Sandſchar und den Uiguren und ſtiftete das Haus der 660: 
waresmier, deſſen Machtausbreitung mit dem Niedergange der Seldſchuken faſt 
gleichen Schritt hielt. Bald war ganz Turkeſtan, Samarkand und Зофата 
unter das Scepter der Chowaresmier gebracht. 

Mittlerweile war unter den öſtlichen Nachbarvölkern, den Mongolen, den 
Türken in Sprache und Phyſiognomie nahe verwandt, ein Held erſtanden, der 
die damalige politiſche Landkarte Aſiens vernichten ſollte, Temudſchin oder 
Temurdſchi, den wir unter der Bezeichnung Dſchingis⸗Khan, d. h. der Starke, 
der Mächtige, kennen. Seine und ſeiner Söhne Heerſcharen fegten die Cho⸗ 
waresmier und die Reſte der Seldſchukenſtaaten hinweg; Turkeſtan gerieth 
unter mongoliſche Verwaltung, die mehr denn zwei Jahrhunderte das Land 
mit Blut und Greuel erfüllte. Bochara und Samarkand wurden noch zur 
Lebenszeit Dſchingis⸗Khans in jenen Theil des Mongolenreiches einverleibt, 
welcher als Khanat von Tſchagatai bekannt iſt und ſich vom Altai bis zum 
Oxus erſtreckte. Unter den ethnographiſchen Umwälzungen, welche die Mon⸗ 
golenherrſchaft in Centralaſien zur Folge hatte, war das Ueberhandnehmen 
der türkiſchen Elemente in allen Theilen Turkeſtans eine der wichtigſten, und 
daraus erklärt ſich leicht der Anhang, welchen der aus dem türkiſchen Stamme 
Köreken in Schehriſebs 1333 geborne Timurbeg fand, dem Abendlande als 
Tamerlan oder Tamerlenk bekannt. Mit ſeinen Eroberungen, welche ganz 
Mittelaſien wieder vereinigten, freilich nur für kurze Zeit, und mit dem Sturze 
ſeines Hauſes, der kunſtſinnigen Timuriden, ſchließt eigentlich das Mittelalter 
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für Turkeſtan. Der Letzte dieſes merkwürdigen Hauſes, Sultan Baber, einer 
der hervorragendſten Fürſten Aſiens, mußte endlich dem Scheibani Mehemmed⸗ 
Khan, aus der Familie der Dſchingiſiden, weichen und ihm die Herrſchaft 
in Samarkand überlaſſen. 


Mehemed Rehim, Khan von Chiwa. 


Im Laufe von etwa zwölf Jahren hatten die Usbeken, ein buntes Ge⸗ 
menge türkiſch-mongoliſcher Elemente, alle Nachkommen Timur's aus ihren 
Beſitzungen vertrieben und zu ihrem urſprünglichen Staate am Jaik Choraſſan, 

Chowareszm und Transoxpiana erobert und ihren Sitz zu Bochara genommen. 
Mit dem Hauſe Scheibani beginnt die Spezialgeſchichte des Khanates Bochara, 
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welches durch den genannten Scheibaui Mehemmed⸗Khan ſich von Chodſchand 
bis Herat erweiterte und ſpäter noch Badachſchan eroberte. Auf das Haus 
der Scheibaniden folgte die Dynaſtie der Muagiten, welche bis 1740 fortregiert 
haben ſoll. Nach dem Tode des Veziers Rechim⸗Khan's, der den lezten Mua⸗ 
giten ermordete, um ſelbſt die Regierung zu führen, bemächtigte ſich ein ge⸗ 
wiſſer Danial Beg des Thrones; auf ihn folgten die Emire Schah Murad, 
Said⸗Khan, Nasrullah⸗Khan und der noch jetzt herrſchende Mozaffer⸗Eddin. 

Ueber die Schickſale Chowarezm's von dem Ende des vierzehnten bis zur 
zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts wiſſen wir nichts; ſicher iſt nur, 
daß auch dieſes Land unter usbekiſche Herrſchaft gerieth und von Fürſten aus 
dem Hauſe Jadigar's beherrſcht wurde. Nach dem plötzlichen Abzuge Nadir 
Schahs, des großen perſiſchen Eroberers, der ſich 1740 des Khanates ohne 
Schwertſtreich bemächtigt hatte, kamen die Kaizaken der kleinen Horde an die 
Spitze der Angelegenheiten in Chiwa und regierten bis Ende des letzten Jahr⸗ 
hunderts, zu welcher Zeit ein usbekiſcher Häuptling, Mehemmed Emin Inag, 
ſich gegen ſie erhob und das heute noch regierende Haus ſtiftete. 

Die Selbſtändigkeit Chokand's iſt wol eben ſo alt wie die von Bochara und 
Chiwa; die heute regierende Familie behauptet zwar, von Dſchingis⸗Khan ab⸗ 
zuſtammen mit Unrecht, da deſſen Familie von Timur entthront wurde und nach 
Baber, dem letzten Timuriden in Chokand, die Scheibani ſowie andere Häupt⸗ 
linge aus den Kyptſchak und Kirgiſen ſich abwechſelnd des Thrones bemächtigt 
haben. Das heutige Herrſcherhaus iſt vielmehr von kyptſchakiſcher Herkunft 
und ſoll erſt ſeit etwa achtzig Jahren an der Spitze des Landes ſtehen. 

Rußlands Vordringen in Turkeſtan. Erſt das Anfangs ziemlich unbemerkte, 
aber ſtetige Vordringen der Ruſſen in Aſien, welches auf den nachfolgenden 
Seiten kurz geſchildert werden ſoll, hat in neuerer Zeit die Aufmerkſamkeit 
Europa's auf die turkeſtaniſchen Khanate gelenkt. 

Diplomatiſche und Handelsverbindungen beſtanden wol ſchon ſeit langer 
Zeit zwiſchen Petersburg und Turkeſtan, beſonders mit Chiwa; ſchon Peter der 
Große hatte, wie wir wiſſen, ſeine Aufmerkſamkeit dieſen Verhältniſſen zuge⸗ 
wendet. In den Jahren 1716—1719 ward die Irtyſchlinie gegründet, und 
gleichzeitig fand die mehrfach erwähnte unglückliche Expedition des Fürſten 
Bekowitſch gegen Chiwa ſtatt. Durch fortwährende Feindſeligkeiten unter⸗ 
brochen, hatten dieſe Beziehungen jedoch beiderſeits mehr Haß als Sympathie 
hervorgerufen, geſteigert durch die Verſuche der Ruſſen, ſich an der Oſtküſte des 
Kaſpiſchen Meeres feſtzuſetzen. Da nun die ruſſiſchen Handelsintereſſen infolge 
des Beſitzes von Sibirien von ſelbſt zur Machterweiterung in Aſien drängten, 
gab Kaiſer Nikolaus 1839 ſeinem General Perowski den Befehl, eine Expe⸗ 
dition gegen Chiwa auszurüſten. An triftigen Gründen hierzu fehlte es nicht; 
der Khan von Chiwa hatte die dem Zar tributpflichtigen Kirgiſen zur Em⸗ 
pörung aufgeſtachelt, er hatte Plündererhorden auf die Karawanen losgelaſſen 
und einige hundert ruſſiſche Unterthanen in die Sklaverei geſchleppt. Perowski's 
Expedition ſcheiterte jedoch; ein Theil ſeiner Truppen ging in den Steppen zu 
Grunde, welche den Aralſee umgeben, der Reſt erreichte Orenburg mit Mühe 
und Noth, Chiwa aber behielt ſeine Unabhängigkeit. 
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Durch dieſe Niederlage gewitzigt, beſchloß das Petersburger Kabinet, 
einen verwundbareren Theil Turkeſtans als Angriffsobjekt zu wählen; als 
ſolcher ward das Khanat Chokand auserſehen, welches 1840 vom Emir von 
Bochara, Nafrullah⸗Khan, erobert worden, wonach der Sieger den einhei⸗ 
miſchen Herrſcher hinrichten, deſſen Sohn aber als Geiſel nach Bochara 
ſchleppen ließ. Die Vettern des Verſtorbenen, die ſich unterdeſſen zu den Kir⸗ 
giſen geflüchtet, fanden jedoch bald Gelegenheit, wieder den chokanziſchen Thron 
aufzurichten, wobei zahlreiche räuberiſche Einfälle in das ruſſiſche Gebiet vor⸗ 
kamen. Rußland hatte alſo auch hier Urſache genug zur Züchtigung des feind⸗ 
lichen Khans. Früher ſollten aber hierzu alle Wege geebnet werden; es wurden 
daher Reiſende in die öden Grenzbezirke entſendet und wiſſenſchaftliche Re⸗ 
kognoscirungen, ſo weit als thunlich, vorgenommen. Gleichzeitig begann Ruß⸗ 
land ſeine Grenzen von Nord nach Süd in der öden Steppe allmählich vorzu⸗ 
ſchieben, welche Sibirien vom Syr⸗Darja trennt; dadurch verleibte es ſich drei 
Millionen Kirgiſen ein, über die es früher nur dem Namen nach herrſchte, 
aber eine geordnete Regierung, ſagte Rußland und mit Recht, könne nicht als 
Grenze eine von Nomadenſtämmen bewohnte Wüſte dulden, und daher mußte 
es ſchon im Jutereſſe der Ordnung und der Civiliſation nach vorwärts drängen. 
Auf dieſen vorausgegangenen Feſtſtellungen und Terrainaufnahmen baſirend, 
folgte demnach in den Jahren 1847—1849 die militäriſche Expedition des 
ruſſiſchen Generalſtabskapitäns Leo von Schultz, die zu lohnenden ſtrategiſchen 
Reſultaten führte. Drei Feſtungen wurden 1848 gegründet, Karabatalsk und 
Uralsk, beide am Irghiz gelegen, dann Orenburg am Turgai. Dieſe Forts 
hatten eine doppelte Beſtimmung, — einmal geſtatteten ſie, die Nomadenhorden 
leichter zu überwachen, dann aber bildeten ſie die Glieder einer Kette, welche 
ſpäter die ehemaligen ruſſiſchen Grenzen mit der ſtets angeſtrebten Linie des 
Syr-⸗Darja verbinden ſollte. Noch im ſelben Jahre ward in der That Fort 
Aralsk Jam Syr ſelbſt, in der Nähe von deſſen Mündung in den Aralſee, 110 
geographiſche Meilen von Orenburg, in höchſt günſtiger Lage gegründet; doch 
mag bemerkt werden, daß im Jahre 1849 eine Schar von mehreren Tauſend 
Mann auf dem Marſche in das benachbarte Chiwagebiet gänzlich im Schnee 
begraben wurde, eine Kataſtrophe, welche auf die ое фе Phantaſie tiefen 
Eindruck machte. In den auf 1849 folgenden Jahren nahm indeß die Koloni— 
ſation ihren Anfang, ſo daß binnen Kurzem, 1852, nach der Erbauung von Fort 
Koß⸗Aral, der Aralſee ſo zu ſagen ein ruſſiſches Gewäſſer ward, während ſchon 
1851 ein erneuter Einfall, wobei 75,000 Stück Vieh weggeſchleppt wurden, die 
Ruſſen zwang, das chokanziſche Fort Koſch-Kurgan zu ſchleifen. 

Endlich gab der Druck, welchen die Usbeken in Chokand um jene Zeit auf 
die Uferkirgiſen des Syr-Darja ausübten, der ruſſiſchen Regierung einen ge⸗ 
nügenden Vorwand zur Intervention. Infolge dieſer Bedrückung verließen 
viele Kirgiſen ihre Felder und kehrten zum nomadiſirenden Steppenleben zurück. 
Andere ſuchten Hülfe bei den Chiwanern, die, auf die Macht Chokand's eifer⸗ 
ſüchtig, mehrere Forts am linken Ufer des Kuwan-Darja errichtet hatten, bald 
aber mußten ſie erkennen, daß ſie in Chiwa ſtatt eines Verbündeten nur einen 
neuen Tyrannen gefunden; die Lage des Volkes wurde ſchlimmer denn je, und 
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als Rußland auf der Arena erſchien, ward es von den Kirgiſen als Befreier 
jubelnd begrüßt. Die beiden Khanate Chiwa und Chokand konnten jedoch nicht 
ohne tiefes Mißtrauen eine Macht wie Rußland ſich an der Syrmündung nie⸗ 
derlaſſen ſehen. Ohne zum erklärten Kriege überzugehen, neckten ſie doch die 
ruſſiſchen Truppen durch beſtändige Scharmützel und bedrückten die Kirgiſen 
noch mehr, um ſie dafür zu züchtigen, daß Пе den Europäern Hülfe geleiſtet. 
Anfänglich wurden dieſe Einfälle nur ſchwach zurückgewieſen, da die ruſſiſche 
Beſatzung von Aralsk wenig zahlreich und die Verbindung äußerſt langwierig 
und beſchwerlich war. Aber trotz ihrer ſcheinbaren Unthätigkeit trafen die 
Ruſſen umfaſſende Vorbereitungen; bedeutende Vorräthe wurden in Orenburg 
angehäuft und auf dem Aralſee drei Segelſchiffe von Stapel gelaſſen, welchen 
in Bälde zwei eiſerne Dampfer folgten, die mit unſäglicher Mühe ſtückweiſe aus 
Schweden über St. Petersburg nach Samara und Aralsk gebracht werden 
mußten. Endlich, im Mai 1852, waren alle Vorbereitungen getroffen, alle 
Rüſtungen vollendet, da beſchloß Generalleutnant Perowski die langgehegte 
Abſicht auszuführen, längs des Syr⸗Darja eine Reihe von befeſtigten Plätzen 
zu erbauen; damit vermeinte er nicht das Gebiet des Reiches zu erweitern, da 
die Kirgiſen des rechten Ufers ohnedies dem Zar tributpflichtig waren; Cho⸗ 
kand indeß betrachtete dieſes Beginnen als eine Invaſion, und ſelbſt Chiwa, 
wenngleich weniger bedroht, ſah die Gefahr. „Verloren ſind wir“, ſagten die 
Chiwaner, „wenn die Ruſſen die Waſſer des Syr-Darja trinken.“ 

Das wichtigſte chokanziſche Fort Ak-Mesdſched war etwa 40 Meilen von 
Aralsk oder ungefähr 65 Meilen von der Syrmündung entfernt und dicht an 
der chokanziſchen Grenze gelegen; eine Abtheilung von 500 Ruſſen ward ent⸗ 
ſendet, um den Platz zu rekognosciren und den Chokanzen den Befehl zu er⸗ 
theilen, eine Poſition zu verlaſſen, die ſie den Kirgiſen ungerechtfertigter Weiſe 
entriſſen. Von dem Herannahen des Feindes benachrichtigt, hatten die Cho⸗ 
kanzen die Dämme des Fluſſes eingeriſſen, um die Umgebung unter Waſſer zu 
ſetzen. Dies aber hielt die Ruſſen nicht auf; bis zum Gürtel im Waſſer mar⸗ 
ſchirten ſie direkt auf Ak⸗Mesdſched, deſſen Vorwerke ſie, ohne ernſten Wider⸗ 
ſtand zu finden, zerſtörten. Doch mußten ſie ſich nach dieſem erſten Erfolge 
zurückziehen; die Chokanzen, Verſtärkung erwartend, weigerten ſich, ſich zu er⸗ 
geben, und man hatte weder ſchweres Geſchütz noch Leitern, einen Sturm zu 
wagen. Nachdem ſie noch drei Forts von geringerer Bedeutung am untern 
Syr geſchleift, kehrten die Ruſſen nach Aralsk zurück. 

Im nächſtfolgenden Jahre, 1853, ſandte General Perowski in ſucceſſiven 
Abtheilungen ein Expeditionscorps von größerer Stärke durch die Wüſte Kara⸗ 
kum nach Aralsk, wohin die Ruſſen trotz Hitze, Strapazen und quälendem Durſt 
ohne zu viele Verluſte gelangten. Gegen Ende Juni wurden ſie auf Ak⸗ 
Mesdſched dirigirt. Aber die Chokanzen hatten ihrerſeits die Zeit nicht unbe⸗ 
nutzt verſtreichen laſſen und ſich tüchtig verſchanzt; der Platz mußte ordentlich 
belagert werden. Perowski verſuchte zwar, die Usbeken durch eine kräftig ge⸗ 
nährte Kanonade einzuſchüchtern, und forderte ſie auf, zu kapituliren, allein 
ſeine Worte verhallten wirkungslos; die Chokanzen antworteten, daß ſie 
kämpfen würden, ſo lange ihnen noch eine Lanze oder eine Flinte bliebe. 
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Das Bombardement begann alſo mit erneuter Heftigkeit; die Ruſſen legten 
eine Mine unter dem wichtigſten Thurme an, welchen ſie am 27. Juli 1853 in 
die Luft ſprengten. Bei ſeinem Einſturze eröffnete er ihnen zugleich eine breite 
Breſche, in die ſich jedoch die Chokanzen haſtig warfen, um dem Feinde den 
Uebergang zu wehren; die 300 Mann ſtarke Beſatzung focht, obwol ſie ihren 
Chef verloren, mit Löwenmuth; 230 blieben davon auf dem Kampfplatze, den 
ſie Centimeter für Centimeter vertheidigten, allein vergeblich. Eine Menge 
Waffen und Munition fiel in die Hände der ruſſiſchen Sieger, welche den Platz 
von nun an Fort Perowski nannten. 

5 Die Einnahme von Ak-Mesdſched war ein harter Schlag für Chokand und 
man konnte erwarten, daß der Khan Alles aufbieten würde, den Platz wieder⸗ 
zuerobern. Die Ruſſen dagegen begnügten ſich in den nächſten Monaten, die 
Poſitionen längs des Syr⸗Darja zu befeſtigen. Zwei Forts, eines auf dem 
Delta des kleinen Fluſſes Kaſaly, das andere zu Karmaktſchy, 26 Meilen von 
der Jaxartesmündung, verbanden Aralsk mit Fort Perowski, worin 1000 Mann 
Garniſon nebſt Lebensmitteln und Fourage für mehr denn ein Jahr zurück⸗ 
blieben, und dieſe vier Forts bildeten zuſammen die ſogenannte Syr⸗Darjalinie. 
Dieſe Vorſicht war nicht überflüſſig. Der Khan von Chokand nahm eine außer⸗ 
ordentliche Aushebung vor und rückte am 17. Dezember 1853 plötzlich mit 
15,000 Chokanzen und etwa 17 Geſchützen gegen Al-Mesdſched und die Ruſſen 
an. Begreifend, daß ihr Preſtige unter den turkeſtaniſchen Völkerſchaften merk⸗ 
lich leiden würde, wenn ſie ſich einer förmlichen Belagerung ausſetzen wollten, 
leiſtete die Handvoll Ruſſen mannhaften Widerſtand und wagte einen Ausfall 
gegen den mehr denn zehnfach überlegenen Feind, — eine Kühnheit, die ſie 
beinahe theuer bezahlt hätten, wenn Пе auch ſchließlich die feindliche Uebermacht 
zermalmten. Von allen Seiten umringt, waren ſie ſchon auf dem Punkte zu 
unterliegen, als eine glückliche Diverſion Unordnung in die feindlichen Reihen 
warf, und dieſe mit Zurücklaſſung von 2000 Todten und Verwundeten nebſt 
17 Kanonen die Flucht ergriffen. 

Mannichfache Umſtände verzögerten nun den am Syr⸗Darja begonnenen 
Kampf. Der Emir von Bochara, Mozaffer ed⸗din Khan, war in das Nachbar⸗ 
khanat eingefallen, um den von mehreren Nebenbuhlern hart bedrängten 
Khudajar⸗Khan von Chokand Hülfe zu bringen. Trotz des heftigſten, erbit⸗ 
tertſten Widerſtandes war Mozaffer's Zug eine Reihe von Triumphen. Nun⸗ 
mehr theilte er das eroberte Land in zwei Hälften, deren eine er an Khudajar 
abgab; in die andere ſetzte er als Regenten ein Kind ein, als deſſen Vormund 
er ſich erklärte. Wie theuer ihm ſeine Siege zu ſtehen kommen ſollten, ſah der 
Emir damals nicht voraus; indem er Chokand zum Vaſallenſtaate machte, 
übernahm er gleichzeitig die Verpflichtung, ihn gegen fremde Eingriffe zu 
ſchützen, und beſchleunigte ſo den Zeitpunkt, der ihn mit den Ruſſen in Konflikt 
bringen ſollte. Gleichzeitig betheiligten ſich Mozaffer's Bocharen, die Chokand 
einſtweilen beſetzt hielten, an den beſtändigen Feindſeligkeiten der Chokanzen 

gegen die Ruſſen. Für den Augenblick konnte Rußland freilich nichts thun, da 

es mit dem Krimkriege vollauf beſchäftigt war. Während es aber in Turkeſtan 
ſtrenge Neutralität beobachtete, entfaltete General Perowski eine unermüdliche 
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Thätigkeit und operirte ſo geſchickt, daß er nicht nur die ganze Zeit über die 
Eitadelle von Ak⸗Mesdſched hielt, ſondern auch ſich des chiwaniſchen Forts 
Chodſcha Niſchaz bemächtigte, von wo aus die mit Chokand alliirten Chiwaner 
die Ruſſen zu necken pflegten. Außerdem trachtete er, ſich in Zukunft eine ſolide 
Operationsbaſis zu ſichern, denn Rußland mußte vor Allem die reichen und 
fruchtbaren Landſchaften zwiſchen Fort Perowski und der Kolonie Wiernoie 
zu erwerben bemüht ſein. In der That, ſobald die Nachwehen des Krimkrieges 
überſtanden, machten ſich die Ruſſen an die Eroberung des Khanates Chokand. 

Vorerſt nahmen ſie 1859 die Feſtung Dſchulek (Tſchulak) Kurgan und 
zerſtörten ſie, dann 1861 das feindliche Fort Jany⸗Kurgan am Syr. Der Aus⸗ 
bruch des polniſchen Aufſtandes brachte eine neue Verzögerung; erſt von 1864. 
an gewannen die Operationen größere Ausdehnung, langſam, aber ſicher rückten 
die Ruſſen auf einer dem Syr⸗Darja parallel laufenden Linie vor, in ſteter 
Verbindung mit der Dampferflottille verbleibend, die Пе am Syr eingerichtet 
hatten. Die höchſt günſtig gelegene Reihe von Befeſtigungen, welche Chokand 
längs des Karatau aufgeführt, um ſeine Grenzen gegen fremde Einfälle zu 
vertheidigen, fiel nacheinander den Ruſſen in die Hände, konnte ihnen jedoch 
nicht genügen, da die Gegend noch nicht hinreichende Lebensmittel und Fourage 
lieferte und die Forts ſelbſt noch zu nahe am Wüſtenſaume lagen. Sie mußten 
weiter. Im Monat Juni 1864 wurden die beiden Zielpunkte Turkeſtan (Hazret), 
das wichtigſte Bollwerk Chokand's im Oſten, und das auf der Straße von 
Turkeſtan nach Kuldſcha gelegene Aulie⸗ata erreicht, und im Juli und Auguſt 
ward die Verbindung zwiſchen ihnen hergeſtellt, wodurch Rußland eine neue, 
um viele Meilen ſüdlichere Grenzlinie gewann. Darauf beſchloß der neue хи] 
ſiſche Befehlshaber, Generalmajor Tſchernajew, nachdem er erfahren hatte, daß 
die Chokanzen in dem ſtark befeſtigten Tſchemkend nur 1000 Mann Beſatzung 
zurückgelaſſen, ſich auch dieſer Stadt raſch zu bemächtigen. Trotz heftigen Feuers 
waren die Ruſſen in einer Stunde Meiſter des Platzes und der auf einer faſt 
unzugänglichen Höhe gelegenen Citadelle. 

Das Reſultat dieſes glänzenden Kampfes war die völlige Sicherung der 
ruſſiſchen Linie von Ak-Mesdſched bis Aulie⸗ata und folglich die Bloßſtellung 
der großen Städte des Khanats, Taſchkend, Chodſchand, und endlich der Haupt⸗ 
ſtadt ſelbſt für den Angriff. Es galt nunmehr, durch Annexion eines Theiles 
der Usbekenſtaaten die beiden ſtrategiſchen Operationslinien, rechts auf die Ci⸗ 
tadellen am Syr, links auf Wiernoje ſich ſtützend, zu verbinden. 

Doch die erbitterten Chokanzen griffen mit Aufbietung aller Kräfte die 
Ruſſen von Neuem an, um wieder in Beſitz der verlorenen Plätze zu gelangen. 
Ein bedeutender Sieg, den ſie Ende 1864 erfochten, geſtattete ihnen ſogar, für 
kurze Zeit dieſe Hoffnung wirklich zu nähren, allein am 9. Mai 1865 attakirten 
die Ruſſen in der Nähe von Taſchkend die chokanziſche Armee, welche Alim⸗kul, 
der Regent des Landes während der Minderjährigkeit des Sultans, befehligte, 
und errangen einen glänzenden Sieg; Alim⸗kul fiel und General Tſchernajew 
hatte nur mehr auf die Stadt zu marſchiren. Er cernirte Taſchkend und be⸗ 
gann das Bombardement in der Nacht vom 15. Juni 1865, welches, wenngleich 
erſt nach hartnäckigem Widerſtande, zur definitiven Beſetzung Taſchkend's führte, 
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deſſen hohe Bedeutung als centralaſiatiſchen Handelsplatz wir ſchon kennen де 
lernt haben. 

Die Sicherheit Taſchkend's erheiſchte noch die Eroberung des Gebietes 
am Tſchirtſchik, wie denn die Ruſſen überhaupt mit der Anlage feſter Plätze 
und der Organiſirung der Verwaltung im Lande fortfuhren. Zwiſchen Taſch⸗ 
kend, Turkeſtan und dem Fort Perowski wurde eine regelmäßige Poſtver⸗ 
bindung hergeſtellt, die mit größter Sicherheit vor ſich geht. Die im Lande 
wohnenden Kirgiſen benahmen ſich der ruſſiſchen Regierung gegenüber voll⸗ 
kommen friedlich, entrichteten regelmäßig ihren Tribut, und die eroberten neuen 
Gebietstheile wurden durch kaiſerliches Dekret zu einer Provinz „Turkeſtan“ 
konſtituirt. 

Es war leicht vorauszuſehen, daß dieſe Vernichtung des Khanates Cho⸗ 
kand, welches von nun auf das Gebirgsterrain im obern Syrthale beſchränkt 
blieb, Feindſeligkeiten mit dem benachbarten Emir von Bochara zur noth⸗ 
wendigen Folge haben müſſe. 

Mozaffer, der mit der Vormundſchaft über den unmündigen Khan von 
Chokand zugleich die Verpflichtung übernommen, die Sache der usbekiſchen 
Nationalität zu führen, rüſtete in der That ein ſtarkes Corps gegen die Ruſſen, 
bemächtigte ſich Chodſchand's, ſandte dem ruſſiſchen General eine inſolente und 
gebieteriſche Aufforderung, die eroberten Gebietstheile herauszugeben, widrigen⸗ 
falls er mit Entzündung des heiligen Krieges drohte, und konfiszirte das Eigen⸗ 
thum der ruſſiſchen Kaufleute in Bochara, doch kam es noch nicht zum Kriege. Erſt 
als er eine nach Bochara an ihn abgeſchickte ruſſiſche Geſandtſchaft ſowie alle. 
ruſſiſchen Kaufleute, deren er habhaft werden konnte, ins Gefängniß zu werfen 
befahl, unterſtützte General Tſchernajew ſeine Forderung nach bedingungsloſer 
Freilaſſung der Gefangenen, indem er am 30. Januar (11. Februar) 1866 mit 
etwa 2000 Mann über den Syr-Darja zog, in der Abſicht, den Emir nöthigen⸗ 
falls dazu zu zwingen. 

Nach ſieben foreirten Märſchen durch die waſſerloſe Wüſte kamen die 
Ruſſen am 5./17. Februar vor Dſchizzach an, überzeugten ſich aber bald, daß 
ihre Streitkräfte zu gering ſeien; es blieb nichts übrig, als den Rückweg an⸗ 
zutreten, wobei der Emir den Ruſſen noch eine Schlappe beigebracht haben ſoll. 

Tſchernajew ward hierauf durch den jungen, genialen und energiſchen 
Generalmajor Dmitry Iljitſch Romanowsky im Kommando erſetzt, der ſchon 
am 5. April 1866 bei Chodſchand ein großes Corps bochariſcher Reiterei дет: 
ſprengte. Am 18. Mai erhielt er die Nachricht, daß Mozaffer-Khan im Anzuge 
ſei, welcher unterdeſſen die Zeit benutzt hatte, um ſein Heer auf 40,000 Mann 
zu bringen. Obgleich nur über etwa 3600 Mann verfügend, beſchloß Roma⸗ 
nowsky dennoch, dem etwa zwölfmal ſtärkeren Feinde auf der Straße nach Sa⸗ 
markand entgegen zu marſchiren. So erreichten am 19. die Ruſſen das Dorf 
Ravat, während der Feind mit ſeiner Hauptmacht 2¼ Meilen weiter Stel⸗ 
lung genommen hatte in der Ebene von Pedſchar (Irdſchar), wo es am 
8./20. Mai 1866 zur entſcheidenden, das Usbekenheer vernichtenden Feld⸗ 
ſchlacht kam. Mozaffer ſelbſt floh bis nach Dſchizzach; das Lager des Feindes 
war im Nu erobert, und bis zur Nacht wurden die Fliehenden verfolgt. 
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Die Ruſſen begnügten ſich übrigens einſtweilen mit der Beſetzung von 
Nau am 26. Mai, einer kleinen Feſtung auf der Straße von Bochara nach 
Chokand, wodurch йе jede Verbindung zwiſchen den beiden Khanaten ab⸗ 
ſchnitten. 

Chodſchand, eine der wichtigſten Städte Turkeſtans in Bezug auf Handel 
und ſtrategiſchen Werth, als der Schlüſſel des großen turkeſtaniſchen Thales, 
war von hier aus eine leichte Beute. Die Stadt, obgleich zu Chokand gehörig, 
war mit einer ſtarken bochariſchen Garniſon beſetzt, ergab ſich aber am Morgen 
des 6. Juni nach ſiebentägiger Belagerung und ungeheuren Verluſten. 

Da mit Chodſchand die hervorragendſten Plätze Chokand's in den Händen 
der Ruſſen waren, ſo wandten dieſe wieder den Krieg vorzugsweiſe gegen Bo⸗ 
chara. Neuerdings rückten die Truppen des Weißen Zaren an Bochara's 
Grenze. Nach achttägiger Belagerung ward die wichtige Bocharenfeſtung Ura⸗ 
tüpe am 2. Oktober 1866 mit Sturm genommen, und am 18. Oktober traf 
endlich das gleiche Schickſal die von den beſten Truppen des Emirs vertheidigte 
Feſtung Dſchizzach, den letzten Anhaltspunkt Mozaffer's im Syr⸗Darjathale, 
nach achttägiger hartnäckiger Belagerung. 

Mozaffer indeß fand die Situation keineswegs behaglich, und nur grollend 
duldete er, was er nicht hindern konnte. Die Niederlage des bochariſchen Heeres 
bei Nedſchar und die ſeitherigen Mißerfolge hatten eine große Mißſtimmung 
unter Mozaffer's Unterthanen hervorgerufen, und auf Anſtiften der Ulemas 
(Geiſtlichen) verlangte man einen entſcheidenden, energiſchen Krieg gegen 
Rußland. 

Kaum zurückgekehrt, ging Mozaffer daher nach Samarkand und errichtete 
Feſtungen, die Beziehungen mit den ruſſiſchen Autoritäten brach er ganz ab; 
Rußland nahm davon keine weitere Notiz, ſondern begnügte ſich einſtweilen, 
im Juli 1867 die Militär⸗ und Civilverwaltung der an China und Centralaſien 
grenzenden ruſſiſchen Provinzen abzuändern, — während bisher ein General⸗ 
gouvernement und ein Militärbezirk Turkeſtan beſtand, ward die Militär- und 
Civilverwaltung für untheilbar erklärt, die innere Verwaltung den aus der 
Mitte des Volkes gewählten Eingebornen anheimgeſtellt, endlich Generaladju⸗ 
tant v. Kauffmann zum Generalgouverneur Turkeſtan's ernannt. 

Unter ſolchen Umſtänden begann der Emir von Bochara neue Feindſelig⸗ 
keiten, obwol er nicht offen den Krieg erklärte. Da ertheilte General Kauff⸗ 
mann am 1./13. Mai 1868 den Befehl zum Ausrücken aus der Poſition von 
Taſch⸗Kuprjuk (auf halbem Wege zwiſchen Jany⸗Kurgan und Samarkand). An 
dem Flüßchen wurden die Ruſſen von einem lebhaften Feuer des in dem Thale 
aufgeſtellten, zum Theile in Gärten verſteckten Feindes empfangen. Nahe dem 
Flüßchen trafen ſie mit einem bochariſchen Parlamentär zuſammen; der Emir 
ließ Frieden anbieten, machte aber zur Bedingung, daß die ruſſiſchen Truppen 
nicht weiter vorrückten. Hierauf ging Kauffmann nicht ein, indem er erklärte, 
erſt nach Beziehung des Nachtquartiers weiter verhandeln zu wollen. Ver⸗ 
ſchiedene Unterhandlungen führten zu keinem Reſultate. Jetzt wurde die im 
Ganzen aus etwa 8000 Mann beſtehende ruſſiſche Armee am Zerafſchan in 
Schlachtordnung aufgeſtellt. Bis an die Bruſt im Waſſer, wateten die Ruſſen 
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durch den Zerafſchan, ohne ſich durch das Feuer der feindlichen Batterie und 
die Maſſe der beide Flanken umſchwärmenden Feinde hindern zu laſſen, und 
griffen nach Ueberſchreitung deſſelben die rechte Flanke des Feindes an, der 
alsbald in wilder Flucht davoneilte, Го ſchnell, daß er nicht mehr erreicht werden 
konnte. Auf den dem Feinde abgenommenen Höhen ſchlugen die Ruſſen ihre 
Biwuaks auf, um daſelbſt zu übernachten. In der Frühe des andern Morgens 
erſchien im ruſſiſchen Lager eine Deputation aus Samarkand, welche Sr. Ma⸗ 
jeſtät dem Kaiſer von Rußland ihre Ergebenheit ausdrücken ließ. General 
Kauffmann behielt einen Theil der Deputirten bei ſich; den Einwohnern Sa⸗ 
markand's ließ er durch die Uebrigen ſagen, ſie ſollten die Thore öffnen und 
ſeine Truppen empfangen, er ſelbſt näherte ſich mit einem Theile ſeines Heeres 
der Stadt. An den Thoren ward er von den Einwohnern mit Freudigkeit em⸗ 
pfangen; General Kauffmann erklärte ihnen im Namen des Kaiſers, ſie ſollten 
ihre Geſchäfte wieder aufnehmen, die Läden öffnen und die geflohenen Familien 
in die Stadt zurückrufen. Die Citadelle wurde von den Ruſſen beſetzt, und die 
Einwohner kehrten in Scharen in die Stadt zurück. Nunmehr kamen die Leute 
aus Schehriſebs den Bocharen zur Hülfe. Während das Hauptcorps unter 
General v. Kauffmann vorwärts zog, blieb zur Vertheidigung von Samarkand 
nur ein kleines, aber wohlausgerüſtetes Detachement als Garniſon zurück. 
Die feindliche Armee beſtand aus 25,000 Schehriſebzern, 15,000 Kitai-Kyp⸗ 
tſchaken und 15,000 Samarkandern. Durch den Verrath der Akſakalen (Stadt⸗ 
älteſten) waren eine Maſſe Feinde in die Stadt gedrungen, aber glücklicherweiſe 
konnte der Kommandant Major von Stempel, der einen Ausfall gemacht hatte, 
noch in die Citadelle zurückkehren und deren Thore ſchließen laſſen. Die Tage 
vom 13. bis 19. Juni waren durch immer mächtigere Angriffe ausgefüllt; in⸗ 
deſſen wurden alle dieſe zurückgeſchlagen, ohne daß auch nur 1 Em. Erde ver⸗ 
loren gegangen wäre. Endlich, am 20. Juni, kam General Kauffmann, und es 
war Zeit, daß er die Citadelle entſetzte. Dieſe heldenmüthige Vertheidigung 
bewies dem Emir, daß es unmöglich ſei, mit Erfolg gegen die Ruſſen zu 
kämpfen; in der That, ſobald er von den Ereigniſſen in Samarkand Kenntniß, 
erhielt, ſchloß er Frieden, wonach er an Rußland 125,000 Til (à 12 Mark = 
1,500,000 Mk.) zu zahlen hatte. Die Ruſſen ihrerſeits verſprachen, die Haupt⸗ 
ſtadt des Khanats, Bochara, unbeläſtigt zu laſſen, ließen ſich aber das Land 
am mittlern Laufe des Zerafſchan mit Samarkand und Kattykurgan abtreten 
und erwarben dafür das Recht, in Kermina, Tſchehardſchuj und Karſchi Kan⸗ 
tonnirungen zu errichten. Die weiteren Vertragsartikel waren hauptſächlich 
folgende: 1. allen ruſſiſchen Unterthanen, ohne Unterſchied des Glaubens, 
wird das Recht des freien Handelsverkehrs in der ganzen Bucharei gewährt. 
Der Emir übernimmt die Verpflichtung, innerhalb der Grenzen ſeines Gebietes 
für die Sicherheit der ruſſiſchen Kaufleute, ihrer Karawanen und ihres Ver— 
mögens zu ſorgen. 2. Die ruſſiſchen Kaufleute haben das Recht, in allen Städten 
des Landes Handelsagenten zu halten. 3. Von den nach Bochara eingeführten 
ruſſiſchen Waaren wird ein Zoll von höchſtens 2¼ Prozent ihres Werthes er⸗ 
hoben. 4. Den ruſſiſchen Kaufleuten iſt die freie Durchreiſe durch Bochara nach 
den benachbarten Ländern geſtattet. Dieſer Vertrag ward am 11. Mai 
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(18. Juni 1868) abgeſchloſſen, blieb aber noch längere Zeit hindurch ein todter 
Buchſtabe. . 

Im Uebrigen trachteten die Ruſſen, ſich baldmöglichſt in Centralaſien 
häuslich niederzulaſſen und bequem einzurichten; heute fühlen ſie ſich in Turkeſtan 
ſchon wie zu Hauſe. Taſchkend hat ſein Kaſino, ſeine Feſtbälle und ſeine Soirses 
musicales ſo gut als irgendwelche europäjſche Stadt, wenn auch dieſe geſell⸗ 
ſchaftlichen Reſſourcen noch nicht genug Anziehungskraft ausüben, um die 
ſchöne und elegante Damenwelt aus den gewohnten Genüſſen von Paris und 
den deutſchen Bädern an die Ufer des Kaſpiſchen Meeres zu verlocken. Viel⸗ 
verſprechende Kohlenbergwerke haben ſich dort aufgethan, ein Eiſenbahnprojekt 
wetteifert mit dem andern, und neue Waſſerſtraßen und Verkehrsmittel durch 
dieſe weiten Gebiete ſind in Ausſicht genommen. Anfangs Oktober 1868 wurden 
die Landſtraßen zwiſchen Bochara und Samarkand von den Inſurgentenbanden 
geſäubert, ſo daß der Handelsverkehr ſeinen ungeſtörten Anfang nehmen konnte. 
Der Bau einer Straße im obern Oxusthale nach Balch und Badachſchan wird 
eifrig betrieben. Zum Bau einer Eiſenbahn von Samara in Rußland nach 
Orenburg und von hier nach Taſchkend und Chokand treffen die Ruſſen 
energiſche Anſtalten, während die Anlage eines Telegraphen durch die Steppe 
ſchon zu den wirklichen Dingen gehört. Jaxartes und Aralſee haben ſchon 
längſt ihre Flottillen von Dampfkanonenbooten; Oxus und Kaſpiſches Meer ſind 
im Begriffe, ſolche zu erhalten. Es können die Ruſſen in ihrer Art als vor⸗ 
treffliche Koloniſatoren gelten und bleiben auf dem aſiatiſchen Boden ſelbſt den. 
Angelſachſen überlegen. Der Angelſachſe koloniſirt wie der Hellene, der Ruſſe 
aber wie der Römer. Die Waffen mußten freilich den Weg bahnen, aber Handel 
und Verkehr, die ſich ſeit 1850, wiewol mit einigen Unterbrechungen, auch 
im Ruſſiſchen Reiche fortwährend im Wachſen befinden, haben in Centralaſien 
gewaltigen Aufſchwung genommen, und ſogar viele deutſche Waaren finden 
dort guten Abſatz. Auch haben ſich bereits manche Deutſche dort niedergelaſſen. 
In Taſchkend gehört der vornehmſte Gaſthof und Reſtaurant einem Deutſchen, 
der ſehr gute Geſchäfte macht. Alle dieſe Fortſchritte wandeln die kriegeriſchen 
Erfolge der Ruſſen in dauernde Eroberungen um. Ueberall durch die ganze 
Tatarei folgt die Civiliſation den Truppen des Zaren auf der Ferſe nach, und 
ſelbſt offene Gegner müſſen anerkennen, daß dem Vordringen der ruſſiſchen 
Macht in jenen Gegenden Centralaſiens wirklich eine eiviliſatoriſche Miſſion 
innewohnt. 

Mit dem Khan von Chokand, Khudajar, nahmen die Beziehungen ſeit 
dem mit ihm abgeſchloſſenen Handelsvertrage einen friedlichen Charakter an, 
obwol der größte Theil ſeines Gebietes in dem Ruſſiſchen Reiche aufgegangen; 
jene mit Bochara beſſerten ſich weſentlich, ſeit die Ruſſen dem Emir Mozaffer⸗ 
ed⸗din gegen ſeinen älteſten Sohn beiſtanden, der, unterſtützt von den Schehr⸗ 
iſebſer Begs, ſich gegen ihn erhob und die kaum pacifizirten Landſtriche aber⸗ 
mals mit Blut und Greueln zu erfüllen drohte. Ende 1869 ſchickte der Emir 
deshalb eine Geſandtſchaft nach St. Petersburg, die dort die freundlichſte Auf⸗ 
nahme fand und reiche Geſchenke an den Zar überbrachte, welche mit nicht ge— 
ringerer Munifizenz erwiedert wurden. 
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Durch den Austauſch dieſer Geſchenke war die Freundſchaft zwiſchen Ruſſen 
und Bocharen befeſtigt, und dieſelbe iſt ſeitdem wenigſtens äußerlich auch nicht 
geſtört worden. Die Ruſſen trachteten demnach, ſich in Bochara То gut als 
möglich häuslich einzurichten; die ruſſiſchen Soldaten wanderten in den Straßen 
von Bochara umher, ohne von der Bevölkerung beläſtigt zu werden, in Sa⸗ 
markand leben ſie in der Citadelle, nur der Befehlshaber wohnt in der Stadt 
ſelbſt, jedoch ſo, daß er ſich unter dem Schutze der Feſtung befindet und jeden 
Augenblick dahin zurückziehen kann. In der Stadt ſelbſt iſt das Leben ſtill und 
gefahrlos und die Citadelle in einer Weiſe befeſtigt, daß keine bochariſche Armee 
ſie in Gefahr zu bringen vermöchte. So verhält es ſich auch mit den übrigen 
Befeſtigungen des Landes. Die Citadelle in Samarkand, die Paläſte des Emirs 
und des Begs haben ihren aſiatiſchen Charakter nahezu vollſtändig verloren. 
Der Palaſt des Emirs iſt in ein Lazareth und Proviantmagazin umgewandelt 
worden, während im Palaſte des Begs die verſchiedenen Verwaltungen unter⸗ 
gebracht ſind. Die Abſicht, die Moſcheen in griechiſch-orthodoxe Kirchen um⸗ 
zugeſtalten, wurde an einer Moſchee wirklich vollzogen. Die Offiziere der 
Garniſon errichteten ſich einen Klub. Dagegen herrſchte beſonders anfänglich 
ein empfindlicher Mangel an Kaufleuten, und die wenigen vorhandenen waren 
mit allem unnützen Kram, mit Toilettengegenſtänden, Kinderſpielſachen, buntem 
Frauenflitter u. dgl. m., nur nicht mit Dingen verſehen, die zum täglichen Зет 
kehr und zum Leben gehören. Was noch an Material- und Manufakturwaaren 
nach langem Warten erlangt werden konnte, war theils halb unbrauchbar, 
theils unerſchwinglich theuer, oder gar Beides zuſammen. Endlich waren eine 
Art Reſtaurant vorhanden und zwei Bäcker, ein Tatar und ein Deutſcher. 
Später verirrte ſich ſogar ein Taſchenſpieler und einige Monate darnach ein 
Italiener mit einem Leierkaſten und einem Affen bis in das Herz von Aſien. 
Anfangs 1870 begann eine ruſſiſche Zeitung, die „Turkeſtanskija Wiedomoſti“, 
für Turkeſtan in Taſchkend zu erſcheinen. 

Die in Turkeſtan herrſchende Ruhe war indeſſen mehr eine ſcheinbare; 
keines der folgenden Jahre ſollte vergehen, ohne den Ruſſen Anlaß zu erneuerter 
kriegeriſcher Thätigkeit zu bieten. In den Jahren 1869 und 1870 brach eine 
Erhebung der nördlichen Kaizaken aus, welche hauptſächlich von den Chiwanern 
angefacht wurde. Im Jahre 1870 zwang die feindſelige Haltung von Schehr⸗ 
iſebs die Ruſſen zur Vernichtung dieſes kleinen Staates, welchen ſie ſeinem 
früheren Herrn, dem Emir von Bochara, zurückgaben; 1871 führte endlich ein 
kurzer Feldzug, wie wir wiſſen, zur Annexion des Khanates Kuldſcha. 

Der Wüſtenfeldzug gegen Chiwa. Die Chiwaner hatten unterdeſſen fortgefahren, 
ruſſiſche Karawanen zu berauben und in die Kirgiſenſteppe plündernd einzufallen; 
zudem verweigerten ſie die Freilgſſung von etwa vierziggefangenen Ruſſen, welche, 
ſchon vor beiläufig einem Jahre, von den Grenzſtämmen gefangen genommen und 
dem Khan von Chiwa ausgeliefert worden waren. Nachchiwaniſcher Darſtellung 
hatte der Khan an die ruſſiſche Regierung das Verlangen geſtellt, ein Ueberein⸗ 
kommen mit ihm zu ſchließen, in welchem ſich beide Theile verpflichten ſollten, ſich 
gegenſeitig nicht zu beunruhigen und ihre reſpektiven Gebiete nicht zu verletzen. 
Bald darauf langte eine Miſſion aus Rußland in Chiwa an und forderte die 
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Freigebung der Gefangenen. Einige derſelben wurden entlaſſen und die ruſ⸗ 
ſiſche Miſſion verſtändigt, der Лей würde nach Abſchluß des erwähnten Ueber⸗ 
einkommens ebenfalls in Freiheit geſetzt werden. Die ruſſiſchen Autoritäten 
waren jedoch mit dieſem Vorgehen nicht einverſtanden und erklärten ſich für 
nicht befriedigt. Die Gerüchte von militäriſchen Bewegungen von Seiten Ruß⸗ 
lands beunruhigten aber den Khan und veranlaßten ihn, bei der britiſchen Re⸗ 
gierung in Indien Rath zu erbitten. Der Vizekönig empfing zwar den us⸗ 
bekiſchen Diplomaten, der nebſt dem Rathe wol auch thatſächliche Hülfe nach⸗ 
geſucht haben mochte, ertheilte ihm aber den einzigen unter ſolchen Umſtänden 
möglichen Rath, der gerechten Forderung des Zaren zu willfahren. Wie es 
ſcheint, fand aber dieſer Wink keine Beachtung. Die ruſſiſche Darſtellung der 
Verhältniſſe lautet dagegen, nach dem „Ruſſiſchen Invaliden“ vom 23. März 
1873, wie folgt: „Zu wiederholten Malen wurden von Seiten der Ruſſen 
freundſchaftliche Vorſchläge gemacht. Bald nach der Gründung des General⸗ 
gouvernements Turkeſtan ſchon ſandte der Generalgouverneur eine Deputation 
nach Chiwa, die unter den Bedingungen unterhandeln ſollte, daß der Khan 
ſeinen Leuten verbiete, ſich in die Angelegenheiten der angrenzenden Kirgiſen 
zu miſchen, und daß er zu beiderſeitigem Vortheile mit Rußland ein Handels⸗ 
bündniß eingehe. Der Khan fand es nicht einmal nöthig, dem Generalgouver⸗ 
neur zu antworten, vielmehr wurden gerade um jene Zeit von Neuem, ſowol 
nach der Orenburger Steppe als auch nach der Mündung des Syr⸗Darja, 
Banden zur Plünderung ausgeſandt, welche Reiſende und Karawanen über⸗ 
fielen, ſie beraubten und die Ruſſen gefangen nach Chiwa ſchleppten. Das 
wirklich „feindliche“ Auftreten gegen Rußland Seitens des chiwaniſchen Khanates 
begann im Jahre 1870, als die chiwaniſche Regierung die Getreideausfuhr 
nach den Kaſalinsk benachbarten Diſtrikten verbot. Trotzdem verſuchte Ruß⸗ 
land auch jetzt wieder freundſchaftliche Beziehungen anzubahnen. Der General⸗ 
gouverneur von Turkeſtan richtete von Neuem an den Khan perſönlich ſowol 
als auch durch Delegirte die Ermahnung, von dem feindſeligen Auftreten ab⸗ 
zuſtehen, und machte ihn in freundſchaftlichſter Weiſe auf den beiderſeitigen 
Vortheil, den ſie aus guten Handelsbeziehungen ſchöpfen könnten, aufmerkſam. 
Auch dieſe Ermahnungen blieben erfolglos. Man ſtellte nun die Bedingungen, 
die gefangenen Ruſſen auszuliefern und die Briefe des Generalgouverneurs 
von Turkeſtan zu beantworten, aber die Bedingungen wurden nicht erfüllt; es 
blieb Alles beim Alten, und auch das Räuberweſen nahm kein Ende. Da nun 
wurde, und zwar im November 1872, die Expedition gegen Chiwa beſchloſſen.“ 
Möglicherweiſe trug aber noch eine andere Urſache zur Beſchleunigung der Ex⸗ 
pedition gegen Chiwa bei. Seit mehreren Jahren waren bekanntlich die Ruſſen 
an der Oſtküſte der Kaſpiſee thätig und rüſteten von hier verſchiedene Expedi⸗ 
tionen aus. Eine der letzteren, nämlich jene, welche Oberſt Markoſow 1872 
gegen die Teketurkomanen ausrüſtete, ſcheint mit weniger Glück operirt zu 
haben. Man erfuhr, daß, während Markoſow ſeine Kolonne vorſchob, die 
Truppen des Khans von Chiwa in gewohnter Weiſe durch kleine Scharmützel 
ſeinen Fortſchritten Hinderniſſe in den Weg zu legen ſuchten. Schließlich aber 
gelang es ihnen, in den Steppen die Ruſſen zu überfallen und Kameele und 
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Gepäck wegzunehmen. Unter ſolchen Umſtänden blieb dem Führer der Ex⸗ 
pedition nichts übrig, als ſich zurückzuziehen, und die Chiwaner, ſchnell bei der 
Hand, den errungenen Vortheil zu verfolgen, machten ſich auf und fielen mit 
zahlreichen Scharen in die kirgiſiſchen Steppen ein, wo ſie nach Herzensluſt 
mordeten, raubten und plünderten. 

Dieſer Rekognoscirungszug gab Veranlaſſung zu den abenteuerlichſten 
Gerüchten; es ſei nun, daß, wie Einige wollen, dieſe kleine Expedition miß⸗ 
glückte, ſicher iſt, daß die Chiwaner die Offenſive ergriffen und die ganze Steppe 
bis Orenburg in Bewegung ſetzten. Der dreiundzwanzigjährige Khan, ein ver⸗ 
wegener Hordenhäuptling, brach ſogar mit 8000 ſeiner Steppenpiraten über 
die ruſſiſchen Grenzen. Erſt bei dieſer Nachricht entſchied man ſich in St. Pe⸗ 
tersburg zu ernſterem Handeln; mit Beginn des Jahres 1873, nach Rückkehr 
des mittlerweile nach St. Petersburg verreiſten Generals v. Kauffmann, ſollte 
unter Leitung dieſes erprobten Führers wirklich der Anfang mit den Kriegs⸗ 
operationen gemacht werden. 

Die Stimmung und das Verhalten der Nomadenvölker, deren Gebiet von 
den Ruſſen durchſchritten werden mußte, ließen nicht undeutlich errathen, daß 
der geplante Feldzug ſchon auf jenem Gebiete ein Vorſpiel haben werde. In 
der That waren die Intriguen Chiwa's darauf gerichtet, unter den Nomaden 
der Halbinſel Mangyſchlak am Kaſpiſchen Meere Unruhen zu erregen, um die 
Aufmerkſamkeit auf eine andere Seite zu lenken und das dem Khanat drohende 
Ungewitter abzulenken. 

Werkzeug dieſer Machinationen Chiwa's war der Kirgiſe Kafar Kara⸗ 
dſchigitow, deſſen Bruder Kalbin (einer der Haupturheber des Aufſtandes der 
Adajer, eines Stammes der Kirgiſen der innern Horde, im Jahre 1870) in 
Chiwa lebte und das beſondere Wohlwollen des Khaus genoß. Auf Anſtiften 
des Letzteren, welcher durch Kalbin auf Kafar einwirkte, beſchloß dieſer, die 
ganze Bevölkerung von Mangyſchlak aufzuwiegeln. Zu dieſem Zwecke ver⸗ 
ſammelte er am 26. Januar 1873 die nächſtgelegenen Auls (Dörfer), erklärte 
ihnen, daß die Ruſſen angeblich eine große Menge verſchiedenen Viehes van 
der Bevölkerung verlangen und ſomit die Kirgiſen definitiv ruiniren werden, 
und beſchwor ſie daher im Namen des Khans, unverzüglich ihre Wohnſitze nach 
den Grenzen Chiwa's zu verlegen, wo dieſelben eine Zuflucht finden und alle 
Sardars und Beis eine ſplendide Belohnung erhalten würden. Entgegen⸗ 
geſetzten Falls drohte Kafar, unter Beihülfe der Chiwaner alle ihre Dörfer mit 
Feuer und Schwert heimzuſuchen und weder Weib noch Kind zu ſchonen. Die 
durch dergleichen Drohungen eingeſchüchterten Kirgiſen begannen eiligſt mit 
ihren Herden nach der Hochebene des Uſt-Urt zu flüchten. Es zog deshalb der 
Chef der Mangyſchlak'ſchen Truppenabtheilung, Oberſt Lomakin, ſofort gegen 
die Halbinſel Buzatſchi, woſelbſt die wildeſten Stämme der Adajer ihre Wohn⸗ 
ſitze haben. An der Bucht von Kara⸗Kitſchu (ſüdlicher Theil des Meerbuſens 
von Kaidak) traf ſein Detachement auf eine Menge Auls mit etlichen 10,000 Stück. 
Vieh, welche in langen Reihen in der Richtung nach dem Uſt-⸗Urt zogen. Voraus⸗ 
geſendeten Koſaken gelang es, einen Theil der Nomaden zu beruhigen und ſie 
zur Rückkehr in ihre Winterwohnſitze zu bereden. Ein Haufe von 400 Kirgiſen 
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jedoch, unter Anführung zweier Verwandter und Helfershelfer Kafars, lieh den 
friedlichen Ermahnungen kein Gehör, ſondern warf ſich mit Piken und Beilen 
auf die Koſaken, welche ungeachtet ihrer geringen Anzahl (68 Mann) dem 
Haufen mit Dolchen entgegeneilten und ihn zerſtreuten. 

Die raſche Bewegung des Oberſt Lomakin gegen Buzatſchi und die Lektion, 
welche die Koſaken den Kirgiſen gegeben hatten, erſtickten mit einem Schlage 
die Unordnungen gleich im Entſtehen und beruhigten die durch die Drohungen 
Kafar's eingeſchüchterte Volksmaſſe. In Mangyſchlak herrſchte darauf überall 
vollkommene Ruhe. Um die Kirgiſen vom weitern Abzuge abzuhalten und die 
Schuldigen in der Folge zu beſtrafen, behielt Oberſt Lomakin im Fort gegen 
ſechzig Geiſeln aus den einflußreichſten Familien zurück. 

Im März und April 1873 ſetzten ſich endlich die verſchiedenen Detache⸗ 
ments in Bewegung, welche zur Operation gegen Chiwa beſtimmt waren. Die 
Truppen begannen ihren Ausmarſch gleichzeitig von mehreren Punkten, von 
Taſchkend, Fort Perowski und Kaſalinsk (Militärbezirk von Turkeſtan), von 
verſchiedenen Punkten des Bezirks Orenburg, von Mangyſchlak, Krasnowodsk 
und Tſchikiſchlar (dem Küſtengebiete des Kaſpiſchen Meeres). Bei ihrer An⸗ 
näherung an die Grenze von Chiwa ſollten dieſe Kolonnen dann zuſammen⸗ 
ſtoßen und zwei Armeecorps bilden, erſtens jenes von Turkeſtan und zweitens 
das kaukaſiſche und Orenburgiſche. Das erſtere hatte dem rechten Ufer des Amu⸗ 
Darja, das zweite dem linken Ufer dieſes Fluſſes, an welchem Chiwa liegt, zu 
folgen. Eine Abtheilung des kaukaſiſchen Corps ſollte in den Steppen zurück⸗ 
bleiben, um die Kommunikationen und Brunnen zu ſichern. Die aus zwei 
Dampfſchiffen und zwei Ruderfahrzeugen beſtehende Aralflottille ſollte ſich 
ebenfalls an der Expedition betheiligen und ſich nach Kaſalinsk an die Mün⸗ 
dungen des Syr⸗Darja begeben. 

Das Corps von Turkeſtan, bei dem ſich der Oberkommandant der Ex⸗ 
peditionsarmee, General Kauffmann, befindet, ſpaltete ſich in die zwei Kolonnen 
von Kaſalinsk und von Dſchiſſak. Die erſtere ИЕ von Fort Kaſalinsk und Pe⸗ 
rywski ausmarſchirt und ſollte ſich bei der Irkibajbrücke am Jany⸗Darja kon⸗ 
zentriren. Bei ihr befand ſich der Großfürſt Nikolaus Konſtantinowitſch. Das 
Kommando führte Oberſt Golow. Die Kolonne zählte 16 Compagnien In⸗ 
fanterie, 1½ Eskadronen Koſaken, Bergartillerieabtheilungen und eine Raketen⸗ 
batterie. 

Die Dſchiſſakkolonne, welcher der Prinz Eugen von Leuchtenberg zu⸗ 
getheilt war, begann unter dem Befehle des Generals Golowatſchew ihre Be⸗ 
wegung von Taſchkend aus in fünf Echelons. Zuerſt wendete ſie ſich gegen 
Dſchiſſak, um ſich von da längs der Nordgrenze Bochara's gegen die bukanskiſche 
Bergkette zu wenden. Am Fuße dieſer Berge ſollte die Vereinigung der beiden 
Kolonnen ſtattfinden. Die numeriſche Stärke des Corps von Turkeſtan belief 
ſich auf 4500 Mann Infanterie, 700 Koſaken und 14 Feuerſchlünde. 

Die von der Dſchiſſakkolonne eingeſchlagene Route durchſchneidet eine 
wenig bekannte Gegend, welche den ſüdlichſten Theil der gefürchteten Sand⸗ 
wüßten von Kyzyl⸗Kum (nördliche Grenze Bochara's) bildet. Die Route läuft 
nahezu parallel mit dem Syr⸗Darja, von dem ſie gegen 43 Meilen entfernt iſt. 
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Am 5. April hatten die Ruſſen bereits 21 Meilen zurückgelegt und den Brunnen 
Balty⸗Saldyr (ònñordöſtlich von der bochariſchen Feſtung Nurata) erreicht, wo 
General Kauffmann von einem offiziellen Agenten des Emirs von Bochara 
begrüßt wurde. 

Wir wollen nunmehr die Bewegungen jeder dieſer Kolonnen verfolgen, 
und beginnen zu dieſem Behufe mit dem turkeſtaniſchen Corps, aus der Kaſa⸗ 
linsk⸗ und Oſchiſſakkolonne beſtehend. 2 

Die von Kaſalinsk aufgebrochene Truppenabtheilung, deren Vorhut der 
Großfürſt Nikolaus Konſtantinowitſch befehligte, legte binnen vier Wochen 
72 Meilen zurück und vereinigte ſich am 24. April zu Chalaat (Chalata oder 
Chala⸗ata) in den Bukanski'ſchen Bergen mit dem von Dſchiſſak ausgerückten 
Detachement. 

Der Мей des turkeſtaniſchen Corps marſchirte, wie oben erwähnt, in zwei 
weiteren Kolonnen, wovon eine von Fort Perowski am 14. März, die andere 
von Taſchkend und Dſchiſſak aufgebrochen war. Die Vorhut des Corps trat 
von Taſchkend aus den Marſch am 23. Februar (7. März) an, und das Gros 
mit General Kauffmann ſelbſt, der ſich mit einem ſehr zahlreichen Gefolge um⸗ 
geben hatte, folgte am 3. (15. März) mit einem Proviantvorrathe für dreißig 
Tage. Die Abtheilung von Perowski hatte ſich ſchon in Fort Irkibaj, unweit 
von Fort Blagoweſchtſchensk, mit dem Detachement von Kaſalinsk vereinigt, 
ſo daß beide unter dem Kommando des Oberſten Golow nur mehr eine Kolonne 
bildeten. 

Die Diſchiſſakkolonne nahm ihren Weg über Balty-Saldyr, das ſie am 
5. April erreichte, Ariſtan⸗Bel⸗Kuduk, Karak⸗Ata nach Chalaat. Ueber den 
Marſch der Truppen bis Ariſtan⸗Bel⸗Kuduk berichtet ein von dieſem Orte und 
vom 7./19. April datirtes Schreiben des General v. Kauffmann an Herrn 
Baron v. Richthofen, den Präſidenten der Berliner Geſellſchaft für Erdkunde. 
In Ariſtan⸗Bel⸗Kuduk, einem der nordweſtlichen Brunnenorte der Wüſte 
Kyzyl⸗Kum, machte die von General Kauffmann perſönlich geführte Abtheilung 
des ruſſiſchen Heeres 5—6 Tage Raſt zur Feier des Oſterfeſtes (19. April 
1873). Es muß, wie der General ſchreibt, die Hauptaufgabe jedes Befehls⸗ 
habers ſein, welcher in dieſen Wüſtengegenden erfolgreich operiren will, die 
Soldaten bei dem Frohſinn zu erhalten, welcher die Garantie für das glückliche 
Gelingen einer Unternehmung iſt. Den Soldaten müſſen mithin neben den 
unbedingt nothwendigen Nahrungsmitteln und Bequemlichkeiten häufiger, als 
dies unter gebildeten Truppen und in civiliſirten Gegenden nothwendig iſt, 
gewiſſe Freiheiten und Vergnügungen gewährt werden. Das Oſterfeſt bot hierzu 
willkommenen Anlaß. Der General hatte aus mehr als 100 Werſt Entfernung 
Oſtereier herbeiſchaffen laſſen. Nach abgehaltenem Gottesdienſte wurden dieſe 
vertheilt und im Anſchluß daran ein fröhliches Soldatenfeſt begangen. So 
entwickelte ſich mitten in der Wüſte ein vergnügtes Soldatenleben, welches eine 
nur geringe Belohnung für die faſt übermenſchlichen Strapazen des Marſches 
war. Dank ſolch vernünftigen Maßregeln war der Geſundheitszuſtand des 
Corps beim Abgange des Briefes (21. April) ein durchaus befriedigender. 
Die Krankheitsziffer betrug kaum ¼ Proz.; von epidemiſchen Krankheiten war 
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das Heer bis dahin durchaus verſchont geblieben. Einem an den Präſidenten 
der Geſellſchaft für Pflege verwundeter und kranker Krieger gerichteten Schreiben 
des Dr. Grimm zufolge iſt dieſes günſtige Reſultat großentheils auch einer 
Verordnung des Generals Kauffmann zuzuſchreiben, der kurz vor dem Aus⸗ 
marſche der Truppen die üblichen Branntweinportionen abſchaffte und durch 
Thee erſetzte. Die Regelung der Proviantzufuhr, ein ſtets reichlicher Vorrath 
an Waſſer und an Waſſerverbeſſerungsvorrichtungen bildete eine Hauptaufgabe 
des Oberkommando's. 3400 Kameele befanden ſich allein für den Waſſertrans⸗ 
port beim Heere, 3300 andere bildeten den Provianttrain, wozu noch 2800 Ka⸗ 
meele als Reſerve kamen, die beim Abgange des Briefes eben erſt von Kaſa⸗ 
linsk aufgebrochen waren. Bei den in der Umgebung der Wüſte Kyzyl-Kum 
wohnenden Kirgiſen gelang es, noch 800 friſche Kameele aufzutreiben. In 
Chalaat, einer Militärſtation am nordweſtlichen Eingang in die Wüſte Kyzyl⸗ 
Kum, ward als „eiſerner Fond“ für das ganze Heer Proviant und Waſſer 
für 1⅛ Monat aufgehäuft. Ein 2¼ Meilen langer Kanal, für den Feldzug 
gegen Chiwa auf Befehl des General von Kauffmann gegraben, leiſtete vor⸗ 
zügliche Dienſte. Der ſchnelle Temperaturwechſel in dieſen Gegenden iſt für 
den nicht akklimatiſirten Europäer beſonders gefährlich. Am 23. März fiel 
das Thermometer von ＋ 19° R. (Mittags im Schatten) auf 6“ bis Abends 
9 Uhr. Hiermit gehen orkanartige Stürme Hand in Hand, deren einer kein 
Zelt im Lager aufrecht ſtehen ließ. { ; 

Von Karak⸗Ata bis zu den Quellen Sully⸗Kuſchumda (bereits am ſüdlichen 
Abhange des Kuljdſchuktau) rückte das Detachement, wegen der unzureichenden 
Waſſermenge in den Brunnen Tſchurk⸗Kuduk und Sultan⸗Bibi, in fünf Eche⸗ 
lons vorwärts. Vom 12. (24.) April ab trat in der Steppe ſtarke Hitze ein, 
die Nachmittags bis zu 28 R. im Schatten ſtieg. Die Tagesmärſche von Karak⸗ 
Ata bis Tſchurk⸗Kuduk, und von dieſem letztern bis Sultan-Bibi, waren ziemlich 
groß, der erſte 5 und der zweite 6 Meilen; dabei waren Sandflächen zu über⸗ 
ſchreiten, und überdies wehten während der ganzen Zeit des Marſches heftige 
Winde. Ungeachtet dieſer ungünſtigen Umſtände war der Geſundheitszuſtand 
der Truppen ein durchaus zufriedenſtellender. Die Truppen waren unermüdlich, 
friſchen Muthes und munter. Die Vereinigung aller Truppen des turkeſtaniſchen 
Corps ward in Chalaat, 4¼ Meilen von der chiwaniſchen Grenze und 17 Meilen 
vom Amu, glücklich bewerkſtelligt. In Chalaat wurde die Errichtung eines 
Forts für nothwendig erachtet, um dieſen Platz zu einem Stützpunkt und Depot 
zu machen. Die Arbeiten hierzu begannen am 24. April, dem St. Georgentage, 
und infolge deſſen erhielt das errichtete Fort den Namen „St. Georgsfort“; es 
ward für eine Garniſon von 200 Mann eingerichtet und enthält ein Artillerie-, 
ein Proviant⸗ und ein Ingenieurdepot, ſowie ein Lazareth. In demſelben 
Е 1 Compagnie Infanterie, 2 Geſchütze und 1/, Sotnje Koſaken zurück⸗ 
gelaſſen. 

Auf der Strecke von Chalaat bis Utſch-Tſchutſchak am Amu Янь etwa 
5¼ Meilen tiefen, leicht beweglichen Sandes zu paſſiren. Zugleich ging die 
Nachricht ein, daß der Feind in der Stärke von 4000 Mann in der Nähe von 
Utſch⸗Tſchutſchak ſtehe. Mit Rückſicht auf den Waſſermangel und dieſe Nachricht 
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ſollte ein Theil der Avantgarde als Vortrab nach Adam-Kyrylgan, dem aus 
Vümbery's Beſchreibung wohlbekannten Schauderorte, abgeſandt werden mit 
der Weiſung, ſo viel Brunnen als möglich zu graben, ſowie den Weg bis dahin 
auszukundſchaften und von dort aus einige Rekognoscirungen auszuführen. 
Demgemäß wurde am 27. April (9. Mai) der Vortrab unter der Anführung 
des Generalmajors Bardowsky mit einem Vorrath an Waſſer für fünf Tage 
ausgeſandt. Um halb 9 Uhr Abends, als die Avantgarde nach kurzer Raſt 
2½ Meilen zurückgelegt hatte, überfiel eine Schar Chiwaner, etwa 150 Mann 
ſtark, aus einem Hinterhalt die vorausmarſchirende Streifwache, wurde aber 
nach einigen gewechſelten Schüſſen durch das Herankommen der Abtheilung 
Bardowsky's zur Flucht gezwungen. Schon am 29. April (11. Mai) lief vom 
Generalmajor Bardowsky die Nachricht ein, daß die Avantgarde das Graben 
von zwanzig Brunnen bei Adam⸗Kyrylgan begonnen habe, und daß an dieſem 
Orte genügend Waſſer vorhanden ſei. Nach dem Plane des General Kauff⸗ 
mann ſollten die übrigen Truppen der erſten Kolonne am 30. April (12. Mai) 
nach Adam-⸗Kyrylgan aufbrechen und ſich dort mit der Avantgarde vereinigen, 
worauf die ganze Kolonne in einer Tour die 11¼ Meilen bis zum Amu⸗Darja 
mit längeren und kürzeren Erholungspauſen zurücklegen ſollte. 

Von den Beſchwerlichkeiten dieſes Steppenmarſches durch die Wüſte Kyzyl⸗ 
Kum (rother Sand) giebt das Schreiben eines ruſſiſchen Offiziers ein ſehr an⸗ 
ſchauliches Bild; wir entnehmen deshalb demſelben folgende Einzelnheiten: 
„Mühſam und einförmig zog ſich unſer Weg in dem Steppenmeere eine Werſt 
nach der andern, durch nichts die ſchauerliche Oede unterbrochen, welche, ſoweit 
der Blick reichte, herrſchte. Der endloſe Zug unſerer Truppenkarawane bewegte 
ſich langſam vorwärts, und es gehört wirklich eine Doſis Geduld dazu, unent⸗ 
muthigt auszuharren, wenn die Beine, ſo zu ſagen, nicht von der Stelle kommen. 
Die Eintheilung der verſchiedenen Truppenkörper in der Marſchkolonne mußte, 
infolge von unvorhergeſehenen Angriffen des Feindes, ſtrenge eingehalten 
werden, und keine Abtheilung durfte ihren Platz verlaſſen. 

Ritt man im Schritt, ſo war die Infanterie beläſtigt und die vorderen 
Reihen der Pferde drängten ſich unwillkürlich zwiſchen die Queue der vor⸗ 
marſchirenden Fußkolonnen; die Fußtruppen wieder kamen ſchneller vorwärts 
als der Provianttrain, was jeden Augenblick ein Halten und Anſchließen der 

Kolonne zur Folge hatte. In dieſer entſetzlichen Monotonie des Marſches er⸗ 
ſann man alles Mögliche, um ſich die Zeit zu verkürzen. Jetzt ſprengt man vor, an 
der Kolonne vorüber, erreichtdie Avantgarde, findetda Gleichgeſinnte, Zerſtreuung 
Suchende, ſitzt ab, wirft ſich in den Sand, raucht, plaudert, und kommt die Kolonne 
angerückt, ſo ſitzt man wieder auf und bummelt in die Eintheilung wieder zurück. 
Einige Zeit läßt man ſich ſo vom Pferde fortſchleppen, dann wird es wieder lang⸗ 
weilig, man ſucht neue Zerſtreuung, ſprengt aus der Kolonne zur Seite heraus, 
ſteigt vom Pferde, ſetzt ſich auf einen Sandhügel und betrachtet ſich То die ſchwer⸗ 
fällig daherkommenden Menſchen und Thiere. Da kommen nun die Kameele; 
auf dem erſten ſitzt ein Führer, einen Strick in der Hand haltend, der an die 
Naſe des Kameels angebunden iſt. An dem Schweife des Thieres iſt ein 
zweiter Strick befeſtigt, der das nächſte Kameel an der Naſe zieht, und ſo geht 
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es fort in Partien von 20—30 Kameelen. Die träge daherſchreitenden Ka⸗ 
meele ſind mit Fäſſern beladen, wo unſer köſtlichſtes Getränk, nämlich das 
Waſſer, ſich befindet, und das man bei jeder Bewegung des Trägers plätſchern 
hört. Da ſeh' ich ein Kameel umfallen und das Faß zertrümmern; mit Weh⸗ 
muth ſchau' ich zu, wie unſer Nektar ſich in den Sand ergießt, und höre einen 
Muſchik klagen, daß die halbe Compagnie heute ohne Thee bleibt. Das iſt 
bitter, beſonders wenn man lange gehungert, das Waſſer knapp bemeſſen iſt 
und ſich kein Brunnen zeigen will. Eine Flut von Schimpfworten und eine 
Tracht Prügel ergießt ſich nun über das arme Thier, das, an der Naſe und 
am Schweif gezogen, ſich endlich mühſam erhebt und weiterſchreitet. Dort 
ſcheint ſich wieder ein ähnlicher Fall ereignen zu wollen; mit einem Schritte 
neigt ſich das Kameel zur Seite, ſo daß das Faß faſt den Boden berührt, mit 
einem zweiten überträgt es mit einer wunderbaren Klugheit und Geſchicklichkeit 
das Gewicht auf die andere Seite, und die Gefahr iſt vorüber, eine Gefahr, die 
nicht das erſte Mal erſchien, ſondern ſich öfters wiederholt. 

Jetzt kommt der Ingenieurpark, — eiſerne, mit rothen Farben angeſtrichene 
Pontons, Brückenbreter, Sturmleitern, eiſerne Balken u. dgl. ſind an den 
Kameelen ſehr geſchickt befeſtigt und die Laſt zu beiden Seiten recht gut ver⸗ 
theilt. Nach dem Ingenieurpark erſcheinen die Reſervekameele, auf denen zu 
je zwei Soldaten ſitzen. Höchſt originell erſcheinen dieſe Figuren, mit dem Ge⸗ 
wehr in der Hand oder am Schloß, hoch oben ſitzend und ſich hin und her 
ſchaukelnd; zu meiner größten Beluſtigung ſehe ich einen dieſer improviſirten 
Steppenreiter im ſüßen Schlaf das Gleichgewicht verlieren und in den Sand 
hinunterkollern. Ah, da iſt endlich der letzte Reſt des Trains, und der bietet 
ſchon etwas mehr Abwechslung! Auf dem einen Kameel ſehe ich zwei große, 
mit Filz überzogene Koffer, darauf einen Korb Brotwecken, Kuchen, Mantel⸗ 
ſäcke, Alles durcheinander, und zuletzt ein paar Feldſeſſel. Ein zweites Kameel 
trägt einen ſoliden Pack von — ich weiß nicht, mit was — gefüllten Säcken, 
Säckchen, einen enormen eiſenbeſchlagenen Stock, eine Theemaſchine und 
allerhand Kram, würdig für einen Tandelmarkt. Andere Kameele hatten 
auf ihrem Rücken Keſſel, Dreifüße, Leinwandzelte, Waſſergefüße u, dgl., 
und dieſer Zug ſah in der That eher einer Krämerkarawane als einem 
Militärtrain ähnlich. 

Ich beſtieg nun wieder mein Pferd und ſchlug den Weg zu meiner Ab⸗ 
theilung ein. Plötzlich bot ſich ein Schauspiel dar, das mich ungemein ergötzte. 
Beim Herabgehen von einem Sandhügel beſchleunigte das erſte Kameel ſeine 
Schritte, und das nächſtfolgende konnte ihm nicht nachkommen. In Verzweiflung 
darüber bleibt es ſtehen, ſtreckt ſich in die Länge und läßt einen markerſchüt⸗ 
ternden Schrei ertönen; der Führer ruft mehrere Male „Halt“ zu, und erſt als 
die Vorderen ſtehen bleiben, beruhigte ſich das Thier. Meinen Weg fortſetzend, 
begegne ich wieder einem Kameele, das vor Mattigkeit ſich auf den Boden 
legte, einen langgedehnten Schrei ausſtieß und hierauf verendete. Schnell hatte 
man von der Reſerve ein anderes Kameel bei der Hand, welches nun die Laſt 
des verendeten weiter tragen mußte. Unzählig kommen die Fälle vor, wo 
Kameele vor Ermüdung zuſammenſinken, und, obwol nicht todt, doch auf der 
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Stelle zurückgelaſſen werden müſſen, um den Marſch der Kolonne nicht 
aufzuhalten. 
Е , 
| | 
| 
| 


Was die Menſchen anbelangt, ſo haben ſie Beſchwerden zu erdulden, die 
ans Unglaubliche grenzen. Die Schwächeren fallen zuſammen wie die Fliegen 
und müſſen gleich mit Wein gelabt und zur Ambulanz geführt werden, wo ſie 
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ſich gewöhnlich nach ein paar Stunden vollkommen erholen. Ein Mann fiel 
vor meinen Augen zuſammen, und als ich ihn rüttelte, konnte er nur liſpeln: 
„Waſſer, — ich ſterbe, — meine Eingeweide brennen!“ Ich gab ihm gleich 
Waſſer aus meiner Feldflaſche, ließ ihn ſodann ein paar kräftige Schluck rothen 
Weines nehmen, und ganz erfriſcht ſtand er auf und ging weiter. а 

Wer nie ſeinen Fuß in eine Sandſteppe ſetzte, der hat keinen Begriff von 
der Größe des verzehrenden Durſtes, dem man hier ausgeſetzt iſt. Der Körper 
wird blaß, der Athem ſtockt, der Blick wird ſtier, und im Innern fühlt man 
Qualen der Hölle. Was ſind alle Champagnergenüſſe der Welt gegen einen 
Trunk kühlen Waſſers in der Wüſte! Darum ſchätzen die Nomaden das Waſſer 
ſo hoch und betrachten ihre Brunnen als ein Heiligthum, welches durch Be⸗ 
nutzung von einem Fremden nicht entweiht werden darf. 

Welche Wonne, als wir den Amu⸗Darja erreichten, in deſſen Fluten wir 
uns nicht genug ſatt trinken, und wo wir unſere Leiber nach Wolluſt baden 
konnten. Am 11./23. Mai hatten wir an den Ufern des Amu-Darja einen 
feierlichen Gottesdienſt für die Erlöſung aus den Drangſalen der Steppe und 
gehen nun frohen Muthes und mit dem beſten Humor an dem Fluſſe weiter, in 
der Meinung, wir treten jetzt in ein Paradies ein, welches nicht mehr in ein 
Steppenmeer verzaubert werden könne.“ 

Darnach nahm der Marſch der Truppen von Oſchiſſak und Taſchkend bis 
an die Ufer des Amu⸗Darja gerade zwei Monate in Anſpruch, vom 23. März 
bis 23. Mai. Nach dem Schreiben des Dr. Grimm aus dem Biwuak von Utſch⸗ 
Tſchutſchak wird der von den turkeſtaniſchen Truppen zurückgelegte Marſch als 
einer der allerſchwierigſten, die jemals irgendwelche Kriegstruppen zu machen 
hatten, geſchildert. Hervorgehoben wird der Umſtand, daß der preußiſche 
Huſarenoffizier Leutnant Stumm, der das Lomakin'ſche Corps begleitet hat, 
auf dem Marſche ſchwer erkrankte, obwol er nicht die Strapazen zu ertragen 
hatte, denen ſich der ruſſiſche Soldat unterziehen mußte. Auch unter den Mann⸗ 
ſchaften des Kauffmann'ſchen Corps traten infolge der ungünſtigen Witterung 
und des Mangels an Waſſer ernſtliche Krankheiten immer häufiger auf und 
wurden die dadurch drohenden verderblichen Folgen nur durch den günſtigen 
Umſtand abgewendet, daß der Emir von Bochara die ruſſiſchen Truppen auf 
einem guten Theile ihres Weges durch bochariſches Gebiet führen ließ, wo 
ſowol beſſere Wege als auch reichliches Waſſer zu finden waren. 

Ehe wir nun weiter gehen, wollen wir im nächſten Aufſatze das Schicksal 
der übrigen Kolonnen bis zu ihrem Zuſammentreffen am Amu⸗Darja betrachten. 

Außer dem turkeſtaniſchen Corps operirten noch weitere drei Abtheilungen 
gegen Chiwa; es waren dies die Kolonne des Generals Werewkin (sprich 
Weriowkin), die vom ſogenannten Embapoſten ausging, jene vom Oberſt Lo⸗ 
makin, die ihren Ausgang vom Brunnen Borſu⸗buruk am Kinderlibuſen des 
Kaſpiſchen Meeres auf der Halbinſel Mangyſchlak hatte, endlich jene des 
Oberſten Markoſow, die von Tſchikiſchlar gleichfalls am Kaſpiſchen Meere an 
der Mündung des Atrekfluſſes ausging. 

Die Marſchroute dieſer drei Kolonnen iſt eine ganz andere als jene des 
turkeſtaniſchen Corps; alle traten ihre Bewegungen um einen Monat ſpäter 
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als die zwei obigen Abtheilungen, und zwar erſt zwiſchen dem 8. und 12. 
April, an. Die Orenburger Abtheilung rückte von Emba aus und ſchlug die 
Richtung nach Kunja⸗Urgendſch ein; die Truppen von Mangyſchlak und Tſchi⸗ 
kiſchlar gingen von Atrek ab mit der Beſtimmung, die rechte Flanke der Юте: 
burger Abtheilung zu decken. Der Grund, warum die drei letzteren Kolonnen 
ihren Marſch ſo ſpät antraten und ihre Vereinigung mit den zwei erſteren 
Corps gar nicht ins Auge gefaßt wurde, liegt darin, daß dieſe drei Kolonnen 
zur eigentlichen Aktion gar nicht berufen waren, ſondern zum Erfolge blos 
mitwirken ſollten, und zwar dadurch, daß ſie den Uſt⸗Urt und die Orenburger 
Steppen vor allenfallſigen Anfällen der Chiwaner decken. Es war ſonach das 
Truppencorps von Turkeſtan allein beſtimmt, die Hauptſchläge zu führen, und 
deshalb an und für ſich ſtärker als die drei übrigen Corps. 

Die Orenburgiſchen Truppen hatten zunächſt einen anſtrengenden Marſch 
zurückzulegen, ehe ſie den ſogenannten Embapoſten erreichten. Dieſer Poſten 
iſt ein verfallenes Fort am Embafluſſe, nicht allzu weit von den Muchadſchari⸗ 
ſchen Bergen gelegen. Im März brach das Detachement von Orenburg auf 
und hatte in kurzer Friſt ſein Ziel erreicht. Gewöhnlich iſt um dieſe Jahreszeit 
die Kirgiſenſteppe ſchon mit friſchem Grün bedeckt, und alle Spuren des Win⸗ 
ters ſind bereits verſchwunden; in dieſem Jahre aber lag noch tiefer Schnee 
und die Fröſte erreichten bisweilen noch 25°; zudem herrſchten beſtändige 
Schneeſtürme und der Weg war dermaßen verdorben, daß die Truppen doppelt 
ſo viel Zeit als ſonſt brauchten. Man muß dabei die Ausdauer der ruſſi⸗ 
{бет Soldaten und Koſaken geradezu bewundern. Während des ganzen 
Zuges bis zum Embapoſten erkrankten blos 30 Mann, und auch das nur 
leicht, theils an Erkältungsfieber theils an Augenentzündung infolge des 
Schneeflimmerns. 

Dank der Anordnung der Adminiſtration hatten die Kirgiſen auf dem 
ganzen Wege an den Orten, wo nach der Marſchroute Nachtquartier gehalten 
wurde, die erforderliche Anzahl Jurten ſowie Holz und Heu beigeſtellt. Infolge 
dieſer Maßregel konnten die erſchöpften Mannſchaften, ſobald ſie ins Nacht⸗ 
quartier kamen, gegen den Schneeſturm Schutz finden und ſich am Feuer wärmen. 
Der tiefe Schnee verhinderte auch, die Pferde und Kameele auf die Weide zu 
laſſen; die Kirgiſen haben aber nicht die Gewohnheit, ſich für den Winter mit 
Heu zu verſorgen, und waren daher außer Stande, den ungeheuren Forderun⸗ 
gen vollauf nachzukommen; die ganze Umgegend des Embapoſtens ward dem— 
nach nach Heu durchſucht, und Alles, was man nur auftreiben konnte, ward 
für die Bedürfniſſe des Detachements verwendet, zu deſſen Bagagetransport 
gegen 5000 Kameele erforderlich waren. 

Am 30. März n. St. war das Detachement am Embapoſten konzentrirt, 
und da die Witterung inzwiſchen milder und günſtiger ward, rückte am 7. April 
die Avantgarde, am 11. die Hauptmacht nach dem verlaſſenen Fort am Tſchuſchka⸗ 
Kul vor. Von Tſchuſchka⸗Kul führte der weitere Marſch über das Hochplateau 
des Uſt⸗Urt, welches etwa 86 Meilen ſüdlich von Orenburg bei dem Fluſſe 
Tſchägan beginnt und am 23. April bei Aris, 14 Meilen ſüdlich vom Namaztau, 
erreicht ward. Aus dem Fluſſe Tſchägan ward für fünf bis ſechs Tage Waſſer 
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mitgenommen, da auf der öden lehmigen Steppe erſt nach fünf Tagereiſen 
wieder ein Brunnen angetroffen wird, der einigermaßen trinkbares Waſſer 
enthält. Es iſt dies der Brunnen Aktſchah⸗Kuduk. Von hier aus iſt in zwei 
Tagen das weſtliche Ufer des Aralſees zu erreichen, ſo daß Mangel an Waſſer 
nicht mehr zu fürchten war, wenn ſich das Detachement immer in der Nähe des 
Uſt⸗Urt hielt. Die durch die Schneemaſſen entſtandenen Schwierigkeiten waren 
nunmehr durch die günſtigere Witterung beſeitigt. Am 30. April traf die 
Kolonne in Iſſen⸗Tſchagyl in der Nähe des nordweſtlichen Ufers des Aralſees 
und am 12. Mai in Urga ein. Urga liegt am Aibugirſumpfe, dort, wo dieſer 
ſich mit dem Aralſee verbindet. 

Die Abtheilung hatte kaum das Grenzgebiet von Urga erreicht, als 
ſogleich nach deren Ankunft Generalleutnant Werewkin einen Aufruf an die 
Turkmenen und Karakalpaken ergehen ließ, worin er dieſe Nomadenſtämme 
aufforderte, ſich ruhig zu verhalten und jeden unnützen Widerſtand aufzu⸗ 
geben. Den Kirgiſen, welche nach dem Einfalle in die Orenburger Steppe 
ſich nach Chiwa flüchteten, verſprach er vollſtändige Begnadigung, jedoch 
unter der Bedingung, daß ſie unverzüglich zum Gehorſam und zu ihrer 
Pflicht zurückkehrten. Das Reſultat dieſes Aufrufes war, daß in kurzer Zeit 
alle bedeutenderen Anführer der Kirgiſenbanden beim General Werewkin er⸗ 
ſchienen und Treue und Gehorſam gelobten. Nach dieſer Unterwerfung der 
Leiter des Stammes fand man für zweckmäßiger, dieſelben nicht etwa zu ent⸗ 
laſſen und ihnen Gelegenheit zu bieten, neuerdings feindlich gegen die ruſſiſchen 
Truppen aufzutreten, ſondern ſie bei der Abtheilung zu behalten und ihre 
Dienſte im fremden Lande in Anſpruch zu nehmen. In einer Entfernung von 
1 Meile vom Vorgebirge des Urga ſtieß die Abtheilung auf eine bereits пех 
laſſene chiwaniſche Befeſtigung, in dem völlig ausgetrockneten Bett des Golfes 
von Aibugir beim Kanal Jany⸗Dſchap. Hier wurde eine Feldredoute errichtet, 
ſowol zur Vertheidigung als zur Aufbewahrung der von Emba anlangenden 
Proviantvorräthe, und eine kleine Garniſon zurückgelaſſen. General Werewkin 
beſchloß, hier das ausgetrocknete Bett des Aibugirgolfes zu durchſchneiden und 
auf dem Wege unterhalb des Kanals von Jany⸗Dſchap gegen Kungrad vorzu⸗ 
rücken. Seine Vorhut ſchlug am 24. Mai einen nächtlichen Angriff der Chi⸗ 
wanen zurück. Am 26. Mai griff eine Abtheilung von 500 Chiwanen die 
Nachhut an, wurde indeß gleichfalls zurückgeſchlagen. An demſelben Tage fand 
die Vereinigung der Orenburg- mit der Mangyſchlak⸗Abtheilung ſtatt. 6000 
Chiwanen flohen bei Chodjeili, Lager und Geſchütze zurücklaſſend. Am 27. Mai 
erfolgte die Beſetzung von Chodjeili. 

Lomakin, der Führer der ſogenannten Mangyſchlak-Kolonne, war am 
14./26. April von der Kinderlibucht aufgebrochen und hatte, um das Südende 
des Aibugirſumpfes zu erreichen, das ganze Hochland von Uſt⸗Urt in der Rich⸗ 
tung von Weſt nach Oſt zu durchziehen. 

Im Laufe der erſten zehn Tage des Aprilmonates trafen auf dem Land⸗ 
wege des Fort Alexandrowsk Kameele und mit Pferden beſpannte Fuhrwerke 
unter dem Schutze eines Convois aus Infanterie und Reiterei ſowie auch eine 
Herde Kameele von den benachbarten Weideplätzen der turkeſtaniſchen Nomaden 
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im Lager an der Bucht von Kinderli ein. Später langten ebendaſelbſt auf 
Dampfſchonern noch weitere, fürs Mangyſchlak'ſche Detachement deſignirte 
Truppentheile aus Krasnowodsk an. Das Detachement war nun auf ſolche 
Weiſe definitiv formirt und wurde alsbald von dem Gehülfen des Chefs des 
Stabes des kaukaſiſchen Militärbezirks, Oberſten Solotarew, und dem Chef 
des Stabes der Truppen des Dagheſtan'ſchen Gebiets, Oberſten Schkurinsky, 
inſpizirt, welche die letzten Anordnungen in Bezug auf den bevorſtehenden 
weiten Feldzug trafen. 

Es ward beſchloſſen, auf dem Wege, den das Detachement einſchlagen 
ſollte, außer der Kinderli'ſchen noch drei weitere Wagenburgen in einer Ent⸗ 
fernung von etwa 20 Meilen von einander zu formiren, um als Etappenpunkte 
für die vorrückenden Echelons des Detachements ſowie zu anderweitigen 
Zwecken zu dienen. Auf dieſem Wege giebt es eine genügende Anzahl von 
Brunnen mit gutem Waſſer; doch finden ſich auch waſſerloſe Strecken, wie 
3. B. zwiſchen den Brunnen Kojanda und Sums, deren Entfernung von einander 
11 Meilen beträgt. 

Der Weg ging über den Brunnen Biſch-Akty, wo die Kolonne am 1. Mai 
eintraf, nachdem Пе ein Scharmützel mit den Kirgiſen beſtanden, nach Kara⸗Kin, 
von wo aus man ſich in einer völligen Terra incognita befand, die noch nie 
eines Europäers Fuß betreten hatte. 

Während des Durchmarſches durch die traurige Wüſte von der Kinderlibai 
bis Biſch⸗Akty herrſchte fortwährend eine unerträgliche Hitze. Das Thermometer 
zeigte 37, im Sande gar 42— 450 R. Wärme. Ein heißer Wind wehte uns 
feinen Sand in den Mund und Jeder fühlte in allen Gliedern äußerſte Ermat⸗ 
tung. Die Leute ſowol wie die Thiere fielen entkräftet haufenweiſe auf den 
glühenden Sand. Die Thiere erhoben ſich ſofort wieder von demſelben, weil 
er ihnen zu heiß war, und, am ganzen Körper zitternd, heulten ſie kläglich. 
Es war ein Bild des Jammers. Die Menſchen gruben in dem Sande ſo tief, 
bis ſie auf kühlere Schichten kamen, die ihnen einigermaßen Labung gewährten. 
Die Fälle von Sonnenſtich wurden immer zahlreicher. Das Trinkwaſſer war 
bis auf den letzten Tropfen aufgezehrt; auch das Selterwaſſer, welches die 
Sanitätsabtheilung mit ſich führte, trank man bis auf die Neige aus. Kameele 
und Pferde gingen, namentlich bei den erſten Märſchen, infolge des Waſſer⸗ 
mangels zahlreich zu Grunde, und der Durſt erzeugte oft furchtbare Scenen. 
Da ließ der Kommandant die beſtberittenen Koſaken im Corps ſich verſammeln 
und ſchickte ſie voraus zum nächſten Brunnen, Waſſer zu holen. Sie fanden 
und brachten es, als das Bedürfniß darnach bereits den höchſten Grad erreicht 
hatte. Die altgedienten Soldaten, die ſchon Feldzüge in den mittelaſiatiſchen 
Steppen mitgemacht hatten, hielten ſich wacker; ſie tröſteten und ermunterten 
ſich durch Witzemachen, wozu viele eine ſeltene Naturgabe haben. Schlechter 
ging es mit den „Rjadowski“, die zum erſten Male ſolch ungewöhnliche Stra⸗ 
pazen zu ertragen hatten. Sie ließen zumeiſt den Muth ſinken, und nur der 
Gedanke daran, daß man ſie auslachen werde, wenn ſie unverrichteterweiſe 
vom Feldzuge nach Hauſe zurückkehrten, trieb ſie vorwärts. Der preußiſche 
Huſarenleutnant Stumm erſtaunte über die Humanität, die ſich im Verkehre 
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der Offiziere und Mannſchaften ſowie der Mannſchaſten untereinander zeigte. 
Beiſpiele von wahrhaft brüderlicher Aufopferung in bedrängter Lage waren 
unter den Soldaten des Corps ganz gewöhnlich, und ſowol Offiziere als Mann⸗ 
ſchaften haben zahlreich ihre Pferde verlaſſen und den Weg zu Fuße fortgeſetzt, 
um ſie ihren ſchwach gewordenen Kameraden zur Verfügung zu ſtellen, wobei 
zwiſchen dem Offizier und Soldaten kein Unterſchied gemacht ward. Fieber⸗ 
anfälle wurden mit Chinin beſeitigt. Endlich erreichte Lomakin trotz aller 
Strapazen wohlbehalten die Kolonne des Generals Werewkin. 85 

Uebler erging es dem Oberſt Markoſow und ſeinem von Tſchikiſchlar auf⸗ 
gebrochenen Detachement, welches den allerſüdlichſten Weg eingeſchlagen und 
das Gebiet der Teketurkomanen zu durchziehen beabſichtigte. Es iſt dies der 
einzige Mißerfolg, von dem wir in dem chiwaniſchen Feldzuge zu berichten 
haben. Anfangs ging Alles gut. Die beſtändigen Einfälle der Turkomanen, auf 
das rechte Atrekufer nöthigten Oberſt Markoſow, zuerſt den jenſeit des Atret 
hauſenden Räubern eine empfindliche Lektion zu ertheilen, welche ihnen die 
Luſt zu weiteren Einfällen ins ruſſiſche Gebiet benehmen ſollte. Dies gelang 
auch vollkommen. 

Als nun Markoſow ſeinen Marſch antrat, kamen einige Turkomanen⸗ 
ſtämme den Ruſſen freundlich entgegen, andere flohen in das Gebirge Kuren⸗ 
dagh. So ward der Brunnen Igdy erreicht, und man ſchmeichelte ſich mit der 
Hoffnung, daß dieſe Kolonne vor den Mauern Chiwa's früher noch als die 
Truppenmacht des Generals Kauffmann eintreffen werde, da ſie vom Brunnen 
Igdy nur noch einen verhältnißmäßig kurzen Weg nach der Hauptſtadt des 
Khanats zurückzulegen hatte. Den Mißerfolg verurſachten die äußerſt ungün⸗ 
ſtigen klimatiſchen Verhältniſſe, mit denen die Truppen Markoſow's zu kämpfen 
hatten. Ihre weitere Marſchroute vom Brunnen Igdy ging zu dem Brunnen 
Ortakui, dann Dudur und endlich Izmichſehir. Aber ſchon auf dem Wege von 
Igdy nach Ortakui ſtieg die Hitze Го übermäßig, daß das Thermometer 52° 
zeigte. Dazu wurde auch die Wüſte, je weiter man vorſchritt, um То gefähr⸗ 
licher; der Sand lag ungemein tief und dabei ſo locker, daß an ein weiteres 
Vorwärtskommen nicht zu denken war, endlich herrſchte vollſtändiger Waſſer⸗ 
mangel. Dem Kommandanten blieb nichts übrig, als ſich zu entſchließen, das 
Corps nach Krasnowodsk zurückzuführen, ohne weiter den Verſuch zu machen, 
auch nur den nächſten Brunnen Ortakui zu erreichen. Das Corps erreichte 
Krasnowodzk, doch wie es ſcheint in kläglichem Zuſtande und mit beträcht⸗ 
lichen Verluſten. 

Bisher haben wir die ruſſiſchen Kolonnen in ihrem Anmarſche bis an die 
Grenzen von Chiwa durch die Wüſte begleitet, welche die Oaſe von Chowarezm 
allerſeits umgeben. Von einer kriegeriſchen Aktion war mit Ausnahme des 
Vorfalles bei Chala⸗ata keine Rede; jetzt erſt ſollten die Ruſſen auf den „Feind“ 
ſtoßen. Der Khan von Chiwa war nämlich nicht geſonnen, ſich zu ergeben, 
ſondern auf die Vertheidigung ſeines Gebietes bedacht. 

Trotz ihrer offenbaren Schwäche ſetzten die Chiwaner in der That 
dem Marſche der Ruſſen gegen den Amu-Darja möglichſten Widerſtand 
entgegen. a 
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Nachdem nämlich die Kolonne des Generaladjutanten v. Kauffmann von 
3½ Uhr Nachmittags bis 8 Uhr Abends von Alty⸗kuduk ungefähr 3 Meilen зи 
rückgelegt, machte ſie zum Nachtlager Halt, wurde aber die ganze Nacht über von 
chiwaniſchen Reitern beunruhigt. Am 11. Mai mit Tagesanbruch erhob ſich 
die Kolonne und ſetzte ihren Weg fort, ſchon im Angeſichte des Feindes, der 
von allen Seiten entgegenrückte und die Ruſſen zu umzingeln begann; es wurde 
auf ſeine ganze Linie Gewehrfeuer eröffnet, er ſtrebte augenſcheinlich vorwärts, 
um die Bewegung der Truppen aufzuhalten, aber vergeblich. In vollkommenſter 
Ordnung von der Spitze bis zur Arridregarde, wie auf dem Exerzierplatze, 
rückte die Kolonne drohend vor, und nur von der Spitze und den Seitenketten 
aus wurden durch wohlgezielte Schüſſe Reiter und Pferde niedergeſtreckt. 
Gegen 8 Uhr Morgens, als die ruſſiſchen Truppen ſich ſchon dem See Sardab⸗ 
kul näherten und aus dem Sande auf feſteren Grund gelangt waren, der unge— 
fähr eine Werſt weit den Fuß dreier Hügel und eines Höhenzuges umſäumt, 
welche ſie vom Amu trennten, begann der Feind ſich eiligſt hinter die Höhen 
zurückzuziehen. Einige kleinere feindliche Partien blieben aber in abwartender 
Haltung am Fuße der Höhen ſtehen, wurden aber ſchleunigſt verjagt. 

Somit überwanden die Truppen des turkeſtaniſchen Departements die ии: 
glaublichen Schwierigkeiten, die ihnen die Natur, beſonders auf der letzten 14 
Meilen langen Strecke von Chala⸗ata bis Utſch⸗Tſchutſchak, entgegenſetzte; Пе 
zerſtreuten die feindlichen Scharen, die ſie gerade bei der ſchwierigſten und 
ſchwerſten Paſſage aufhalten wollten, und löſten durch die denſelben beigebrachte 
Niederlage eine der wichtigſten Aufgaben dieſer Expedition, — den Amu-Darja 
wohlbehalten, ohne Opfer und beſondere Verluſte zu erreichen. 

Am 13. Mai mit Tagesanbruch rückte Generaladjutant v. Kauffmann 
mit der Spitzenkolonne den Amu ſtromabwärts in der Richtung von Schurachan 
vor, bis zu welchem Orte, den eingezogenen Erkundigungen zufolge, noch etwa 
13 Meilen zurückzulegen waren. Die zurückgebliebenen Abtheilungen des tur⸗ 
keſtaniſchen Corps ſollten nach Maßgabe ihres Eintreffens am Amu der Spitzen⸗ 
kolonne nach Schurachan folgen. Am 23. Mai kampirten die Ruſſen am rechten 
Ufer des Oxus, wo ſie ſogleich drei große Barken einſetzten, welche ſie auf Ka— 
meelen mitgebracht hatten, ſowie eine den Chiwanern abgenommene. Nun er⸗ 
ſchien nach dem erzwungenen Uebergang über den Amu-Darja am 6./18. Mai 
während des Vormarſches auf Haſar-Aſp bei General Kauffmann ein chiwani⸗ 
ſcher Geſandter, der ihm Friedensanerbietungen machte und dagegen verlangte, 
daß General Kauffmann von einem weiteren Vordringen abſtehe. Der General 
erklärte ſich zum Frieden bereit unter der Bedingung, daß der Khan ſeine 
Truppen entlaſſe, worauf dieſer ſelbſtverſtändlich nicht einging. Die Avant⸗ 
gardekolonne der Armee von Turkeſtan gelangte am 28. Mai ohne Hinderniß 
nach Ak⸗Kamyſch. Gleichzeitig rückte auf dem Amu-⸗Darja die Flottille vor. In 
Ak⸗Kamyſch angekommen, brachte General Kauffmann in Erfahrung, daß ſtarke 
Abtheilungen chiwaniſcher Truppen am Uebergang von Scheich-Aryk gelagert 
ſeien. Dies beſtimmte ihn, eine Rekognoscirung vorzunehmen. Der 4— 5000. 
Mann ſtarke und vier Kanonen mit ſich führende Feind, unter den Befehlen 
Mat⸗Murads, hatte in der That bei Scheich-Aryk ein Lager aufgeſchlagen. 
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Die Poſition des Feindes hatte eine Ausdehnung von 800 —1000 Meter. Auf 
ſeinem rechten Flügel befand ſich eine Verſchanzung mit darin angebrachten 
Schießſcharten. Nachdem General Kauffmann ſeine Bedeckung verſtärkt hatte, 
blieb er gegenüber dem Centrum der chiwaniſchen Aufſtellung ſtehen. Bei der 
Annäherung der Ruſſen eröffneten die Chiwaner das Feuer aus ihren vier 
Kanonen und mehreren Feldſchlangen, die ſie verborgen gehalten. Die бе: 
nauigkeit des feindlichen Zielens wahrnehmend und noch ohne Nachricht von 
der Flottille, ordnete General Kauffmann den Rückzug an und rückte gegen den 
Lauf des Fluſſes vor, wo er etwa 3 Meilen von Ak-Kamyſch auf die Flottille 
ſtieß. Tags darauf, am 29. Mai, erhielt General Golowatſchew Befehl, mit 
vier gezogenen Kanonen, vier Berggeſchützen, zwei Compagnien Linientruppen 
und einem Peloton Tirailleurs gegen den Feind vorzurücken und die Geſchütze 
gegen ihn ſpielen zu laſſen, um ihn am Angriff auf die Flottille, die im Vor⸗ 
dringen begriffen war, zu hindern. Nach längeren Scharmützeln ward gegen 
1 Uhr Nachmittags das linke Ufer des Fluſſes von den Chiwanern verlaſſen, 
welche daſelbſt ſogar eine ihrer Barken zurückließen. Die Verluſte an dieſem 
Tage, 29. Mai, waren beiderſeits unerheblich. 

Der Uebergang auf das andere Ufer des Amu-Darja ward von den Ruſſen 
am 30. Mai begonnen und am Abend des 3. Juni beendet. Dann nahmen ſie 
zuerſt von der Stellung des Feindes bei Ak-Kamyſch Beſitz, worauf ſie Tags 
darauf ½ Meile weiter vorwärts in den Gärten auf dem Wege nach Haſar⸗ 
Aſp Lager aufſchlugen. Nach einer vorgenommenen Rekognoscirung, während 
welcher die Ruſſen einige Scharmützel mit den auf dem Rückzuge befindlichen 
Chiwanern beſtanden, befahl General Kauffmann einem Theile der Truppen, 
ſich gegen Haſar-Aſp in Marſch zu ſetzen. Die Entfernung dieſer letzteren Stadt 
von Scheich-Aryk beträgt 2¼ Meilen. Um acht Uhr Morgens näherten ſich 
die Ruſſen den Mauern Haſar-Aſp's, vor welchen eine Abtheilung Chiwaner 
ſich aufgeſtellt befand. Nach einem ſehr unregelmäßig abgegebenen Feuer löſten 
ſich dieſe, als ſie den entſcheidenden Angriff der Ruſſen gewahrten, in wilder 
Flucht auf und ließen die Thore den Siegern offen. Der Einmarſch in Haſar⸗ 
Aſp wurde daher ohne Kampf bewerkſtelligt. Nachdem der ruſſiſche General 
die Bevölkerung durch Verſicherungen der Milde und Gerechtigkeit beruhigt 
hatte, ernannte er den Oberſten Iwanow zum Kommandanten und Gouver— 
neur der Stadt. 

Die Truppen des vereinigten turkeſtaniſchen Corps unter General Kauff⸗ 
mann langten nunmehr am 11. Juni vor den Mauern Chiwa's an, vor denen 
ſchon einen Tag zuvor die vereinigten Detachements des Generals Werewkin 
und Oberſt Lomakin erſchienen waren. 

Das Detachement Lomakin's war geradenwegs nach Kungrat längs dem 
trocken gewordenen Bette des Aibugirbuſens marſchirt. Indem die Ruſſen vom 
Uſt⸗Urt zum Buſen herabſtiegen, erblickten Не hinter dem gelblichen Bette des 
Aibugir das ſich unermeßlich ausbreitende Bild des geſegneten Deltathales des 
größten Fluſſes von Centralaſien. Durch die trockene und dünne Atmoſphäre 
ſah man lange Waſſerſtreifen in dem dunklen Grün der durch ihre mannich⸗ 
faltige Vegetation ſich auszeichnenden Oaſe. Ein Laut des Entzückens ertönte 
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durch die Reihen; die verſtaubten Geſtalten bewegten ſich vorwärts, und hier 
und da erſchallte ein lautes Hurrah oder ertönte ein ruſſiſches Nationallied, 
während Andere Angeſichts der entfernten Gewäſſer des Amu ſchweigend ein 
Kreuz ſchlugen. 

Das Detachement durchſchnitt quer das Bett des ausgetrockneten nörd⸗ 
lichen Theiles des Aibugirbuſens. Letzterer trocknet raſch aus, infolge deſſen, 
daß das Waſſer des Laudanarmes des Amu zur Bewäſſerung der Felder ab⸗ 
geleitet worden И. Im ausgetrockneten Bette deſſelben ſtieß man auf Pfützen 
von Salzwaſſer, die mit Schilf beſtanden waren. Das Waſſer in den Brunnen 
oder, richtiger geſagt, in den Lachen, war bitterſalzig. Die Hitze war entſetzlich. 
Das Detachement paſſirte ohne beſondere Umſtände den Aibugirbuſen und be⸗ 
trat das Gebiet des Khanats Chiwa, überall auf murmelnde Waſſerbäche und 
eine üppige Gras- und Baumvegetation ſtoßend. Wohlbehalten erreichten die 
Truppen die Stadt Kungrat und paſſirten dieſelbe unter den Klängen des aus⸗ 
gezeichneten Muſikeorps des Apſcheronſchen Regiments. Große Volkshaufen 
begleiteten ſie mit freudiger Verwunderung bis zum Lager am Amu. Hier ſah 
man in großer Entfernung hinter dem Schilfe die Spitzen der Maſten und 
die Schornſteine der die Aralflottille bildenden Dampfer. 

Am 15./27. Mai rückte das kombinirte Corps unter Anführung des Ge—⸗ 
nerals Werewkin in zwei Kolonnen gegen Chodſcheili vor. Die Kolonnen zogen 
längs des Amu durch eine mit Sträuchern und Schilf bewachſene und von 
Waſſergräben mannichfach durchſchnittene Gegend. Auf der Hälfte des Weges, 
auf einer mit Schilf bewachſenen Wieſe, zeigten ſich ſtarke Haufen chiwaniſcher 
Reiterei, die ſich jedoch raſch zurückzog, im Schilfe und im Dunkel des Waldes 
verbarg und von dort aus ein Gewehrfeuer gegen die Angreifer eröffnete, 
danach aber das Weite ſuchte. Die Reiterei und die Koſaken ſetzten ihnen hart 
zu. Die Verfolgung wurde erſt im Anblick der Stadt Chodſcheili eingeſtellt, wo 
große Maſſen chiwaniſcher Reiterei, etwa an 6000 Mann, mit ſechs Geſchützen 
in einem befeſtigten Lager ſtationirt waren. Das Detachement der Chiwaner 
wurde von den erſten Würdenträgern des Khanats, von dem Oberbefehlshaber 
Jakub⸗Bei, dem Mektar⸗Diwan⸗Begi, dem Kuſch⸗Begi und von Inach befehligt. 
Die Chiwaner hatten bereits Tags zuvor den Eid auf den Koran geleiſtet, daß 
ſie entweder ſiegen oder ſterben würden. 

Inzwiſchen gelangte man zu den Gärten, welche Chodſcheili umgeben. 
Die Ruſſen, welche durch Gärten, Geſtrüpp, Schilf und Sümpfe vorgingen, 
ſtießen hier auf einen tiefen Kanal, an welchem auch Chodſcheili liegt. Nachdem 
das kombinirte Detachement in den Gärten von Chodſcheili zwei Tage geraſtet 
hatte, rückte es am 20/31. Mai weiter in der Richtung nach der Stadt Mangyt 
vor. Der Marſch dahin führte gleichfalls über Kanäle, durch Geſtrüpp und 
durch mit Schilf bewachſene Sümpfe. Der Feind verabſäumte es nicht, die 
Ortsverhältniſſe ſich zu Nutze zu machen. Etwa 3000 Jomuden, zu Fuß und zu 
Pferd, mit drei Geſchützen, griffen die Ruſſen während des Marſches an, und 
dieſe Angriffe zeichneten ſich diesmal durch Kühnheit aus. Mehrmals ſtürzten 
ihre Scharen mit Gekreiſch aus dem Dickicht des Buſchwerks und Schilfs auf 
die paſſirenden Truppentheile. Zweimal gelang es ihnen, in den Train 
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einzudringen, aber jedes Mal wurden ſie von den Soldaten zurückgeworfen. 
So ging es fort bis zur Einnahme der Stadt Mangyt, welche, weil mit Kampf 
eingenommen, „zerſtört und verbrannt wurde.“ 

Nachdem das Corps die Nacht in der Umgegend der rauchenden Stadt 
Mangyt zugebracht hatte, ging es am 21. Mai weiter auf dem Wege zur Stadt 
Kitai vor. Die Gegend bot dieſelben Hinderniſſe. Die Jomuden beunruhigten 
wiederüm die vorwärts ſchreitenden Truppentheile; ſie ſchoſſen auf dieſelben 
und ſprengten mit Gekreiſch an die Vorpoſtenkette heran, deren Schützen der 
Oertlichkeit wegen nicht ſeitwärts vom Wege tiefer ins Land eindringen durften. 
Auch auf den Train ſtürzten ſich die Jomuden, doch nicht mehr mit der früheren 
Verwegenheit. Es waren ihrer überhaupt nur noch 500 Mann. Sie beglei⸗ 
teten das Detachement bis vor die Stadt Kitai. Letztere ergab ſich ohne Wider— 
ſtand und ward vollkommen verſchont. Die Einwohner derſelben bewirtheten 
die Truppen mit Allem, was ſie an Genießbarem hatten. 

Im Lager vor Kitai, drei Tagereiſen von Chiwa entfernt, verweilte das 
Corps drei Tage; am 22. Mai hatten die Truppen einen Marſch, an Jangi⸗ 
jaba und Gurlen vorüber, durch ein Terrain zu machen, das ein ununter⸗ 
brochenes Defils von Brücken, Kanälen, Gärten und einzelnen Gebäuden 
bildete, deren jedes, von einer hohen und dicken, mit Zinnen verſehenen Mauer 
umzogen, in eine ſelbſtändige Befeſtigung umgewandelt werden konnte. In 
den Händen eines einigermaßen erfahrenen Gegners hätte ein derartiges 
Terrain für einen Angriff unüberwindliche Schwierigkeiten geboten, deshalb 
ließ Generalleutnant Werewkin die Truppen in Schlachtordnung vorgehen. 
Die Reſerve hatte Ordre, erforderlichenfalls ſowol die Hauptmacht als auch 
den Train zu unterſtützen. 

Kaum war die Tate tiefer in die Gärten eingedrungen, als ſich hinter 
Schluchten und in Hinterhalten feindliche Scharen zu zeigen begannen. Zum 
Glücke verſtanden ſie die Ueberlegenheit ihrer Poſition nicht vollſtändig auszu⸗ 
nützen; obgleich viele Gebäude Schießſcharten hatten, ſo waren doch nur wenige 
derſelben mit Feinden beſetzt, die ſich beim Nahen der Ruſſen meiſt aufzuſitzen 
und zu fliehen beeilten. Auf dieſe Weiſe rückten die Truppen, bei jedem Schritte 
mit Hinderniſſen kümpfend, langſam und in guter Ordnung in einer Ausdeh⸗ 
nung von 1½ Meile vor, indem Пе den Feind zurückdrängten und ein 
ſchwaches Gewehrfeuer unterhielten, bis ſie offenes Terrain erreichten. Hier, 
auf einer geräumigen Fläche, hatte der Feind ſeine ganze Macht von mindeſtens 
zehntauſend Reitern konzentrirt, in der Abſicht, beim Heraustreten aus dem 
Walde über die Ruſſen herzufallen. 

Die Lichtung bildete an dieſer Stelle mit der Marſchlinie einen ſchrägen 
Winkel, ſo daß der rechte Flügel der Schlachtordnung (die kaukaſiſchen Truppen 
unter dem Befehl des Oberſten Lomakin) mit ſeiner Flanke das freie Feld 
früher erreichen mußte. Als die kaukaſiſche Kette ſomit die Lichtung erreichte, 
waren ihre Reſerven noch weit zurück, da ſie bei der Paſſage einer Brücke über 
eine tiefe und breite Schlucht aufgehalten wurden, die durch ein ſumpfiges und 
weiches Feld von der Kette getrennt aſt. Als Lomakin ſich mehreren Tauſend 
Reitern gegenüber ſah, die ungeachtet des lebhaften Feuers ihr Vordringen 
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fortſetzten, ſandte er nach der Reſerve, welche in wenigen Minuten herankam 
und durch ihr Feuer das Vordringen des Feindes aufhielt. 

Werewkin, der ſich mit ſeinem Stabe im Centrum der Kette befand, er⸗ 
reichte um dieſe Zeit die Lichtung und ſah das ganze Feld vor ſich und rechts 
von umherſchwärmenden Reitern beſetzt. Kaum an dem Waldesſaume ange⸗ 
langt, wurde aus einem hart an demſelben liegenden Hinterhalte vom Feinde 
das Feuer auf ſein Gefolge eröffnet. Die wohlgezielten Schüſſe der ruſſiſchen 
Infanterie und das Kreuzfeuer der Artillerie zwangen jedoch den Feind, mit 
Zurücklaſſung von über hundert Todten, ſich eiligſt zur Flucht zu wenden. 

Gleichzeitig mit dem Angriff auf die Tete führten die Chiwaner einen 
Ueberfall auf die rechte Flanke und auf den Train aus. Mehrfache energiſche 
Ueberfälle auf den Kameeltrain wurden gleichfalls mit beſtem Erfolge abge⸗ 
ſchlagen. Als die Spitze des Corps aus dem Walde heraustrat, war der Feind 
ſchon nicht mehr zu ſehen. 

Die Verluſte des Feindes waren, wenn man ſeinen Mangel an Stand⸗ 
haftigkeit in Betracht zieht, verhältnißmäßig bedeutend. Im Walde und auf 
der Ebene zählte man über zweihundert Leichname, die er, trotz der den Aſiaten 
eigenen Gewohnheit, ihre Todten und Verwundeten mit ſich zu führen, auf dem 
Platze hatte liegen laſſen. Vom 2. bis zum 9. Juni marſchirten die Ruſſen 
immer in Schlachtordnung, hierbei beſtändig durch den Feind beunruhigt, der, 
die Unwirkſamkeit ſeiner Feuerwaffen erkennend, den Ruſſen durch Anzünden 
der Brücken und Unwegſammachen der Straßen zu ſchaden ſuchte. Aber auch 
dieſe Maßregeln hatten kein Reſultat. Die Ruſſen waren dadurch nur де 
nöthigt, ſich langſamer vorwärts zu bewegen. Auf ihrem Wege fanden ſie alle 
Dörfer und Weiler verlaſſen. Ein Theil der Einwohner hatte ſich den chiwa⸗ 
niſchen Truppen angeſchloſſen und der Reſt ſich aus Furcht vor den Ruſſen in 
die Steppen zurückgezogen. Am 8. Juni kampirten die Ruſſen 1 Meile von 
Ehiwa in einem prachtvollen, dem Khan gehörigen, außer den Bäumen reich 
mit Blumen und Gemüſen beſetzten Garten. Auch hier wurden die Ruſſen 
beunruhigt. Um 6 Uhr Morgens griff eine bedeutende Anzahl Chiwaner die 
Kameele des Orenburg'ſchen Corps an, wurde aber ſogleich unter ſchweren 
Verluſten zurückgetrieben. Dieſes Gefecht flößte dem Feinde eine ſolche Furcht 
ein, daß er die Ruſſen bis Chiwa nicht mehr beunruhigte. Am 9. Juni näher⸗ 
ten ſich dieſe bis auf anderthalb Werſt dieſer Stadt. Bei ihrer Annäherung 
eröffneten die Chiwaner zuerſt ein Artillerie- und dann ein Gewehrfeuer. Das 
Corps von Mangyſchlak nahm den rechten Flügel, denjenigen, gegen welchen 
hauptſächlich das feindliche Feuer gerichtet war, ein; das Orenburg'ſche Corps 
ſtand auf dem linken Flügel. Nachdem das Feuer bereits ziemlich lange gedauert, 
rückten die Compagnien des Regiments Apſcheron unter einem fortwährenden 
Kugelregen ſtandhaft vor, warfen ſich lebhaft auf den Feind und bemächtigten ſich in 
kürzeſter Zeit zweier Kanonen; ihrem Beiſpiele folgten alſogleich die Detachements 
von Schirwan, die ebenfalls eine Kanone nahmen. Der Feind, das Unnütze ſeines 
Widerſtandes einſehend, entſendete Parlamentäre mit Friedensanerbietungen. 

Die Unterhandlungen blieben jedoch reſultatlos, da inzwiſchen der Khan 
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dort zur Herrſchaft gelangten. Bald darauf richteten die Chiwaner von den 
Mauern der Stadt abermals ein heftiges Feuer nach den Poſitionen der Ruſſen. 
Darauf gab der Kommandirende Befehl, die Stadt zu bombardiren. Das 
Bombardement dauerte bereits eine volle Stunde, als ein Auftrag vom General 
Kauffmann kam, die Feindſeligkeiten wegen der wieder aufgenommenen Unter⸗ 
handlungen einſtweilen einzuſtellen. Es war nämlich im Hauptquartier des 
turkeſtaniſchen Corps der Bruder des Khans, Seid⸗Rachim, mit einem Schreiben 
erſchienen, worin dieſer bat, die Stadt nicht in Trümmer zu ſchießen. General 
Kauffmann willfahrte dieſer Bitte und ließ den Khan auffordern, ſich zu einer 
Zuſammenkunft mit ihm einzufinden. Der Khan erſchien aber nicht, und die 
Chiwaner eröffneten am nächſtfolgenden Tage ſchon zeitig am Morgen wieder 
ein heftiges Feuer von den Mauern der Stadt. Nun gab General Werewkin 
Befehl, in die Thore und an einigen Stellen der Umfaſſungsmauer Breſche zu 
ſchießen, worauf die Truppen ein regelrechtes Sturmlaufen ausführten. Der 
Erfolg war ein vollkommener; man drang von mehreren Seiten zugleich in die 
Stadt ein. Der Erſte, der in die feindliche Stadt gelangte, war der General⸗ 
ſtabsmajor Skobelew an der Spitze einer von ihm geführten Sturmkolonne. 
Ihm zunächſt folgte ein Adjutant des Großfürſten Wladimir Alexandrowitſch, 
Leutnant Graf Schuwalow. Leider ward Generalleutnant Werewkin, nächſt 
Kauffmann der hervorragendſte Offizier der Expedition, durch einen Flinten⸗ 
ſchuß in den Kopf getödtet. Bald darauf kamen auch die Truppen des Generals 
Kauffmann von der andern Seite heran; die Bewohner ſchickten Letzterem eine 
Deputation entgegen, die ihm die Unterwerfung der Stadt anzeigte und die 
Meldung überbrachte, daß der Khan zu den Jomuden geflohen ſei. Der General 
ließ hierauf alle Feindſeligkeiten einſtellen und hielt Mittags um 2 Uhr ſeinen 
feierlichen Einzug in die Stadt, in Begleitung der beiden kaiſerlichen Prinzen, 
welche die Expedition mitgemacht haben, und an der Spitze eines Elitecorps 
aus ſämmtlichen an dem Feldzuge betheiligten Truppen. Der Verluſt der 
Ruſſen in den Kämpfen unter den Mauern Chiwa's war ein beträchtlicher. 

Den Sieg der ruſſiſchen Waffen meldete General von Kauffmann in einem 
Telegramm ſofort nach St. Petersburg. 

Bald darauf konnte General v. Kauffmann die Unterwerfung des Khans 
von Chiwa mit folgendem Telegramm anzeigen: 

„Am 2. Juni iſt der Khan Seid⸗Mohammed⸗Rachim mit dem Geſtändniſſe 
ſeiner Schuld in unſerem Lager erſchienen. Er nennt ſich einen Untergebenen 
des ruſſiſchen Zaren und überliefert ſich und ſein Volk unſern Händen. Ich habe 
ihn wiederum zum Khan ernannt und ihm einen Verwaltungsrath für die Zeit, 
während welcher die ruſſiſchen Truppen hier verweilen, beigegeben. Am 12. Juni 
hat der Khan ein Manifeſt veröffentlicht, demzufolge dem Kaiſer von Rußland 
zuliebe „alle Sklaven“ des Khanats die Freiheit erhalten und die Sklaverei 
für ewige Zeiten daſelbſt abgeſchafft wird. Gegenwärtig findet eine Berathung 
über die Maßnahmen zur ſchleunigen Realiſirung dieſer ruhmreichen, durch 
die Erfolge der ruſſiſchen Waffen herbeigeführten Angelegenheit ſtatt. Die 
Mehrzahl der perſiſchen Sklaven gedenkt über Meſchhed in die Heimat 
zurückzukehren. Ich telegraphire unſerem Geſandten in Teheran und bitte ihn, 
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die perſiſche Regierung zu benachrichtigen, daß Пе die Freigelaſſenen an der Grenze 
in Empfang nehmen und für deren Verpflegung Sorge tragen möchte.“ — 

Der Khan wurde vorläufig unter die Aufſicht einer Ehrenwache geſtellt. 
Die Eroberung Chiwa's war vollbracht. 

Chiwa ſeit der Eroberung durch die Ruſſen. Nach der Eroberung Chiwa's 
und der Unterwerfung des Khans ging die erſte Sorge der Ruſſen dahin, die 
Verwaltung des Khanates zu organiſiren und einen Friedensvertrag ab⸗ 
zuſchließen. General Kauffmann empfing demnach den Khan mit den ſeinem 
Range zukommenden Ehrenbezeigungen und geſtattete ihm die fernere Ver⸗ 
waltung des Landes. Von denjenigen Perſonen, welche auf die Leitung der 
Angelegenheiten im Khanat Einfluß hatten, ernannte Kauffmann zum Mitglied 
des Verwaltungsrathes den Divan⸗Begi Mat⸗Nias, den einzigen von den un⸗ 
mittelbaren Räthen des Khans, der durch Verſtand, Einſicht und richtige Be— 
urtheilung der vollzogenen Thatſachen die Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte. 

Was nun den Friedensvertrag anlangt, ſo ſind die Hauptbeſtimmun⸗ 
gen: „Alle Beſitzungen Chiwa's am rechten Ufer des Amu-Darja und das! 
Delta dieſes Fluſſes bis zum Nebenarm Taldyk werden dem Ruſſiſchen Reiche 
einverleibt; von der Mündung dieſes Armes zieht ſich die Grenze bis zum 
Vorgebirge Urgu hin und dann den Südabhang des Uſt⸗Urt entlang bis zum 
Usboi (dem alten Bett des Amu-Darja). Chiwa muß Rußland eine Kriegs⸗ 
koſtenentſchädigung von 2,200,000 Rubeln zahlen. In Anbetracht der Armuth der 
Staatskaſſe von Chiwa aber wird für die Zahlung der Kontribution eine zwanzig⸗ 
jährige Friſt gewährt, unter der Bedingung, daß Chiwa jährlich fünf Prozent 
der rückſtändigen Kontributionsſumme zahlt. Die Ruſſen erhalten das Recht, in 
Chiwa Handel zu treiben, ohne den Zäket (Sjaket, Handelsſteuer) zu entrichten. 
Chiwa erkennt Rußland gegenüber das Verhältniß eines Vaſallenſtaats an.“ 

Es iſt alſo nach dem Friedensvertrag das ganze Gebiet am rechten Ufer 
dieſes Fluſſes bis herab zum Aralſee, ſowie das ganze Amu-Delta bis zum 
äußerſten weſtlichen Arm des Fluſſes, dem Taldyk, Rußland einverleibt. Die 
Grenze am nordweſtlichen Theile des Khanats geht von der Mündung des 
Taldyk zum Vorgebirge Urgu und von da längs des ſüdlichen Abhanges des 
Uſt⸗Urt zum Usboi, dem alten Flußbette des Amu⸗Darja. Durch die Annexion 
ſichert ſich Rußland, wenn auch die Steppe dazwiſchen liegt, den Zutritt von 
Oſten und Norden, und durch Beſetzung der Amumündungen unterbindet es 
den Chiwanern den wirkſamſten Ausgangspunkt ihrer verderblichen Streifzüge. 
Chiwa iſt dadurch völlig iſolirt und zur effektiven Machtloſigkeit verurtheilt, 
umſomehr dann, wenn auch im Weſten bei Igdy eine ruſſiſche Befeſtigung an⸗ 
gelegt wird. Zum Gouverneur des Amu-⸗Darja⸗Gebietes, welches fortan ein 
eigenes, zu Turkeſtan gehöriges Gouvernement bilden wird, iſt der Artillerie⸗ 
oberſt Iwanow ernannt worden. Bei Schah-Abad⸗Wali, am rechten Ufer des 
Amu, wird ein interimiſtiſches Fort gebaut. Später gedenkt man an einer 
andern Stelle, die erſt noch ausgeſucht werden ſoll, ein vollſtändig fortifikatoriſch 
organiſirtes Fort zu errichten. Außer der Beſatzung des interimiſtiſchen Forts 
verblieb noch eine kleine Truppenmacht in dem neugeſchaffenen Gouvernement. 
Die übrigen Truppen des turkeſtaniſchen Detachements rückten am 24. Anguſt 
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1873 von Chiwa ab und kehrten auf dem Wege, auf dem ſie gekommen, nach 
Taſchkend zurück, d. h. über Chala⸗ata und Dſchiſſak. 

Wie ſehr die ruſſiſche Regierung bemüht iſt, die gewonnenen Reſultate für 
die Civiliſation und den Weltverkehr zu verwerthen, ergiebt der ſofort auf⸗ 
genommene Plan, zur Anlegung einer Eiſenbahn durch die Kirgiſenſteppe bis 
zum Aralſee die vorläufigen Terrainunterſuchungen in die Hand zu nehmen, 
womit Generalmajor Besneßkow beauftragt iſt, und daß der Oberſt vom, 
Generalſtab Gluchowski unmittelbar vom Kaiſer zur eingehenden Unterſuchung 
der kommerziellen und ökonomiſchen Bedeutung des ganzen transkaukaſiſchen 
Gebietes und des Amubaſſins kommandirt wurde. Das ihm zur Erledigung 
überwieſene Programm iſt ſehr umfaſſend und bezieht ſich auf alle Verkehrs⸗ 
und Handelsverhältniſſe, namentlich auf Wege und Hafenbauten, Kanalſyſteme 
und andere Schiffahrtsverhältniſſe, Handelsbeziehungen ꝛc. Die erzielte Be⸗ 
freiung der mittelaſiatiſchen Verkehrsſtraßen von muſelmänniſchem Raubgeſindel 
und die Pazifikation Chiwa's ſelbſt wird bald dem mittelaſiatiſchen Verkehr 
und namentlich dem Tranſithandel eine völlig veränderte Geſtalt geben. Bereits 
ſind mehrere Handelsgeſellſchaften in der Bildung, von denen eine ihren Mittel- 
punkt in Kaſchgar haben wird. Selbſtverſtändlich wird ſolche Thätigkeit nicht 
iſolirt bleiben. Nur wenige Jahre und man wird Mittelaſien, das bis vor 
fünfundzwanzig Jahren kaum näher bekannt war als Patagonien, ſo genau 
kennen, wie Ruſſiſch⸗Turkeſtan und Indien. Chiwa geht bereits in den Wegen 
geordneter Zuſtände. Der Khan Seid-Mohammed-Rachim, der ſich bis zur 
Einnahme Chiwa's ſchlechterdings um gar keine Staatsgeſchäfte bekümmert 
hatte, präſidirte nun täglich dem Proviſoriſchen Verwaltungsausſchuß und ſoll 
ein ganz entgegenkommender, taktvoller und verſtändiger Mann geworden ſein. 
In den Sitzungen dieſer proviſoriſchen Regierung wurden zwei wichtige Fragen 
erledigt, — die Verpflegungsfrage bezüglich der Truppen und die Sklaventrans⸗ 
portfrage. Atadſchan⸗Turia, der Bruder des Khans, welcher von dem Letzteren 
ſieben Monate vor der Einnahme Chiwa's ins Gefängniß geworfen worden, 
aber am Vorabend des Einmarſches der Ruſſen vom Volke befreit und ſelber 
zum Khan ausgerufen worden war, trat eine Pilgerfahrt nach Mekka an. 
Atadſchan⸗Turia reiſte mit einem Gefolge von fünfzehn Perſonen über Tiflis 
und beſuchte auch die Türkei und Aegypten. Ruſſiſche Blätter verſichern, daß 
die Usbeken von Chiwa von dem fanatiſchen Fremdenhaſſe ganz frei ſeien, der 
im Allgemeinen die aſiatiſchen Mohammedaner beſeele; das habe ſich bei den 
topographiſchen, aſtronomiſchen und photographiſchen Arbeiten der Ruſſen in 
Chiwa gezeigt, die überall ein freundliches Entgegenkommen gefunden. General 
Kauffmann machte Mitte Juli mit dem Prinzen von Leuchtenberg eine mili⸗ 
täriſche Inſpektionsreiſe im Süden, während nach dem Norden ſchon am 1. Juli 
eine wiſſenſchaftliche Expedition zur Erforſchung des Landes und beſonders 
des alten Flußbettes des Amu⸗Darja abgegangen iſt und in mehreren Theilen 
des Landes bereits topographiſche Aufnahmen ſtattgefunden haben. Endlich 
hat man, wahrſcheinlich in erſter Linie, um ſich bei Zahlung der Kriegskontri⸗ 
bution nicht betrügen zu laſſen, dann aber auch, um den erſten Schritt zur 
Regelung des Handels mit den Nachbarſtaaten zu thun, eine „Münzregulirung“ 
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vorgenommen, zu welchem Zwecke eine beſondere Kommiſſion thätig geweſen 
iſt. Es handelt ſich vor Allem um die Frage, ob der chiwaniſche Tennega einen 
höheren Werth als der buchariſche habe, der auf den ruſſiſchen Märkten mit 
zwanzig Kopeken kurſirt, eine Frage, die verneinend beantwortet wurde. 

Eine der erſten und wichtigſten, nach Einmarſch der ruſſiſchen Truppen in 
Chiwa zu entſcheidenden Fragen war die über die Abſchaffung der Sklaverei. 
Als der Khan die Regierung wieder angetreten hatte, wurde ſofort zur Be⸗ 
rathung derſelben geſchritten, und dieſe Maßnahme war um ſo dringender, als 
die bereits in großer Anzahl ihren Herren entlaufenen Sklaven zu rauben und 
zu morden anfingen, während die Beſitzer ihrerſeits ſie auf die grauſamſte 
Weiſe zum Gehorſam zurückzuführen ſuchten. Am 23. Juni bat General Kauff⸗ 
mann den Khan zu ſich und ſetzte ihm in klarer Weiſe die Nothwendigkeit, den 
Sklaven in ſeinem Territorium die Freiheit zu geben, auseinander. Moham⸗ 
med Rachim Khan fügte ſich nach einigem Zögern und erließ, nachdem am 
24. Juni der zum Theil aus Ruſſen, zum Theil aus Chiwanern zuſammen⸗ 
geſetzte Divan oder Staatsrath unter dem Präſidium des Khans die nöthigen 
Anordnungen berathen hatte, ein befriedigendes Manifeſt. 

Zwei Tage nach Verkündigung dieſes Erlaſſes war der Khan verpflichtet, 
an alle Bazarplätze ſeines Reiches den Befehl zu ſchicken, daß alle Sklaven, 
welche nach ihrer Heimat zurückzukehren wünſchten, ſich an dieſen Orten ver⸗ 
ſammeln und dort bei der oberſten Behörde melden ſollten, damit dieſelbe eine 
Liſte darüber anfertigen und ſie an die Regierung einreichen könnte. 

Die reichen, in Chiwa angeſiedelten Perſer (meiſt freigelaſſene ehemalige 
Sklaven), die ſich ihrerſeits nicht ſcheuten, ihre eigenen Landsleute als Sklaven 
zu kaufen, wurden veranlaßt, Diejenigen, welche nicht ſelbſt für ihren Unterhalt 
während der Reiſe ſorgen konnten, mit den nöthigen Mitteln zu verſorgen. Um 
den bisher zum Theil vom Sklavenhandel und Sklavenraub lebenden Зла 
menen das Handwerk zu legen und die Rückkehrenden zu ſchützen, hatte jede 
ſich auf die Reiſe durch die weite Steppe begebende Abtheilung Beamte des 
Khans mit Fermans bei ſich, worin den am Wege weidenden und raubenden 
Turkomanenhorden anbefohlen war, die Befreiten unbeläſtigt paſſiren zu laſſen, 
da von nun an in Chiwa keine Sklaverei mehr exiſtire und der Menſchenhandel 
ſtreng beſtraft werden würde. — Gleichzeitig erging an den ruſſiſchen Geſandten 
in Teheran die Bitte, die perſiſche Regierung von der Rückkehr der perſiſchen 
Sklaven in Kenntniß zu ſetzen und Пе dazu zu veranlaſſen, an der Grenze ent⸗ 
ſprechende Maßregeln zu ihrer Uebernahme und Weiterbeförderung zu treffen. 

Wie außerordentlich die ſo plötzlich dekretirte Befreiung der Sklaven auf 
die innern Zuſtände des Khanates einwirken muß, iſt daraus zu erſehen, daß 
die ganze anſäſſige Bevölkerung der etwa 300 Quadratmeilen großen Oaſe im 
Ganzen nur aus 240,000 Seelen beſtand, von denen gegen 40,000 in Sklaverei 
lebten und faſt ſämmtliche Feldarbeiten verrichten mußten, während die 
herrſchende Bevölkerung, beſtehend aus den rein tatariſchen Usbeken und den 
Tadſchiks von gemiſchtem Blut nebſt einigen freien Perſern, hauptſächlich Han⸗ 
delsgeſchäfte oder andere Gewerbe trieb, reſp. das Fauſtrecht ausübte. Es 
iſt ſchwer vorauszuſehen, wie in einem ſo menſchenarmen Lande und bei der 
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entſchiedenen Abneigung ſeiner Bewohner gegen ſchwere Arbeit in Zukunft die 
Felder bebaut und bewäſſert werden ſollen. Freilich ſind nach ruſſiſchen An⸗ 
gaben noch etwa 90,000 Kirgiſen, Karakalpaken und Turkomanen dem Szepter 
des Khaus unterworfen, aber ſie ſind Nomaden und ihr Paradies iſt die grenzen⸗ 
loſe Steppe. Möglich, aber kaum wahrſcheinlich, daß ſie ſich, wenn ihnen das 
Geſchäft mit Menſchen geſperrt wird, durch Bebauung des Landes einen civili⸗ 
ſirteren, wenn auch ihnen weniger ſympathiſchen Erwerbszweig ſuchen und 
auch der ſtolze usbekiſche Adel vom Roſſe ſteigt und ſeinen Kohl ſelbſt baut. 

Nach der Turkeſtaniſchen Zeitung belief ſich die Zahl der in den 140 Städten 
und Niederlaſſungen des Khanates Chiwa in der Knechtſchaft ſchmachtenden 
Perſer beiderlei Geſchlechts auf 36,806. Davon ſind eigentliche Sklaven 29,291, 
und befreite Sklaven 6515. Dieſe vom jetzigen Khan und ſeinen Vorgängern 
freigelaſſenen Sklaven beſitzen 2634 Tanaps Ackerland und drei Tanaps Gärten, 
ſo daß auf jeden Freigelaſſenen etwas über ein Drittel Tanap Land zu ſeinem 
Unterhalt kommt. Die faktiſchen Sklaven dagegen ſind gar nicht verſorgt. 
Hieraus erklärt ſich denn auch ihre Verwilderung und der in letzter Zeit häufig 
wahrgenommene Diebſtahl. Uebrigens haben, trotz des vom Khan auf die Auf⸗ 
forderung des ruſſiſchen Oberbefehlshabers erlaſſenen Freilaſſungsmanifeſtes, 
doch nicht alle Sklavenbeſitzer ihre Sklaven befreit, im Gegentheil haben einige, 
wie es heißt, dieſelben in Ketten geworfen. Am Tage werden ſie angeblich aufs 
Feld zur Arbeit geführt, zur Nacht aber in Ketten geſchmiedet und eingeſchloſſen, 
damit ſie nicht zu den Ruſſen entfliehen können. 

Die Ruſſen ſollten übrigens aus Chiwa nicht ſcheiden, ohne noch einmal 
mit den rebelliſchen Turkomanenſtämmen in feindliche Berührung zu gerathen. 

In der Nacht vom 14.— 15. Juli wollte der Generalmajor Golo— 
watſchew aus dem Lager aufbrechen, wozu ſchon alle Anordnungen erlaſſen 
waren, als um halb zehn Uhr Abends von dem auf der rechten Flanke des 
Lagers befindlichen Piket zwei Schüſſe fielen, welche auf einen kleinen, ſich dem 
Piket nähernden Trupp Turkomanen, etwa dreißig Mann, abgefeuert worden 
waren. Gleichzeitig hiermit ward rapportirt, daß rund um das Lager von geit 
zu Zeit kleine Feuer ſichtbar würden und Wiehern von Roſſen zu vernehmen ſei. 

Da General Golowatſchew es nicht für unmöglich hielt, daß der Feind 
einen nächtlichen Ueberfall verſuchen wolle, verſchob er den Ausmarſch bis zum 
Anbruche des Tages und befahl, allen zurückbleibenden Train unter der Be⸗ 
deckung zweier Schützencompagnien und zweier ſchnellfeuernder Geſchütze zu 
einer allgemeinen Wagenburg zu formiren. 

Gegen halb vier Uhr Morgens war die Aufſtellung der Wagenburg faſt 
vollendet, und das Detachement begann auf dem Wege nach Iljalla abzu⸗ 
marſchiren. Vorn marſchirte die geſammte Kavallerie; hinterdrein ſollte die 
Infanteriekolonne folgen. Die Kavallerie hatte den Auszug aus dem Lager 
über zwei auf dem Wege nach Iljalla belegene Brücken begonnen, als plötzlich 
auf der ganzen Ausdehnung rund um das Detachement und das verlaſſene 
Lager herum gleichzeitig ein betäubendes Kriegsgeſchrei ertönte und Maſſen 
berittener Turkomanen auf das verlaſſene Lager, und zwar vorzugsweiſe auf 
deſſen rechte Seite, eindrangen. Sobald das Geſchrei des Feindes erſchallte 
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und die Raketenbatterie ihr Feuer eröffnet hatte, ſtellte ſich der Generalmajor 
Golowatſchew perſönlich an die Spitze der Schützen und führte ſie im Lauf zum 
Standorte der Raketenbatterie. Sie gaben einige Salven auf die Turkomanen, 
welche ſich in dieſem Augenblicke nicht weiter als zehn Schritte von der Front 
befanden, ſo daß man ungeachtet deſſen, daß es noch halb finſter war, die Ge⸗ 
ſtalten und Geſichter der Angreifer unterſcheiden konnte. Die Turkomanen 
kämpften mit verzweifelter Entſchloſſenheit, — ihre Fellmützen auf die Augen 
geſchoben, ſtürzten ſie im Lauf, den Säbel in der Hand, auf die Bajonette; es 
kam zum Handgemenge, — mehrere Offiziere des Bataillons mußten, ihre Trup⸗ 
pentheile beobachtend, ſich zugleich mit ihren Säbeln des Feindes erwehren. 
Darauf begann auf der geſammten Kampflinie ein lebhaftes Gewehrfeuer. 
Lange wogte nun der Kampf mit abwechſelndem Glücke, bis endlich die furcht⸗ 
bare Wirkung der ruſſiſchen Granatkartätſchen den Feind zum Rückzuge zwang. 

Alle bezeugen einſtimmig, daß noch niemals in Mittelaſien die Eingebor⸗ 
nen eine ſo verzweifelte Tollkühnheit und Energie gezeigt hatten; es war zu 
ſehen, daß ſie ſich auf Tod und Leben ſchlugen. Die Attake wurde nicht blos 
durch berittene Turkomanen, ſondern auch durch ſolche zu Fuß ausgeführt. 
Letztere waren ausſchließlich mit kalten Waffen ausgerüſtet. Auf der Kruppe 
der Pferde der berittenen Turkomanen ſitzend, kamen ſie gegen die ruſſiſche Front 
angeſprengt, ſprangen einige Schritte vor der Front von den Pferden ab und 
ſtürzten zum Angriffe vor. Barfuß, blos mit einem Hemd bekleidet, deſſen Aermel 
zuſammengedreht, drangen ſie, ſich mit der linken Hand die Augen verdeckend, 
mit Kriegsgeſchrei und Geſtöhn in die Lücke ein, die ſich zwiſchen dem zweiten 
Schützenbataillon und der achten Orenburger Sotnia gebildet hatte, und warfen 
ſich auf die Suite des Generalmajors Golowatſchew und deſſen Convoi. Hierbei 
wurde dieſer ſelbſt durch einen Säbelhieb an der rechten Hand verwundet. 

Als es ſchon ganz hell geworden war, ſtellte der auf allen Punkten zurück⸗ 
gewieſene und geſchlagene Feind ſeine Angriffe ein, und ſein Geſchrei verhallte 
bereits in ziemlich bedeutender Entfernung von der Linie der Schlachtauf⸗ 
ſtellung. Die ruſſiſchen Compagnien und Sotnien ſtanden in drohender, regel⸗ 
rechter Ordnung, und die Kartätſchgranaten verjagten die in der Ferne halten⸗ 
den Turkomanenhaufen. Eine Menge rund um die Schlachtlinie liegender 
Leichen legte Zeugniß ab von dem enormen Verluſte, welchen der Feind bei der 
Affaire vom 15. Juli erlitten hatte. Nach den eingezogenen Auskünften hatten 
ſich an den Kämpfen dieſes Tages außer den Jomuden noch Turkomanen fol⸗ 
gender Stämme betheiligt: der Stamm Goklen, zwei Stämme Tſchaudor, der 
Stamm Imrali, ein Theil des Stammes Ali-Ili und des Stammes Karadaſchli. 

Die Zahl aller Turkomanen, welche an der Affaire theilgenommen, belief 
ſich nach den Angaben der Ortseinwohner auf etwa 10,000 Mann, von denen 
4000 Mann Fußvolk und 6000 Reiter waren. 

Auch nach dem Abzuge der Ruſſen geſtalteten ſich die Dinge nicht beſſer. 
Noch gegen Ende 1873 geſchah es, daß die vornehmſten Häuptlinge der Turko⸗ 
manen, die General v. Kauffmann bei ſeiner Expedition zur Garantie der Bezah⸗ 
lung der den Nomaden aufgelegten Kriegskontribution in Gefangenſchaft nehmen 
ließ, ſämmtlich entkamen, nachdem die Wachen niedergemacht worden waren. 
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Die ſofort eingeleitete energiſche Verfolgung ergab kein anderes Reſultat, 
als daß drei derſelben, von den Schüſſen der Ruſſen getroffen, todt am 
Platze blieben. Die Flucht der Häuptlinge war das Signal zum allgemeinen 
Aufruhr in dem ganzen, von den Turkomanen bewohnten Gebiete. Die Auf 
ſtändiſchen nahmen und plünderten die Stadt Kungrat und machten mehrere 
Karawanen befreiter perſiſcher Sklaven ſammt ihrer aus ruſſiſchen Soldaten 
beſtehenden Begleitung nieder. Noch düſterer lauten neuere Berichte. Die 
Steppe von Mittelaſien ſteht, bildlich geſprochen, wieder in Feuer. Nach einem 
Briefe des „Daily Telegraph“ hatten die als tollkühn bekannten Turkomanen⸗ 
ſtämme der Jomuden im Frühjahre 1874 die ruſſiſchen Grenzforts angegriffen 
und zu dieſem Behufe das Eis der Flüſſe überſchritten. Sie wurden indeſſen 
zurückgeſchlagen; auf dem Rückzuge brach das Eis und Viele ertranken. Oberſt 
Iwanow, der in dem neuerbauten Fort Petro-Alexandrowski kommandirt, 
meldete, daß er nicht im Stande ſein werde, ſeine Stellung ohne Verſtärkungen 
zu behaupten, da ſich der Feind auf dem Plateau des Uſt-Urt gezeigt habe. 
Ein Kurier wurde an General Kryjanowski in Orenburg geſendet mit dem 
Auftrage, Truppen nach der Steppe zu ſchicken. Wir dürfen demnach Nach⸗ 
richten neuer kriegeriſcher Operationen der Ruſſen gewärtig ſein. Wol erwächſt 
dieſen aus dem chiwaniſchen Feldzuge eine noch nicht abzuſehende Arbeit, allein 
wenn man zurückblickt auf ihre Leiſtungen in dem kurzen Zeitraume, ſeitdem 
ruſſiſche Roſſe zum erſten Male ihre Hufe in den Fluten des Jaxartes netzten, 
ſo darf man ſich auch der zuverſichtlichen Hoffnung hingeben, daß dieſe Arbeit, 
ſo groß ſie uns auch noch dünken mag, von den Ruſſen bewältigt werden wird. 
Kein Völkerkundiger wird anſtehen, das ſtetige Vordringen der Ruſſen in 
Mittelaſien, wie ich es in dem nun ſein Ende erreichenden Buche zu ſkizziren 
verſucht habe, als eine eminente, wenn auch vielleicht unbeabſichtigte Kultur⸗ 
leiſtung zu betrachten. Und es iſt nicht wahr, daß reine, nutzloſe Eroberungsluſt 
die ruſſiſchen Adler zu ſtets weiterem Fluge anſporne. Was in Aſien ſich voll— 
zieht, muß geſchehen, es iſt die nothwendige Konſequenz unabänderlicher, 
vorausgegangener Urſachen. Wie die ins Rollen gerathene Lawine, ſo wälzt ſich 
unaufhaltſam das Ruſſenthum über die tatariſchen und mongoliſchen Stämme 
hin, bis daß es an den großen Bergketten Inneraſiens ſeine natürlichen 
Schranken findet. Jahrhunderte lang haben die Mongolen die Ruſſen Europa's 
ins Joch geſchmiedet, das Volk in der Kulturbahn zurückgeworfen, auf der es 
einen ſo herrlichen Anlauf genommen hatte, dabei ihm aber ſelbſt die Waffen 
in die Hand gedrückt, womit das Rußland der Gegenwart ſeine Macht über 
die Nachkommen Dſchingis-Khans ſo unwiderſtehlich ausübt. Indem Mon⸗ 
golenblut mit Ruſſenblut ſich mengte, empfing dieſes die Eigenſchaften, die ihm 
jetzt bei Aſſimilirung der centralaſiatiſchen Völkerſchaften бо treffliche Dienſte 
leiſten. Die Beſiegten von damals ſind die Sieger von heute und werden es 
bleiben, wie groß auch momentan die zu bewältigende Arbeit noch iſt. 
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